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DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES. 
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Daft  Annolied  ist  ohne  Widerrede  eines  der  bedeutendsten  Gedichte 
unserer  älteren  Litteratarperiode.  Über  den  Verfasser  desselben  sind  \vir 
ohne  alle  Nachrichten.  Möglich  ist  es  allerdings,  daft  dieser  ein  Mann  war, 
der  anfter  dieser  herrlichen  Dichtung  keine  Spur  seines  Daseins  hinterließ, 
und  dann  natürlich  ist  es  ohne  äuftere  Nachrichten  gändich  unmöglich,  etwas 
von  ihm  zu  erfahren.  Aber  eben  weil  die  Dichtung  eine  herrliche  ist,  können 
vir  kaum  glauben,  daft  der  Dichter  sich  nicht  durch  andere  Werke  bemerk- 
lieh  gemacht  habe;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  von  so 
tiefem  Gemüth,  so  lebhafter  Phantasie,  so  reicher  Geistesbildung  auch  in 
seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen ,  eine  weitgreifende 
Thatigkeit  entfaltet  haben  muft,  so  dürfen  wir  nicht  daran  verzweifeln,  daß 
es  ans  nicht  gelingen  sollte,  ihm  anderwärts  wieder  zu  begegnen,  und  iha 
näher  kennen  zu  lernen.  Freilich  eine  völlige  Gewissheit  wird  ohne  äuftere. 
Zengnisse  nicht  wohl  erreicht  werden  können ,  aber  auch  ein  hoher  Grad  von  . 
Wahrscheidichkeit  ist  von  Werth. 

Bekanntlich  besitzen  wir  keine  Handschrift  des  Gedichtes;  es  ist  uns 
nnr  durch  den  Druck  von  Opitz  erhalten.  Möglich  ist,  daft  schon  die  Hand- 
Schrift,  die  Opitz  abdrucken  lieft,  nicht  ohne  Fehler  war;  wahrscheinlich  ist, 
daft  Opitz  aus  Mangel  an  E^mtniss  der  altdeutschen  Sprache  nicht  im  Stande 
war,  einen  sorgfaltigen  Abdruck  der  Handschrift  zu  besorgen.  Es  kommt 
daher  zu  allen  andern  Schwierigkeiten  noch  diese  hinzu,  daft  wir  nicht  einmal 
einen  zuverläfiigen  Text  des  Gedichtes  besitzen. 

Zuerst  mfiften  wir  fragen,  welcher  Zeit  das  Gedicht  angehört.  Lach- 
mann in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (1835)  setzt  ,)das  Ge- 
dicht des  Kölner  Geistlichen  auf  den  Erzbischof  Hanno ""  in  die  Zeit  der 
Aufliebung  des  Gebeine  des  Heiligen  1183.  Dieser  Angabe  folgt  der  neuste 
Beraosgeber  des  Lobgesangs,  Bezzenberger,  und  ebenso  Massmann,  in  der 
Kaiserchronik  3,  262.    Auch  Koberstein  Grundrifi  190  hält  jsich  an  den 
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Aussprach  Lachmanns.  Diese  Annahme  beruht  auf  dem  Umstand,  daß  in 
dem  Lied  der  Erzbischof  heilig  genannt  wird,  besonders  568 — 574  wo  seint 
Anno  der  siebente  heilige  Erzbischof  von  KöJn  heißt.  Da  die  förmliche 
Heiligsprechung  von  Seiten  des  Papstes  erst  1183  erfolgte,  so  könne  also 
das  Gedicht  nicht  Vor  diesem  Jahr  verfasst  sein :  und  es  habe  wohl  erst  das 
Fest  der  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  Veranlassung  zu  dem  Lobge- 
sang gegeben.  Aber  es  ist  bereits  von  Andern ,  besonders  Oskar  Schade, 
Crescentia  S.  17  ff.,  mit  Recht  entgegnet  worden,  daß  Anno  schon  lange 
vor  der  Ganonisation  als  Heiliger  verehrt  wurde.  Die  von  einem  Siegburger 
Mönch  um  1105  geschriebene  Vita  Sancti  Annonis  hat  den  Zweck,  durch 
Aufzählung  der  Wunder  und  Zeichen ,  die  durch  den  Erzbischof  selbst  oder 
an  seinem  Grabe  geschehen ,  diejenigen  Böswilligen  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen, die  ihn  nicht  unter  die  Heiligen  zählen  wollten.  Aber  schon  der  Ge- 
schichtschreiber Lambert  von  Hersfeld,  der  den  Erzbischof  persönlich 
gekannt  hatte,  spricht  von  den  Zeichen,  die  an  seinem  Grabe  geschehen, 
und  empfiehlt  den  Gläubigen,  ihn  als  einen  Heiligen  anzurufen;  inSigeherg.. 
$epvlta8  est,  uhi  cottidie  per  ejus  interventum  ßdeliter  postulantibus  multa 
prcBstantur  divivuB  opitulatiaräs  beneßcia  (Pertz^  scripta  VIT,  241  )i  DerCon- 
gtanzer  Geistliche  Berthold,  dessen  Annalen  bis  1080  gehen,  schreibt  zum 
Jahr  1076 :  per  idem  tempue  Armo,  ßdelia  et  pmdevis  Christi  Jesu  ndmstery 
Coloniensis  archiepiacopus,  qui  hilaris  nmltumque  liberalia  rerum  sibi  com- 
missarum  in  pauperes  Christi  dispensator  et  ecclesiarum  qainque  novella^ 
rum  industrius  et  sumptuosus  ittstituior  et  provisory  postquam  omnia  quae 
^habere  videbatur  temporaliter  ^  in  coeleste  gazopMlatium  eongesfa  thesauri^ 
zavitx  felids  eßcada  consummationis  et  ipse  illuc  proseciitus,  gaudimn 
Domini  sui  super  multa  constituendus ,  et  indeßeientibus  rmmquam  pr<mnii8 
remunercmdus ,  beatissimus  o  utinam!  intravit  Qui  apud  Sigibergense 
monasterivm  sepultus^  multis  revera-mdraculis  iniibi  sancUssimus  claruerat. 
(Pertz  VII,  279.) 

In  dem  Chronicon  universale  Eckehardi,  um  1099  geschrieben,  beim 
Jahr  1075 :  Anno  CoL  arch.  plenus  aanctitatis  meritis  defunctus  est  (Scrip- 
tores  VI.) 

Im  Chronicon  Affligemense,  um  1122  geschrieben:  Anno  CoL  ecc.  ep. 
qui  totius  religionis  studio  praeditus  actione  et  nomine  apud  Deum  et 
homines  insignis  hahebatur.  (Script.  IX.) 

In  der  vita  Conradi  Archiep.  Treverensis ,  von  Theodericus  von  Tholey 
vor  1090  geschrieben :  praedictus  praesul  sanetissimus  Arnio  —  ponüfex 
sanetus  Anno  —  sancüus  vir  Anno, 

Gewissermaßen  muß  schon  der  Erzbischof  selbst  an  seine  Heiligkeit 
geglaubt  haben,  denn  weil  er  den  Kölnern  seinen  Leichnam,  tarn  desidera^ 
Mlem  thescmrumy  nicht  gönnte,  befahl  er  noch  in  den  letzten  Zügen,  iha  in 
Siegburg  beizusetzen. 
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Wenn  also  in  einem  Gedicht  Anno  ein  Heifiger  genannt  wird,  so  kann 
daraus  durchaas  nicht  gefolgert  werden,  daß  das  Gedicht  erst  nach  der  Ca- 
nonisafion verfasst  sei. 

Da  aber  in  dem  Lobgesang  durchaus  keine  Anspielung  auf  das  Fest  der 
Erhebung  der  Gebeine  vorkommt  (Wackemagel  S.  163),  da  im  Gegentheil 
gesagt  wird ,  643 :  Bigeherg  sin  vili  lieht  stat^  dar  üfe  ateit  ttu  rin  gtaf^  so 
mofi  das  Gedicht  vor  diesem  Fest  und  vor  der  Canonisation  gedichtet  sein« 

Dazu  kommt,  daß  Sprache  und  Vers  durchaus  nicht  erlauben,  das  Ge- 
dicht in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  ist  bereits  von 
Wackemagel  und  Oskar  Schade  anerkannt,  und  kann  auch  nicht  im  minde- 
sten zweifelhaft  sein.  Es  muß  uns  im  Gegentheil  unbegreiflich  vorkommen, 
wie  Lachmann  ein  Gedicht  von  so  entschiedener  AUerthümlichkeit  der 
Sprache  und  des  Verses  in  die  Zeit  Heinrichs  von  Veldeke,  Hartmanna  von 
Aue,  Walthers  von  der  Vogelweide  setzen  konnte:  und  diejenigen ,  welche 
noch  immer  jede  Behauptung  Lachmanns  als  unumstößliche  Wahrheit  fest- 
halten ,  mOgen  an  diesem  schlagenden  Beispiel  Vorsicht  lernen.  So  lange 
die  gelegentlichen  Zeitbestimmungen  Laehmanns  als  die  feststehenden  Poncte 
betrachtet  werden,,  von  denen  die  Forschnng  ausgehen  mfiße,  ist  kein  wirk- 
licher Fortschritt  möglich,  der  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  die  Wissen- 
schaft von  dem  Bann  der  ererbten  Schulmeinungen  befreit  wird ,  und  wenn 
den  Behauptungen  Lacbmanns  nicht  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  als  über- 
haupt nicht  erwiesenen  Behauptungen  beigelegt  werden  darf. 

Wir  haben  also  vorerst  erkannt,  daß  der  Lobgesang  nicht  erst  seit 
1 183,  sondern  viel  früher  gedichtet  ist.  Suchen  wir  nun  die  Zeit  der  Ab- 
fassung näher  zu  bestimmen,  so  müßen  wir  vor  Allem  das  Verhältniss  des 
Annoliedes  zur  Kaiserchronik  ins  Auge  fassen.  Bekanntlich  enthält  die 
Kaiserchronik  größere  Abschnitte,  die  sich  wörtlich  im  Annolied  wieder- 
finden. Die  Frage  ist  also,  ob  der  Verfasser  der  Chronik  aus  dem  Lob- 
gesang, oder  umgekehrt  der  Dichter  des  Liedes  aus  der  Chronik  schöpfte. 
Ein  dritter  Fall  ist  möglich,  daß  beide  aus  einer  gemeinsamen  altem  Quelle 
schöpften.  Bezzenberger  und  Massroann  sind  entschieden  der  Ansicht ,  daß 
der  Annodichter  aus  der  Chronik  entlehnte.  Daß  dies  nicht  der  Fall  sei, 
behaupten  Hoffmann,  Karl  Roth,  Wackemagel  und  Oskar  Schade.  Bezzen- 
berger und  Massmann  haben  ausführlich  das  Verhältniss  der  beiden  Werke 
darzulegen  gesucht,  und  scheinbar  ihre  Ansicht  sehr  sorgfältig  begründet, 
der  erste  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Liedes,  der  andere  im  dritten 
Theil  seiner  Ausgabe  der  Kaiserchronik.  Aber  wirklich  die  Untersuchung 
ist  nur  eine  scheinbare;  in  der  That  stand  beiden  Gelehrten  als  Ausgangs- 
pnnct  der  Untersuchung  fest,  daß  das  Annolied  um  1183  gedichtet  sei;  da 
sie  mit  allem  Recht  nicht  zugeben  wollten ,  daß  die  Kaiserchronik  erst  nach 
1183  geschrieben  sei,  so  waren  sie  zum  Voraus  genöthigt,  das  Annolied  aus 
der  Chronik  fließen  zu  lassen ,  und  die  scheinbare  Untersuchung  sollte  also 
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nur  das  Verbältniss  der  beiden  Werke  zum  Behuf  des  schon  feststehenden 
Ergebnisses  im  günstigsten  Licht  darstellen.  Die  Herrn  hatten  sich  eine 
schwere  Arbeit  auferlegt ;  und  sie  mußten  von  ihrer  vorgefassten  Meinung 
völlig  eingenommen  und  verblendet  sein,  um  nicht  zu  sehen,  daß  Schritt  für 
Schritt  die  Untersuchung  auf  Thatsachen  stieß,  die  ihre  Ansicht  widerlegten. 

Will  "man  die  betreffenden  Stellen  der  Chronik  und  des  Liedes  ver- 
gleichen, so  ist  es  durchaus  nöthig,  daß  man  Diemers  Ausgabe  der  Chronik 
zur  Hand  nehme;  denn  in  Massmanns  Ausgabe  ist  der  Text  des  Liedes  auf 
solche  Weise  in  den  der  Chronik  vermengt,  daß  man  auch  mit  Hülfe  der 
Noten  nicht  im  Stande  ist,  zu  erkennen,  wie  der  letzte  lautet 

Die  erste  Stelle,  die  beiden  Werken  gemeinsam  ist,  betrifft  den  Traum 
Daniels,  von  dem  das  siebente  Gapitel  des  biblischen  Buches  handelt.  Daniel 
selbst  ist  es  in  der  Bibel,  dem  der  Traum  erscheint,  und  ebenso  im  Anno- 
lied ;  dagegen  in  der  Chronik  wird  ein  Traum  Nebukadnezars  daraus  gemacht. 
Es  ist  wunderlich,  daß  Massmann  behauptet,  daraus  gehe  hervor,  daß  im 
Lied  geändert  sei:  er  scheint  wirklich  zu  glauben,  daß  in  der  Bibel  an  der 
betreffenden  Stelle  von  einem  Traume  Nebukadnezars  die  Rede  sei.  Es  heißt 
in  der  Bibel  Dan.  VH,  1 :  Daniel  somnivm  vidit: 

Im  Annolied  175:  m  den  ctdin  iz  gescack 

als  der  wtse  Daniel  gesprach  ^ 
duo  her  stni  iftoume  sagiü 
wie  her  gestn  haviti  u.  s.  w. 
In  d.  Chron. :  in  den  ziten  iz  gescach 

darmen  der  wtssage  Daniel  davor  sprach^ 
do  der  hiinic  Nahuchodanosar  sine  troume  sagete 
die  er  gesehen  habite. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der  Text  des  Liedes  der  ursprüng- 
lichere ist;  ein  Schreiber,  der  von  einem  Traume  Nebukadnezars  gehört 
hatte,  setzte  in  der  Chronik  den  König  an  die  Stelle  des  Propheten. 

Dieser  Änderung  entsprechend  mußte  auch  der  Schluß  ein  anderer  wer- 
den; er  lautet  im  Lied  259 : 

der  troum  allir  so  irgieng 
s6  in  der  engil  vane  himile  gischiet 
Dafdr  in  der  Chronik : 

der  troum  also  ergieng^ 

als  in  der  wissage  Daniel  hescMet. 

Es  ist  unbegreiflich,  daß  Massmann  auch  hier  den  Text  der  Chronik 
vertheidigt,  und  das  Lied  sinnlos  findet,  und  sogar  zu  zeigen  versucht,  wie 
durch  falsches  Lesen  aus  Daniel,  danichel,  d*engil,  der  engil  wurde.  Es 
ist  ja  aber  nicht  Daniel,  der  den  Traum  deutet,  sondern  unus  de  assistenH^ 
huSj  nämlich  bei  dem  antigms  dierumi  dessen  thronus  flammae  ignis,  und 
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aus  dessen  Antlitz  flwma  igneua  rapiduaqae  egrediebatur  ^  und  weldiem 
decies  miUies  eeniena  miUia  asristehanty  einer  also  von  diesen  zehntausend 
Millionen  Dienern,  also  doch  wohl,  wie  der  Annodichter  ganz  richtig  sagt» 
ein  Engel. 

Femer  ist  der  Traum  im  Lied  in  der  Ordnung  der  Bibel  erzählt,  in  det 
Chronik  aber  in  der  heillosesten  Verwirrung.  In  der  Chronik  ist  das  erste 
Thier  statt  der  Löwin  der  Leopard,  und  die  Weltgeschichte  beginnt  also  mit 
dem  macedonischen  Weltreich.  Das  zweite  Thier  ist  zwar  richtig  der  Bär, 
aber  die  Deutung  auf  die  Perser,  die  im  Annolied  steht,  wird  übergangen. 
Das  dritte  Thier  ist  der  Eber,  also  das  römische  Weltreich,  während  im  Lied 
richtig  der  Leopard,  das  macedonische  Weltreich  auf  das  persische  folgi 
Endlich  das  vierte  Thier  ist  die  Löwio,  also  das  babylonische  Reich,  statt  des 
Ebers.  Aber  das  eilfte  Hom  des  Ebers,  der  Antichrist,  ist  geblieben,  und 
wird  also  der  Löwin  zugetheilt;  und  während  im  Lied  ganz  wie  im  Propheten 
dieses  Hom  es  ist,  das  Augen  und  Mund  hat,  wie  ein  Mensch,  wird  dies  iii 
der  Chronik  auf  die  Löwin  bezogen.  Wie  ist  es  möglich  zu  behaupten ,  der 
mit  der  Bibel  übereinstimmende  Text  des  Liedes  sei  aus  der  Chronik  genom-* 
men»  die  alles  aufs  schrecklichste  durch  einander  wirft  ? 

Es  soll  femer  der  Traum  in  der  Chronik  an  der  passenden  Stelle  stehen, 
im  Annolied  aber  gewaltsam  aus  den  Fugen  gerissen  sein,  so  dafi  Eingang 
imd  SchluA  keine  Beziehung  mehr  haben.  Auch  davon  ist  entschieden  das 
Gegentheil  wahr.  Betrachtet  man  das  Lied  allein,  so  wird  man  an  der  Stel- 
lung des  Traumes  nichts  auszusetzen  haben.  Nachdem  der  Dichter  von 
Köln  gesprochen  hat,  will  er,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  von  der  Gründung  dei* 
ältesten  Städte  berichten;  er  erzählt  also  von  Minus,  der  Ninive  baute,  und 
von  Semiramis,  die  Babylon  gründete,  wo  die  grimmigen  Chaldäer  wohnten. 
Von  hier  kommt  er  nun  sehr  natürlich  auf  Daniel  zu  sprechen,  dessen  Traum 
ihn  mit  einer  raschen  Übersicht  der  Weltgeschichte  auf  die  Römer  führt.  Er 
erzählt  hierauf  von  Cäsar  und  von  Augustns ,  unter  welchem  Agrippa  nach 
Deutschland  gekommen  sei  und  die  Stadt  Köln  gegründet  habe.  Und  so  ist 
der  Dichter  wieder  bei  Köln  angekommen,  deren  Bischof  Anno  er  verherr- 
lichen will.  Niemand  wird  hier  eine  kunstvolle  planmäßige  Anlage  verken- 
nen, in  welcher  der  Traum  Daniels  sehr  geschickt  und  natürlich  benützt  ist^ 
um  von  der  Gründung  Babylons  den  Übergang  zu  finden  zu  der  Gründung 
Kölns.  Auch  die  Eingangsworte:  in  disen  ztten  ez  geacach  sind  ganz  unta- 
delhaft :  es  war  gerade  vorher  von  den  Zeiten  der  babylonischen  Könige  did 
Rede.  Und  ebenso  sind  die  Schlußworte  ganz  natürlich:  der  troum  aUif  s6 
irgieng,  sS  in  der  engil  vane  himile  giscMet;  die  vier  Weltreiche  nämlich 
folgten  wnrklich  so  aufeinander,  wie  es  Daniel  im  Traum  vorhergesehen  hatte. 

Dagegen  in  der  Chronik  wird  mit  der  Geschichte  Roms  angehoben}  es 
ist  also  ein  Übergang  von  Babylon  auf  Rom  unnöthig.  Es  wird  die  Ge- 
schichte C&sars  erzählt  bis  zur  Schlacht  von  Pharsalus;  Cäsar. ist. 4n  Rotn« 
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eingezogen  und  hat  die  neue  Sitte  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingejführt. 
In  diesen  Zeiten  geschah^  wie  der  Prophet  Daniel  vorhergesagt  hatte.  Nach- 
dem nnn  der  Traum  in  der  schrecklichsten  Verwirrung  erzählt,  und  von  dem 
Hom  des  vierten  Thiers  gesagt  ist ,  daß  es  den  Antichrist  bedeute ,  der  noch 
kommen  werde,  und  den  Gott  zur  Hölle  senden  solle,  kommen  die  obenange- 
führten  Schlußworte,  und  dann  folgt  unmittelbar,  Julius  habe  den  Schatz 
erbrochen»  und  seinen  deutschen  Soldaten  Silber  und  Gold  gegeben,  und 
habe  dann  noch  fünf  Jahre  gelebt.  Vergeblich  sieht  man  sich  um  nach  den 
von  Massmann  gefundenen  natürlichen  Fugen  und  bedeutsamen  Beziehungen ; 
vielmehr  ist  der  Traum  in  der  Chronik  aufs  ungeschickteste  angebracht,  um 
die  Erzählung  von  Gäsars  Tbaten  zu  unterbrechen.  Um,  doch  eiuigermaften 
eine  Beziehung  auf  Cäsar  in  dem  Traume  zu  finden ,  und  also  die  Stellung  zu 
rechtfertigen,  mußte  das  vierte  oder  in  der  Chronik  das  dritte  Thier  nicht 
auf  die  römische  Weltmacht  bezogen  werden,  sondern  auf  Cäsar  selbst. 
Daher  wurden  die  Worte  des  Liedes  235 :  die  kuonin  RomSre  meindi  daz 
geändert  in:  den  tiurlichen  Julium  bezeichenet  daz;  und  um  diese  Änderung 
mi^glich  zu  machen,  mußten  die  zehn  biblischen  Hörner  übergangen  werden; 
im  Eingang  aber  blieben  ungeschickt  die  Worte  stfehen ,  daß  die  vier  Thiere 
vier  Reiche  bezeichnen.     So  viel  vom  Traum  Daniels. 

.Ein  anderer  Abschnitt,  der  nach  Massmann  in  der  Chronik  in  der 
natürlichen  Ordnung,  im  Lied  an  falscher  Stelle  steht,  ist  die  Erzählung  von 
der  Gründung  der  deutschen  Städte.  Der  Annodichter  weiß  zwar  auch  von 
Städten,  die  von  Cäsar  gegründet  smd;  aber  in  dem  Abschnitt,  der  von 
Cäsars  Thaten  handelt,  wird  nichts  davon  gesagt;  sondern  erst  nachdem  er 
unter  Augustus  die  Gründung  Kölns  berichtet  hat,  fährt  er  fort,  daß  die 
Römer  auch  andere  Städte  im  Land  hatten,  Worms  und  Speier,  und  daß 
Cäsar,  als  er  bei  den  Franken  war,  seine  eedilhove  am  Rhein  baute.  Es  ist 
gewiss  sehr  natürlich,  daß  der  Dichter  von  Köln  aus  auch  auf  andere  Städte 
zu  sprechen  kommt  und  auf  diese  Weise  noch  einmal  Cäsars,  als  eines  Grün- 
ders deutscher  Städte,  (erwähnt.  In  der  Chronik  wird  gleich  bei  Cäsar  der 
Abschnitt  von  der  Gründung  deutscher  Städte  eingeflochten;  und  es  folgt 
dann  unter  Augustus  "ein  zweiter  Abschnitt  von  den  Städten  des  Augustus. 
Dabei  ist  es  nun  auffallend,  daß  in  diesem  zweite  Abschnitt  noch  einmal,, 
und  zwar  ganz  mit  den  Worten  des  Liedes,  von  Trier  die  Rede  ist,  das  schon 
unter  Cäsar  erwähnt  war.  Es  ist  wohl  deutlich,  daß  in  der  Chronik  diese 
Wiederholung  ganz  müßig  ist,  während  im  Lied  Trier  nicht  wohl  fehlen 
konnte.  E&  muß  daher  die  Chronik  aus  dem  Lied  geschöpft  haben.  Daß 
sie  aber  einen  Theil  der  Städte,  die  sie  in  dem  Lied  fand,  nicht  unter  Augu- 
stus, sondern  unter  Cäsar  nannte,  war  sehr  natürlich.  Das  Lied  selbst  hatte 
ja  gesagt,  daß  sie  von  Cäsar,  nicht  von  Augustus  gebaut  seien,  und  zwar 
hatte  das  Lied  genau  die  Stelle  be^Seichnet,  wo  ihre  Erbauung  erzählt  werden 
mußte ;  do  er  di  VraiMn  mtereaz.    Die  Chronik  befolgt  diese  Anweisung, 
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und  siHTicht  von  den  Städten,  nachdem  sie  von  der  Unterwerfung  der  Franken 
berichtet  hat.  Dabei  aber  lieft  die  Chronik  die  Stadt  Metz  darch  ein  Ver- 
sehen an  der  Stelle  unter  Angustos.  Es  mußte  daher  ein  Oesaris  man  in 
ein  ^nnum  geändert  werden,  und  dies  konnte  nun  nur  heißen  ein  Mann  des 
Agrippa.  Gewiss  aber  wollte  Metz  ursprünglich  nicht  von  einem  Mann  des 
Agrippa,  sondern  von  einem  Mann  des  Cäsar  den  Namen  haben/  Es  ist 
daher  deutlich,  daft  der  Bericht  des  Annoliedes  der  ursprüngliche  ist. 
Man  vergleiche  ferner: 

Anno  379:  Chron.  367: 

Anlenor  was  gevam  darwin  Sr^  Antenor  vuor  dannen 

duor  irckosy  daa  Troie  aoüi  eigin,         dS  Träte  was  zegangen. 
der  stifted  uns  di  bürg  Pitavium  er  stifte  Mandouwe 

bt  demi  wazzere  Timavio,  und  ein  ander^  heizit  Padouwe. 

Der  Annodichter  hat  hier  Yirgil  Aen.  I.  242  im  Sinne,  welche  Stelle  so 
laatet,  als  ob  Antenor  die  Stadt  Patavium  am  Fluß  Timavus  gebaut  hätte. 
Die  Chronik  dagegen  denkt  an  Mantaa.  Es  ist  deutlich,  daß  nicht  das  Lied 
aus  der  Chronik  entlehnte,  sondern  der  Chronist  die  ihm  vorliegende  Stelle 
des  Liedes  verbessern  wollte. 

Nach  dem  Annolied  schlugen  die  Schwaben,  als  sie  übers  Meer  kamen, 
ihre  Zelte  an  dem  Berge  Sv>^o  auf,  und  erhielten  daher  den  Namen  Schwa- 
ben. '  Nach  der  Chronik  hießen  sie  so ,  weil  Cäsar  am  Berg  Suebo  lagerte. 
Und  Massmann  behauptet,  im  Lied  sei  deutlich  die  Stelle  der  Chronik  geändert 
und  der  Sinn  verdorben ! 

Anno  345  folg.  Cäsar  kommt  zu  den  Franken,  seinen  Stammverwand- 
ten :  iri  beidere  varderin  quämin  von  Troie  der  altin;  und  nun  wird  von  der 
Zerstörung  von  Troja  erzählt;  Gott  habe  sein  Urtheil  gezeigt,  da  die  Troja- 
ner entrinnen  konnten,  die  Griechen  aber  entweder  wie  Agamemnon  zu  Haus 
den  Tod  fanden,  oder  wie  ülixes  und  seine  Gefährten  irre  fuhren  und  von 
den  Cyclopen  gefressen  wurden.  Von  den  Trojanern  aber  kam  Aeneas  nach 
Wadilant,  und  von  ihm  kommen  die  Römer;  Franco  aber  ließ  sich  am 
Rheine  nieder,  und  stiftete  Eleintroja,  und  von  ihm  kommen  alle  Franken. 
Das  ist  eine  wohlgefugte  planmäßige  Erzählung.  Daraus  macht  die  Chronik 
einen  verworrenen,  ganz  ungeschickten  Auszug.  Statt  beidere  liest  sie 
biderbe;  und  mit  dieser  Änderung  ist  der  Satz,  zu  dessen  Ausföhrung  das 
folgende  erzählt  wird ,  vernichtet.  Denn  wenn  nicht  gezeigt  werden  soll, 
daß  sowohl  die  Römer  als  die  Franken  von  den  Trojanern  abstammen,  so  ist 
alles  folgende  hier  übel  angebracht.  Ohne  allen  Übergang  fährt  die  Chronik 
fort:  ob  irz  gelouben  wellet ^  so  wirt  iu  hie  gezellit,  wi^  des  herzog  ZJliweq 

*-  Opitz  fuhrt  an :  tempore  quo  Caesar  sua  GaUU  mtuUt  arma, 
funQ  Hediomatn^uiß  yieit  ffetit*^  tff dem. 
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geAnde  ein  Ciclops  vraz  in  SUcäje.  Es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  was  diese 
Erzählung  von  Ulixes  an  dieser  Stelle  zu  thun  hat.  Dann  wird  von  Antenor 
und  von  Aeneas  gesprochen,  aber  gerade  die  Hauptsache,  daß  von  Aeneas 
die  Römer  abstammen,  wird  ausgelassen.  Es  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  daß  nicht  der  Annodichter  die  ohne  allen  Zusammenhang 
unverständig  aneinandergereihten  Notizen  der  Chronik  durch  einige  Ände- 
rungen und  Zusätze  in  seine  schöne  Ausführung  verwandelte,  sondern  daß 
der  Chronist  das  Lied  vor  sich  hatte  und  in  unverzeihlicher  Weise  äirdemd 
und  abkürzend  verunstaltete. 

Dasselbe  Ergebniss  finden  wh*  überall,  wo  wir  die  beiden  Texte  ver- 
gleichen. Es  möge  hier  noch  eine  längere  Stelle  ausgehoben  werden,  damit 
man  sieht,  wie  der  Chronist  ohne  alles  Gefühl  für  die  poetische  Schönheit 
seiner  Vorlage  seine  Auszüge  machte. 


Lied: 

435.  wermohte  gezelin  cd  die  memge 
die  Ceeari  tUin  ingegine 
van  östrit  aUinthaUnny 
alsi  der  snS  veüit  üfin  alHn, 
mit  ecarin  w/di  fnit  voUeinj 

440.  oZ^*  der  hagil   verit  van  den 
woUein. 
Mit  nunnerem  herige 
genant  er  an  die  menige. 
duo  ward  diz  hertieti  volcwtc 
also  diz  huoch  qtäty 

445.  da^  in  diami  merigarten 
ie  gevrumit  wurde. 
Owi  wie  di  ivdfini  düngen 
da  die  marih  zisamine  eprungin  ! 
herehom  duzzin^ 

450.  beche  hhwtie  vlazziny 

di  erde  dir  untini  divmtey 
di  heUi  ingegine  glutmte^ 
da  die  hSrietin  in  der  werilte 
suoehtin  eich  mdt  eweriin. 

455.  duo  geUwh  dir  manic  breiä  scari 
mitiluote  hirwnmn  gari. 
dd  mohte  mm  sin  douwen 
durch  helme  virhauwin 
des  rtcMn  Pompejis  man. 
f    .  Cesar  dd  den  sige  nam. 


Chronik: 


Julius  k4rte  in  ingegene 

iedoch  mit  ndnnerre  menege 

durch  der  diusken  herren  iarSsi 
ufie  vaste  er  in  nach  zSch. 

dd  wart  der  herteste  volcivic 

als  iz  buoch  noch  qutt 

der  üf  dirre  breiten  erde 

ie  gevrumit  mohte  werden. 

owi  wie  die  sarringe  klangen 

da  die  mxvrch  zesamerie  sprangen! 

herehom  duzzen^ 

beche  bluotes  vluzzen. 


da  belade  mandc  breite  schare 
mdt  bluote  berunnen  gare. 


Julius  do  den  sige  nam. 
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Es  bedarf  wohl  keiner  weitem  Bemerknagen ,  am  zu  zeigen ,  daß  der 
Chronist  das  Lied  vor  sich  liegen  hatte.  In  445  wird  das  seltene  Wort 
merifforie  in  der  Chronik  durch  ein  gewöhnlicheres  ersetzt ;  doch  haben  es 
noch  einige  Handschriften  beibehalten.  Ähnlich  ist  in  366  an  dem  einde 
hatten  ei  ein  ouge^  das  Wort  einde  dnrch  ethme  ersetzt.  Es  ist  das  Wort 
ande  fron»^  das  bis  jetzt  nur  im  Isidor,  den  alten  Hymnen,  bei  Otfried  und 
zuletzt  bei  Notker  angetroffen  wurde»  im  zwölften -und  dreizehnten  Jahrhun- 
dert aber  unerhört  ist 

Der  Dichter  des  Liedes  ist  überall  als  ein  Mann  zu  eriLennen ,  der  auf 
der  Höhe  der  Bildung  semer  Zeit  steht.  Er  hat  nicht  geringe  historische 
Kenntnisse:  er  hat  den  Yirgil  und  Horaz  gelesen.  Aus  dem  letzten  nimmt 
er  den  Aasdruck  narieue  enete  301 ,  den  er  nicht  etwa  in  spätem  christlichen 
Büchern,  sondern  in  heidnisehen  buochini  also  bei  Horaz,  gefunden  hat 
Wenn  er  den  Cäsar  am  Rhein  Städte  bauen  lässt,  und  wenn  er  aus  dem 
Psendokallisthenes  geflossene  Fabeln  über  Alexander  aufoimmt,  so  werden 
wenige  seiner  Zeitgenossen  im  Stande  gewesen  sein,  ihn  eines  bessern  zu 
belehren.  Der  Geschichtschreiber  Eckehard  von  Aurich,  der  wahrschein- 
lich in  Bamberg  im  Jahr  1099  das  grofie  Chronicon  universale  schrieb,  war 
gewiss  ein  Mann  von  grofter  Gelehrsamkeit.  Aber  er  erzählt  die  Fabeln  von 
Alexanders  Zug»  und  berichtet  von  Cäsar,  daß  er  nicht  nur  Gallien,  sondern 
auch  die  Sueven  und  ganz  Germanien  den  Römern  unterworfen  habe  (pm^ 
fiemque  Germamam  Romano  eubdidit  imperiö).  Er  war  also,  obgleich  für 
seine  Zeit  ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte,  in  diesen  beiden  Puncten 
derselben  Ansicht,  wie  der  Annodichter,  und  diesem  kann  es  nicht  zum  Vor- 
wurf gereichen ,  nicht  zu  wissen,  was  zwar  jetzt  jedes  Kind  weift ,  was  aber 
damals  die  Gelehrtesten  nicht  wussten. 

Ganz  ein  anderer  Mann  ist  der  Verfasser  der  Chronik.  Er  erzählt 
Dmge,  über  welche  die  Gelehrten  auch  im  zwölften  Jahrhundert  nur  lächeln 
konnten;  und  in  jedem  besseren  Kloster  hatte  man  die- Mittel,  ihn  des  Irr- 
thums  zu  überfuhren ,  und  sein  deutsches  Buch  aus  lateinischen  Werken  zu 
widerlegen.  Er  steht  aufierhalb  des  Kreises  der  Gebildeten  der  Zeit;  und 
sein  Buch  war  nur  für  diejenigen  geschrieben,  die  wie  er  selbst  keine  lateini* 
sehen  Bücher  lesen  konnten.  Und  nun  wird  behauptet,  daß  der  ganze  histo- 
rische Abschnitt  des  Annoliedes  aus  der  Chronik  genommen  sei.  Wie  müfite 
da  der  Zufall  gewaltet  haben,  daß  aus  den  Fabeln  und  Jrrthümem  der 
Chronik  nur  solche  Stücke  ausgewählt  wurden,  die  in  jener  Zeit  für  wirkliche 
Geschichte  gelten  konnten.  Oder  sollte  der  Annodichter  im  Stande  gewesen 
sem,  eme  solche  Kritik  zu  üben?  Dann  hatte  er  wahrhaftig  nicht  n<5thig, 
ans  der  Kaiserchronik  zu  schöpfen,  dann  mufiten  ihm  bessere  Quellen  zu 
Crebot  stehen.  Es  ist  überhaupt  undenkbar,  da»  ein  gelehrter  und  poeti. 
scher  Mann,  wie  der  AnnodichW  War,  aus  einem  Werk  wie  die  Kaiserchronik 
schöpfte. 
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Aber  doch  soll  nach  Massmann  deutlich  sein,  daS  der  Annodichter  die 
Kaiserchronik  vor  sich  hatte.  Er  soll  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  er 
nicht  abschrieb,  gelesen  haben,  und  das  sollen  einige  Anspielungen  ver- 
rathen.  Die  Chronik  hat  bekanntlich  einen  sehr  wunderlichen  Eingang  von 
ehernen  Bildsäulen  aller  den  Römern  unterworfenen  Länder  und  \(m  goldenen 
Schellen ,  welche  so  künstlich  gemacht  waren ,  daß  sie  von  selbst  zu  läuten 
anfiengen,  wenn  in  dem  zugehörigen  Land  ein  Aufstand  ausbrach.  Eines 
Tages  läutete  die  Schelle  Deutschlands,  die  Römer  erkannten  daraus,  daß 
die  Deutschen  sich  empört  hatten ,  und  schickten  den  jungen  Julius  gegen 
sie.  Diese  lächerliche  Erzählung  soll  nach  Massmann  vom  Annodichter  will- 
kürlich ausgelassen  sein;  daft  er  sie  gekannt  habe,  sei  deutlich.  Nämlich 
wo  im  Lied  zuerst  von  den  Römern  die  Rede  ist,  beißt  es  261 :  EamSre  »cri-- 
bin  zieamine  in  einer  guldinen  tavelin  driu  hundert  aliherrin;  d.  h.  Rom 
wurde  von  300  Senatoren ,  von  den  patres  conscripti  regiert.  Die  goldene 
Tafel  nun  meint  Massmann  könne  nur  durch  ein  Missverständniss  aus  den 
goldenen  Schellen  der  Chronik  entstanden  sein ! 

Femer  hat  die  Chronik  395 — 464  eine  Erzählung  von  der  Einnahme 
von  Trier,  die  sich  ebenso  in  den  Gesta  Trevirorura  findet,  und  die  in  den 
Namen  ZroZ^ean  (Labienus)  ^  Dulcimar  {Induciomarus)^  Siffnator  (Oin^e- 
toriai)  als  letzte  Quelle  die  Commentare  Cäsars  erkennen  lässt.  Diesen 
Abschnitt  soll  der  Annodichter  vor  sich  gehabt  haben ,  denn  er  fähre  eine 
Stelle  daraus  wörtlich  an.  Die  Chronik  sagt  nämlich  von  den  Trierern,  sie 
seien  nicht  besiegt  worden,  so  lange  sie  einmütfaiig  waren,  423 :  die  wile  die 
Herren  mit  triuwen  ensamet  wären.  Nun  wird  auch  im  Annolied  in  einer 
ergreifend  schönen  Stelle  von  den  Deutschen  gesagt,  daß  ihnen  Niemand  wider- 
stehen könnte,  wenn  sie  einmüthig  wären,  ebe  si^oJMn  mit  tHiwin  insamit 
g^.  Und  daraus  soll  nun  folgen,  daß  der  Annodichter  jene  Stelle  der 
Chronik  kannte ! 

Daß  der  Dichter  nicht  aus  der  Eaiserchronik  entlehnte ,  ist  wohl  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  nicht  mehr  zweifelhaft.  Aber  haben  vielleicht 
beide  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geschöpft?  Das  war  früher  die 
Ansicht  Wackernagels ,  auch  Hoffmanns  in  den  Fundgruben,  und  dieselbe 
Ansicht  wird  von  Gervinus  in  einer  Note  1 ,  1 78  angenommen.  Es  ist  aber 
sehr  wichtig,  daß  Wackernagel  in  diesem  Punkt  anderer  Meinung  geworden 
ist;  er  sagt  Geschichte  S.  173:  „ebenso  wenig  haben  Anno  und  Kaiser- 
chronik aus  einem  dritten  Werk  als  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  da 
dieser  Abschnitt  mit  dem  ganzen  übrigen  Anno  offenbar  aus  Einem  Gusse 
ist.'*  Dies  ist  gewiss  richtig.  Der  Annodichter  hat  zwar  seine  Quellen, 
aus  denen  er  seine  Kenntnisse  schöpft,  er  hat  zahlreiche  Bücher  gelesen; 
aber  er  hat  nie  abgeschrieben ,  wenigstens  nicht  größere  Stücke ;  das  ganze 
Gedicht  ist  sein  eigenes  Werk,  aus  einem  Ouß  und  Fluß.  Auffallend  ist  es 
allerdings,  daß  gerade  in  einem  der  Stücke,  die  das  Lied  mit  der  Chronik 
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gemein  hat,  aaf  ein  Buch  verwiesen  wird,  444  alsS  diz  Imoek  quü ;  und  man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein ,  wie  es  in  der  angeflihrten  Note  bei 
Gervinns  gescliieht ,  in  diesem  Buch  die  beiden  gemeinsame  Quelle  zu  sehen. 
Aber  das  wäre  doch  höchst  wunderbar,  da0  beide,  der  Dichter  und  der 
Chronist^  indem  sie  unabhängig  von  einander  aus  dem  gleichen  Buche  ab- 
schrieben ,  gerade  an  derselben  Stelle  und  in  denselben  Worten  ihre  Quelle 
anführten.  Viehnehr  beweist  gerade  diese  Anf&hrung  aufs  schlagendste, 
daß  sie  nicht  ans  einer  gemeinsamen  Quelle  schöpfbai,  sondern  daß  der 
jüngere,  also  der  Chronist,  aus  dem  altern,  dem  Dichter,  die  ganze  Stelle 
mit  sammt  der  Anführung  abschrieb. 

Wenn  es  einem  Dichter,  und  wahrhaftig  der  Verfasser  des  Annoliedes 
war  ein  Dichter,  unerlaubt  und  unmöglich  ist,  abzuschreiben  und  längere 
Stücke  aas  einem  fremden  Werke  aufzunehmen ,  so  ist  dies  dagegen  eine 
ganz  naturliche  Sache  bei  einem  Mann ,  der  wie  der  Verfasser  der  Eaiser- 
chronik  Kachrichten  sammelt,  wo  er  sie  findet.  Es  ist  ja  unläugbar  und 
allgemein  zugestanden,  dafi  die  Chronik  ein  solches  Sammelwerk  ist;  sie 
eDthält  größere  ältere  Werke  vollständig,  und  aus  andern  sind  einzelne 
Stellen  aufgenommen.  Sind  doch  sogar  aus  dem  Lobgesang  des  Priesters 
Arnold  auf  den  heiligen  Geist  einige  Nachrichten  über  Augustus  wörtlich  in 
die  Chronik  eingetragen,  woraus  man  recht  deutlich  sieht,  wie  dürftig  die 
Quellen  waren,  die  dem  Chronisten  zu  Gebote  standen,  und  wie  emsig  er  alle 
historischen  Angaben ,  die  er  irgendwo  in  deutschen  Büchern  finden  konnte, 
in  sein  Werk  sammelte,  um  eine  möglichst  vollständige  römische  Geschichte 
zu  erhalten.  Wenn  dieser  Mann  eine  Abschrift  des  Annolieds  zu  Gesicht 
bekam,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  die  Nachrichten  desselben  über 
ältere  Geschichte  mit  der  größten  Freude  aufnahm  und  an  die  betreifenden 
Stellen  seines  Werkes  einreihte. 

Da  wir  das  Annolied  nur  in  dem  Druck  von  Opitz  besitzen ,  so  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich ,  daß  uns  der  Text  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
ist.  Es  muß  daher  sehr  erwünscht  sein,  größere  Abschnitte  des  Liedes 
wörtlich  in  ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  aufgenommen  zu  sehen.  Die 
Handsehriften  der  Kaiserchronik  können  uns  flir  diese  Abschnitte  einiger- 
maßen die  fehlenden  Handschriften  des  Liedes  ersetzen,  und  müßen  zur 
Herstellung  des  Textes  beigezogen  werden.  In  der  That  kann  der  fehler- 
hafte opitzische  Text  an  mehreren  Stellen  aus  der  Chronik  verbessert  werden, 
wie  sui  einigen  Beispielen  gezeigt  werden  soll. 

Lied  288  redispen.  Chron.  redeepcehe. 

367  cimpaume.  tebttbimme, 

Wackemagel  liest  dnipoume:  in  der  That  ist  kinpoum  pinus.  Aber 
da  e  vor  i  im  Lied  nie  tür  k  steht ,  so  ist  wahrscheinlicher  cim  für  tan 
gelesen. 

Lied  376  bUiz.  Chron.  besaz. 
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384.  ddr  di  sü  mit  trincju/ngm  vamL         Ghron.  uAzen  vor  jungen. 

Die  Ebnptsache ,  die  GründuDg  von  Alba  und  Rom,  lässt  die  Chronik 
aus;  aber  das  Wort  wijnn  muß  aufgenommen  werden,  denn  in  ihm  liegt  der 
Übergang  zu  385  und  die  Erklärung  des  Namens  AÜxme.  Freilich  wird  der 
Vers  übermäßig  lang. 

368.  nidir  bt  Bine.  Chron.  niden  bime  Bim;  velfgl.  Nibel.  20,  4  : 

nidene  bi  dem  Rine. 

Lied :  411.  Jier  guad  daz  her  si  wolti  gern  irgezzm 
obir  tm  iht  ci  leide  g^ddn  hetti. 
Chron.  er  9pra4:h^  suxiz  er  in  ze  leide  hoste  getan 
er  wolde  sies  gern  irgetzaau 
Die  reimende  Flexionssilbe  spricht  für  den  Text  der  Chronik. 

443.  h^riete  volcwte,  nach  der  Chronik  in  hertiate  volcwtc  zu  bessern. 
447.  w^m.    Die  Chronik  wohl  besser  scorringe. 

Im  Traume  Daniels  gehören  im  lateinischen  Text  die  Worte  reUqua 
pedibua  sui^  concfdcana  zum  vierten  Thier;  die  entsprechenden  deutschen: 
tmti  curat  iz  undir  sinin  cldwin  stehen  im  Lied  beim  zweiten  Thier.  Dies 
scheint  aber  der  Dichter  selbst  verschuldet  zu  haben.  Wenigstens  mufi  man 
sich  hüten,  aus  dem  Massmann'schen  Text  der  Eaiserchronik,  wo  die  Worte 
beim  vierten  Thier  stehen,  zu  schließen,  daß  in  diesem  Punct  das  Lied  aus 
der  Chronik  verbessert  werden  könne.  Die  Handschriften  der  Chronik  haben 
die  Stelle  gar  nicht,  weder  beim  zweiten  noch  beim  vierten  Thier,  und  Mass- 
mann hat  sie  eigenmächtig,  was  er  3, 267  selbst  vergessen  zu  haben  scheint, 
beim  Eber  eingerückt. 

Hier  sei  zugleich  eine  Bemerkung  gestattet  über  eine  Stelle,  die  ;wir  zu 
besprechen  keine  Veranlassung  haben.  In  540  der  Ausdruck  in  leige  wird 
von  beiden  Herausgebern,  Bezzenberger  und  Roth,  und  ebenso  in  Müllers 
Wörterbuch  erklärt  „auf  dem  Wege",  „unterwegs".  Die  Stelle  ist  verdor- 
ben, wie  der  Mangel  des  Beims  hinreichend  zeigt  Ich  vermuthe,  daß  nach 
der  dritte  der  Schluß  des  Verses  und  ein  folgender  Vers  ausgefallen  ist. 
inleige  aber  ist  der  Name  des  Ortes,  wo  Maternus  starb.  In  den  Acta  SS. 
Jan.  29 :  cctateüum,  nomine  Elegia.  Beim  Geographus  Ravenn.  civitas  quae 
dieitur  Alma  itAxta  civitatem  Straii^mrgo.  In  einer  Bulle  Leo  IX.  Alege, 
und  in  einem  Brief  von  1387  Elly :  siehe  Monum.  script.  VII,  S.  167.  Gesjba 
Trevir.  14 :  cumque  in  Elegiam  Ahaciae  perveniaeent  ibique  popuMs  verba 
veritatis  praedicaseent,  v/nua  eorum  Maternus  graviter  aegrotare  coepiL 

Wenn  es  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  der  Verfasser  der 
Kaiserchronik  das  Annolied  kannte  und  theilweise  in  sein  Werk  aufnahm,  so 
fragt  es  sich,  wann  ist  die  Chronik  verfasst.  Diese  Frage  kann,  wie  mir 
scheint»  mit  hinreichender  Sicherheit  beantwortet  werden.  Der  Verfasser 
nennt  sein  Werk  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Geschichte  der  Päpste  und  der 
Könige  römischen  Reiches  erzählen  wcflle,  bis  auf  die  Gegenwart,  imz  an 
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äwi  hhOegen  tae.    Nan  findet  sich  nach  Lothar  11.  ein  ftrmHcher  ScUoS : 
iwer  dag  Uet  vimamen  habej  der  9ol  ein  pater  noeter  gingen  n«  s.  w.    Hier 
kann  unter  dem  Lied  nor  das  ganze  Werk  verstanden  sein ,  nicht  etwa  der 
Abschnitt  von  Lothar;  denn  sonst' mflftten  anch  die  andern  Regierangen 
einen  &hnlichen  Schlnft  haben.  Wenn  nach  der  Regiemilg  Constantins  wirk- 
lich ganz  e1>enso  gesagt  wird :  9wer  dcu  Uet  m*nomen  habe,  der  9ol  ein  pixUr 
noiter  mngen  n.  s.  w«,  so  ist  dies  nicht  der  Schlaft  eines  Abschnittes  der 
Kaiserchronik,  sondern  eines  gröfteren  selbständigen  Werkes  von  Stivester, 
das  mit  sammt  seinen  ScUaftversen  in  die  Chronik  aafgenomroen  ist.    Eben 
dieser  Schlaft  des  Silvester  and  der  ganz  ähnliche  des  Ruolant  lässt  nicht 
bezweifeln ,  daft  in  der  Chronik  dieselben  Worte  ebenfalls  den  Schlaft  des 
Ganzen  bilden  sollten.    Dazu  kommt  nan ,  daft  anverkennbar  der  Verfasser 
in  den  Zeiten  Lothars  and  Konrads  TXL  lebte.    Die  Art ,  wie  er  die  Kaiserin 
Rtehenza  nur  die  selige  Königin  nennt,  sowohl  am  Schlaft  als  schon  17045, 
and  wie  er  den  Herzog  Ulrich  ohne  nähere  Bezeichnung  einführt  17020,  lässt 
den  Zeitgenossen  nicht  verkennen.  Begonnen  ist  also  die  Kaiserchronik  wahr- 
scheinlich noch  anter  der  Regierang  Lothars,  and  zuerst  geschlossen  bald 
nach  Lothars  Tod  1137.     Wahrscheinlich  ist  es  der  Verfasser  Selbst,  der 
später  noch  die  Regierang  Konrads  III.  hinzafligen  wollte,  aber  mit  dem 
Jahr  1147  mitten  im  Satz  abbrach.     Er  nennt  wiederum  den  Kdnig  von 
Frankreich  nnr  K5nig  Ludwig  ohne  nähere  Bezeichnung,  wie  es  nur  ein  Zeit- 
genosse thun  konnte.     Auf  eine  spätere  Zeit  weist  weder  V.  16268,  wo 
Heinrich  U.  heilig  genannt  wird  (die  Heiligsprechung  erfolgte  1146),  noch 
die  Stelle  16631,  worin  auf  spätere  Ereignisse ,  aber  spätestens  bis  zum 
Jahr  1146  hingedeutet  wird.    Über  alle  diese  Puncto  siehe  Massmann  K. 
Chr.  3,  278. 

Wir  können  also  die  Abfassung  der  ersten  Abschnitte  der  Kaiserchronik 
nicht  in  eine  spätere  Zeit  als  1137  setzen.  Das  Annolied  muft  also  vor  dem 
Jahr  1137  gedichtet  sein. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  glaabt  Karl  Roth  gefunden  zu  haben ,  in 
seiner  Ausgabe  des  Liedes  S.  XH. :  „Als  das  Annolied  gedichtet  ward,  war 
Kaiser  Heinrich  IV.  (f  1106)  schon  todt,  und  Lothar  H.  (erwählt  1126) 
noch  flicht  König  der  Deutschen.^  Dazu  die  Anmerkung:  „dies  geht  ziem- 
lich sicher  aus  XL.  Abschnitte  hervor;  von  einem  lebenden  Fürsten  redet 
man  ganz  anders.  Von  Heinrich  V.  mochte  der  Dichter  nicht  reden,  und 
von  Lothar  dem  IL  konnte  er  nicht  reden;  Letzterer  ein  Sachse  und  braver 
Herrscher  wäre  gewiss  erwähnt  worden,  hätte  ihn  der  Dichter  gekannt.^  Diese 
Absteckung  der  Grenzen  scheint  mir  gänzlich  unbegründet,  sowohl  nach 
unten  als  nach  oben.  Der  Dichter  nennt  keinen  deutschen  König  als  Hein- 
rich IV. ;  wie  kann  nun  daraus  geschlossen  werden ,  daft  er  vor  Lothars  Zeit 
gedichtet  haben  müfte  ?  Angenommen ,  er  habe  zur  Zeit  Lothars  gedichtet, 
so  hatte  er,  da  er  von  Anno  dichten  wollte,  keine  Veranlassung  von  Lothar 
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zn  spi^ecben ,  obsehon  dieser  ^eio  Sachse  und  braver  Herrscher^  war.  Aber 
ebenso  wenig  kann  aus  der  Art,  wie  der  vierte  Heinrich  erwähnt  wird,  ge- 
schlossen werden ,  daß  das  Lied  erst  nach  des  Kaisers  Tod  verfasst  wurde. 
Vielmehr  zeigt  der  Abschnitt  673—694  (XL.  bei  Roth),  daß  der  Verfasser 
die  Kriege,  die  unter  Heinrich  IV.  Deutschland  verheerten,  nicht  bloß  aus 
der  Überlieferung  kannte,  siHidem  daß  er  diese  traurigen  Zeiten  selbst 
erlebt  hatte:  es  scheint  mir  sogar  aus  der  Wirsie»  womit  diese  Schilderung 
der  Leiden  des  Vaterlandes  verfasst  ist,  daß  sie  zu  einer  Zeit  geschrieben 
wurde ,  als  der  Dichter  noch  dieselben  Zustände  vor  Augen  hatte.  Mit  so 
tiefer  Bewegung  des  Herzens  schreibt  man  nicht  von  vergangenen  Dipgea; 
es  sind  diese  ergreifenden  Worte ,  die  das  deutsche  Volk  zu  allen  Zeiten 
beherzigen  sollte,  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.  selbst  giedichtet,  als  die  Krieges* 
noth  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte.  Ja  mair  könnte  ^ogar  versacht 
sein,  in  dieser  Stelle  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  finden.  Heinrich  III. 
wird  Kaiser  genannt  579 :  dagegen  Heinrich  IV.  erhält  weder  hier  noch  632 
diesen  höchsten  Titel.  Darf  man  daraus  schließen,  daß  der  Dichter  das  Lied 
verfasste  noch  ehe  Heinrich  die  Würde  des  Kaisers  erhielt  ?  Dies  geschah 
Ostern  1084 :  und  wir  wären  also  für  das  Lied  auf  die  Zeit  vom  Ende  1075 
bis  Ostern  1084  angewiesen.  Da  schon  Wunder  am  Grabe  des  Erzbiscfaofs 
geschehen  waren,  als  das  Lied  gedichtet  wurde,  so  werden  die  Grenzen  noch 
enger  gezogen.  Die  Wunderheilungen  begannen  am  25.  März  1076;  von 
dieser  Zeit  an  wurde  das  Grab  des  Erzbischofs  besucht.  Das  Lied  kann  also 
nicht  wohl  früher  als  Mitte  1076  verfasst  sein.  Das  eine  Wunder,  von  dem 
das  Lied  ausführlich  berichtet,  muß  spätestens  im  Jahr  1078  vorgefallen 
sein.  Denn  es  wurden  darüber  auf  einer  Synode  in  Köln  Zeugen  verhört 
unter  dem  Erzbischof  Hildolf.  Dieser  wurde  den  6.  März  1076  von  Hein-* 
rieh  IV.  eingesetzt,  und  starb  im  November  1078.  Da  es  vorzüglich  dieses 
Wunder  war,  welches  den  Glauben  begründete,  daß  Anno  unter  die  Heiligen 
aufgenommen  sei,  so  könnte  man  vermuthen,  daß  das  Lied  unter  dem  frischen 
Eindruck  jener  Kölner  Synodal- Verhandlungen  gedichtet  sei. 

Doch  wir  sind  dem  Gang  der  Untersuchung  vorausgeeilt.  Siclier 
wissen  wir  bis  jetzt  nur,  daß  das  Lied  nach  dem  Tod  des  Erzbischofe  und 
vor  Abfassung  der  Kaiserchronik,  also  zwischen  1075  und  1137,  geschrie- 
ben ist. 

Wir  besitzen  eine  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs,  welche  im  Kloster 
Siegburg  auf  Veranlassung  des  Abts  Reginhard  im  Jahr  1104  geschrieben 
wurde.  Meister  Manegold  von  Lautenbach  erhielt  das  Werk  vom  Abt  Regin* 
bard  zugeschickt,  mit  der  Bitte,  den, Stil  desselben  zu  verbessern,  was  er 
aber  für  unnöthig  erklärte  in  einem  Brief,  der  im  Registrum  von  Suden- 
doxf  2,  41  zu  lesen  ist.  Es  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  und  wird  von 
beiden  Herausgebern  ^  Roth  und  Bezzenberger,  als  erwiesen  vorausgesetzt, 
daß  dieses  lateinische  Werk  die  Quelle  des  Annodichters  sei   Danach  müßte 


— I 


DEB  mCSTER  DES  AKKOLIEDES.  15 

also  das  Lied  ia  die  Zeit  vou  1104—1137  fallen.  Aber  ich  vennag  mich 
nicht  za  überzeogen,  daft  wirklich  das  Werk  des  Mönchs  dem  Gedicht  zu 
Grunde  liege;  es  schmt  mir  vielmehr,  daß  dem  Mönch  das  Lied  vorlag  und 
Yon  ihm  benutzt  wurde.  Dafi  die  Vita  eine  CompUation  ist,  liegt  deutlich 
vor  Augen.  Sie  ist  von  Eoepke  in  Pertz  Monnmenta,  Scriptores  XL  heraus*» 
gegeben.  Der  Mönch,  der  den  Erzbischof  selbst  nicht  mehr  gekannt  hatte, 
schreibt  hauptsächlich  nach  den  Erzähfaingen  des  Abtes  Reginhard ,  ferner 
nach  andern  mündlichen  Berichten,  und  endlich  auch  nach  schriftlichen 
Quellen,  wie  er  in  der  Vorrede  des  zweiten  Buches  sagt:  quae  vel  auditu  vel 
scrifio  reperimus*  Unter  diesen  schriftlichen  Quellen  steht  oben  an  die 
Chronik  Lamberts,  ans  welcher. er,  ohne  sie  jemals  zu  nennen,  längere 
Stellen  wörtlich  aufnimmt.  Wenn  damals  der  deutsche  Lobgesang  schon 
vorhanden  war,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafi  er  ihn,  wenn  er  ihn  kannte, 
ebenfalls  benutzte.  Dagegen  das  Lied  ist,  weit  entfernt  eine  CompUation 
ZD  sein,  ein  Werk  von  einem  Gufi  und  Flufi.  Femer  ist  die  Vita  ein  sehr 
weiÜättfUges  Werk,  eine  matte  rhetorische  Stylübnng,  die  alles  ins  Breite 
zi^t  Dagegen  das  Lied  ist  immer  gedrungen  und  kraftvoll,  obgleich  immer 
poetisch.  Endlich  ist  der  Geist,  in  dem  die  Vita  geschrieben  ist,  ganz  der 
kirchlidi-mönchische.  Der  Verfasser  hat  nichts  im  Auge,  als  zu  zeigen,, 
daß  der  Erzbischof  wirklich  ein  Heiliger,  ein  Wunderthäter  sei;  der  allge- 
mein menschliche,  der  politische  Werth  des  Mannes  lag  ganz  aufierhalb 
seines  Gesichtskreises,  und  Beziehungen  auf  die  Geschichte  finden  sich  nur 
zufällig  in  den  Stücken,  die  aus  Lambert  abgeschrieben  sind.  Gleich  in  der 
Vorrede,  und  dann  noch  öfter  gibt  er  als  Zweck  der  Schrift  an,  denen  ent* 
gegenzutreten,  welche  nicht  zugeben  wollen,  dafi  Anno  ein  Heiliger  sei ;  aus- 
wärts werde  er  verehrt,  aber  in  der  Heimath  habe  er  Feinde,  die  weder 
seinen  heiligen  Lebenswandel  unangetastet  lassen,  noch  die  Zeichen,  die 
Gott  an  semem  Grabe  thue,  anerkennen  wollen.  Diesen  Feinden  gegenüber 
will  er  hauptsächlich  durch  Aufisählung  der  Wunderzeichen  die  Heiligkeit  des 
Erzbiscbofs  erhärten,  und  auch  die  Anschuldigungen,  die  seinen  Lebens- 
wandel trafen,  entkräften.  Das  letzte  thut  er,  beiläufig  gesagt,  in  höchst 
naiver  Weise,  die  nicht  flir  ein  so  boshaftes  Jahrhundert,  wie  das  unsrige  ist, 
berechnet  war.  Z.  B.  was  er  von  dem  Eifer  erzählt,  mit  welchem  der  Erz-' 
bischof  in  nächtlichen  Wanderungen  durch  die  Straften  Kölns  an  das  Seelen- 
bei!  der  Dirnen  dachte,  und  von  der  zarten  Sorgfalt,  womit  er  schwanger 
gewordenen  Nonnen  aus  der  Noth  half,  das  wird  schwerlich  ausreichen ,  um 
den  Heiligen  gegen  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  zu  schützen.  Und 
wenn  der  Lobredner  von  der  Schenkung  Siegburgs  berichtet,  dafi  sie  keine 
freiwillige,  sondern  durch  Anwendung  geistlicher  Waffen  erzwungen  war,  und 
dafi  der  Schenker,  Pfalzgraf  Heinrich,  zuerst  in  ein  Kloster  gieng,  bald  aber 
mit  Bewaffneten  vor  Köln  erschien,  um  am  Erzbischof  Rache  zu  nehmen, 
und  während  Anno  die  Hülfe  des  Hinunels  anrief,  vou  Wahnsinn  erfasst, 
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seine  Gemahlin  (suae  cupidinis  soeiam^  sagt  der  fromme  Mönch)  ermordete ; 
liegt  in  dieser  Erzählung  nicht  der  Stoffeines  furchtbaren  Dramas,  welches 
keineswegs  zur  Verherrlichung  des  Erzbischofs  dienen  würde  ?  Es  ist  also 
dieser  mönchischen  Vita  gegenüber  das  Lied  von  ganz  anderer  Richtung. 
Zwar  werden  auch  hier  die  Wunder  erwähnt,  die  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschahen,  aber  aus  dem  reichen  Vorrath  von  Wundergeschichten  der  Vita 
wird  nur  eine  einzige  ausgehoben :  dagegen  wird  der  allgemein  menschliche 
Werth  und  die.  politische  Bedeutung  des  Mannes  viel  kräftiger  betont.  Es 
ist  also  nach  diesem  allgemeinen  Character  der  beiden  Werke  nicht  wahr- 
lecheinlich,  dafi  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe ;  ja  es  ist  nicht  einnial 
wahrscheinlich,  daß  es  in  Siegburg  geschrieben  wurde;  denn  ein  Siegburger 
Mönch  hätte  auch  vor  der  Vita  unter  dem  Abt  Reginhard  nur  ein  Werk 
liefern  können ,  das  den  Geist  der  Vita  athmete.  Aber  gan:;  unmöglich  ist, 
daß  in  Siegburg  ein  M^mch,  dem  die  Vita  vorlag,  das  Lied  dichtete.  Die 
Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  werden  immer  leerer  an  historischen 
Beziehungen,  immer  reicher  an  Wundern,  je  weiter  sie  sich  von  der  Quelle 
entfernen.  Und  hier  soll  das  Umgekehrte  stattgefunden  haben,  und  aus 
einer  mönchischen,  rhetorischen,  geschmacklosen  Gompilation  soll  ein  tief- 
poetisches,  harmonisches,  auf  reicher  Bildung  ruhendes  Werk  hervorgegan-* 
gen  sein  ?    Das  glaube  wer  mag» 

Wenn  der  Annodichter  seine  Nachrichten  aus  der  Vita  nahm,  warum  hat 
er  aus' den  zahlreichen  Wundergeschichten  nur  eine  eiqzige  ausgewählt,  und 
zwar  gerade  diejenige,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  vor  1079^  durch  die 
Verhandlung  der  Kölner  Synode  in  weitern  Kreisen  bekannt  werden  muftte, 
die  aber  in  der  Vita  in  der  Reihe  der.  andern  nicht  besonders  hervortritt  ? 
Und  wie  schön  weiß  der  Dichter  diese  Geschichte  zu  benützen,  um  mit  einer 
Hinweisung  auf  eine  alttestamentliche  Stelle  dem  Gedicht  einen  wirksamen 
Schluß  zu  geben ;  während  sie  in  der  Vita  nicht  den  Schluß  bildet.  Warum 
ferner  hat  er  so  manches  andere  übergangen,  was  zu  wiesen  nicht  tmerheb- 
lieh  war,  wie  die  Nachricht  von  der  Herkunft  des  Heiligen,  von  dem  Anfent-^ 
halt  in  Bamberg,  von  der  Reise  nach  Rom  und  der  Erwerbung  der  Reliquien? 
Er  würde  solche  Nachrichten  nicht  übergangen  haben ,  wenn  die  Vita  seine 
Quelle  gewesen  wäre.  Vergleichen  wir  femer  die  gemeinsamen  Stücke : 
Lied:  613.  so  diz  Uut  nahiis  ward  slafin  al 

80  stuont  ind  'Ctf  der  vili  guote  mcm :    ^ 

mit  lüterer  stnir  venie 

suohter  immist^e  manige^ 

stn  oblei  her  mit  imi  druog, 

dir  armin  va/nJt  her  germog^ 
619.  die  dir  aelide  mht  hdUin 
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620.  unt  imi  da  wäre  dddin, 

da  diz  armi  wif  mit  demi  kindi  lag, 

der  dir  nieman  m  plag, 

dari  gienc  der  hischof  vr6no , 

h^  gebettidi  tri  selbe  seöno. 
625.  so  her  mit  rehte  mohte  heizin 

vaUr  edler  weiein. 

80  harte  was  her  in  gen^dig, 

nu  havit  is  imi  got  gelönit 
Es  ist  wohl  deatJich»  daß  zwischen  619  und  620  einige  Zeilen  ausge- 
gefallen  sind.  In  der  Vita  entsprechen  1,  8  u.  9 :  His  ommbaa  mperexstant 
numero  et  ammiratione  quae  per  nocturna^  tenebras  solo  Deo  teste  y  raris- 
Hnds  secretaUum  suorum  dmntaaat  exceptis,  operat^jis  est,  cum  quibus,  ut 
dietum  est,  noetu  limma  simetorum  eireuiens^  peregrinos  et  quibus  non  erat 
tectum  in  po^^tieibuSy  in  angidis  va^isque  vinariis  per  plateas  expositis  seru^ 
takM  est,  quos  inventos  pavit  atque  vestivit,  allato  secumpro  hoc  ipso  victu 
et  vestiiu,  Qui  cum  eonsueto  more  per  cuiusdani  noctis  silentia  pro  negotio 
simili  esset  egressus,  lamentaMle  et  omni  miseratione  plenum  in  itinere 
ofendit  specta-eulum ,  midierem ^  quam  ob  inopiam  nuüus  hospith  dignaba- 
*Mr,  recenüs  et  sub  ipsa  hora  editi  naU  partu  periclitatam ,  sitper  nudam 
Iwunmm  laerimabiliter  sese  vohitantem.  Erat  ergo  videre  miseria.  Nox 
tenebris  densis  vakantem  occupaverat,  faügatam  tellus  coenosa  ac  petrosa 
seminudam  exceperat,  fame  et  siti  con/eetam  frigus  amplius  vexabat, 
nuUus  mortaUum  aderat,  et  eece  urguente  natura  coepit  cruciari,  voces 
emittere  n.  s.  w.  Es  wird  diese  Probe  genfigen,  und  es  ist  überflüssig,  die 
ganze  Stelle  auszuschreiben.  Deutlich  ist,  daß  die  beiden  Schriftsteller, 
da  zwei  verschiedene  Begebenheiten  in  gleicher  Weise  verbunden  sind ,  und 
da  einzelne  Ansdrficke  (quibu^s  non  erat  tectum ,  die  dir  selide  niht  hättin  ; 
allato  seeum  victu  et  vestitu,  stn  oblei  er  mit  imi  druog)  sich  decken,  nicht 
unabhängig  von  einander  schrieben;  aber  ist  das  geringste  Anzeichen  zu 
finden ,  daß  der  Dichter  aus  der  Vita  schöpfte  ?  ist  es  nicht  viel  wahrscheih- 
Ueher,  daß  die  wortreiche  Erzählung  der  Vita  eine  rhetorische  Umschreibung 
der  einfaehen  Worte  des  Liedes  seien?  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Vita  die  nächtlichen  Wanderungen  des  Erzbischofe  zweimal  erzählt, 
nämlich  zuerst  Cap.  5 :  Pemoctabat  plerumque  in  orationibus,  et  per  eccle- 
Sias  paucis  ac  certis  comitibus,  interdumunotantumpuero  contentus,  dis- 
currens,  nudis  pedibus ,  nonnumquam  etiam  cilicio  ad  carnem  indu- 
tus,  flens  procedebat  Et  diem  quidem  in  disponendis  privatis  seu 
pibUeis  negoUis,  noctem  vero  totam  in  Dei  opere  expendebat.  Nam  tunc 
poeniientiam  agere,  errata  confiteri,  commissa  deflere,  ob  cor- 
pöralis  quoque  flagelli  castigaMonem  inferioris  personae  ma- 
nibua  tanius  pontifex  humiliare  se  non  erubuit     MuUa  illius  in 

OBiufANu,  n.  2 
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pauperes,  in  pet^egrmos,  in  clericos^  in  monachos  henigmtas,  mira  Uberali^ 
tos  erat.  Wenn  man  sieht,  daß  diese  ganze  Stelle,  mit  Ausnahme  der  unter- 
strichenen Wörter  wörtlich  aus  Lambert  abgeschrieben  "ist,  so  kann  man 
nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  wie  es  kam,  daß  die  nächtlichen  Wandemngen 
zweimal  erwähnt  wurden.  Das  erste  mal  schrieb  der  Mönch  die  Stelle  aus 
Lambert  ab,  das  zweitemal  übersetzte  er  in  seiner  rhetorischen  Weise  die 
Stelle  des  Liedes.  Hätte  er  nicht  aus  beiden  Quellen  geschöpft,  so  würde 
er  nicht  dazu  gekommen  sein,  dieselbe  l^ache  zweimal  zu  berichten. 

In  1,  13  sagt  der  Mönch,  etsi  leords  impetu  per  nimiam  severitatem 
iransgressaribiLS  semper  obviavity  ndre  cmnpasßibilis  et  omavi  plenus  huma- 
nitate  circa  prolapaos  ecctitit     Dies  erinnert  an  Lied  699 : 

als  ein  letvo  saz  her  vur  dm  vmristin^ 

ah  ein  h/inb  ginp  her  unter  diurftigin. 
Aber  es  ist  deutlich,  daß  nicht  der  Dichter  die  Stelle  der  Vita,  sondern  der 
Mönch  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  hatte,  aus  der  er  U&ifis  impetu  nahm. 
Ebenso  wenig  kann  der  Dichter  589 : 

in  der  phelinzin  e^n  tuffint  «dich  w<is 

daz  un  daz  rieh  al  untersaa^ 

ci  godis  diensU  m  den  geb^rin^ 

samir  ein  engil  w4ri.  ^ 
genommen  haben  aus  Vita  1,  24:  revera  dif fidle  quis  invemebatm*  tantae 
maiestatis  ad  seculunx^  et  ta/ntae  prorstM  hmdlitatia  ad  Deum, 

Im  Lied  629  ist  es  die  politische  Stellung  Annos ,  die  ihm  in  fremden 
Ländern  Ruhm  erwarb,  und  fremde  Könige  vermochte,  ihm  große  Geschenke 
zu  machen  (freilich  in  unsern  Augen  ein  sehr  zweideutiges  Lob),  die  er  dann 
zum  Schmuck  der  Stadt  Köln  und  zur  Errichtung  von  Klöstern  verwandte. 
Dagegen  in  der  Vita  1,  30,  nachdem  von  seiner  Frömmigkeit  und  Heiligkeit» 
nicht  aber  von  seinem  politischen  Einfluß  die  Rede  war,  praeterea  emü9 
famae  vel  nominis  vir  tantarum  inter  euos  virtutum  apud  exteras  q^que 
barbarasque  nationea  fuerit ,  hinc  aeeUmandwn  est^  quod  Anglorum  Dano^ 
mmcpi/e  regibus  in  amicitia  itmctue,  donis  eorum  et  largitionibtis  fre^^jtenJter 
honorabutur.  Hier  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  der  Mönch  das  Lied  benutzte, 
gewiss  nicht  umgekehrt.  Der  Mönch  fügt  einige  Nachrichten  bei,  die  nach- 
weislich unrichtig  sind ;  das  Lied  erzählt,  daß  Anno  Geschenke  aus  Flandern 
und  Griechenland  erhalten  habe,  eine  Nachricht,  die  zwar  nirgends  bestätigt 
wird,  aber  durchaus  nicht  unglaublich  ist. 

Wir  haben  schon  die  herrliche  Stelle  des  Liedes  673 — 694  hervorge- 
hoben, in  welcher  der  Bürgerkrieg  geschildert  wird,  dessen  Greuel  das  Herz 
des  Erzbischofs  so  tief  erschüttern ,  daß  ihn  zu  leben  verdrießt.  Ähnlich  ist 
Vita  2 ,  23 ;  ad  omn^m  autem  doloris  et  moeroris  plemtudinem  illa  novete 
canfuaionis  miseria,  quae  per  omnes  angulos  regni  se  diUUare  iam  inei^ 
piebat,  tanto  acerbitia  cordie  eitia  irUima  tetigit,  quanto  res  ad  generale 
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toUus  ecdemae  dummen  apectabai.  Nam  feriiate  barbarka  eonfliffentibus 
inier  se  Francis  et  Siiocambua  immidcebant  ee  fide  dubia  nunc  hie  nunc  Ulis 
Suevi  gensque  Baioariarum,  fiebantque  ccLcdee  incendia  eirmd  et  rapinae  per 
omne  regnwm  TeuUndcum,  Haarum  caiamitatum  incentrix  et  quoddam  in 
praesens  dwrandi  eolidamentumy  eocurrexit  interea  illa  lugenda  eemper  om^ 
nibus  eccleeias  membrie  inter  regem  et  apoetolicum  corärovereia,  guae  dua^ 
rum  partium  hereeim  contenüoeieeimam  creans  eoo  utrague  nmUorum  mih- 
Ihim  animae  inferie  proh  dolor  deetinavit,  pacis  unanimitatem  ierrie 
proreus  exturbavity  foeda  monachoe  altercaüone  diseolvit,  clericoe  in  con- 
tempktm  euiduant,  eecUeiastica  iudicia  laieie  subiugavit,  omnem  aequitatia 
regtdam  subverHt^  nee  ceeeat  hodie  tanti  malt  lacrimoea  pemiciee.  Bis 
angorihus  vir,  cui  nihil  Deo  cemue,  adeo  eoartatua  et  excoctue  undique,  ut 
etiam  taederet  eum  vivere  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Stellen  nicht 
anabhängig  von  einander.  Aber  welche  ist  die  ursprüngliche?  Es  ist  ganz 
undenkbar,  daß  ein  Mönch,  der  die  Stelle  der  Vita  vor  sich  hatte,  daraus  die 
Stelle  des  Liedes  gestaltete ;  aber  das  umgekehrte  ist  ganz  gut  denkbar, 
da(^  der  Yerfasser  der  Vita  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  Hegen  hatte.  Im 
Lied  kann  es  der  Erzbischof  nicht  ansehen,  daß  die  Deutschen ,  denen,  wenn 
sie  einmüthig  wären,  Niemand  widerstehen  könnte,  gegen  sich  selbst  wüthen, 
und  sich  selbst  mit  triumphierender  Rechten  überwinden,  daß  die  getauften 
Leichnaoie  den  bellenden  Waldhunden  zum  Aase  liegen  bleiben.  In  der 
Vita  dagegen  verdrießt  es  den  Erzbischof  zu  leben,  weil  in  diesen  Wirren  die 
Kirche  Noth  litt  An  die  Stelle  des  reinen  Patriotismus  des  Liedes  konnte 
wohl  das  aosschließlich  kirchliche  Interesse  der  Vita  treten ;  aber  daß  ein 
späterer  umgekehrt  den  Patriotismus  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Interesses 
setzte,  läsßt  sich  nicht  denken. 

In  der  Vita  folgen  die  Capitel  23,  24,  25  aufeinander,  wie  im  Lied  die 
Abschnitte  673—694,  695—710,  71 1—756.  Diese  gleiche  Folge  der  Be- 
gebenheiten zeigt,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Vita  und  dem  Lied 
stattfindet ;  aber  wenn  es  der  Dichter  ist,  der  aus  der  Vita  schöpfte ,  warum 
fahr  er  dann  nicht  weiter  fort  zu  erzählen,  was  die  Vita  im  dritten  Buch 
berichtet?  Es  ist  viel  natürlicher  anzunehmen,  daß  der  Mönch  das  Lied 
benätzte ,  und  nach  Anleitung  desselben  die  Begebenheiten  der  Capitel  23, 
24,  25  aneinander  reihte ,  dann  aber  aus  den  mündliehen  Berichten  Regin- 
bards  andere  Erzählungen  anschloß,  von  denen  der  Dichter  des  Liedes 
nichts  wnsste. 

Allerdings  wird  die  Vision  des^Liedes  695 — 710  im  Capitel  2,  24  der 
Vita  viel  genauer  erzählt,  als  im  Lied.  Der  Dichter  weiß  nur,  daß  das 
Wunder  auf  einer  Reise  nach  Saalfeld  vorfiel.  DerMöiieh  weiß  viel  bestimm- 
ter^ daß  es  auf  der  Rückreise  war,  als  Anno  von  Hersfeld,  wo  er  das  Fest 
ifypapante  Domim  gefeiert  hatte,  zu  Wagen  nach  Siegburg  fiihr.  E«  war 
inHante  hara  n^no,  wie  im  Lied  einis  dagie  ingegin  nSne.     Den  dritten  Tag 

2* 


20  ADOLF  HOLTZMANN 

nachher  wurde  er  krank ,  während  das  Lied  nur  allgemein,  dim  bigand  ir 
danmn  itcMn.  Die&  ist  wirklich  die  einzige  Stelle,  die  den  Schein  für  sich 
hat,  daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe.  Aber  wie  kommt  es  dann, 
daß  doch  das  Lied  einen  sehr  wesentlichen  Umstand  erzählt,  den  die  Vita 
übergeht  ?  Nämlich  daß  der  Erzbischof  während  der  Vision  so  schwer  wurde, 
daß  sechszehn  Pferde  vor  den  Wagen  gespannt  werden  mußten.  Auch  hier 
ist* die  natürlichste  Erklärung,  daß  der  Verfasser  der  Vita  das  Lied  kannte, 
und  diese  Vision  zwar  an  der  Stelle,  wo  sie  im  Lied  steht,  und  zum  Theil  in 
denselben  Ausdrücken  erzählte ,  aber  nachdem  er  über  dieselbe  bei  Abt  Re- 
ginhard  und  andern  Mönchen  genauere  Erkundigungen  eingezogen  hatte, 
und  daß  ihm  bei  den  Änderungen ,  die  er  in  Folge  dieser  Erkundigungen 
vornahm,  die  Nachricht  von  den  sechszehn  vorgespannten  Pferden  ver- 
loren gieng. 

Es  folgt  eine  andere  Vision  im  Lied,  wie  in  der  Vita.  Dieselbe  steht 
aber  auch  bei  Lambert ,  aus  dem  sie  in  der  Vita  wirklich  abgeschrieben  istn 
Da  also  sicher  ist ,  daß  diese  Vision  schon  lange  vor  der  Vita  bekannt  war, 
so  ist  nicht  nöthig,  daß  der  Annodichter  sie  aus  der  Vita  genommen  habe. 

Die  Geschichte  der  letzten  Krankheit  des  Erzbischöfs  ist  in  der  Vita 
sehr  ausführlich  in  mehreren  Capiteln  erzählt ,  dagegen  im  Lied  767 — '770 
kurz  und  fast  ebenso  wie  bei  Lambert. .  Zwar  hat  auch  die  Vita  den  Bericht 
Lamberts  benutzt,  wie  3,  10  zeigt,  wo  die  Ausdrücke  dolor  pedts  omnem 
cru8  etpa/rtem  femoris  occupcms^  vitalia  (appetiit),  aus  Lambert  (morbus 
primo  pedea,  dein  crura  etfemora  .  .  .  depästua  est  et  sie  ,  .  .  psnetrans  ad 
vitalia  .  .  \)  genommen  sind,  aber  das  Lied  stimmt  näher  mit  Lambert  über- 
ein, als  die  Vita,  und  der  Dichter, kann  also  nicht  aus  der  letzten  geschöpft 
haben.  Das  Wunder,  womit  das  Lied  schließt,  wird  zwar  in  der  Vita  3 ,  24 
wieder  mit  einigen  genaueren  Angaben  erzählt,  z.  B.  daß  der  Mann,  an 
dessen  Diener  das  Wunder  geschah,  aus  Dollendorf  war,  aber  zugleich  mit 
einer  so  redseligen  Weitschweifigkeit,  daß  man  nicht  glauben  kann,  daß  die 
hinreichend  ausführliche  Erzählung  des  Liedes  aus  der  Vit*L,genommen  sei, 
sondern  weit  eher  wahrschemlich  finden  wird,  daß  die  Vita  den  Bericht  des 
Liedes  in  ihrer  Weise  rhetorisch  ausdehnte  und  dabei  nach  den  Berichten 
des  Abts  Reginhard  einiges  hinzufügte.  Da  die  Vita  selbst  uns  belehrt,  daß 
dieses  Wunder  auf  einer  Synode  in  Köln  noch  unter  Erzbischof  Hiidolf ,  also 
vor  Ende  1078,  öflfentlich  von  Zeugen  bestätigt  und  dadurch  weithin  bekannt 
wurde,  so  ist  sehr  erklärlich,  wie  ein  anderer  Schriftsteller,  ohne  die  Vita 
zu  kennen,  und  lange  ehe  sie  geschrieben  wurde,  von  demselben  berich- 
ten konnte. 

Wir  können  also  sowohl  von  diesem  Wunder,  als  von  der  Vision  711 
nachweisen,  daß  sie  schon  vor  der  Vita  bekannt  waren,  nur  von  der  Vision 
695  kann  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  wir  werden  doch  seht 
wahrscheinlich  finden,  daß  auch  diese  Vision  nicht  in  der  Vita  zum  erstenmal 
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erzählt  wurde,  und  so  bleibt  durchaus  nichts  übrig,  was  der  Dichter  erst  aus 
der  Vita  hätte  erfahren  können,  und  was  uns  also  zwingt,  das  Lied  später 
als  die  Vita  anzusetzen. 

Es  gibt  außer  den  angeführten  Stellen  noch  eine  Reihe  anderer,  in 
welchen  das  Lied  mit  der  Vita  zusammentrifft;  allein  dies  sind  solche,  die 
die  Vita  wOrtlich  aus  Lambert  genommen  hat,  und  die  also,  wenn  eine  Ent- 
lehnung stattgefunden  haben  sollte ,  immer  noch  zweifelhaft  lassen ,  ob  der 
Dichter  atis  der  Vita  oder  aus  Lambert  geschöpft  habe. 

Wir  glauben  als  erwiesen  annehmen  zu  dürfen,  daß  das  Lied  nicht  aus 
dem  Werke  des  Siegburger  Mönchs  geflossen  ist,  daß  es  vielmehr  eine  der 
Quellen  war,  aus  welchen  dieser  schöpfte,  also  vor  1104  geschrieben  wurde. 
Legen  wir  Gewicht  auf  die  Andeutungen,  die  oben  besprochen  wurden,  so  dürfen 
wir  sogar  die  Kölner  Synode,  die  vor  Ende  1078,  vielleicht  aber  schon  1076 
gehalten  wurde,  und  auf  welcher  durch  das  Wunder,  mit  dessen  ausführlicher 
Erzählung  das  Lied  schließt ,  die  Heiligkeit  des  verstorbenen  Erzbischofs  be- 
glaubigt wurde ,  als  die  anregende  Veranlassung  unseres  Gedichtes  ansehen,^ 
und  dieses  demnach  rund  in  das  Jahr  1080  setzen.  Mit  diesem  Ansatz  ist  die 
Sprache  des  Gedichts  in  völliger  Übereinstimmung,  denn  die  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  und  des  Versbaus  ist  so  groß,  daß  man  es  danach  gewiss  lieber  dem 
eilften  als  dem  zwölften  Jahrhundert  zuweisen  wird,  wie  auch  ein  entschiede- 
ner Anhänger  Lachmanns,  Oskar  Schade,  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  daß 
er  es  eher  dem  Jahr  1090  als  1110  zuweisen  möchte.  Die  Alterthümlich- 
keiten  der  Sprachformen  und  des  Reims  sind  im  Allgemeinen  von  eben  die- 
sem Gelehrten  in  der  Crescentia  S.  21  zusammengestellt. 

Nachdem  wir  in  unserer  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punct  gelangt 
sind,  müßen  wir  nun  das  Verhältniss  unseres  Dichters  zu  dem  Geschicht- 
schreiber Lambert  ins  Auge  fassen.  Dieser  ist  bekanntlich  von  allen  gleich- 
zeitigen Gesehichtschreibem  derjenige,  welcher  am  ausführlichsten  von  Anno 
berichtet.  Ist  sein  Geschichtswerk  vielleicht  die  Quelle,  aus  welcher  der 
Dichter  schöpfte?  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
denn  der  Dichter  erzählt  manches,  was  nicht  bei  Lambert  steht,  wie  das 
letzte  Wunder,  und  die  Nachricht  von  den  Geschenken,  die  Anno  aus  frem- 
den Ländern  erhielt.  Andrerseits  haben  beide  so  viel  gemeinsames,  z.  B.  die 
Vision  711,  die  von  Lambert  ebenso  sehr  ausführlich  erzählt  wird,  daß  es 
ganz  unmöglich  ist,  anzunehmen,  daß  sie  einander  fremd  waren  und  unab- 
hängig von  einander  berichteten.  In  der  Ausgabe  von  Bezzenberger  sind 
zu  den  Stellen  des  Liedes  Parallelstellen  aus  Lambert  gegeben  S.  115  ff. 
Man  wird  nicht  ohne  Verwunderung  sehen,  daß  fast  zu  jedem  Wort,  das 
der  Dichter  von  Anno  sagt,  eine  Parallelstelle  aus  Lambert  beigebracht 
werden  kann:  es  sind  ganz  die  gleichen  Meinungen  und  Urtheile,  die  gleiche. 
Bekanntschaft  mit  dem  Thatsächlichen ;  und  doch  kann  man  nie  sagen,  daß 
der  Dichter  die  Stelle  des  Geschichtsschreibers  übersetzt  habe ;  denn  weder 
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ist  die  Folge  der  Thatsachen  die  gleiche ,  noch  sind  die  Aasdrücke  geoau 
entsprechend.  Keiner  der  beiden  hat  aas  dem  andern  geschöpft,  and  doch 
sind  sie  einander  nicht  fremd.  Für  dieses  Räthsel  gibt  es  nur  eine  Losang. 
Der  Geschichtsschreiber  and  der  Dichter  sind  ein  und  dieselbe  Person. 

Für  die  Geschichte  unserer  Litteratar  wäre  es  ein  großer  Gewinn, 
wenn  Lambert  von  Hersfeld  als  ein  deutscher  Dichter  nachgewiesen  werden 
könnte.    Die  Sache  verdient  eine  genaue  und  umständliche  Erwägnng. 

Lambert  führte  seine  Annalen ,  die  in  den  Mönum,  scriptores  VIL  ge- 
druckt sind,  bis  zum  März  des  Jahres  1077.  Es  hat  sich  uns  ergeben ,  daß 
ungefähr  in  dieser  Zeit,  schwerlich  viel  später,  das  Annolied  gedichtet  ist. 
Die  Zeitverhältnisse  machen  also  keine  Schwierigkeit 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Stellen  des  Liedes  über  Anno ,  die  an 
Stellen  der  Annalen  erinnern. 

Lied  115  :  Kola  ist  der  horteten  hwrge  ein: 
sent  Anno  bräht  ir  &e  wole  heim, 

Annalen  215:  civitqs  civibu8  frequentiasima  et  post  Mogontiam  caput 
et  princeps  Oallicarum  urHum. 

238:  et  plane  apud  omnea  indubimfide  constitit,  ex  quo  Colonia  fun-^ 
data  est  i  unius  nuniquam  episcopi  studio  tantum  opea  et  gloriam  crevisse 
Coloniensts  eccleslw.  * 

Lied  9 :  Orist  der  unser  h4rro  guot 

m  manige  ceichen  her  %ms  vure  duot^ 
als  er  uffin  Sigeherg  havit  geddn 
durch  den  diwrlichen  man 
den  heüigen  hischof  Armen,    Vergl.  102. 

Annalen  237,  30;  testantur  hoc  signa  et  prodigia,  qwB  cottidie  circa 
sepulchrum  eius  Dominus  ostendere  dignoMr, 

Im  Lied  505  wird  von  Mainz  gesagt,  dd  ist  na  dere  kuninge  u^chtuom. 
Das  ist  nichts  anderes  als  was  Lambert  an  zwei  Stellen  sagt:  za  a.  1054 : 
archiepiscopus  (Mogont.)  ad  quem  propter  primatum  Mogontinäe  sedis  eon^ 
secraMo  regis  perUnehaL  Und  a^  1073:  Arch,  Mogont  cui  poUssimMtn 
propter  primatum  Mogontinäe  sedis  eligendi  et  consecrandi  regis  auctoritas 
deferehatar. 

Hierüber  lese  man  Floto,  Heinrich  IV.  in  den  Zusätzen  des  2.  Bandes. 
Es  ergibt  sich  aus  den  Stellen,  welche  der  genannte  Geschichtsforscher  tfaeiU 
an  dem  angeführten  Ort,  theils  mir  brieflich  mitzutheilen  die  Güte  hatte» 
folgendes : 

1)  Otto  I.  wird  936  von  Erzbischof  Hildebert  von  Mainz,  der  bei 
der  Wahl  die  Hauptperson  war,  auch  gesalbt,  obwohl  dies  nicht  ein 
Recht  war. 

2)  Otto  IL  wird  von  den  Erzbischöfen  von  Köln ,  Mainz  und  Trier  iä 
Achen  gesalbt.    Buotgeri  Vita  Brunonis  41  (Monum.  VI.). 
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3)  Otto  IIL  wird  984  von  dem  Erzbischof  Johann  von  Ravenna  zu 
Achen  geweiht.    Annal.  Hildesh.  —  Thietmar  III,  15. 

4)  Heinrich  IL,  in  der  Vita  Heinr.  Cap.  6.  bei  Pertz ;  Inde  Mogimticmi 
fesünauM  , .  •  tbi  octava  Idu8  Jurdi  in  regum  eliffitur^  dcclamaiur^  henedici^ 
tut,  eoronatur.  Im  zwölften  Capitel  wird  erzählt,  daß  der  Erzbischof  von 
Köln  sich  ihm  ungern  (nwroeitis)  unterworfen  hatte.  Erat  inmper  causa 
dilationis  Jfoffuntia»  accepta  eorana  benedictionis.  Ebenso  Thietmar  V,  12 : 
SmulabnU  (arehiep.  Colon.)  ee  ob  hoc  tarn  aero  ad  reffte  gratiam  a^ces- 
$is8e,  quod  in  aecipienda  benedictione  Moffuniinum  sibi  rex  voluiseet 
fffsponete. 

5)  Konrad  n.  ist  von  Aribo  von  Mainz  gesalbt;  seine  Gemahlin  aber 
von  Pilgrin  von  Köln« 

6)  Heinrich  HI.  ist  von  Pilgrin  geweiht. 

7)  Heinrich  IV.  von  Herimann  von  Köln  1064,  aber  vujo  et  mgre  super 
hoc  impetrato  consensu  Ltupoldi  archiep. 

Später  scheinen  alle  Könige  vom  Erzbischof  von  Köln  die  Weihe  erhal- 
ten zu  haben,  wie  es  Friedrich  der  Rothbart  auf  dem  Reichstag  zu  Besan^on 
1157  ausdrücklich  tM  Recht  erkannte. 

Nach  dieser  Sachlage  konnte  noch  Lambert  und  seine  Zeitgenossen 
behaupten,  die  comecratio,  dere  huninge  uftclUuom  gebühre  dem  Erzbischof 
von  Mainz.  Aber  später  war  das  nicht  mehr  möglich  >  nachdem  mehrere 
Könige  vom  Kölner  Erzbischof  geweiht  waren.  Es  geht  daraus  wieder  her- 
vor, daß  das  lied  wenigstens  von  «inem  Zeitgenossen  Lamberts  gedichtet 
seb  muß. 

Lied  579 :  duo  der  dritte  keiser  Heinrich 
demi  selben  Ti^hrin  bivod  sich  — 
Annalen  237,  37.   Imperatori  JHeinrico  innatuit, 
Lied  584 :  alsi  diu  sunni  duot  in  den  liufte^ 

diu  inzuischin  erden  und  Mmili  ff^it, 
beiden  halbin  scMnit: 
alsS  ffienff  der  bischo/Anmo 
vure  ffode  unti  vure  mannen, 
in  der  phelinzin  stn  tugent  stdich  was, 
daz  un  daz  rieh  al  untersaz^ 
et  ffodis  diensti  in  den  geb^n, 
samir  ein  engil  wSri. 
^n  &e  gihielter  beidinthcdb, 
Annalen  237,  47;  ita  demeeps  in  ommbus  tarn  ecclesiasiicis  quam  rei 
publiccB  negoeiis  ha/ui  inparem  se  acceptae  dignitati  gerebat,  et  sicut  editio- 
ris  loci  insigmbus,  ita  cunctis  virtutum  generibus  inier  ceteros  regni  princi- 
pes  conspicuus  incedebat.    Beddebat  soUicitus  quw  sunt  cesaris  cesari,  H 
JMO?  ewxt  Dei  Deo^  qma  Coloniensis  nominis  maiestatem  et  eecuiarem . 
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pompam  ämbitiosius  pene  quam  (diquis  eoß  prcßcessorihus  dus  oeientabat  ad 
popiilum,  nee  propterea  tanien  irwictum  itUer  tantas  oeoupatianUfn  proceUas 
»piritam  umguam  relaxabat  a  studio  divinarum  rerum.  Und  190,  16: 
eo  vi  pröfecto  amhigereSy  pontificali  eum  an  regio  nomine^  dipniorem  iu^ 
dicares. 

Lied  597 :  offen  was  her  sinir  worte^ 

vure  dir  wärheite  niemamun  her  ni  vorte, 
Annalen  2S7,  40 :  iusti  ac  recti  admodum  teimcc  erat  atque  in  onmibus 
causis  non  adulcmdo  ut  ceteri  sed  cum  magna  lihertate  ohloquendo  iustidiB 
patrocinabatur.   Und  238,  13 :  in  iudicandis  causis  suhditorum,  nee  odio 
nee  gratia  euiv^qudm  a  vero  abducebatur,  sed  semper  in  ommbus  proposi- 
tarn  indeclinabiliter  sequens  cequitatis  lineam ,  ad  evertendvan  iudicium  nee 
considerabatpersonam  pauperis  nee  honorabat  vuitum  potentis, 
Lied  599 :  als  ein  leivo  saz  her  vu/r  din  vUristin^ 
als  ein  lamb  giene  her  v/ntir  diurftigin. 
Dazu  vergleiche  man  Annalen  239,  9 :  (regem)  aeerrimis  increpaüom- 
bus  obiurgabat  propter  muUa,  quae  prceter  cequum  et  bonum  eins  iussu  vel 
permissu   eoUidie   admittehantur    in    republiea^   und   gerade    vorher   das 
demüthige  Benehmen  des  Erzbischofs  in  den  Klöstern,  ipse  reßcientibus  ad 
omrw  obsequium  quolibet  famulo  promptior  paratiorque  assistebat. 
Lied  601 :  den  tumbin  was  her  seeirphe^ 
den  guotin  was  her  einste. 
Von  der  Strenge  des  Erzbischofs  erzählt  Lambert  ein  Beispiel  S.  216: 
wobei  er  gestehen  muß,  daß  die  Strafe  grausam  gewesen  sei,  multo/erocius 
quam-  tanti  ponüfieis  eadstimxitiord  competeret     Doch  setzt  er  entschul- 
digend hinzu :  gravior  morbus  aoriori  indigebat  antidoto. 
Lied  606 :  stm  prSdigi  unti  s^n  dbldz 
ni  mx>hti  niehein  duon  baz. 
Annalen  238,  16:  tum  vero  verbum  Dei  ita  luevlerUe  ita  ma^fic^ 
disserebaty  ut  sa^ds  etiam  cordibus  sentno  eius  Uicrimxis  excutere  posse 
videretur  et  semper  ad  exhortationem  dus  plaaiciu  et  vlvlabu  compunctae 
multitudinis  eecleda  tota  resonaret 

Lied  613:  so  diz  liuth  nahtis  ward  slafia  al  u.  s.  w. 
Die  Stelle  ist  schon  oben  S.  16  nebst  der  Parallelstelle  Lamberts  238,  6 
angeführt. 

Lied  628 :  vili  sSlieliehe  diz  rtehe  alliz  stuonty 

duo  dis  girihUs  plag  der  h^rre  guoty 
duo  her  z6  ci  dend  riehi 
den  jtmgen  Hdnriche. 
Annalen  166,  41 :  edueoMo  regis  atque  ordinatio  onmium  rerum  publi-^ 
.mrum  penes  episeopos  erat 

189,  60:  (rew)  exoramt  Cohniensem  archiepiseopum. vi  post  se rerum 
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piUfUcarum  admmistratianem  auaciperet.  Diu  itte  reBUtit  petenti,  —  «up^- 
rattts  tarnen  tmammitate  posluUmtiwn  privatum  con»nodum  publica  post^ 
ptmuL  Tum  primum  respvhlica  in  pristinum  statum  digmiaiemque  refct'^ 
mari  eoepitj  /renaque  imecta  9unt  vaganä  usque  ad  id  tempus  UcenÜw.  — 

192,  12:  reo:  —  tamquam  pasdagogo  severisaimo  liberatus  atatim  tVi 
onrnia  genera  flagitiarum  —  prweipitem  se  dedit 
Lied  640 :  di  mumst4r  eiert  er  ubiral, 
Annalen  138,  24:  quas  amnee  et  auguatiseimie  mdificiie  eacoluit  et  ex^ 
qiäsitieeimis  eedeeiw  amamentis  illuetravit 

Lied  641 :  er  stiftete  fünf  Klöster.    Annalen  238,  19. 
Lied  645 :  m  avir  diu  michil  Sre 
iemht  wurre  sinir  e^in, 
s6  dede  imi  got  als6  dir  goUemid  duot 
aar  wirkin  uriUit  eine  nuaehin  guot: 

diz  galt  aiudit  her  in  eimi  viure 

alaS  aleif  got  aeini  Annm 
mit  arbeidin  mamgin. 
Annalen  237»  36  :  longa  fsegrotatio^  qua  Dominua  vaa  electiania  aum 
in  Camino  tribulationia  tranaitoriw  puriua  auro,  pwrgaÜua  mundo  obrizo 
decoxerat 

239,  36 :  piua  Dominua^  qui  quoa  amcU  arguit  et  caaUgat,  hone  quoque 
dilectam  aibi  ammam  ante  diem  vocationia  aum  muüia  temptari  permiait 
incommodiay  ut  acilieet  ab  eo  omnem  aeoriam  terrenca  converaationia  exo^ 
queret  caminua  tranaitarim  tribulationia. 

Zu  allen  den  Trübsalen  des  Erzbiscfaofs,  die  im  Lied  657  bis  672  er- 
wähnt werden»  finden  sich  ansflihrliclie  Beispiele  bei  Lambert,  auf  welche 
von  Bezzenberger  verwiesen  ist  Besonders  ist  za  vergleichen  239 »  39 
bis  240,  12. 

Die  Kriege',  von  denen  der  Dichter  673  mit  so  tiefer  Bewegung  spricht, 
hat  Lambert  erlebt  and  ausf&hrlich  geschildert 

Lied  710:  die  Ybion,  die  bei  Lambert  240,  20  ebenso  amständlich 
erzählt  wird.  Doch  ist  die  Erzählung  des  Liedes  kein^  Übersetzung.  Der 
Bischof  Bardo  von  Mainz,  wie  er  in  den  Annalen  bezeichnet  wird,  heifit  im 
Lied  nur  Bischof  Bardo  ohne  nähere  Bezeichnung.  Für  weitem  Kreise  in 
den  Annalen  war  die  Bezeichnung  nothwendig;  für  die  engern  Kreise  in 
Hersfeld,  denen  das  Lied  bestimmt  war,  genügte  Bischof  Bardo»  über  den 
man  in  Hersfeld,  wo  er  Abt  gewesen  war,  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Dafi 
der  Erzbischof  Heribrecht  von  Köln  im  Lied  aentiy  heilig,  heifit,  kann  nicht 
auffallen:  er  war  durch  eine  Bulle  von  Gregor  YII.  canonisiert,  und  schon 
lange  vorher,  z.B.  in  der  vita Popponis,  geschrieben  vor  1070  (scriptores XI, 
302),  aancäAa  genannt  worden.  In  den  Annalen  sind  noch  Boppo  und  Eber- 
hard von  Trier  genannt,  die  im  Lied  unter  4en  andere  Mirrin  genuog  (723) 
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befafist  werden,  wahrscheinlich  weil  sie  den  Lesern  des  deutschen  Liedes 
weniger  bekannt  waren.  In  Folge  dieses  Traums  vergibt  Anno  den  Kölnern, 
ebenso  im  Lied  wie  in  den  Annalen. 

Lied  757 :  Dtw  dat  eü  duo^gonde  nähen 

daz  inU  got  woUe  lonin, 

dito  ward  her  giketBÜgit 

aln  dir  lieiUgi  Job  wilin, 

vone  vuozin  unz  an  du  hSibit 

80  harti  al  bitSibit 

86  8cMt  diu  tiure  8ila. 

von  menm8lichemo  8^a, 

von  di8imo  siechin  libi 

in  daz  Swigi  paradysi.  , 

Annalen  140,  15 :  qm  morbus  primo  pedes,  dein  crura  etfemora  mi- 
serabüi  modo  depasius  eet^  ac  sie  po8t  diutwrnam  maeerationem  penetrans 
ad  vitalia^  animam^  9uper  argentum  igne.€xaminaium  probatam  et  purga- 
tarn  septuplum^  de  hac  domo  lutea  tranemisit  ad  domumh  non  manu  faetam 
^Oemam  in  coelis. 

Es  ist  wahr,  daß  in  den  Annalen  manches  von  Anno  erzählt  wird«  wo* 
von  nichts  im  Liede  steht;  ebenso  hat  das  Lied  einiges,  was  in  den 
Annalen  nicht  berührt  wird.  Im  Lied  621  die  Anecdote,  daft  Anno  einmal 
einer  armen  Gebährenden  geholfen  habe;  sie  war  in  dem  Lobgesang  ganz  an 
ihrer  Stelle;  aber  in  dem  Geschichtswerk  konnte  sie  föglich  verschwiegen 
bleiben.  Ebenso  erzählt  das  Lied  696  von  einer  andern  Vision ;  die  Annalen 
schweigen  davon.  Ferner  weiß  der  Verfasser  des  Liedes  633 ,  dafi  Anno 
wegen  seines  politischen  Einflusses  Geschenke  aus  Griechenland  und  Eng- 
land, Dänemark,  Flsmdern  und  Bmzilant  erhalten  habe;  die  Annalen  sagen 
nichts  davon,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  der  Geschichtschreiber  nnr 
erzählt,  welchen  Gebrauch  Anrio  von  seinem  Vermögen  machte,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  er  es  erworben  habe;  denn  während  die  Geschenke  im 
Liede  als  ein  Beweis  seines  weitverbreiteten  Ansehens  gelten  konnten,  hätten 
sie  im  Geschichtswerk  eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt. 

Umgekehrt  erzählen  natürlich  die  Annalen  vieles ,  was  im  Lied  nicht 
erwähnt  werden  konnte.  Auffallen  kann  es  vielleicht,  daß  im  Lied  nichts 
gesagt  wird  von  den  Verdiensten ,  die  sich  Anno  um  Einfuhrung  einer  stren- 
gern Klosterzucht  erwarb.  Aber  dieses  Schweigen  ist  sehr  begreiflich,  wenn 
Lambert  der  Verfasser  des  Liedes  ist.  Denn  dieser  wusste  zwar  sehr  wohl 
von  diesen  Bestrebungen  des  Erzbischofs,  und  erzählt  davon  in  seinen  Anna- 
len; aber  er  erklärt  auch,  daß  er  mit  diesen  Neuerungen  nicht  einverstanden 
war.  Er  brachte  vierzehn  Wochen  theils  in  Siegburg,  theils  in  Saalfeld  in 
Thüringen  zu,  um  die  neueingeführte  Ordnung  des  Mdnchslebens  kennen  zu 
lernen;   aber  er  fand,  daß  die  alte  Ordnung,  die  in  Hersfeld  beibehaltea 
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vnrde,  wenn  sie  nur  streng  beobachtet  wfirde,  der  Regel  des  heiligen  Bene« 
dict  besser  entspreche  (Annalen  zum  Jahr  1071).  Das  deutsche  Lied  war 
ftir  Hersfeld  bestimmt,  er  konnte  also  darin  die  Neuerungen  nicht  rühmen, 
die  in  Hersfeld  nicht  angenommen  waren :  aber  in  den  Annalen  konnte  er 
nicht  davon  schweigen.  Ebenso,  wenn  er  in  den  Annalen  einmal  gesteht, 
daft  der  von  ihm  so  hoch  bewunderte  Erzbischof  doch  auch  einen  Fehler 
gehabt  habe,  nämlich  dafter  imZom  unmäftig  gewesen  sei  (Annalen  212, 36: 
er(U  qtdppe  vir  omni  penere  virtutum  flarewtUaimas  et  in  eauiis  tarn  rei  pub-' 
lim  quam  eederiiB  spectaUs  süspius  propitoHs  ;  sed  unum  in  tantis  virtuMbus 
vieium  tanquam  tenuia  in  ptächerrimo  corpore  nwvus  apparebat,  quod  dum 
ira  incanduisset ,  lingufB  non  eatie  moderari  poterai)^  versteht  es  sich  von 
selbst,  daft  er  im  Lied  diese  Bemerkung  nicht  auszusprechen  Yeranlas- 
sang  hat. 

Gewiss  wenn  je  Gleichheit  der  Kenntnisse,  des  Urtheils,  der  Denk- 
weise, wenn  je  rein  innere  Gründe  uns  berechtigen,  eine  Schrift  einem 
gewissen  Schriftsteller  zuzusprechen,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Lambert  ist 
der  Verfasser  des  Liedes;  denn  es  ist  einerseits  sicher,  daft  der  Dichter 
nicht  aus  den  Annalen  schöpfte,  und  andererseits  weiß  er  doch  von  dem  Erz^ 
bischof  ganz  dasselbe,  wie  der  Annalist,  und  beurtheilt  ihn  ganz  ebenso  wie 
dieser.  Nirgends  ist  das  Lied  Nachahmung  oder  Übersetzung;  sondern  es 
ist  überall  selbständig,  original.  Eine  solche  Übereinstinunung  in  der  Sache 
bei  solche  Freiheit  im  Ausdruck  ist  nur  möglich ,  wenn  derselbe  Mann  sich 
über  denselben  Gegenstand  zweimal  ausspricht. 

Dies  geht  hervor  aus  dem ,  was  das  Lied  von  Anno  selbst  sagt«  Aber 
da  das  lied  in  der  langen  Einleitung  viele  andere  Gegenstände  berührt,  ent- 
hält es  vielleicht  in  diesen  Theilen  Stellen,  die  Lambert  nicht  geschrieben 
bab^  kann?  Der  Dichter  ist  ein  Mann  von  Bildung  und  Belesenheit:  er  ist 
namentlich  in  den  heidnischen  Büchern ,  den  römischen  Dichtem  bewandert. 
Dasselbe  gilt  v<mi  Lambert.  Der  Dichter  hat  aber  offenbar  die  Gommentare 
Cäsars  nicht  gelesen:  er  hätte  sonst  von  den  Kriegen  Cäsars  in  andrer 
Weise  reden  müften.  Aber  auch  bei  Lambert  findet  sich  keine  Spur  einer 
Bekanntschaft  mit  Cäsar.  Er  sagt  in  dem  ersten  Theil  seiner  Annalen 
(gedruckt  in  scriptores  III.)  von  Cäsar  nur:  JuUue  Ccescur  cutmie  5.  hie 
Vfin&As  monarcMam  ienuit  et  ob  hoc  ceeeares  appeüati  sunt  Im  Lied  269 : 
den  edelin  Cesaremy  dannin  noch  Müde  kufdnge  heizzint  heisere.  Noch 
Eckehard  von  Aurich,  der  im  Jahr  1099  schrieb,  hatte,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  über  Cäsar  unrichtige  Nachrichten.  Aber  woher  hatte  der 
Dichter  des  Liedes  seine  Angaben?  Der  Ausdruck  rigidua  CatOy  der  in 
427  nach  der  Kaiserchronik  hergestellt  werden  muß,  ist  aus  Boethius  de  con« 
solatione  2  genommen.  Von  der  Schlacht  von  Pharsalus  sagt  der  Dichter 
mit  Berufung  auf  ein  Buch,  es  sei  dies  die  größte  Schlacht  gewesen,  die  je 
auf  der  Erde  geschlagen  wurde.    Aus  welchem  Buch  ist  das  genommen? 
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Es  steht  wiridich  bei  Dio  Oassius  41,  66:  iyiveto  ii  6  äynv  psyag,  xai  otog 
pvx  eveQog  und  41 ,  60:  fjkeyC&nj  te  oSv  fuixifl'  Doch  ist  nicht  zu  glauben, 
daß  Lambert  den  Dio  kannte.  Wahrscheinlich  ist  das  Bach  kein  andres 
als  Lacan,  und  die  Stelle,  die  der  Dichter  im  Auge  hatte,  steht  Phars.  VII, 
632  folg. :  non  istas  habuit  pugnw  Pharsalia  partes,  quaa  alim  clades  u.  s,  w.  * 
Woher  femer  die  Nachrichten  von  den  Kämpfen  Gäsars  mit  deD  Schwaben, 
Baiem,  Sachsen  und  Franken  genommen  sind,  so  wie  von  der  Gründang 
deutscher  Städte  durch  Cäsar,  kann  ich  niöht  angeben,  aber  ähnliche  Nach- 
richten scheinen  Eckebard  vorgelegen  zu  sein,  vielleicht  stammen  sie  ans 
jener  verlorenen  „historia  gallica",  aus  welcher  ein  Bruchstück  über  eine 
Schlacht  bei  Augsburg  in  mehreren  Handschriften  erhalten  ist,  und  auf, 
welche  sich  auch  die  Gesta  Trevirorum  beziehen.  Wahrscheinlich  waren 
darin  die  Thaten  des  Drusus  auf  Julius  Cäsar  übertragen.  Die  Sage  von  der 
Herkunft  und  den  ersten  Thaten  der  Sachsen  hat  der  Dichter  deutlich  aus 
Widukind  genonmien.  Die  Fabeln  über  Alexander  waren  zu  Ende  des  ellften 
Jahrhunderts  in  Deutschland  schon  bekannt,  wie  Eckebard  zeigt;  und  man 
darf  sich  nicht  wundem,  wenn  sie  schon  einige  Jahrzehende  früher  von  Lam- 
bert im  Annolied  erwähnt  werden.  Daß  Lambert  die  kirchlichen  und  bibli- 
schen Bücher  kannte,  versteht  sich  von  selbst:  der  Traum  Daniels ,  der  im 
Lied  so  wichtig  ist,  wird  von  Lambert  in  der  Vorrede  seiner  Schrift  „de 
infetitutione  Hersf^ldensis  ecclesiae"  berührt  (Script  VH,  136).  Die  sechs 
Weltalter  werden  ün  Lied  60  berührt.  Die  annales  Lamberti  beginnen  mit 
den  sex  <Btates.  sexta  nunc  affitur.  So  ist,  wie  ich  glaube ,  im  Liede  nichts 
enthalten,  was  nicht  von  Lambert  geschrieben  sein  könnte.  Denn  die  Wun- 
der und  Visionen  wird  man  nicht  dagegen  anführen  wollen.  Lambert  ist  ein 
Mann,  der  an  Wunder  und  Vorzeichen  glaubt,  und  gerade  die  Wunder  und 
Visionen  Annos  werden  von  Lambert  in  den  Annalen  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. 

Lambert  war  auch  ein  Dichter.    Wir  wissen  es  von  ihm  selbst  (scrip- 
toresVn,  137),  daß  er  eine  Geschichte  seiner  Zeit  in  Versen  schrieb,  welcher 
'  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  daß  sie  nicht  zuverläßig  sei. 

Ich  glaube,  daß  es  so  fest  steht,  als  es  ohne  alle  äußeren  Zeug- 
nisse fest  stehen  kann,  daß  Lambert  von  Hersfeld  der  Dichter  des  Anno- 
liedes ist. 

Wir  dürfen  also  unsere  Litteraturgeschichte  mit  einem  neuen  Namen 
bereichern,  der  uns  um  so  willkommener  ist,  als  er  nicht  bloß  vfie  die  meisten 
andern  der  altern  Zeit  ein  bloßer  Name  ist,  sondern  einem  Manne  angehört, 
den  wir  kennen.  Ein  solcher  Name  ist  geeignet,  in  den  dunkeln  Zeiten  unsrer 
altern  Litteraturgeschichte  ein  helles  Licht  zu  verbreiten. 


^  Bekanntschaft  mit  Lucan  verräth  aucli  685,  eine  Naehahmong  Ton  Fhars.  I,  2 :  pop^- 
ltmqu>6  poUni0m  in  sua  viefyici  eonvwium  vUeera  dextra. 
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Aber  ist  es  denn  wirklich  ein  neuer  Name,  den  wir  eioflihren  ?  Ist  nicht 
der  Name  des  Pfaffen  Lambrecht  schon  längst  einer  der  bekanntesten  und 
berühmtesten  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur? 

In  der  That,  es  muft  sogleich  der  Gedanke  aufsteigen,  daß  Lambert  von 
Hersfeld»  der  Verfasser  der  Annalen,  der  sich  als  ein  deutscher  Dichter  von 
Torzüglichem  Werthy  alsVeriasser  des  Annoliedes  erwiesen  hat,  kein  anderer 
sei,  als  der  Pfkffe  Lambrecht,  der  Verfasser  des  Alexanderliedes. 

Aber  das  ist  ja  unmöglich;  daran  ist  nicht  zu  denken  aus  vielen 
Gründern 

Der  Alexander  ist  ja  nach  dem  französischen  Gedicht  des  Alberich  von 
Besan^on  bearbeitet;  und  wenn  schon  wir  von  diesem  Alberich  nichts  wissen, 
so  ist  es  doch  derselbe ,  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Ritter  von  der 
Tafelrunde,  einen  Daniel  von  Blumenthal  verfasste,  weichender  Stricker  über- 
setzte. Es  ist  aber  von  vom  herein  unmöglich,  daß  ein  Dichter,  von  dem 
der  Stricker  ein  Werk  übersetzte ,  und  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreis  der 
Tafelrunde  verfasste,  schon  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  geschrieben 
habe.  Das  ist  gewiss  wahr.  Aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Stricker  ein 
Gedidit  des  Alberich  übersetzte,  und  es  ist  nicht  wahr,  da0  Alberich  .einen 
Daniel  von  Blnmenthal  schrieb.  Es  gründen  sich  nämlich  diese  Behauptun- 
gen ledigMch  auf  folgende  Stelle,  die  sich  im  Eingang  vom  Daniel  des  Strickers 
findet  (Hanpt  Zeitschrift  3,  433) : 

von  Büenze  meUter  Alberich 

der  brächte  ein  rede  an  mich 

üz  welhieeher  zungen. 

die  hdn  ich  des  bezwangen 

daz  fnan  ei  in  tiueche  vemimt, 

wan  kwrzewile  gezimL 

nieman  der  enecheUe  michy 

laug  er  mir^  s6  Uuge  euch  ich. 
Diese  Stelle  nun  ist  aus  dem  Alexander  Lamprechts  genommen : 

Mberich  van  Bieenzun  • 

der  brähte  uns  diz  liet  zu^ 

der  het  iz  in  waliechen  geüehtit^ 

ich  hän  iz  WM  in  dMechen  berihtet 

fdemen  ne  schuldige  mih^ 

aise  daz  buach  eaget^  sS  sagen  euch  ih. 

[Vor.  Hs.  louc  er  so  leuge  ich.li 
Will  man  annehmen,  daß  der  Stricker,  als  er  ein  Werk  Alberichs  übersetzte, 
ganz  denselben  Eingang  dichtete,  wie  Lambrecht  ebenfalls  bei  Übersetzung 
eines  Werkes  desselben  Alberich  ?  Das  wäre  ein  reines  Wunder.  Vielmehr 
hat  der  Stricker  einen  Daniel  gedichtet,  und  in  den  Eingang  dieses  Daniels 
kam,  sei  es  nun  durch  ein  Versehen,  oder  absichtlich,  eine  Emeuerudg  der 
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I^Ue  Laroprechts.  Yielletcht  ist  die  gaaze  Geschichte  jenes  Daniel  eine 
Erfindung  des  Strickers,  wenigstens  ist  Daniel  ein  wunderlicher  Name  für 
einen  Ritter  von  der  Tafelrande ;  der  Stricker  wollte  aber  seiner  Erzählnng 
eine  Beglaubigung  geben,  und  dazu  benutzte  er  eine  Stelle  aus  dem  alten, 
nicht  mehr  gelesenen  Alexander,  die  er  in  die  Sprache  der  Zeit  umdichtete. 
Wie  dem  nun  sei ,  jedenfalls  ist  diese  Stelle  keine  andere,  als  die  bekannte 
des  Alexanderliedes,  und  kann  also  über  jenen  Alberich  durchans  nichts 
neues  lehren. 

Freilich,  wenn  der  Verfasser  des  wälschen  Gedichtes,  das  un&erm  deut^ 
sehen  Gedicht  zu  Grunde  liegt,  erst  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  so  kann 
unmöglich  der  Pfaffe  Lamprecht  der  Geschiehtschreiber  Lambert  von  Hers- 
feld sein.  Eine  nothwendige  Vorauüsetzung  meiner  Annahme  ist,  daß  das 
wälsche  Gedicht  keiner  spätem  Zeit  als  dem  eilften  Jahrhundert  angehört 

Eme  Nachricht  über  Alberich  gibt  Wackerhagel,  Geschichte  S.  171: 
er  sei  Mönch  zu  Clugny  gewesen  nm  1138.  Ohne  Zweifel  ist  diefie  Nach- 
richt ans  Massmanns  Eraclius  S.  391  genommen.  Aber  Massmanns  An-- 
gäbe  ist  nicht  zuverläßig,  so  lange  nicht  geaagt  wird,  worauf  sie  gegründet 
ist.  J)inen  Mönch  zu  Clugny  um  1138,  Namens  Alberich  von  Beftan(0D, 
kann  ich  nicht  finden.  Es  wird  allerdings  unter  dem  Abt  Peter  dem  Ehr- 
würdigen 1122 — 1157  ein  Alberich  genannt,  der  einmal  Mönch  in  Clugny 
gewesen  war,  damals  aber  Bischof  von  Ostia  war  und  als  päpstlicher  Legat 
nach  Jerusalem  reiste:  Bibliotheca  Cluniac.  S.  694 — 78T.  Aber  dieser 
Alberich  war  nicht  von  Besan9on  gebürtig,  sondern  von  Beauvais  und  er 
war  schon  1124  Abt  von  Yezelai.  So  lange  also  Massmänn  nicht  angibt, 
woher  er  seine  Nachricht  erhalten  hat,  darf  man  derselben  nicht  den  gering- 
sten Werth  beilegen. 

Gelegentlich  will  ich  einen  Irrthum  berichtigen ,  der  zu  weitern  Irr- 
thümem  Anlaß  geben  könnte.  Derjenige  Peter  venerabilis,  welcher  an  einen 
Mönch  Nicolaus  schrieb ,  er  solle  die  Geschichte  Alexanders  mitbringen ,  ist 
nicht  wie  Weismann  LXI  sagt,  Peter  von  Blois,  Archidiacou  von  Bath,  son- 
dern der  eben  genannte  Abt  von  Clugny.  Der  Brief  ist  m  lesen  Biblioth. 
Cluniac.  S.  932. 

Es  kann  jetzt  aber  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  da({  Alberich  nicht  im 
zwölften  Jahrhundert  dichtete.  Ein  Bruchstück  seines  Alexanders  ist  aufge- 
funden, und  wenn  man  auch  Bedenken  trägt,  mit  Rochat  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1,  288)  das  Gedicht  bis  vor  1000  hinaufzurücken,  so  ist  doch  sicher, 
da(i  es  nicht  bis  1100  herabgerückt  werden  kann. 

Ein  Gedicht  von  so  hohem  Alter  sollte  erst  in  der  Mitte  oder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Deutschland  bekannt  geworden 
s«ia?  Aber  es  war  ja  in  Frankreich  selbst  um  diese  2eit  veraltet  und  ver- 
gessen. Lambert  li  tors,  der  im  zwölften  Jahrhundert  einen  französischen 
Alexander  dichtete,  wusste  nichts  von  seinem  Vorgänger.     Vielmehr  muft 
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ans  dem  Aker  des  wälsdien  Gedichts  auf  das  Alternder  deatsohen  Bearbei- 
tmig  geschloMen  werden.  Eia  so  altes  Gedicht  konnte  spätestens  noch  am 
1100  übersetzt  werden. 

Wirklich  gab  es  nm  1100  schon  einen  deutschen  Alezander.  Wenig- 
stens weiß  ich  nicht»  wie  man  folgende  Stelle  anders  verstehen  kann.  Ecke- 
hard  ron  Anrieh,  der  seine  Chronik  im  Jahr  1099  schrieb ,  sagt  knrz,  ehe  er 
die  aosf&hrliche  Bearbeitung  des  Alexanderromans,  die  er  in  sein  Geschichts- 
werk einflocht,  beginnt:  Alexander  magna»  . . .  profeetue  est  ad  Permeum 
heUam  contra  Darium  regem,  quem  potentiesimum  et  ditisemmm  fuisde,  tarn 
Ortßcas  fuam  LoHwb  et  Barbaras  narrant  hietariw.  Diese  barbara  histaria 
von  Alexander  and  Darios,  die  weder  eine  griechische,  noch  eine  lateinische 
ist,  kann  nur  eine  deutsche  sein.  Eckehard  hat  also  im  Jahr  1099  bei  seiner 
Enählnng  des  Lebens  Alezanders  auch  ein  deutsches  Buch  benutzt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  unser  deutsches  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lam« 
prechi  dieses^alte  Werk  sein  kann. 

Sehen  wir  vorerst  gänzlich  ab  von  dem  Alter  der  Handschriften  und 
den  Merkmalen  der  Sprache  und  des  Reims,  86  ist  im  übrigen  gegen  ein  so 
hohes  Alter  des  deutschen  Gredichts  nichts  einzuwenden.  Vielmehr  ist  es 
höchst  wiüirscheinlicfa,  wie  wir  gesehen  haben,  daß  ein  wälsches  Gedicht,  das 
in  Frankreich  selbst  im  zwölften  Jahrhundert  schon  vergessen  war,  nicht 
später  als  1100  übersetzt  wurde.  Weil  das  deutsche  Gedicht  eine  Bear- 
beitung des  Alberich  ist ,  kann  es  nicht  wohl  dem  zwölften  Jahrhundert  an- 
gehören. 

Ein  inneres  Merkmal  des  hohen  Alters  ist  die  Art  der  Anrede.  Das 
böfiscbe  Ihrzen  herrscht  schon  allgemein  in  den  Gedichten  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts:  bei  Lamprecht  ihrzt  Alexander  seinen  Vater  403; 
466.  Ihr  erhält  femer  Alexander  vom  persischen  Boten  1338,  von  Da- 
clym  1650,  von  Pynchun  1708;  Du  gilt  bei  den  Persem  ausschliefilich ; 
Darius  wird  mit  Du  angeredet;  ebenso  geben  sichDarius  und  Alexander  Du. 
Alexander  erhält  Du  von  Persem  2693,  2677,  aber  auch  von  Ghrieche» 
2416,  2436.  Auch  seinen  Vater  duzt  Alexander  416,  632  (nur  V.).  Da 
also  Du  weitaus  vorherrschend  ist,  und  in  allen  Verhältnissen  gilt,  so  darf 
man  vennuthen ,  daß  die  wenigen  Ihr  im  ersten  Theil  des  Gedichts  von  dem 
abändernden  Schreiber,  nicht  von  dem  Dichter  herrühren.  Der  Schreiber 
der  Vorauer  Handschrift  hat  das  Ihr  noch  weiter  durchzuftihren  gesucht;  er 
lässtin  1702  Alexander  zu  Pynchun  Ihr  sagen,  wo  der  andere  Text  Du 
bietet,  und  in  dem  von  ihm  erfundenen  Schlnft  lässt  er  Alexander  auch  den 
Darius  mit  Ihr  anreden.  Diemer  226,  1 2.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
datt  das  Gedicht  ursprünglich  ohne  Ihr  in  einer  Zeit  verfasst  wurde,  als  das 
Duzen  in  den  hohem  Ständen  noch  nicht  außer  Gebrauch  gekommen  war ; 
etwa  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Annolied  wird  erzählt,  dafi^ 
Cäsar  den  Gebrauch  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingef&hrt  habe ;  das- 
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geheint  auf  eine  Zeit  Zu  deuten,  in  wejcher  das  Ibrzen  zwiu:  schon  in  den 
höherta  Ständen  aufkam ,  aber  noch  nicht  allgemein  war ;  das  mag  zu  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  der  Fall  gewesen  sein. 

Man  kann  freilich  gegen  diese  Zeitbestimmung  dats  Rolandslied  anführen, 
in  welchem  noch  allgemein  Du  gilt,  und  das  doch  in  das  letzte  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Allein  das  Alter  dieses  Gedichts  muß 
neu  untersucht  werden.  Das  allgemeine  Duzen  ist  unverträglich  mit  der 
angenommenen  Zeitbestimmung,  es  ist  um  so  auffallender,  als  im  französi- 
schen Gedicht  bereits  das  Ihrzen  durchgedrungen  ist.  Das  Verhältniss  des 
deutschen  Gedichts  zum  französischen  bedarf  einer  gründlicheren  Erörterung, 
als  sie  hier  beiläufig  gegeben  werden  könnte. 

Jener  lateinische  Alexander  Eckehards  von  Anrieh  stimmt  oft  auf- 
fallend überein  mit  dem  deutschen  Gedicht  Lamprechts,  so  daß  Zacher  der 
Meinung  ist,  dieses  sei  unmittelbar  aus  jenem  geflossen,'  Da  nun  aber  Lam- 
precht nicht  ein  lateinisches  Buch,  sondern  ein  wälsches,  und  nicht  den  Ecke- 
hard,  sondern  den  Alberich  ausdrücklich  als  seine  Quelle  angibt,  da  ferner 
Lamprecht  und  Eckehard  auch  in  vielen  Puncten  sehr  von  einander  ab*- 
weichen,  so  ist  sicher,  daß  Lamprecht  nicht  aus  Eckehard  schöpfte.  Da  aber 
völlig  unmöglich  ist,  daß  die  Quelle  Lamprechts,  das  wälsche  Bach  des 
Alberich,  aus  dem  lateinischen  des  Eckehard  geflossen  sei,  so  bleibt  um  jene 
auffallende,  oft  wörtliche  Übereinstimmung  zu  erklären,  nichts  übrig,  als  daß 
das  deutsche  Gedicht  Lamprechts  eben  jene  ha/rhara  historia  «ei,  auf  welche 
Eckehard  sich  beruft.  * 

Wir  haben  also  innere  und  äußere  Gründe  genug,  um  unser  Alexander- 
lied in  die  Zeit  Lamberts  von  Hersfeld  hinaufzurücken.  Aber  allem  dem 
steht  entgegen,  daß  die  Handschriften,  die  Sprache,  der  Beim  auf  eine  jüngere 
Zeit  deuten.     Das  verdient  genauer  untersucht  zu  werden. 

Was  zuerst  die  Handschriften  betrifft,  so  hat  man  die  jüngere,  die 
Molsheimer,  bekanntlich  nach  einer  Randbemerkung  ins  Jahr  1187  gesetzt. 
Möglich  bleibt,  daß  sie  älter  ist  als  diese  Randbemerkung,  doch  schwerlich 
nel  älter.  Dagegen  die  andere  Handschrift,  die  Yorauer,  darf  man  wohl  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen.  Vergleicht  man  aber  die  beiden 
Handschriften  mit  einander,  so  ergibt  sich,  daß  sie  beide  nicht  dem  Dichter 
gleichzeitig,  sondern  beide  jüngere  Abschriften  eines  beträchtlich  altern 
Textes  sind.  Deutlich  ist,  daß  der  Schreiber  von  V.  sich  das  Geschäft 
erleichtern  wollte  durch  Abl&ürzungen  und  Auslassungen,  und  daß  er  in  der 
Mitte  des  Gedichtes  aus  Ermüdung,  und  weildie  weltliche  Poesie  und  die 
Kriegszüge  und  {Eroberungen  seinem  Gescbmacke  nicht  zusagten ,  abbrach, 
und  einen  nothdürftigen  Schluß  von  eigner  Erfindung  ansetzte.  Der  Dichter 
hatte  gesagt,  daß  nie  eine  größere  Schlacht  sei  geschlagen  worden,  als  die, 
in  welcher  Alexander  dem  König  Darius  den  Zins  bezahlte.  Hier  sah  der 
Schreiber  eine  passende  Gelegenheit,  durch  einen  scheinbaren  Schluß  sich 
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der  weitem  Mfifae  zq  entheben.  Er  lässt  Alexander  sich  Bahn  brechen  bis 
zu  Darios,  nnd  ihm  mit  den  Wort^p  ^da  habt  ihr  den  geforderten  Zins^  das 
Haapt  abschlagen.  Damit  war  der  Krieg  zu  Ende ;  so  versichere  Meister 
Alberich  nsd  der  Pfaffe  Lamprecht.  Beide  hätten  geglaubt,  es  sei  damit 
genug  nnd  so  sei  es  Zeit,  aufzuhören.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie 
der  Schreiber,  der  sich  von  Lamprecht  unterscheidet,  diejenigen,  die 
etwa  über  den  plötzlichen  Schluß  sich  wunderten ,  mit  der  Versicherung 
beruhigen  will,  daß  hier  wirklich  das  Gedicht  zu  Ende  sei.  In  dieser  Ver- 
sicherung zeigt  der  Schreiber,  daß  er  kein  gutes  Gewissen  hatte,  und  daß  er 
es  war,  der  sich  eigenmächtig  erlaubte  ^  in  kühner  Weise  sein  mühsames  und 
langweiliges  Geschäft  abzukürzen.  Wäre  das  Werk  Lamprechts  wirklich 
nicht  weiter  gegangen,  so  hätte  sicherlich  der  Fortsetzer  und  Vollender  nicht 
unterlassen,  seine  Verdienste  hervorzuheben.  Dasselbe  Bestreben  abzukür- 
zen durch  Zusammenziehungen  und  Auslassungen  zeigt  sich  schon  von  Anfang 
an,  und  tritt  mit  zunehmender  Ermüdung  im  Verlauf  immer  deutlicher  her- 
vor. Ich  muß ,  um  nicht  unnöthig  Raum  und  Zeit  zu  verschwenden ,  mich 
begnügen ,  an  einem  Beispiel  das  Verhältniss  der  beiden  Texte  anschaulich 
zu  machen. 


Molsheim : 

805.  Nu  vememet  auch  ein  <mder 
z6zin  eante  Alexander    . 
%mde  hiez  sinen  knechte 
sagen  in  vil  rechte^ 
oh  6i  in  z6  humnge  wolden  entfdn 

810.  vnde  im  werden  undertdn 
unde  ime  geben  in  etne  Kant 
dz  burc  unde  daz  lant^ 
er  wolde  si  Idzen  leben 
unde  woldin  mit  ^en  geben 

815.  tmde  mit  gnaden  Idzen 
unde  faren  sfne  strdze. 
ob  si  des  nit  ne  wolden 
er  sagetin  daz  er  solde 
ir  lant  zevSren 

820.  unde  ire  etat  zesiSren 

unde  nemen  in  allen  daz  leben^ 
ob  si  im  wolden  widerstreben 
'  mit  siheiner  gewait. 
dS  wären  dar  in  helede  baU^ 

825.  do  si  die  rede  vemdmen 
ze  samene  si  quämen, 
z6  Alexofndro  si  santen. 


Vorau,  Diemer  S.  203. 
Nu  vemement  ouch  ein  ander, 
zuo  zin  sante  Alexander ^ 
unde  sprac  ob  si  in  ze  chuningewol" 
ten  scapJien. 

unde  ime  wesen  undertdn 

unde  die  burch  gdben  in  sSne  gewcdt, 


da  saz  inne  vil  manee  hettf 
di  alle  wider  zim  samten. 
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Hier  läsat  V.  die  Hauptsache,  die  Drohung,  aaft.  Wer  bei  solchen 
Beispielen  und  bei  dem  willkürlich  ersonnenen  Schluß  bei  der  Ansicht  ver- 
harren kann,  daß  Y.  nicht  andre  und  abkürze,  sondern  den  ursprüng- 
lichen Text  enthalte,  dem  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Auch  sind  die 
Kamen,  die  in  M.  richtig  lauten,  in  V.  entstellt:  z.  B.  König  Xermk 
(M.  103)  wird  König  Brea  (185,  17);  aus  König  Hyram  (947)  wird 
König  Sigiram  (205,  16);  die  ^rai^«  (965)  werden  ArahcM  (205,  20). 
Ähnliches  Verderben  durch  falsches  Lesen  ist  192,  10:  urkJt  zoh  8me%  nrnm 
aus  mydL  zehenzich  stnes  gesindes  (382). 

Wir  haben  also  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  den  ursprünglichen 
sondern  einen  vielfach  entstellten  und  abgekürzten  Text.  Daraus  folgt  nun 
aber  nicht,  daß  die  Molsheimer  Handschrift  den  unveränderten  ursprüng- 
lichen Text  enthalte.  Vielmehr  lehrt  die  Vergleichung  mit .  der  andern 
Handschrift,  daß  auch  dieser  Text,  obgleich  viel  vollständiger  als  jener,  docli 
nicht  ohne  Auslassungen  und  nicht  ohne  Änderungen  geblieben  ist.  Ich 
will  dies  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen.  Alexander  hört  den  Bucephalus 
wiehern : 

Molsh.:  Vor.  S.  191: 

328.  daz  rös  Mrter  dS  weien  dd  horderz  ros  waten  ; 

wnde  tuhiUtchen  schrien.  daz  stunt  in  stner  thoheiht  srten. 

ml  starke  er  dS  dächte,         ^  Alexander  sprach  zen  ckunden, 

wdz  daz  weaen  mohte,  ^  die  mit  ime  über  die  palize  gingen: 

mit  allen  stnen  sinne,  {^h  ne  weiz  waz  mir  seiltet  inz  ore. 

wes  w&e  difreisUche  stimme.  ez  ne  Idt  mich  nicht  gehören, 

zp  Vestiäne  er  d6  sprach :  ich  neweiz  wederz  ein  ros  oder  ein 
nu  sage  mir,  waz  daz  stn  mach,  i^^^  deht 

daz  mir  schillit  in  mine  oren  ^ain  ez  da  in  beslozzen  stet, 
unde  ne  Idzt  mich  nith  gehören* 
iz  gebdrit  freisltche : 
stn  stimmte  di  is  geltche 
einem  freisUchen  tiere. 

Hier  ist  wie  gewöhnlich  bei  V.  die  Abkürzung  bemerklich :  aber  es  ist 
nicht  der  Text  M. ,  der  zusammengezogen  wurde,  sondern  ein  beträchtlich 
abweichender ;  und  zwar  der  ursprüngliche ,  da  auch  bei  Eckehard  Alexander 
sagt:  numquid  hinnitus  aures  meas  an  vero  rugitus  aliquis  leanis  ofen- 
dit:  Auch  die  seltene  Form  deit,  wie  für  deht  hergestellt  werden  muß, 
und  steit  für  st^t  sind  Zeichen  der  Echtheit.  Es  ist  also  der  Text  von  M. 
ein  geänderter. 

Wo  Alexander  sich  bei  Philipp  beklagt,  daß  er  feeine  Matter  verlassen 
habe ,  sagt  er  in 
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MolsL:  Vor.  S.  194: 

270.  wen  ein  dinc  daz  ih  ü  clagen  Wem  eines  tinges  trag  ich  iuch  vhe^ 

unde  in  näme  herzen  tragen^  leih  muot, 

des  hdn  ich  vil  sw^ren  müt  daz  tünchet  mich  ze  neuht  geguot 

ouh  ne  dunkit  iz  mir  niunt  gut,  daz  ir  m£ne   muoter  liezet  iuwers 

daz  ir  mtne  müter  willen^ 

Olympiaden  die  guten  unt  höhet  ein  uberhuor  gestellet, 

mir  ze  leide  verldzen  hat  ter  rede  willich  nw  gedagen^ 

unde  einen  ubirhmr  begät  iuer  ezzen  willich  neuiht  fersagen, 

mit  eim>e  anderen  wthe,  nu  wenn  so  mir  dei  ougen  da  ich  mit 

ih  swere  ü  daz  ht  mtneme  libe :  hesihe 

swer  disen  rät  hat  gefromit  ich  tcedanche  stn  allen  den  Men, 

daz  iz  im£  ze  grözen  tmstaten  die  disen  rath  hahent  gefrw/mt, 

nah  comet.  daz  er  niem£r  zSren  chumt. 

Hier  ist  Vor.  lebendiger  und  kräftiger:  das  seltene  Men  und  das  merk- 
würdige nu  weun  sprechen  für  die  Echtheit  von  V.  Dazu  kommt,  daß  die 
Worte,  iuer  ezzen  wiUich  neuiht  fersagen  durch  den  lateinischen  Text  be- 
stätigt werden,  Valerius:  vos  qaogue  pariicipabo  convivio;  beiEckehard: 
ad  nuptias  non  invitaberis. 

An  andern  Stellen  ist  sogar  V.  ausführlicher  als  M.,  besonders  in  dem 
Gefecht  Alexanders  mit  Mennes,  1640  und  Diemer  S.  218.  Die  Stelle  ist 
zu  lang,  um  sie  auszuheben;  aber  wer  sich  di^  Mühe  gibt,  die  beiden  Texte 
zu  vergleichen,  wird  derVorauer  Handschrift  den  Vorzug  größerer  Leben- 
digkeit und  Frische  nicht  versagen  können. 

Es  mag  dies  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  wir  auch  in  der  Molsheimer 
Handschrift  nicht  den  unveränderten  Text  des  Gedichtes  haben.  Das  Ge- 
dicht muß  daher  älter  sein,  und  zwar  wahrscheinlich  um  ein  beträchliches 
älter  als  unsere  Handschriften.  Die  Zeit  der  Abfassung  muß  also  wenig- 
stens in  den  Anfang  des  zwölften,  vielleicht  in  das  Ende  des  eüftön  Jahr- 
hunderts hinaufgeräckt  werden. 

Wir  wissen,  daß  man  beim  Abschreiben  älterer  deutscher  Gedichte 
nicht  mit  gewissenhafter  Treue  verfuhr.  Namentlich  in  Beziehung  auf  den 
Reim  wurden  nicht  nur  ältere  Werke  im  dreizehnten  Jahrhundert  gänzlich 
umgearbeitet,  sondern  auch  schon  vor  der  Periode  des  strengen  Reims,  iia 
zwölften  Jahrhundert,  ertaubten  sich  die  Schreiber,  Reime,  die  ihnen  anstoßig 
waren,  durch  genauere  zu  ersetzen.  Dies  zeigt  sich  z.  B. 'deutlich  an  den 
Handschriften  der  Kaiserchronik.  Auch  diejenigen  derselben,  welche  nocn 
den  alten  Text  enthalten,  bestreben  sich  ddch  mehr  oder  weniger,  eine 
größere  GefäUigkeit  des  Reims  herzustellen.  Der  Geschmack  änderte  sich 
allmäKch;  mid  Reime,  die  zu  Ende  des  eilften  Jahrhanderts  noch  ganz  ohne 
Anstand  waren,  wurden  schon  in  der  Mitte  des  zwölften  beseHigt,  obgleich 
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man  damals  noch  weit  entfernt  war  von  der  Strenge  des  Reims  der  höfischen 
Dichtkunst.  Wenn  wir  also  ein  Gedicht  des  eilften  Jahrhunderts  in  Hand- 
schriften  des  zwölften  haben,  so  müßen  wir  erwarten,  daß  wir  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Reime  schon  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
besitzen. 

Allerdings  ist  das  Alexanderlied,  so  wie  wir  es  haben,  obgleich  immer 
noch  nach  den  alten  siten,  stump/lich,  niht  wol  beentten,  doch  im  Reim  viel 
jünger,  viel  strenger  als  das  Annolied.  Aber  da  unsere  Handschriften  jün- 
gere Abschriften  sind,  so  kann  diese  größere  Glätte  und  Reinheit  des  Reims 
durch  die  Abschreiber  entstanden  sein.  Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt 
die  Vergleichung  der  beiden  Handschriften,  und  es  ist  besonders  die  Mols- 
heimer  Handschrift,  die  sich  erlaubt,  des  Reimes  wegen  zu  ändern.  Es 
genügen  einige  Beispiele. 


Molsh.: 
166.  näh  einem  grifen  getan, 

daz  8%dt  ir  tvizzen  dne  wdn. 
308.  deme  kuninge  wart  ein  böte  dS 
gesant, 
von  deme  der  daz  ros  het  erkant 
462,  do  er.  do  wider  heim  quam^ 
ein  vil  leit  mSre  er  vemam, 
488.  und  antworte  ime  emMtche 

vnde  frevelUche. 
937.  eilif  tusint  von  einem  here 

sanier  nach  boumen  von  dem 
mere. 

In  andern  Fällen  wird  der  gefalligere  Reim  durch  Einschaltung  einer 
Zeile  hergestellt. 


Voran : 
aUiLS  sagent  die  in  ie  gesähen. 

von  dem  den  daz  ros  was  ckunL 
haim  gesan. 

und  aniwurt  im  ein  smAheit 
also  dicke  der  stolze  man  tuet 
einUf  tusent  sant  er  s^s  her  es 
nach  deu  boumen  über  mer. 


Molsh. : 
53.  ouh  wären  kuninge  cre/tich 

h^  vnde  m£htih, 

ubir  manige  diet  gewaldich, 

ir  h^heit  mmdcfaldich. 
93,  reimt  auch  M.  h^lich:  gewaldich. 


Molsh.: 
1806.  nu  wil  ih  iu  cunden  uberal 
wi  vil  einer  sca/re  wesen  sal^ 
als  ihz  in  den  buchen  han  ge- 
lesen : 


Voran: 
iz  waren  ouh  chvnige  crefUc 
über  manec  dit  gewaüec 


Voran: 


im  vil  ain  score  haben  sal 
allen  die  des  muht  emmzin : 
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der  md  seh»  t&eint  weeen  sehe  tueini  unde  hunderet  eehii, 

unde  eeh»  hiundrit  unde  »ehe- 

eieh  man, 
€ds  ich  mih  verrinnen  kan. 

Hier  zeigt  die  letzte  leere  Zeile,  (da  ich  mich  verrinnen  kan,  dentlich, 
daS  in  M.  zur  Herstellung  des  Reims  erweitert  wurde.  In  andern  ähnlichen 
Fällen  ist  vielleicht  nicht  in  M.  erweitert,  sondern  in  V.  verkürzt  worden. 

Man  darf  also  nicht  aus  der  größeren  Gefälligkeit  der  Reime  folgern, 
da£  das  Alexanderlied  nicht  von  dem  Verfasser  des  Annoliedes  gedichtet 
sein  könne.  Übrigens  begegnen  im  Alexander  eine  Menge  sehr  freier  und 
alterthibnlicher  Reime;  ich  will  nur  beispielsweise  einige  ausheben.  163.  dicke: 
locke.  163.  wunder:  ander,  176.  Uh:  hSrlth.  239.  bewaren:  schaden. 
435.  hette:  geseizte.  1226.  warf:  burh.  1243.  blrip :  warhrit.  2170.  JTer^ 
Bern:  vermezzen.  2174.  fride:  ime.  2194.  rechen:  JTereem.  2336.  Ät- 
Ude:  tuffinde,  2446.  bete:  warnete.  2487.  fd>ere:  widere.  2529.  darzS: 
getan.  3386.  werilde:  gerinde.  3896.  wedere:  ebene,  4077.  Macedan^ 
Jen:  Indien.  4265.  ingegene:  biliden.  4801 .  zwenzic :  Itb.  6678.  äffen: 
katzin.  ge/ugele:  geridele.  6710.  evne:  camen.  6812.  orap/en:  ricken, 
6230.  datJce:  mantel.  Diese  Reime  vergleichen  sich  den  Reimen  des  Anno- 
liedes, wie  99.  megide:  irelagene.  167.  himile:  widere.  193.  wilde:  zrinde. 
227.  bluote:  gruozte.  261.  cisamine:  tavelin.  284.  volke:  geceUe  u.  s..  w. 
Der  Reim  719  manige:  cisamine  steht  ebenso  im  Alexander  2666. 

Das  eigenthümliche  des  Reims  des  Annoliedes  besteht  darin,  daß  bloße 
Flexionen,  und  zwar  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgend,  noch  Tongewicht 
genug  haben,  um  ihn  zu  tragen.  Z.  B.  man:  minnan.  136.  man:  Udan. 
163.  des  stiphtis :  Semiramis.  213.  glase :  in  den  s4.  223.  man :  generian. 
275.  man:  hedwingan.  289.  namin:  wAin.  314.  noch  rin  :  sprechin. 
316.  getffon :  geüan  n.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  noch  einigemal  im  Ale- 
xander: 

2474.  daz  der  kunine  hiz  rine  man 
grSze  bäume  h&wan. 
648.  dd  vant  er  boten  Daries 

rines  geweitigen  chumges  (aus  Vor.). 
3639.  g(B>en :  irslügen. 
5350.  habeten :  w&neten. 
2028.  die  kdnen  Maeedones 
sus  getanes  mMes. 
Hier  trägt  die  Silbe  tes  den  Reim  allein;  vergleiche 

2279.  Mßcedones :  bäten  ri  des. 
Hieher  gehören  noch  einige  der  oben  angeführten  Reime. 

Femer  die  schon  angefahrte  Stelle  aus  Y.  Diemer  224,  2 : 
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oUeH  die  des  niukt  enwizin 
sehe  tüaint  unde  hunderet  sehsL 
Die  zweite  Zeile  wird  gelesen  werden  müßen :  sehs  tusiiii  sehs  hundert  seh- 
zic.    Er  reimt  also  die  letzte  Silbe  von  wizzm  auf  die  letzte  von  »elmc^ 
nogeföhr  wie  Anno 

325.  der  die  werü  injarin  zvLelevifi 
irvuor  unzan  did  einti, 
die  Silben  vin  und  ti  reimen. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  daß  zwar  allerdings  das  Alexanderlied,  wie 
wir  es  besitzen,  im  Reim  sich  vom  Annolied  unterscheidet,  daß  er  aber  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  ganz  auf  dieselbe  Weise  reimte  wie  dieses. 
Weit  entfernt  aus  der  Verschiedenheit  des  Reims  beweisen  zu  können ,  daß 
beide  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  sein  müßen ,  dürfen  wir  viel- 
mehr gerade  aus  den  Reimen  die  Vermuthung  schöpfen ,  daß  beide  Gedichte 
in  der  gleichen  Zeit  und  wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  gedich- 
tet sind. 

Dasselbe  Ergebniss  hat  die  Betrachtung  der  Sprache.  Das  Annolied 
ist  ohne  Zweifel  in  den  Formen  alterthümlicher.  Aber  im  Alexander  sind 
die  vollem  Vocale  der  Endungen  nur  durch  die  jungem  Abschreiber  ver- 
drängt, sie  waren  ursprünglich  ebenso  vorhanden  wie  im  Anno;  das  zeigen 
die  wenigen  Reste  2505.  imo.  5298.  und  401.  verro.  697.  ferwelti^öt^  und 
zwar  nicht  im  Reim.  Ebenfalls  außer  dem  Reim  veriucmdelSte  3225 ,  5988. 
Ina  Reim  gelasterdt  3242,  unversculdigot  2439,  verturüceUte  136 ^  verwände^ 
I6te  135,  neben  verwandelte.  Ferner  607:  ein  m&Sr  arbeit.  Dazu  in  V. 
Diemer  219,  23  der  4r6r,  223,  7  arg6rea,  und  hezeichinot  212,  22;  213,  3. 
Es  ist  wahr,  daß  das  6  im  Particip.  auch  noch  bei  Spätem  im  Reim  gebraucht 
werden  kann :  aber  imo  und  verro  sind  schwerlich  nach  der  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  nachzuweisen,  da  das  Rolandslied,  in  welchem  imo, 
themo  y  tfdnemo  vorkommt,  wahrscheinlich  zu  weit  herabgerückt  wird.  Auch 
die  Genitive  Pluralis  dere  und  ire  dürfen  als  ein  Zeichen  höheren  Alters 
angeführt  werden,  z.  B.  1112.  was  ire  geda/Khß.  1997.  dere  im  Reim  auf 
spere.  Was  also  die  Alterthümlichkeit  der  Sprachformen  betriflPt,  so  war 
das  Alexanderlied  in  seiner  ursprüogliohen' Gestalt  auf  gleichem  Stand  wie 
das  Annolied. 

In  Beziehung  auf  den  Dialect  ist  es  ein  deutliches  Kennzeichen  der 
Sprache  des  Annodichters,  daß  er  nicht  gü,  at^t,  noch^a^,  Btät,  sondern 
geit,  steit  sagt.  162.  so  steit  iz.  644.  dar  uffe  steit  nu  s^n  graf.  585.  diu 
inzuischin  erden  unti  himili  geity  heidenhaliben  schlmt. 

Ebenso  spricht  der  Dichter  des  Alexanders,  und  zwar  ist  hier  die  Aus- 
sprache durch  Reime  gesichert  32.  wAzieheU:  versteit  173,  breit:  steit 
662.  steit  \  streit y  wie  statt  stiti  str&  gelesen  werden  muß.  215.  ivtsJmt*. 
geit,     221.  ctmdicheit :  geiU     Diese  Aussprache  findet  sich  noch  im  Mprolf 
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and  merkwürdiger  Weise  einmal  in   dem  MiDnelied  Gottfried«  u^ptiche 
werdekeit;  iiwes  nrnot  ze  mibmen  Heit  (Grimm,  Gramm.  1,  944).     Auch  die 
merkwtrdige  Fonm  deit  für  duot  ist  im  Alexander  sicher. 
147.  80  sah  er  alae  der  wolf  deit, 
oleer  ulnr  stnem  äse  sieit 
Diemer     191,  5.  ich  ne  wetz  wederz  ein  ros  oder  ein  Uwe  deit  (de*^ht) 
wan  er  dd  in  beslozzen  eteii. 
194,  22.  enidheit:  teit  [pmh£\. 
198,  3.  frumecltchen  er  dar  reit 

alsS  dicke  der  stolze  man  deit  [deht^, 
214,  10.  teä:  steit  [fe"<] 
218,  8.  uf  buzival  er  reit, 

d6  sluog  er  alsS  der  thoner  [deit\ 
deit  muß  ergänzt  werden.     Daneben  steht  aber  auch  tuot^  z.  B.  1359.  beide 
Handschriften  im  Reim  zxxfmuot    1544.  ebenso  in  M.,  wofür  V.  das  oben- 
angeffihrte  reit:  [deit'\  218.     Vor.  214,  10  steht  zwar  deth  aber  im  Reim 
auf  muot 

Im  Annolied  erscheint  nur  duot,  auch  im  Reim  9.  584.  645.  650.  773. 
Doch  ist  der  Plural  dirU  778  zu  beachten. 

Die  Form  deit  ist  noch  aus  dem  Morolf  bekannt.     Es  ist  eine  Form» 
die  von  der  Sprachvergleichung  verlangt  wird.     Es  bilden  Wurzel 
gd,  gigdtiy  .     (ßißrjCi),     geit 

sthd,  tishthäti  (ved.  gem.  tishthati)^      partim,        steit 

dhä,  dadhdtiy  Tt^ai.        deit 

ddy  daddti,  Scdcoai,        tuot 

Aber  im  Präteritum  dadhau  und  dadau  können  im  Deutschen  die  Wur- 
zebi  dM  und  dd  nicht  mehr  geschieden  werden;  daher  tritt  auch  im  Prä- 
sens tuot  an  die  Stelle  von  deit^ 

Ein  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annodicbters^ist  ferner,  daß 
er  manche  Substantive,  die  sonst  stark  sind,  schwach  decliniert,  oder  abwech- 
sehd  stark  und  schwach.  Dahin  gehört  scari  455.  PIuraL  Nom.  u.  Accus. 
scarin  416.  424.  —  vride,  340  ci  vridin.  —  kettinin  216.  —  cir  hellin  258. 
der  arkin  309.  —  cir  £rdin  748.  —  ceinir  sprdchin  339.  —  dere  säzin  356. 
—  mit  maräger  slahMn  653.  —  mit  suozir  redin  737. 

Auch  den  sigen  315  darf  nicht  als  Schreibfehler  behandelt  werden. 
Roth  fuhrt  dazu  aus  der  Veronica  an ;  an  dem  cruce  he  den  sigen  namu 

Ganz  dieselbe  Eigenheit  zeigt  die  Sprache  Lamprechts.  Ich  führe  nur 
emige  Wörter  an,  die  auch  im  AnnoKed  vorkommen:  scare,  1810  in  einer 
scaren.  — fride,  1204.  eines  friden.  —  ketenen  5423.  5270.  —  der  hellen 
6521,  aber  der  heue  2738.  —  mit  der  erden  7048. 

Andere  finden  si(^  bei  Weismann  S.  466  verzeichnet,  aber  nicht  alle: 
sogar /r«*nen(filii)  steht  6110.  ^ 
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Die  Sprache  des  Annoliedes  zeigt  in  den  Flexionen  i  statt  des  gewöhn- 
lichen e^  obgleich  nicht  streng  durchgeführt:  godis,  er  Acts,  s^nin,  bbi&min, 
dragird  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  Im  Alexander:  tcbgia^  shUsy  baÜcinj 
searßn  n.  s.  w. 

Ein  sehr  deatliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annoliedes  ist  das 
Possessivum  tr,  das  bekanntlich  noch  die  höfischen  Dichter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vermeiden.  Gramm.  4,  343.  Die  Beispiele  aus  Anno  sind 
folgende: 

44.  dunmr  unte  wint  irin  vlug. 
46.  mdir  wendiht  wazzer  irin  vluz. 

89.  a/ndre  mertir^e  mit  heiligem  irinhluode, 

90.  guämen  si  c'irin  heirrin. 

Dagegen  entweder  Genitiv  des  Personalpronomens  oder  zweifelhaft  sind 
«V,  ire,  iri,  ere  in  40.  41.  171.  191.  192.  264.  284.  292.  311.  343.  357. 
368.  392.  516.  756. 

Beispiele  aus  Alexander.  62.  irin  willin.  138.  im  scMn.  893.  ire 
selede,  958.  iren  walt  1022.  mdt  im  m^annen.  1185.  iren  rät  u.  s.  w. 
In  der  Vorauer  Handschrift  findet  sich  kein  einziges  Beispiel. 

est  heißt  im  Annolied  ist  und  is  740.  Ebenso  im  Alexander  is  3711. 
6773  u.  s.  w. 

Der  Plural  des  Präteritums  von  vehten  lautet  im  Anno  nicht  vdA^^,  son- 
dern vuhten  3;  250:  657.  Ebenso  im  Alexander  häufig,  obwohl  auch  öfters 
fdhten ;  sieh  Weismann  zu  895. 

Man  muß  sich ,  was  den  Dialect  betrifft,  auf  deutliche  Merkmale  be- 
schränken. Denn  da  wir  den  Alexander  nur  in  Jüngern ,  stark  veränderten 
Abschriften  besitzen,  das  Annolied  aber  nur  in  einem  Druck,  in  dem  deut- 
lich manches,  wenn  es  auch  in  der  verlorenen  Handschrift  stand,  doch  nicht 
die  ursprüngliche  Schreibung  sein  kann,  und  da  ferner  die  freieren  Reime 
dieser  Denkmäfer  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Laute  erlauben,  so  kann 
manches,  was  unter  andern  umständen  sehr  erheblich  wäre,  nicht  in  Betracht 
kommen.  Z.  B.  haben  beide  Gedichte  öfter  a  für  o,  und  ^  für  2;  aber  man 
kann  nicht  beweisen»  daß  dies  dem  Dialect  der  Dichter  angehört,  obgleich 
dies  wahrscheinlich  ist. 

Von  einzelnen  Wörtern  will  ich  besonders  eines  hervorheben ,  das  bis 
jetzt  nur  im  Annolied  und  im  Alexander  nachgewiesen  ist;  bihalvin,  im  Sinne 
von :  hinaus,  bei  Seite.     Anno  735  : 

seint  Anrän  na/m,  her  mit  hemdin. 

s6  qudmin  ei  ddr  bihalvim 

mit  suozir  redin  hir  un  duo  bistuant. 

wozu  für  die  Bedeutung  von  bihalvin  zu  vergleichen  Lamjberts  Annalen  240, 
35 :  cumque  egreäeretur,  insecatus  episcapue. 
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Alexander  3802 :  d6  man  ei  zeinem  galgen 
z&uch  da  behalben 
an  eine  vü  unreine  etat 
6656 :  er  nam  behalben  dS  ein  teil 
etner  heinlSohen  holden, 

mit  den  er  epreehen  wolde, 

* 

Etwas  anderes  ist  die  niederdeutsche  Präposition  behalben ^  ohne,  aufter, 
z.  B.  Wemher  vom  Niederr.  36,  3. 

Andere  wie  tageweide^  volcwtc  dürfen  angemerkt  werden,  obgleich  sie 
auch  bei  aaidem  vorkommen,  volcwtc  Anno  443,  Alex.  102.  3120  a.  öfter. 
In  Wackemagels  Lesebuch  erscheint  das  Wort  nur  im  Annolied  und  im 
Alexander;  bei  Ziemann  sind  einige  andere  Stellen  verzeichnet. 

dageweidi  Anno  144.  Alex.  2807.  Auch  in  den  Nibelungen  und  in 
der  Gudrun. 

Ivufikrefte  538  ist  dem  Annodichter  eigen ;  aber  im  Alexander  ist  das 
ganz  ähnliche  herhraft,  heriehraft  sehr  häufig  106.  2302.  2781  u.  s.  w. 

Zu  merken  ist  der  Gebrauch  von  vollen  in  787 :  AmoÜ  hiez  ein  vollin 
guot  hneht.  287.  ein  Uuth  ci  rädi  voüin  guot  Ganz  ähnlich  wird  vollen 
im  Alexander  gebraucht,  obgleich  ich  es  nicht  vor  einem  Adjectiv  finde: 
36.  des  Uedia  wil  ih  vollen  varen.  5188.  dS  di  zU  vollen  ging.  1231.  Ale^ 
xander  wolde  eih  vollen  rechen,  62.*  irin  willen  vollen  brecJUen.  eteUa  ist 
nicht  eteme,  sondern  eterro:  die  eterrin4t\.  571 ;  ebenso  im  Alex,  dieeterren 
im  Reim  auf  verre  5832. 

wierin  651  (Bücher  Mosis  und  jüngere  Judith,  Diemer  82,  1.  161,  21); 
'mA\^x.  gewierei  629*1.  5419. 

geeidele  Anno  713.   Alex.  5681. 

inäiuchen  Anno  549.    Alex.  6088. 

ervaren  in  gleicher  Anwendung.  Ajino  326 :  der  die  werlt  irvuor  vmz 
<m  did  einti.    Alex.  746 :  der  er/uore  al  diu  lant, 

anevehten.  657.  dicke  tm  anevuhtin  di  lantheirrin,  un  kse  ich  statt 
m^  wie  Opitz  liest;  aneveJiten  regiert  den  Accusativ.  Alex.  6827:  wir  euln 
«  anevehten. 

Das  Adjectiv  ger.  Anno  124 :  dee  lobie  wae  her  vili  ger. 
Alex.  1465 :  etnee  selbes  iet  er  gire. 

Das  Neutrum  gedinge.   Anno  277  :  ci  jungist  gewan  hers  al  ci  gedmge. 
Alex.  4585 :  do  enpfie^igen  ei  daz  gedinge. 

Das  Femin.  >rm^.    Anno  138.    Alex.  7086. 

genenden.    Anno  442 :  ndt  minnerem  herige 

genant  er  an  die  memge. 
Alex*  1528:  damäh  genante  eih  Alewander. 
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sich  fwre  nevn£ii, 

Ad^qo  289  :  die  sich  dikke  des  vutre  ndmin 

daz  si  ffuote  rekkin  loSrin» 
Alex.  187:  rm  höret  wie  er  eich  füre  nam. 
berihten.    Anno  486 :  diu  larU  birehta. 
Alex.  3852 :  daz  lamt  berikkn. 
Die  Präposition  aftcr  und  zwar  in  derselben  Verbindung. 
Anno  172 :  GhaMSi  dt  ffrimmin 

die  heriUn  afder  lanten» 
206 :  der  mit  vier  herin  vuor  aftir  lantin, 
371 :  Troieri  vuorin  in  der  werilte 
vddin  irri  afder  eedele, 
Alex.  3676 :  man  aal  iu  dar  umbe  sprechen 
lauter  unde  schände 
witen  öfter  lande, 
4041 :  hie  veret  öfter  lande 

der  roubSre  Alexander, 
6206 :  des  wurde  öfter  lande 
gebreitet  üher  scaande, 
Besondefts  verdient  die  Interjection  omi  bemerkt  zu  werden. 
Anno  447.  oy  (Eaiserchr.  ovd)  wi  di  wißm  chmffin. 

746.  owi,  heirro,  waz  tir  Sren  unü  genädin  volgü. 
Daneben  erscheint  die  Interjection  6. 

729.  0  wi  gerne  her  duo  ges^ze 
826.  o  wi  Storche  si  di  msilsuht  bistuani* 
Im  Alex.  Diemer  213,  15  (1334).  dwi  wi  smäc  ime  wäs> 

223,  9  (1775).  <Swi  wi  dicke  er  laster  gesiht. 
Daneben  in  gleicher  Weise  a,  gewöhnlich  mit  dem  Accent  a,        -. 
186,  4.    a  wie  starche  daz  weter  ane  goz. 
210,  27.  d  waz  ime  dd  heUde  tot  lach, 
so  189,  12;  16.  198,  12;  24.  200,  24.  202,  6;  25.  206,  18.  207,  8.  219, 
3;  11;  27.  221,  1,6.  223,  25.  226,  10. 

Von  owi  unterschieden  ist  oW.  226,  22 :  oW  daz  tyre  duo  niht  genas. 
Die  Molsheimer  Handschrift  vermeidet  die  Interjection;  sie  lässt  owi  nur 
stehen,  wo  es  ein  Klageruf  sein  kann.  3298.  owi  wie  w^  mir  nu  daz  tuot. 
3630.  3706.  4921.  owe^  steht  5173 ;  5201. 

Es  wird  das  Angeführte  hinreichend  zeigen,  daß  auch  die  Sprache  des 
Alexanders  uns  nicht  verbietet,  das  Gedicht  dem  Verfasser  des  Annoliedes 
zuzuschreiben.  Ich  habe  natürlich  nur  solche  Wörter  ausgehoben,  die  nicht 
zu  den  allgemein  üblichen  gehören ,  und  die  daher  geeignet  sind,  die  H^mat 
des  Dichters  erkennen  zu  lassen.  Allerdings  hat  jedes  der  beiden  Gedichte, 
wie  sich  das  von  selbst  versteht,  eine  Anzahl  von  Wörtern >  die  im  andern 
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mcht  TorkofliiD«D.    Dem  AonoUed  eigen  sind  folgeDde,  die  ich  wenig^teps  im 
Alexander  nicht  gefunden  habe. 

150.  geMrmen,  278.  meinstrenge,  288.  redisp^he.  291.  wtchaft 
331.  seifmenigi,  370.  daz  gewelde.  434.  herebrant  [aber  jüngere  Jndith 
138,7].  446.  merigarten.  451.  diuniU.  462,  gliunie  [i  glündig  Alex, 
4284].  467.  gitzin.  494.  wcdtpodin,  600.  tmter^uszen,  502.  eedilhof. 
505.  wthtuom.  606.  eenitstuol  594.  A^^om.  660.  w^ä^,  woäu  noch 
einige  andere  kommen.  Theils  müßen  andere  Wörter  vorkommen ,  wo  von 
andern  Dingen  die  Rede  ißt ,  z.  B.  dere  humnge  tvfchtuom,  und  die  plana 
semtatuol  konnte  im  Alexander  nicht  erwartet  werden ,  theils  sind  durch  die 
Schreiber  manche  Ausdrücke,  die  ihnen  veraltet  schienen  oder  unbekannt 
waren ,  entfernt  worden ,  wie  wir  dies  an  der  Interjection  oti^i  für  die  Mols- 
heimer  Handschrift  nachgewiesen  haben. 

Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen  ist  die  Sprache  in  beiden  Gedichten  die- 
selbe, sondern  es  ist  auch  noch  in  der  jungem  Bearbeitung  des  Alexanders 
der  Stil,  die  Denk-  und  Ausdrucksweise  des  Verfassers  des  Annoliedes  nicht 
zu  verkennen.  Die  Ähnlichkeit  beider  Gedichte  ist  in  der  Sprache  und  im 
Stil  von  der  Art,  daß  wir  ihnen  nicht  nur  das  gleiche  Alter  und  die  gleiche 
Heimat  zuschreiben  müßen,  sondern  daß  wir  sogar  den  gleichen  Verfasser 
vermuthen  dürfen.  Dazu  sind  wir  berechtigt ,  wenn  wir  in  beiden  Gedichten 
dieselben  Worte  in  derselben  Verbindung,  denselben  Stil,  dieselben  poeti- 
schen Bilder  und  Schilderungen ,  und  dieselbe  Gesinnung  in  derselben  Weise 
ausgedrückt  finden.  Nicht  von  großem  Gewicht  ist  «n^fifeA^Kc?^  Anno  3.  Alex. 
1118.  1874.  3526:  es  ist  eine  überlieferte  epische  Formel.  Ebenso  mamgen 
hellt  guodin  296  und  manigin  hellt  vili  guot  406.  Dazu  Alex.  1148  mani" 
genhelt  guoten,  1990  die  helede  guote,  2222  manic  helt  gät.  Auffallend 
ist,  daß  breite  acari  Anno  424.  455.  im  Alex,  nicht  gefunden  wird;  doch 
here  breit  4248;  ebenso  hat  Anno  allein  helmi  stälinheirti  127;  mit  schtnin- 
ten  keimen  417;  sconin  schiltrant  419.  Doch  Alex.  4507:  michel  wart  der 
stähilecal  —  da  si  des  schildee'rande  zehiwen  vor  di  hende.  Beide 
haben  der  wunderliche  Alexander  Anno  324.  Alex.  47:  dazu  Roland  141, 
10.  Anno  4  tjui  ei  veste  bürge  brachen  erinnert  an  Alex.  1122  brdchen  die 
v€8te  und  2221  daz  di  veeten  ringe  brächten.  Der  Ausdruck  den  sige  nemen 
in  Anno  460  findet  sich  öfter  im  Alex.  1239.  4578.  heren  und  brennen 
verbunden  Anoo  172.  Alex.  765.  3621.  3944.  —  Anno  284:  ei  sluogen, 
iri  gecelte.     Alex.  4578  do  sMge  wir  unee  gezeU  4905. 

Anno    461 :  duo  vrouwite  sich  der  junge  man, 

Alex.  4340 :  dee/rawete  eich  der  stolze  man. 
Anno  677 :  raub  unti  brant,     Alex.  6394 :  raub  oder  brant. 
Anno  458:  durch  helme  virhouwen.    Alex.  1132:  durch  den  heimsen 
verhowen. 
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AoBO  466 :  mit  bktcti  berumdn  gar.  Alex.  3677*  benmnen  ndt  dem 
bUiUf  und  3166 :  hejloxzen  mit  dem  Hute. 

Der  Eingang:  da  konnte  man  sehen,  wird  von  Anno  gebraucht  457: 
dd  mohU  man  stn;  hänfig  im  Alex.  1091.  1131.  3138. dämohte man  schau- 
wen.  Das  sind  doch  nicht  mehr  allgemeine  epiache  Formeln,  deren  sich 
Jeder  Dichter  bediente,  sondern  Züge,  an  denen  man  die  Person  des  Dichters 
erkennen  kann«  Schlachtschildeningen  sind  in  den  altem  deutschen  Ge- 
dichten nicht  selten;  aber  ich  glaube  nicht,  dafi  die  des  Annoliedes  mit 
andern  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  haben,  wie  mit  denen  im  Alexander. 
Man  vergleiche 

Anno  447 :  aj/  m  di  wifini  climgin 

dd  di  mcmh  cieamine  epruviffin. 
herehom  duzzin, 
becohe  bluotis  vluzzin, 
Alex.  4500 :  zeeament  si  dS  aprungen^ 
woh  m  di  awert  düngen. 
4345  :  zesamine  ei  d6  eprungevu 
3084 :  man  blies  di  herehom  uberai, 
1990 ;  unze  di  helede  gute 
tmAOten  in  den  blute 
vaste  biz  an  die  hfä. 
vil  momoA  in  dem  bW,  ertranc. 
4552 :  da  uHsrt  gevoUit  mavdc  furh 

mit  detn  bhUe  dl  r6t. 
4572 :  däß6z  das  bm  ubir  velt 
Und  i^er  Anno  457 :  da  moMe  man  stn  damoen 
dtitth  helme  virk9uwin 
des  rtckin  Punnpeiis  man. 
und  Alex.  1131 :  dd  m^dUe  man  da  degene  sehowen 
d¥ttck  den  hebnen  ivtAohwm* 
und  3138;  dd  mofkte  m^an  si:k4m¥;tn 
die  erieiMsekeH  reden 
mit  den  ecy»irfm  ecken 
*w  nenne  wee^svTinen* 
Ab«»r  4««t»«tb*  I>Hhl«r.  d»r  nut  «krs^bm  L»l>Hidi^«it  «nd  bst  ndt 
a«M<^b««  \Vv>H«tt  «in  S<Kl««)rt««ittU<l»  »stvuft»  st*tt|  «mOi  «eselben  mon- 
l)»<h^w«  B«««««^«««;!^»«  Mk  «nd  $iU  ant  d»tts«)bw  WoitM  dNsttftw  Emali- 

Amw>  T;  iia  is*  *>»  <lvu*  ifär  A'W^ 
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unde  an  dag  iwige  Üben, 

dar  näh  nUt  ir  imer  streben. 
Anno :  da  bS  wir  uns  sulin  beufarin, 

warnte  wir  noeh  eulm  varin 

von  disime  ellendin  Übe  JUn  ein  4win^ 

dd  wir  iemer  sulin  sin* 
Alex« :  wände  ir  newizzit  niwit  di  stunden, 

daz  ir  hine  suU  vom : 

durh  da>z  suU  ir  tcA  bewa/rn 

di  Ufäe  di  ir  Me  stt  u.  b.  w. 
Der  Yerfaeser  des  Alezaoderlieds  ist  ferner  ebenso  ein  gelehrter  Mann, 
wie  der, Dichter  des  Lobgesangs;  er  beruft  sich  auf  die  Bücher ,  die  er 
gelesen- hat  Da  man  jedoch  nicht  wissen  kann,  wie  ^eit  diese  Berufungen 
von  ihm  selbst  herrühren,  oder  schon  in  dem  wälschen  Gedichte  standen,  so 
wollen  wir  darauf  nicht  eingehen.  Aber  hervorgehoben  mufi  noch  werden, 
daß  der  Annodichter  den  Roman  von  Alexander  kannte.  In  die  sehr  schwie- 
rigen Untersuchungen  über  die  Geschichte  dieses  Romans  einzugehen,  mufi 
ich  mich  vorerst  enthalten ;  woher  das  Annolied  seine  zum  Theil  eigenthüm- 
lichen  Nachrichten  über  Alexander  genommen  habe,  hoflfe  ich  später  erörtern 
ZQ  können;  vorerst  genügt  der  Nachweis,  dafi  der  Annodichter  den  Roman 
kannte.  Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
schon  ein  deutsches  Alexanderlied  vorhanden  war,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit groft,  daß  der  Verfasser  desselben  kein  anderer  war,  als  derselbe 
Mann,  der  in  einem  deutschen  Gedichte  gerade  in  der  angegebenen  Zeit 
seine  Kenntniss  des  Romans  an  den  Tag  legt. 

Es  findet  sich  also  im  Alexanderlied  nichts,  was  nicht  der  Annodichter 
geschrieben  haben  könnte,  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn  nun  aber  der 
Dichter  des  Lobgesangs  nach  unserer  Annahme  Lambert  von  Hersfeld  ist, 
findet  sich  im  Alexanderlied  etwas,  was  von  diesem  Geschichtschreiber  nicht 
geschrieben  sein  kann  ?  Ich  finde  nichts  derartiges.  Von  Alexander  sagt 
zwar  Lambert  in  den  Annalen  nichts  weiter,  als  daß  er  zwölf  Jahre  regierte, 
Jerusalem  einnahm,  und  im  f&nften  Jahr  die  Herrschaft  über  Asien  erhielt 
Aber  wenn  er  in  den  lateinischen  Annalen  für  gut  fand,  nicht  mehr  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  den  Roman  kennen  und  deutsch  bearbeiten.  Vielleicht 
wird  man  hervorheben  wollen,  daß  der  Roman  von  ApoUonius  von  Tyrus,  der 
im  Alexanderlied  berührt  wird,  im  eilften  Jahrhundert  nicht  in  Deutschland 
bekannt  war.  Aber  das  wäre  noch  zu  beweisen.  Dieser  griechische  Roman 
war  wenigstens  im  eilften  Jahrhundert  schon  geschrieben,  und  es  gibt  Hand- 
schriften der  lateinischen  Übersetzung  aus  dem  zwölften.  Warum  also  sollte 
es  unmöglich  sem,  daß  er  schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  einem  Ge- 
lehrten in  Deutschland  bekannt  war? 

In  LielHrechts  Dunlop  S.546\  Nachtrag  zu  Anmerkung  81,  heißt  es: 
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„In  den  Gesta  Abbatum  Fontaneliensiom  (etwa  um  850  verfasst,  s.  Pertz 
Monum.  2,  270)  finde  ich  in  einem  Bücherverzeichniss  des  genannten  Klo- 
sters auch  aufgeführt :  item  Mstoriam  Apoüomi  regis  Tyri  in  codiee  uno. 
S.  Pertz  J.  c.  p.  287.  Dies  ist  die  früheste  Erwähnung  des  ApoUonius  von 
Tyrus,  die  ich  bis  jetzt  kenne.  Das  griechische  Original  muß  also  noch 
älter  gewesen  sein ,  denn  der  obenerwähnte  Codex  war  ohne  Zweifel  in  latei- 
nischer Sprache.*'  Also  schon  im  neunten  Jahrhundert  existierte  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Romans ,  und  es  kann  demnach  die  Bekanntschaft 
mit  demselben  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  keine  Schwierigkeit 
machen. 

Das  Alexanderlied  ist  uns  nur  in  Jüngern  abändernden  Abschriften 
erhalten ;  es  ist  nach  innem  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Ver- 
fasser des  Annoliedes  gedichtet;  und  es  war  schon  um  1099  dem  Mönch 
Eckehard  von  Aurich  bekannt.  Da  als  Verfasser  desselben  ein  Pfaffe  Lam- 
precht sich  nennt,  so  wird  höchst  wahrscheinlich,  daß  wirklich  Lambert 
von  Hersfeld  dieser  Pfaffe  Lamprecht  und  zugleich  der  Dichter  des  Anno- 
liedes sei. 

Wenn  das  Annolied  und  der  Alexander  in  Hersfeld  gedichtet  sind ,  so 
darf  man  fragen,  ob  in  diesem  Kloster  die  deutsche  Litteratur  g^flegt 
wurde.  Wir  haben  eine  Reihe  von  deutschen  Werken ,  die  in  der  Sprache 
und  in  der  Behandlung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Alexander 
zeigen,  und  deren  Heimat  bis  jetzt  nicht  bestimmt  werden  konnte;  sollten  sie 
in  Hersfeld  gedichtet  sein?  Leider  fehlt  es  uns  an  einer  Geschichte  dieses 
Klosters,  dessen  Urkunden  noch  unbenutzt  in  Kassel  liegen.  Aber  unwahr- 
scheinlich ist  es  nicht,  daß  dort  die  deutsche  Sprache  von  frühe  an  geschrie- 
ben wurde.  Die  Schule  von  Hersfeld  soll  nach  einer  Notiz  bei  Trithemius 
(Chronic.  Hirsaug.  S.  21  bei  Freher)  durch  Strabus  von  Fulda  gegründet 
sein.  Dies  ist  wohl  kein  anderer  als  Walafrid  Strabo,  später  Abt  von 
Reichenau,  der  Schüler  der  Rhabanus  Maurus.  Dieser  nahm  Theil  an  seines 
Lehrers  Bemühungen  um  die  deutsche  Sprache  und  soll  selbst  an  einer  deut- 
schen Übersetzung  des  neuen  Testaments  gearbeitet  haben.  Er  wird  also 
von  Anfang  an  der  Schule  von  Hersfeld  die  Richtung  auf  Pflege  der  Mutter- 
sprache gegeben  haben^  Aus  den  miracula  S.  Wigberti  (Script.  IV,  224), 
die  von  einem  Hersfelder  Mönch  in  der  Zeit  Otto  des  Großen  geschrieben 
sind,  geht  hervor,  daß  die  Schule  des  Klosters  nicht  untergegangen  war. 
Unter  Abt  Gozbert  970 — 985  wurde  sie  mit  Handschriften  bereichert.  Im 
eilften  Jahrhundert ,  unter  dem  scholan$m  magister  AUmin,  der  1053  Abt 
von  Nienburg  wurde,  und  unter  dem  Abt  Meginher  1036 — 1059  war  sie 
weitberühmt  und  vielbesucht.  Aber  welche  Werke  wurden  dort  geschrie- 
ben ?  Durch  lateinische  Schriften  scheinen  sich  die  Hersfelder  Mönche  vor 
Lambert  nicht  ausgezeichnet  zu  haben ;  vielleicht  geschah  es  durch  deut- 
sche.    Der  Mönch  Othlonus  von  S.  Emmeram   war  in  Hersfeld  gebildet 
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um  1024:  er  schrieb  lateinisch  nnd  deutsdi,  und  wir  haben  von  ihm  ein 
deutsches  Gebet.  Das  sind  freilich  nnr  geringe  Sparen ;  aber  es  verlohnt, 
sie  weiter  zu  verfolgen. 

Es  wird  am  Platze  sein  hier  anzugeben ,  was  wir  über  das  Leben  des 
Mannes  wissen,  dem  wir  in  der  Geschichte  unserer  deutschen  Litteratur  eine 
so  hervorragende  Stellang  anweisen  möchten.  Ich  folge  den  Angaben  des 
Heraasgebers  der  Annalen,  Ludw.  Fried.  Hesse,  denen  ich  nichts  neues  bei<- 
zufügen  weiß  (Monom.  Script  V,  134). 

Von  der  Heimat  und  den  Eltern  Lamberts  ist  nichts  bekannt.  In  den 
Aunalen  zum  Jahr  1086  sagt  er  selbst:  Ego  N.pre^iter  ordinatus  mm 
Ascafnaburg  in  ieiunio  autumnali  a  Liupoldo  archiepiscopa.  Man  las  a 
Scafnaburg  und  glaubte  danach ,  er  sei  von  Aschaffenburg  gebüi*tig.  Nach 
der  nenem  Lesung  and  Erklärung  wurde  er  vielmehr  in  Aschaffenburg  zum 
Priester  ordiniert.  Die  Zeit  seiner  Geburt  ist  ebenfalls  ganz  unbekannt. 
Man  weiß  nur  nach  seiner  eigenen  Angabe,  daß  er  im  Jahr  1058  in  Hers- 
feld von  dem  Abt  Meginher  das  geistliche  Gewand  empfieng.  Ego  N,  vuL- 
gatam  toto  orbe  abbaÜs  Meginheri  placitam  Deo  convereationem  cemulatiis, 
rei  fandlicms  curamy  ne  in  via  Dei  prwgravarer,  abieci,  eanctamque  vestem 
ab  eius  sancUssiims  manibus  Idibua  Marcii ,  heu  !  mmium  impar  tali  arma-- 
turcB,  9uscepi.  Im  Herbst  desselben  Jahres  Wurde  er  vom  Erzbischof  Liut- 
pold  von  Mainz  in  Aschaffenburg  zum  Priester  geweiht,  und  trat  sogleich 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerosalem  an.  Das  nächste  Weihnachtsfest  begieng 
er  in  Nissa  in  Servien  (in  dvitaie  Marouwa).  Den  17.  September  1069 
kam  er  von  der  Wallfahrt  in  das  Kloster  zurück.  Er  war  ohne  Erlaubniss 
des  Abts  abgereist;  darum  war  es  ihm  eine  große  Beruhigung,  denselben 
lebend  anzatreffen  und  die  Verzeihung  desselben  zu  erhalten ,  zumal  da  Me* 
gioher  schon  im  folgenden  Monat  starb.  Von  dem  Nachfolger  desselben, 
Rathard,  wurde  Lambert  im  Jahr  1071  nach  Saalfeld  und  Siegburg  geschickt, 
am  daselbst  die  neue,  von  Erzbischof  Anno  eingeführte  Mönchszucht  kennen 
zu  lernen.  Weiter  wissen  wir  nichts  von  seinem  Leben ,  als  daß  er  wahr- 
scheinlich noch  längere  Zeit  nach  1077  lebte.  Denn  bis  zu  diesem  Jahr 
fährt  er  seine  Annalen^  die  er  mit  der  Wahl  Rudolfs  abschließt,  weil  sein 
Werk  schon  lang  genug  sei,  und  damit  ein  Fortsetzer  einen  passenden  Aus- 
gangspanct  habe.  Es  scheint  in  diesen  Worten  zu  liegen,  daß  es  ihm  selbst 
nicht  an  Stoff  gefehlt  hatte,  die  Geschichte  weiter  zu  führen,  und  daß  er  also 
später  als  1077  schrieb.  Wie  lange  er  lebte,  und  wann  er  starb,  wissen  wir 
nicht  Er  verfasste,  wie  wir  von  ihm  seibat  wissen,  eine  Geschichte  seiner 
Zeit  in  Versen;  sie  ist  verloren.  Ferner  schrieb  er  eine  Geschichte  des 
Klosters  Hersfeld  im  Jahr  1074.  Von  diesem  Werk  ist  nur  die  Vorrede  und 
ein  Auszug  erhalten.  Erhalten  aber  ist  uns  sein  Hauptwerk,  seine  Annalen, 
welche  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Regierung  Heinrichs  IV.  nur  in 
kurzem  Auszug  erzählen,  aber  für  die  Zeit  dieses  Kaisers  bis  zum  Jahr  1077 
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eine  der  wichtigsten  gleichzeitigen  Quellen  sind.  Wenn  unsere  Yennuthon- 
gen  begründet  sind,  so  schrieb  Lambert  nicht  nur  in  lateinischer,  sondern 
auch  in  deutscher  Sprache.  Außer  dem  Annolied  und  dem  Alexander  darf 
ihm  vielleicht  noch  die  jüngere  Judith  der  Yoraner  Handschrift  zugeschrieben 
werden.  Denn  diese  geht  in  der  Handschrift  unmittelbar  dem  Alexander 
vorher.  Im  Alexander  wird  die  Geschichte  der  Judith  als  bekannt  voraus- 
gesetzt 772.  In  der  Judith  zeigt  sich  eine  auflallende  Yerwandtschaft  des 
Stils  mit  dem  Alexander  und  dem  Annolied;  man  sehe  nur  Diemer  138,  7: 
sS  michel  wart  der  herebranty  ebenso  Annol.  434.  Für  herkraft  gibt 
Müller  nur  Beispiele  aus  der  jungem  Judith:  es  steht  im  Alex.  106.  161. 
2302.  s.Weism.  S.  431. 

Möge  dieser  Yersuch,  über  die  dunkeln  Zeiten  der  frühem  Geschichte 
unserer  Litteratur  einiges  Licht  zu  verbreiten,  zu  ergänzenden  und  berichti- 
genden Forschungen  anregen. 


ZUM  MYTHUS  YON  BALDURS  TOD. 


,  In  Eisenmengers  Entdecktem  Judenthum  1 ,  179 — 180  wird  aus  dem 
Buch  Toledoth  Jeschu  (von  Wagenseil  in  Tela  ignea  Satanse  hebr.  und  lat. 
heräusg.)  eine  Stelle  angeführt,  die  in  einer  Beziehung  mit  dem  Mythus  von 
Baldurs  Tod  und  dem  vorausgegangenen  Eide  der  Bäume,  Steine,  Thiere  u.  s.w. 
eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  hat.  Sie  lautet:  „Als  nun  die  Weisen  befoh- 
len hatten,  daß  man  ihn  (den  gesteinten  Christus)  an  das  Holz  henken 
sollte ,  und  das  Holz  ihn  nicht  tragen  wollte ,  sondern  unter  ihm  zerbrach, 
sahen  es  seine  Jünger,  weineten  und  sprachen :  sehet  die  Gerechtigkeit  unsers 
Herrn  Jesu,  daß  ihn  kein  Holz  tragen  will.  Sie  wussten  aber  nicht,  daß  er 
alles  Holz  zu  der  Zeit  beschworen  hatte ,  als  er  den  Namen  (den  Sehern 
hammphoraschy   siehe   darüber   Eisenmenger    passim)    noch    in    Händen 

hatte Da  aber  Judas  sah,  daß  kern  Holz  ihn  tragen  wollte ,  sagte  er 

zu  den  Weisen :  betrachtet  die  Arglistigkeit  des  Gemüths  dieses  H  .  .  . . 
sohnes,  dann  hat  er  alles  Holz  beschworen,  daß  es  ihn  nicht  tragen  sollte, 
siehe  es  ist  in  meinem  Garten  ein  großer  Krautstengel ,  ich  will  hingehen 
und  selbigen  herbringen,  vielleicht  wird  er  ihn  tragen.  Da  lief  Judas  hin  und 
brachte  den  Krautstengel  und  sie  henkten  Jesum  daran." 

Die  Bezüge  zwischen  Judas  und  Loki,  dem  Beschwören  der  Bäume, 
dem  Yergessen  des  Krautstengels  und  des  Mistelzweigs  sind  auffallend.  Das 
Buch  T.  J.  ist  jedenfalls  nicht  jünger  als  das  dreizehnte  Jahrhundert, 
denn  Raimund  Martini  hat  es  nach  Wagenseil  schon  in  seinem  Pugio  Fidei 
gekannt.  C.  HOFMANN. 
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Nicht  unmittelbar,  sondern  auf  mancherlei  Abwegen  dnrch  das  uns  noch 
wenig  bekannte  Gebiet  der  romanischen  und  das  noch  fremdere  der  byzan- 
tinischen Litteratur  näherten  sich  zuerst  im  Ausgange  des  zwölften  nnd  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutsche  Dichter  dem  großen  und  reichen 
Felde  der  altklässischen  Poesie  und  verpflanzten  von  dort  her  vor  allen 
anderen  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  nnd  von  Alexander  dem  Grofien 
auf  den  deutschen  Boden^  in  welchem  diese  in  kurzer  Zeit  vielfache  Wurzeln 
schlugen  nnd  sich,  wie  im  übrigen  Europa  bis  zum  fernen  Norden  hin,  so 
hier  in  den  manigfaltigsten  Umgestaltungen  bis  in  das  Herz  des  deutschen 
Volkes  verbreiteten.  So  weisen  Heinrich  von  Veldeke  in  seiner  Eneit,  Lam- 
precht in  seinem  Alexander,  Herbort  in  seinem  Lied  von  Troye  und  selbst 
noch  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Konrad  von  Würzburg  in 
seinem  Buch  von  Troye  mit  bestimmten  Worten  auf  wälsche  (romanische) 
Quellen  hin,  aus  welchen  sie  die  antiken  Stoffe  zu  ihren  Dichtungen  schöpften. 
Gewiss  lagen  auch  jener  vorherbort*8chen  Bearbeitung  des  trojanischen 
Kriegs,  auf  welche  hin  die  bekannten  Worte  bei  Lamprecht  und  vielleicht  auch 
eine  Stelle  in  Thomasins  Wälschem  Gaste ,  wenn  letztere  nicht  auf  Herbort 
selbst  zu  beziehen  ist,  sich  richten,  so  wie  dem  uns  bis  jetzt  noch  unent- 
deckt  gebliebenen  trojanischen  Kriege  Rudolfs  von  Ems,  von  welchem  uns 
der  Dichter  selbst  in  wenigen,  doch  deutlichen  Worten  die  einzige  Nachricht 
gibt,  ähnliche  Quellen  der  damals  so  weit  verbreiteten  romanischen  Littera- 
tur zu  Grunde. 

Wie  überaus  wichtig  in  manigfacher  Beziehung,  besonders  fttr  die 
Litterargeschichte,  die  Untersuchung  über  Verbreitung  und  Umgestaltung  der 
antiken  Dichtung  sei,  liegt  am  Tage;  zugleich  aber  auch,  wie  schwierig,  ja 
bis  jetzt  fast  noch  unmöglich  wegen  der  ünzugänglichkeit  der  romanischen 
und  mehr  noch  der  älteren  byzantinischen  Bearbeitungen  derselben.  So  war 
es  noir,  als  ich  vor  achtzehn  Jahren  meine  Ausgabe  des  trojanischen  Kriegs 
von  Herbort  erscheinen  lieft ,  selbst  bei  dem  besten  Willen  und  inmitten  des 
reichsten  Schatzes  vonHülfsmitteln,  welche  die  Georgia- Augusta,  der  ich  da- 
mals angehörte,  bot,  nicht  möglich,  die  Spuren,  auf  welche  die  Untersuchung 
über  die  wälsche  Quelle  dieses  Dichters  mich  leitete ,  durch  die  romanische 

eiBiuifiA.  n.  4 
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Litteratnr  weiter  zn  verfolgen  und  diesen  bedeutenden  Gegenstand  ganz  ins 
Reine  zu  bringen.  Aus  einigen  dürftigen,  durch  ungenaue  und  irrige  Angaben. 
noch  mehr  verdunkelten  Nachrichten  fem  liegender  Werke  über  Benoit  de 
Sainte«More  (s.  Herbort  S.  XVI.  ff.)  vermuthete  ich,  daß  dessen  noch  unge- 
drucktes, doch  in  vielen  Handschriften  erhaltenes  Gedicht  y^destrucUon  de 
IVoyes^  jenes  y^welsche  huch^  sein  könne,  welches  uns  Herbortals  den  Leiter 
bei  seiner  Bearbeitung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  nennt ,  und  gerade 
noch  vor  Beendigung  meines  Buches  kam  mir  aus  den  Händen  meines  ver- 
ehrten Freundes ,  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Wolf  in  Wien ,  in  der  gütigen  Beant- 
wortung einiger  in  Beziehung  auf  Benoit  an  ihn  gestellten  Fragen,  aus  der 
zunächst  liegenden  Handschrift  der  destruction  de  Troyes  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  entnommen,  die  Freude,  jene  meine  Vermuthung  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  ja  zur  Gewissheit  erhoben  zu  sehen.  Obschon  nun  jene 
wenigen  Verse  aus  Benoit,  die  im  Nachtrage  zu  Herbort  (S.  347 — 350)  mit- 
getheiit  wurden,  hinreichen  konnten,  die  Frage  über  die  romanische  Quelle 
unseres  deutschen  Dichters  zu  beantworten ,  so  mußte  mir  dennoch  viel  an 
einer  weiteren  Bekanntschaft  mit  der  destruction  de  Troyes  gelegen  sein  und 
namentlich  an  einer  sorgfaltigen,  ins  einzelne  eingehenden  Vergleichung  der- 
selben mit  Herborts  Lied  von  Troye.  Darauf  verwendete  ich  auch  nachmals, 
im  Winter  von  1840 — 41 ,  in  welchem  mich  auf  einer  weiteren  Reise  nach 
Italien  zuvörderst  die  handschriftlichen  Schätze  der  k,  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  gefesselt  hielten,  einen  Theil  jener  unvergesslichen  Zeit.  Es  bedurfte 
nur  weniger  Stunden ,  mich  von  der  unumstößlichen  Wahrheit  dessen ,  was 
mir  bis  dahin  immer  nur  als  Vermuthung  gelten  durfte,  vollkommen  zu  über- 
zeugen und  dadurch  meine  besondere  Aufmerksamkeit  der  genauesten  Ver- 
gleichung beider  Gedichte  zu  widmen ,  die  ich  nachher  auch  durch  Einsiebt 
zweier  Handschriften  des  Benoit  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  in  Venedig 
an  einzehien  Stellen  noch  vervollständigte. 

Leider  konnte  das  günstige  Ergebniss  jener  Arbeit^  wie  auch  die  ande- 
ren litterarischen  Früchte  meiner  Reise*,  mit  Ausnahme  des  im  vierten 
Bande  von  Haupts  Zeitschrift  gegebenen  diplomatischen  Abdrucks  des  Haug- 
dieterich  und  Wolfdieterich,  bisher  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden,  da  bald  nach  meiner  Heimkehr  eine  mehr  und  mehr  sich  erweiternde 
Lehrerthätigkeit  mich  so  in  Anspruch  genommen,  daß  ich  dem  Lieblings- 


*  Thomasins  falscher  Gast  ist  nach  einer  großen  Zahl  von  mir  abgeschriebener  oder 
▼eiglichener  Handschriften  durch  Herrn  Prof.  Heinrich  Rückert  in  Breslau  herausgegeben 
worden.  Konrads  von  Würzburg  trojanischen  Krieg  wird  nächstens  mein  Freund  Dr.  Frana 
Roth  in  Frankfurt  a.  M.  in  einer  kritischen,  auf  Grund  der  von  mir  beoützten  Handschriften 
hergestellten  Bearbeitung  dem  litterarischen  Vereine  zu  Stuttgart  zur  Veröffentlichung  in 
dessen  Sammlung  übergeben.  Meiue  Materialien  zu  einer  neuen  Ausgabe  von  Strickers  Kari 
habe  ich  in  diesen  Tagen  meinem  Collegen ,  Herrn  Dr.  C.  Bartsch,  überiassen. 
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studiniD  der  Muttersprache  auf  lange  Zeit  entsagen  müßte.  Nun  aber^  da 
eine  günstigere  Wendung  des  Gei^chicks  mich  demselben  wenigstens  theiU 
weise  wieder  zugeführt,  nehme  ich  auch  jene  Untersuchung  über  Herbort  von 
Fritslär  undBetioit  von  Sainte-More  endlich  wieder  auf,  um  sie,  nach  einer 
im  Drange  aaderer  Arbeiten  bestmöglichen  Vollendung,  in  diesen  Blättern 
mitzutheilen ,  in  der  Hoffnung,  es  werde  den  Freunden  der  vaterländischen 
Litteratur  solche  genauere  Yergleichung  eines  deutschen  Gedichtes  mit 
seiner  romanischen  Quelle,  als  ein  richtiger  Maßstab,  mit  welchem  wir  das 
Verdienst  unseres  Dichters  messen  können,  nicht  ganz  werthlos  erscheinen. 
Doch  auch  den  Freunden  der  altfranzösischen  Litteratur  mögen  diese  weni-« 
gen  Bogen  eine  willkommene  Gabe  sein,  die  ihnen  vorläufig  eine  bessere 
Kenntniss  von  des  Benoit  destruction  de  Troyes  (roman  de  Troyes)  gewäh* 
reo  kann,  als  jene  zerstreuten  und  dürftigen  Mittheilungen  dies  zu  geben  im 
Stande  sind ,  deren  Unzulänglichkeit  ich  selbst  am  schmerzlichsten  beim 
Beginne  meiner  Untersuchung  über  Herborts  Quelle  fühlte,  ja  die  im  G^gen* 
theile  durch  unrichtige  Angaben  den  Schritt  des  Forschers  eher  hemmen 
and  irre  leiten.  ^  In  dieser  Hinsicht  stellt  sich  T(Hr  allem  der  in  der  histöire 
litteraire  enthaltene  und  schon  in  der  Einleitung  zu  Herbort  (S.  XIX)  ver- 
iDuthete  Irrthum  deutlich  heraus,  in  den  auch  Paulin  Paris,  der  spätere  Be^ 
richterstatter  über  die  französischen  Manuscripte  der  k.  Bibliothek  in  Paris, 
in  seinem  Werke  (les  manuscrits  Frangais  de  la  bibliotheque  du  roi;  Paris 
1836),  das  überhaupt  unverkennbare  Zeichen  der  Machlässigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit an  sich  trägt,  aufs  Neue  gerathen  ist.  Er  behauptet  nämlich 
daselbst  (1,  70)  in  seinem  Berichte  über  den  ,,  roman  de  Troyes  p^  Beneois 
de  Sainte  Maure",  daß  dieser  Dichter,  wie  der  falsche  Dares,  sein  Werk  mit 
der  Gebort  des  Achilles  und  mit  dem  Zuge  nach  dem  goldenen  Vliefi 
beginne.  Allein  von  Achilles  Gebmt  hat  weder  unser  Herbort  in  seiner 
Tomanischen  Quelle  etwas  gefunden,  noch  ist  es  mir  gelungen,  sie  in  der 
Wiener  Handschrift  des  Benoit  zu  lesen.  Wahrscheinlich  ist  der  flüchtige 
Blick  des  Herrn  Paulin  Paris  durch  die  irrige  Angabe  in  der  histöire  litt6* 
raire  und  durch  die  wenigen  Worte  des  Benoit  getäuscht  worden,  mit  welchen 
dieser  in  der  gereimten  Inhaltsangabe  seines  Gedichtes  (s.  unten)  zwar  des 
Achilles  gedenkt,  ohne  jedoch  im  Gedichte  selbst  (s.  unten  S.  63,  5)  seine 
Geburt  noch  seine  üheilnahme  am  Zuge  der  Argonauten  zu  erzählen ,  an 
die  er  vielmehr,  wie  mir  scheint,  nur  durch  die  schon  in  der  Anmerkung  2u 
Herbort  V.  100  besprochene  Verwechselung  des  Pelias  mit  Peleus  erinnert 
wurde. 

Selbst  die  Pfleger  der  altklassischen  Philologie  mögen  zunächst  für  die 


*  Prof.  Dr.  Holland  in  Tübingen  gibt  in  seiner  tre£Plichen  Schrift  über  Crestien  Yon  Troieß 
(Tübingen,  1854)  S.251  auch  eine  genane  Zusammenstellnng  der  Litteratnr  über  Benoit,  anf 
▼eiche  wir  hier  der  Kürze  wegen  verweisen. 

4» 


52  ^'  KARL  FROMICANN 

Trojanersage»  wie  ans  der  altdeutschen  (s.  Herbort,  S.XXIY.),  so  anch  aus 
der  romanischen  Litteratur  noch  mancherlei  lernen.  Mit  Unrecht  behauptet 
z.  B.  Scholl  in  seiner  griechischen  Litteratargeschichte,  daß  erst  durch  die 
Umarbeitung  des  Guido  von  Golumna  das  Werk  des  Dares  eine  weitere  Ver- 
breitung erlangt  habe,  während  Benoit  lange  vor  Guido  (um  1287)  den 
trojanischen  Krieg  bearbeitete,  und  es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafi 
letzterer  sich  erst  an  den  romanischen  Text  anlehnte »  nicht  aber,  wie  er 
selbst  fälschlich  vorgibt,  an  den  ursprünglichen  Dares. 

Herbort,  der,  wie  er  selbst  es  fiihlte  und  in  rühmlicher  Bescheidenheit 
öfters  bekennt  (Vers  27  ff.,  84  ff.,  14150  ff.,  18452  ff.),  so  als  Dichter,  wie 
als  Übersetzer  (vergl.  unten  V.  1789  ff,  1983  f.,  3304  ff,  3611,  4491  ufltt 
4889,  5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  zu  274)  seiner  noch  im 
jugendlichen  Alter  (V.  3^,  14163)  unternommenen  Arbeit  nicht  gewachsen 
war  und  in  dem  reichen  Stoffe  der  Trojanersäge,  den  der  gewandte  Eonrad 
%  von  Würzburg  einem  mit  sich  ^  fortreifienden  Strome  und  dem  grundlosen 
Meere  vergleicht,  einen  mühsam  zu  ersteigenden  Berg  erkennt  (V.  1639  bis 
1658),  schließt  sich,  unter  den  Beschränkungen  im  folgenden  Abschnitte  und 
mit  einem  absichtlichen  Streben  nach  Kürze  (V.  6693  f*),  genau,  ja  an  vielen 
Stellen  fast  wörtlich  an  sein  y^welschee  buch^  an,  auf  welches  er  auch  oft, 
jedoch  nur  mit  dieser  (V.  47  ff.,  106,  1178,  4786)  oder  anderen  allgemeinen 
Bezeichnungen  (daz  buoch:  545,  1437,  2490,  2782,  4029,  4699,  6615, 
6687;  —  daz  liet:  1658,^724;  allgemeiner:  31 18,  3296,  4813)  hinweist, 
oder  mit  welchem  er  auch  Dares  (V.  53  ff.  1617,  2908,  3243,  4042,  12623, 
13759)  und  zuletzt  auch  auf  Dictys  (Itis,  Ytis;  V.  16324,  16661,  16726, 
17040,  17056,  17108)  sich  beruft.  Eine  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführte Vergleichung  seines  Gedichtes  mit  dem  des  Benoit  würde  daher 
nicht  viel  weniger  als  einen  vollständigen  Abdruck  des  letzteren  geben, 
welchen  jedoch  weder  der  Zweck  dieser  Abhandlung  erfordert,  noch  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattet.  Es  soll  vielmehr  hier  auf  eine  schlagende 
Weise  gezeigt  werden,  daß  Benoit  wirklich  die  Quelle  unseres  Herbort  ist 
Dazu  mag  vor  allem  die  Mittheilung  des  von  Benoit  seiner  Erzählung  vor- 
ausgeschickten, gereimten  Inhaltsangabe  dienen,  welche,  wenn  sie  auch  ein- 
zelne Thatsachen  übergeht,  doch  im  allgemeinen  den  Gang  des  französischen 
Gedichtes  erkennen  lässt,  der  ziemlich  genau  dem  unseres  deutschen  Epos 
gleich  ist,  wie  dies  die  dem  nachstehenden  diplomatischen  Abdrucke  bei- 
gefugten, auf  meine  Ausgabe  des  Herbort  hinweisenden  Verßzahlen  dar- 
thun,  denen  auch,  behufs  einer  etwa  in  der  Folge  vorzunehmenden  Ver- 
gleichung einzelner  Stellen  der  von  mir  benutzten  Wiener  Handschrift  des 
Benoit,  die  Angabe  der  diesem  Inhalt  entsprechenden  Blätter  des  Msc.  zur 
Seite  gestellt  sind. 
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1.  Vos  parleimi  de  pelleiu 
Qe  bien  uesqi  oent  aaz  e  plus. 
[Jante  feine  ot  dame  thetis, 
Ensi  ot  nom  oe  mest  aais ; 
De  ce  (doos)  fti  achiles  nez 
Qe  taut  Ai  preus  e  redoutez.] 

2.  A  done  uos  redirai  apres, 
Ooment  iason  et  hercules 
Allerent  qerre  la  toiMon    ' 

Far  angin  et  por  traisson     (2  ')    10 
Qe  raedea  par  son  sanoir 
Lor  fist  conqerre  et  anoir. 

3.  Fuis  dura,  por  qel  raison 
n  ereuanterent  yilion 

£  tonte  troie  e  les  ians  15 

Qancor  nestoit  gaires  grans, 
£  laomedon  i  fii  oncis 
Qe  sires  estoit  dou  pais. 

4.  Pnis  oirois,  cum  feitemant 

Apres  ieest  destruimant  20 

La  refiuida  prianz  li  rois 
Qe  tant  fu  sages  e  cortois, 
Cum  ele  fii  granz  e  cum  lee 
£  de  qel  gens  ele  fb  poplee ; 

5.  Com  li  coseil  furent  puis  pris  25 
A  dan  hetoT  et  a  paris 

De  qere  eziona  lor  ante, 

Cum  anthenor  qi  nen  sen  uante 

Lala  an  greye  demander. 

6.  Apres  oiroiz  dir  e  conter,  30 
Com  dan  paris  en  esplcuta 

Qi  dame  helene  namena, 

£  com  li  temples  ta  brisiez 

0  dos  mille  ienz  detrenciez, 

Le  noiscez  e  le  iostement  35 

Qe  conparerent  maintes  gent. 

7.  Apres  oiroiz  les  prophicies 


Qe  ne  uoustrent  estre  oies 
Ne  creues  ni  tant  ni  quant, 
Dun  puis  mesarint  a  priant ;  40 

8.  Qi  agamenon  et  aias 
£  telamon  e  menelas, 
Paiamedes  et  ulixes, 
Li  dux  d*atenes  a^es, 

Cent  autre  rois  ric  e  proisie  45 

Virent  a  troie  molt  irie, 

Por  mer  an  nage  molt  fier 

Anc  mais  si  rice  ceualer 

Joste  ne  fUrent  ce  mest  auis 

Ensi  com  ie  el  liure  lis ;  50 

9.  Le  numbre  orois  de  la  nauie        (2  **) 
£  comant  bien  fii  establie, 

£  les  fai(ons  e  les  saüblan^es, 
Les  afaires,  les  oontenan^es  0 

Des  dux,  des  oontes,  des  pulcelles  55 
£  des  dames  e  des  dan^elles. 

10.  Si  oroiz  conter  del  grant  concire, 
As  qes  il  ont  liure  Tanpire 

£  la  segnorie  de  touz ; 

£  comant  dan  acliilles  li  prouz      60 

Ala  delfon  a  repons, 

Comant  il  uit  les  uisions ; 

11.  Comant  ealchas  ot  lui  sen  uint 
Qi  lor  dist  qan  qe  lor  auint, 

12.  £  com  agamenon  li  rois  65 
Sacrifia  deuant  gre^ois 

Por  Torace  fere  cesser 
Qi  lor  toloit  paser  la  mer. 

13.  Aprez  oiroiz  da  thenedon 
coment  fü  pris  e  coment  non ;         70 

14.  L'oeure  qe  fist  dan  achiles 
£  thelefüs,  filz  hercules, 

Sor  ceus  de  misse  qil  uanqirent 
£  coment  il  se  conbatirent, 


1.  Herbort  T.  99— 338.  Benoit  B1.6*— 6«  Mitte:  236  Verse.  —  2.  Herb.  V.339  bis 
1176.  Ben.  El.  6 «—IS*:  1168  Verse.  —  3.  Herb.  V.  1177—1754.  Ben.  BI.  13*— 19» : 
896  Verse.  —  4.  Herb.  V.  1755-1874.  Ben.  BI.  19*— 20« :  210  Verse.  —  5.  Herb. 
V.  1875— 2092.  Ben.  BI.  20«— 2$«:  132  Verse.  —  6.  Herb.  2093— 2765.  Ben.  B1.23« 
big  31  •.  —  7.  Herb.  V.  2766—80.  Ben.  BI.  31  «—31  *.  ~  8.  Herb,  V.  2781—3298.  Ben. 
BI.  31  *— 32*.  —  9.  Herb.  V.  3299—3420.  Ben.  BI.  32*— 36*.  —  10.  Herb.  V.  3421  bis 
3510.  JBen.Bl,  35*— 86*.  —  11.  Herb.  V.  8511—3618.  Ben.  BI.  36*— 37«.  —  12.  Herb. 
V.3619X-28.  Ben.Bl.37«— 37*.  —  13.  Herb.  V.  3629— 96.  Bea  BI.  37*--38^  — 
14.  Herb.  V.  3892— 3972.  Ben.  BI.  41*— 42*. 
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Com  thelefüs  ot  le  paU 
£  com  rois  tetras  fu  ocis. 

15.  Pols  conterai,  com  ulixes 
£  son  conpaing  diomeo^es 
Allerent  porter  mesaie 

£  droit  reqerre  de  Toutraie 
Qe  an  grece  ot  este  fait, 
£  la  raporte  e  le  plait 
Qil  orent  et  dit  lor  fU 
£  qant  qil  orent  reapondu ; 

16.  Goment  palamedes  i  uint, 
Gil  qofc  puis  Tenpire  e  tint. 

17.  Apres  oiroiz,  com  faitement 
Josterent  greu  un  parlement» 
Com  li  consoil  furent  done 
D'aler  asaillir  la  cite. 

^18.  Si  oroiz  les  rioes  rois  parier 
£  Tun  apres  Tautre  nomer, 
Com  conuint  les  grex  garnir 
£  les  batailles  mantenir. 
Com  les  nes  furent  establies 
La  granz  estoire  e  les  nauies ; 
19.  Coment  protesclaus  li  prauz 
Conit  a  cent  nes  deuant  tottz 
£  li  autre  uindrent  apres 
Ot  cent  mil  homes  e  mes 
Des  troiens  qil  recolirept 
£  qi  les  porz  lor  defendirent 
Ou  por  force  ou  per  estouoir 
Se  loierent  le  greu  cesoir. 

Si  oiroiz  com  troie  fU  assise 
Qe  de  dis  anz  ne  fu  puis  prise, 
La  meruoiUe  de  la  dolor, 
La  bataille  del  siege  antor. 
Cum  hector  ocist  x>atroclus 
£  ben  mil  cheyalier  e  plus, 
£t  oiroiz,  com  il  fu  naurez 
£  com  il  fu  puis  conparez, 
£  com  fu  mors  karsibilans^ 
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Sis  frere  ert  e  filz  prians ; 

Coment  aor  gres  tomasi  max       115 

Ne  fust  telamon  aias. 

Qi  a  hetor  se  oonbatoit 

£  Tuns  Tautre  ne  conosoit. 

21.  Si  oroiz  le  triue  qil  reqtstrent 

Qil  s*antre  donerent  e  pristrent,  120 

Le  doil  qe  aohile»  dein^ia 

De  patroclus  qil  mol  ama, 

£  cassandra  la  file  au  roi  • 

Qe  ceus  de  den«  mist  a  esfrot. 

For  ses  parfon  deuinement  125 

£t  an  panser  et  an  torment. 

22.  £  ce  uos  redirai  apres, 
Com  faitement  palamedes 

Fu  plaioa  de  la  graiit  seignorie. 

De  la  prince,.de  lä  maistrie  130 

Q*agamenoh  oit  sbr  gregois. 

(Lttcke.) 

23.  La  bataille  qe  apres  uint 
Qe  puis  redura  tant  e  tint ; 

'  Redirai  apres  mot  a  mot 
Ice  che  chascuns  fist  e  sot;  135 

Com  greu  en  orent  le  peior  (2  "*) 

Por  la  force  por  lagor 
Hetor  le  preu  le  uertuos 
Sor  toz  herdiz  e  coraios ; 

24.  Cum  li  consoil  fii  pois  pris  1 40 
De  lui  coment  il  ftist  ocis. 

25.  Pvis  oirois  la  qarte  bataille, 

La  grant  paine,  la  grant  trauaille 
Qi  trestrent  fors  e  eil  de  denz 
Dont  il  ot  .X.  M.  sanglenz,  145 

Com  faitement  li  rois  puissanz 
Si  estoient  de  part  prianz, 
Josterent  a  ceus  cors  a  cors 
Qi  plus  erent  puisant  defors, 
Coment  thoas  li  rois  fu  pris  150 

Qi  hector  trencha  le  nes  deluis, 


Qan  uousist  li  rois  priant  puis  faire 

15.  Herb.  V.  3696—3893.  Ben.  81.38"— 41'».  —  16.  Herb.  V.  4109—22.  Ben.  44'' 
^  17.  Herb.  4123— 4162.  Ben.  Bl.  44»>— 44«.  —  18.  Herb.  V.  3973— 4108.  Ben.  Bl. 
44«— 44«.  —  19.  Herb.  V.  4218—4600.  Ben. Bl. 44*— 48».  —  20.  Herb.  V,  4601— 6052. 
Ben.  Bl.  48'»— 59*.  —  21.  Herb.  V.  6053—6183.  Ben.  Bl.  59*— 60*.  —  22.  Herb.  V. 
6184—6226.  Ben.  Bl.  60?— 61*.  —  23.  Herb.  V.  6227—6558,  Ben.  BL  61»»— 63«. — 
24.  Herb.  V.  6569—6654.  Ben.  Bl.  63*'  — 64^».  —  25.  Herb.  V.  6665—7356.  Ben.  BK 
64»— 69*. 
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Qi  oomanda  roopre  e  detraire 
Com  anthenor  et  eneas 
Anchises  e  polidamas 
Furent  es  chanbres  de  blaute 
Ou  ades  furent  sermone 
£t  amoneste  de  bien  faire. 

26.  Apres  porois  oir  retraire 

Del  oraie  grand  e  fiere  160 

Qe  les  tendes  fist  trebuoiere 
Les  tres  de  pailles  et  de  lamit. 
Apres  reconte  li  escrit, 

27.  Com  de  la  quinte  assenblee 

Qi  per  grand  ire  fu  moustree        1 65 

Se  uos  dirai  tot  an  deui«e 

Com  fit  mors  11  roi  de  perse 

£  des  meillors  de  Tost  gre^is. 

Com  fii  morz  touz  li  rois 

£t  com  fu  mors  aapistropus         170 

£  sun  firere  rois  asoedus 

£  des  autres  sei  cent  e  dis 

Qi  molt  estoieni  de  graut  pris. 

28.  Apres  porois  oir  retraire, 

Comant  anint  del  saitaire  175 

Sa  senblance  e  ce  qil  ilst 
£  cnin  diomedes  l'oeist. 

29.  Si  oirois  apres  de  galatee  (3*) 
For  goi  Tan  fist  &i  gran  meUee, 

Ci  ert  11  ceuaus  hector  Tesltt        180 
Qi  son  pois  dor  uallit, 
Com  anthenor  fü  pris  le  ior 
Dont  troiens  orent  dolor. 
Cum  la  bataüle  defina 
Qe  landemain  rcomen^a  185 

Pesme,  cruels,  orible  et  male 
Dont  troi  mile  an  remestrent  pale. 

30.  Apres  porois  oir  oonter. 

Cum  greu  8*en  uoustrent  retomer 
£  cum  calchas  par  son  sauoir 
Les  fist  por  foroe  remanoir.  190 

Puis  dirai,  cum  feitement 


£rent  tuit  liure  a  torment 

Por  la  puor  des  oers  poriz, 

Por  ce  qil  n*erent  seueliz ; 

Comant  triues  Ior  conuint  qerre    195 

Por  aus  ardoir  e  metre  an  terre ; 

£  com  diomedes  i  ala 

£t  Tüxes  qil  tant  ama, 

Cum  delon  les  prist  a  conduit 

Endroit  ore  de  mie  nuit,  200 

Cum  la  triue  fa  de  trois  mois 

Maugre  hector  outre  son  pois, 

Cum  li  cors  furent  amasse 

£  com  an  fiirent  granz  lire. 

31.  £  com  i  fu  granz  li  parlemens     205 
De  ceus  de  fors  e  de  ceus  dens. 
Cum  tboas  fü  qite  por  ipie 

Por  anthenor  le  uielz  de  troie, 

Coment  calqas  11  angureres,  ^ 

Li  tresale  diuineres,  210 

Qist  sa  file  e  demanda 

Qauoit  nom  briseida 

Qe  troilus  auoit  amee ; 

Comant  hector  et  achiles 

Volant  mil  cheualier  e  mes  215 

Satrasterent  cors  a  cors, 

Mes  eil  de  denz  e  eil  de  fors 

Nel  uoustistrent  pas  consentir. 

32.  Apres  porois  sanpres  oir  (3*) 
Com  la  file  oaloas  la  prouz  220 
Issi  de  troie  uoiant  touz 

Le  duel  qe  fist  au  deseurer, 

£  cum  la  proia  puis  d*amer 

An  lost  de  fors  diomedes, 

£  si  porolz  oir  apres,  225 

Com  a  son  pere  fd  marie 

Por  la  mauueise  felonie 

Des  troiens  qil  ot  guerpiz 

Si  oirois  sa  ranpaigne  e  ses  diz. 

33.  Apres  oirois  le  grant  tornoi,  230' 
La  gran  bataille  e  lo  desroi 
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Qi  h^or  a  ftut  qi  toi  les  ueint 
E  com  il  ont  plore  e  pleint 
De  00  qil  Ai  forment  naurez. 

34.  Si  oiroiz  la  chanbro  de  biautoz     235 
De  ranbastre  fii  bastie 

Cum  feitemant  fa  establie, 

nuec  oroiz  anqaiitemant 

Tresieter  mereuilleusemant 

Tos  cun  hom  poit  ponser  240 

Molt  les  fera  buen  escouter ; 

Apres  oiroiz  la  fine  amor, 

La  destrete  e  la  dolor 

Qe  soufri  le  fil  tedeus, 

Tant  grau  desireite  cun  puet  plus. 

35.  Pris  oiroiz  la  bataille  otaine     246 
Qe  plus  dura  dune  semaine ; 

Puis  uos  dirai  la  uerite 

Dune.estrange  mortalite 

Qi  fu  an  lost  une  foiee ;  250 

£  si  oiroiz,  cum  fü  esmaiee 

La  ferne  hector  andromadia 

Dun  fier  songe  qe  le  sonia 

£  lo  deuie  e  la  dolor 

Qe  le  fist  de  hector  son  seignor,  255 

Qe  il  nisist  a  la  bataille, 

De  part  les  dex  li  dist  sanz  faille, 

Sil  i  alast  nen  uendroit  uis, 

Qil  i  seroit  le  ior  oucis ; 

Puis  uos  dirai  la  granz  dolors       (3  "^ ) 

Qan  ot  sa  mere  et  sos  sorors ;      261 

Apres  poroiz  asez  oir, 

Goment  priant  nel  leisse  isir, 

Nen  puet  auoir  de  lui  fianoe ; 

£  qant  la  bataille  comance,         265 

Com  li  rois  de  frise  (V.  9939) 

Qi  a  grant  poine  en  estoit  uis ; 

Com  troien  orent  le  ior 

De  la  bataille  le  peior. 

Com  li  bastard  si  aiderent  270 

Qe  le  ior  trop  i  durerent. 

Cum  hector  naura  achiles 

£  com  il  Fooist  apres. 


Aprei  oiroiz  le  fier  doumages 
Qe  le  ior  recut  ses  lignages,        275 
Com  troien  sont  dedenz  mis 
Par  la  porte  de  maubre  bis, 
^    Com  rois  menon,  ce  sauons  nos, 
Tema  contre  achiles  toz  sos. 

36.  Si  oiroiz  le  duel  e  fort  e  graiit    280 
Qe  fist  de  hector  le  roi  priant, 
Paris,  sis  frere  et  troilos 

£t  eneas  et  deyfebus. 

Cum  ta  de  lui  anseuellir 

AI  cors  enbasmer  et  uestir;  285 

£  parlerai  de  La  sepolture 

Qi  tant  fti  riebe  a  droiture, 

Car  qant  eile  uos  ert  retraite 

Dirait  onqes  teuz  nen  fii  £üte.    . 

37.  Apres  oirois  la  descordance,      290 
La  ten^on,  la  mal  uoillanoe 

Qe  palamedes  comenya, 
Qant  agamenon  desposa 
Par  son  perchaz  e  per  sez  diz 
De  la  princee  desassiz.      .  295 

Puis  oroiz  le  Conplaigement 
Qe  roiz  prianz  fist  a  sa  gent 
De  hector  son  filz  qe  greu  ont  morz 
Puiz  li  toli  80h  regne  atorz; 
Si  oirois,  cum  il  le  uelt  uengier  300 
A  Tespee  trenchant  d'acier ; 
Molt  fist  le  ior  parier  de  sei. 
Tot  le  pris  ot  de  son  tomoi ; 
£t  conterai  dou  rois  persant 
£  de  netolemus  le  grant ;  305 

Vos  c<mterai  le  fier  estor 
£  qi  le  pris  en  ot  le  oir ; 
Apres  poroiz  oir  manois, 
Coment  fb  mors  li  preis  persois. 
Com  troien  outra  Ior  gre  310 

Furent  le  ior  de  canip  gite ; 
Puis  poroiz  oir  auant, 
Com  feitement  li  rois  persant 
'  £n  ont  en  son  pais  porte, 
£  com  il  Tont  plaint  e  plore        315 


34.  Herb.  V.  9221—9627.  Ben.  Bl.  87»— 88*.  —  35.  Herb.  V.  9528—10428.  Ben. 
Bl.  88*— 97JL  —  36.  Herb.  V.  10429—10830.  Ben.Bl. 97 <^-^  101  •.  — 37.Herb.  V.  10831 
bis  11134.   Ben  BI.  101  •—104«. 


HEBBORT  TON  FBITSUR  UND  BENOIT  DE  SAINTE-MORE. 


67 


£  eonree  a  grant  antesse; 

Puis  parierai d'une  destresse   ( 1 05*") 

D'ime  chierte  qi  en  rogt  fu 

E  com  U  fbrent  secom. 

38.  L'aninenaire  fist  molt  grant     320 
De  hector  son  filz  li  roi  priant 

De  saerifices  qil  ont  fet, 

£  com  dan  achiles  i  net, 

Cmii  il  ama  la  puloelle 

Polizena  qi  tant  ert  belle ;  325 

Com  il  estoit  soTpris  d'amer. 

Cum  il  uelt  Tost  fbre  aller, 

Qe  respondi  li  roiz  ihoas 

Qe  ce  ne  tenoit  mie  i^gas» 

Ne  ne  reust  menefTeus  330 

Qi  d'atfaene«  ert  sije  e  diu. 

Apres  oiroiz  la  descordao^, 

L'ire  e  la  mal  noillan^e 

Qi  a  cels  de  Tost  fist  aehiles 

£  iure,  qil  n'auront  ia  mes  335 

Nul  i(»'  de  liii  seoors  ne  aie ; 

A  ses  homes  dist  et  chastie 

Quns  tot  sol  por  rien  qil  oie 

Se  melle  aaners  ceaus  de  troie; 

£  si  porois  oir  c<mter,  340 

Com  il  les  leissa  armes  porter.   > 

39.  Apres  porois  oir  aaant 
La  doneesme  bataiUe  grant, 

Si  com  ressus  le  rois  de  resse      (4*) 

Point  uer  troiens  et  eslesse ;        345 

Pnis  dirai,  com  deyfebos 

L'ocist  uoiant  mik  gros  e  plus 

£  telamonus  aias 

Le  fist  le  ior  come  uasans ; 

Coraent  palamides  li  rois  350 

Qfmestro  e  sire  ert  des  gre^is 

Oueist  cel  ior  deyfebus 

£  paris  lui  ne  uesqi  plus. 

Donc  uos  dirai  a  droiture. 

Com  fti  grant  la  desconfiture        355 

Des  parueillons  que  ftirent  pris 


£  del  feu  qe  es  nes  fu  mis 

£  les  füssent  arses  le  ior 

Tot  sanz  doutanoe  e  sanz  retor, 

Ne  fiist  telamonus  aias  360 

Qe  il  perdirent  mü  uasas. 

40.  Apres  dirai,  com  faitemant 
Le  filz  ober  cui  crete  apant 
Yint  au  tref  achilles  irez. 

Tot  detranciez  e  decoupez,  365 

Com  le  laidegne  et  dit  foüe 

Por  oe  qil  ne  Ior  aie, 

£  chei  mors  deuant  ses  oilz, 

£  com  il  pareit  pleinz  d*orgoilz 

Qil  ne  garde  nen  Ten  qaut ;         370 

Si  oiroiz,  cum  la  bataille  f aut, 

Com  dejphebus  fu  plorez 

£  de  toz  plainz  e  regratez 

£  rois  sarpedon  autresi 

£  li  greu  en  sont  tuit  mari  375 

De  Ior  prince  palamides. 

Ja  si  grand  duel  n'oirent  mes. 

41.  Apres  oiroiz  le  grand  concire  , 
Lau  s'aiosterent  Ior  enpire, 

£  com  agamenon  il  rois  380 

Par  Tesgards  de  toz  lez  gre^ois 
Ke  fb  eliz  a  enperere 
£  sor  Tost  mastre  a  comandere. 
Puis  oirois  le  tre^esme  estor, 
Com  troilus  le  fist  le  ior,  (4  ^) 

£  si  le  fist  a  lendemain  386 

Bien  nos  en  fait  daire  certain. 

42.  Apres  i  ot  trieuez  donees  * 
Qe  bien  fürent  aseurees. 

Si  oirois,  coment  diomedes,  390 

Nestor  li  ueilz  et  hulixes 
Alerent  aohiles  proier, 
Qala  bataille  ueigne  aider, 
Mes  nen  poirent  nul  bien  treuer, 
Por  ce  s*en  cuiderent  realer ;        395 
Com  danz  calobas  li  angureres 
£  li  tres  saies  deuineres 


38.  Herb.  T.  11135—11626.  Ben.  Bl.  106»»  — 112*.  -  39.  Herb.  V.  11627—11866, 
Beii.Bl.ll2»— 115«".  —40.  Herb.  V.  11867— 11976.  Ben.  Bl.  115«  — 116  \  —  41.  Herb. 
V.  11977—12068.  Ben.  Bl.  116*— 116*.  —  42.  Herb.  V.  12059—12844.  Ben,  Bl, 
IIB*— 121*. 
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Por  son  san  e  por  son  saaoir 
ice  fist  tot  remanoir. 

43.  Aprez  raconte  li  escriz, 
Com  reaiosta  Je  fereiz 
Li  dolors  e  li  crueus, 

Li  trespasmes  e  li  morteus 

0  troilus  li  biaus  li  prous 

Dambes  deus  pars  les  uenqui  tous, 

Cum  il  naura  fliomedes  406 

Äirmi  le  cors  de  plein  esles, 

£  comant  il  le  ranpoina 

De  s*amie  briseida, 

Li  reprouer  fiirent  molt  leit  410 

E  a  maint  leu  dit  e  retreit; 

A  donc  oroiz,  com  faitement 

La  file  calqas  se  repent 

Por  ce  que  le  est  d*amor  boisee 

Deceue  an  est  e  trichee.  415 

44.  Apres  dirai,  cum  faitement 
Li  greu  firent  un  parlement 
D'achiles  poier  e  semondre, 
Ne  lor  uoloit  nul  ben  respondre 

De  sor  son  uie,  de  sor  son  pois     420 

-Lor  baille  mermi  donois, 

Cum  troillus  li  biaus,  li  saies 

Lor  fist  le  ior  grant  doumaies, 

Souant  lor  fist  les  cors  sanglanz, 

De  ce  fti  achiles  doulanz  425^ 

E  trop  pansiz  e  trop  irez 

£  trop  an  est  endoumaiez.  (4'') 

45.  Pois  dirai  la  definemenz 
De  la  bataille  e  del  contenz,   . 

Com  troillus  fii  desarmez  430 

De  denz  la  chanbre  de  biautez. 
0  sa  mere  fist  si  grant  duel 
Qe  morte  fust  pie^a  son  uoil ; 
Apres  oiroiz,  cum  il  se  clame 
De  la  fiie  calqas  qil  ame  435 

Son  anemi  pesme  e  mortal 
As  pucelles  en  dist  gran  mal; 
Apres  porois  oir  conter, 


Com  achiles  muert  por  amer 
Qi  confort  ni  conseil  ni  troue,       440 
N*est  mie  si  herois  qil  se  moue, 
Ne  qe  il  noise  a  troiens. 

46.  Apres  oirois  qan  pou  de  tens 
I  ot  bataille  grant  e  fiere 

Dont  qatre  mil  fiirent  an  biere  ;  445 

Archilogus  li  preuz,  li  biaus 

I  gita  morz  brun  de  gumaus. 

Donc  uos  dirai  de  troillus 

Qi  uint  as  grex,  ni  tarda  plus. 

47.  Lores  oroiz,  com  achiles  450 
Ne  puet  sofrir,  ne  tarder  mes 
Arme  li  stuet  usir  fcMrs 

Por  de  mort  defandre  son  cors ; 

Lors  poroiz  merueilles  oir 

De  ce  qil  fist  au  reuenir,  455 

Qi  an  Testor  fiert  et  nouain 

Oucist  troillus  de  sa  main 

Par  li  granz  esfors  de  sa  ient. 

48.  Bien  uos  dirai  apres,  coment 

Tot  en  ordre  conte  sera,  460 

La  uie  qe  mene  hecuba 

De  sez  filz  por  ce  se  muert ; 

Si  oiroiz  qel  angin  ele  porqert 

An  traii^on  qe  ne  pult  mes 

Fist  tot  detrancher  achiles  465 

Les  granz  de  hair  ellez  esmaiz 

£  le  granz  diaus  qe  fttrentfanis  (4*^) 

Vos  sera  tot  conte  e  dit ; 

Ains  qe  ciaschuns  sen  fiist  partis, 

Ne  fufit  calqas  qi  &it  fespons       470 

£  qi  lor  fist  por  ses  sermons 

Qerre  pirus  qi  molt  fii  pröuz* 

Qi  des  armes  les  uanqi  touz, 

Dont  uint  la  bataille  mortans. 

49.  Si  oiroiz,  cum  thelemon  aias         475 
Oucist  paris  e  paris  lui, 

Ensi  finerent  amedui ; 
Betrait  uos  ert  le  dol  elaine, 
Mes  ie  ne  cuit,  qe  rien  humaine 


43.  Herb.  12345—12614.  Ben.  BI.  121  *—  124*.  —  44.  Herb.  12615—12734.  Ben. 
Bl.  124»— 124^  —  45.  Herb.  12735—12872.  Ben.  BI.  124*— 127\  —  46.  Hefb.  V. 
12873—12994.  Ben.  Bl.  127''— 129*.  —  47.  Herb.  V.  12995— 13306.  Ben.  Bl.  129» 
bis  131«.  —  48.  Herb.  V.  13307—13872.  Ben.  Bl.  131  «—138*.  —  49.  Herb.  V.  13873 
bis  14149.    Ben.  Bl.  138*— 142  \ 
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Feüt  oi^es  si  an^tose,  480 

Si  pesme  ne  si  dolorose, 

50.  Apres  oirois  le  mond  deserire 
£  retrair  oonte  e  dire» 
Coment  il  est  de  qel  mesure 

E  qil  an  troue  an  escriture.  485 

51.  Puis  uos  ert  la  uerte  cootee, 
Com  faitement  pantasilee 
Vint  au  secors  de  la  cite 

£  sa  proese  e  sa  bonte 

Conparerent  molt  li  gre^oiz  490 

Ainz  qe  pasasent  11  dui  moiz. 

Si  oiroiz  la  liere  ondsioo 

£  la  fiere  destrucion» 

Ja  ne  dires  qe  fust  tez  feite, 

Qant  eile  uos  sera  retreite ;  495 

Si  oiroiz  li  qel  seront  cheitiz 

£  11  qel  sen  partiront  uiz. 

52.  La  nouelle,  la  conten^on 
Qi  fu  puiz  de  paladion 

Yos  sera  tot  conte  par  diz  500 

£  com  thelamon  fb  mortiz 
De  rlixes  sor  qil  fii  mis 
San  est  ale  o  ses  amis. 

53.  Orois,  coment  randi  elaine 

A  gran  trauail  et  a  gran  paine ;  505 

Com  polixena  la  pucelle, 

La  fiUe  au  roi  priant  la  belle, 

Fu  puis  au  tonbel  decolee 

D'acLilles  qi  tant  Tot  amee, 

Dont  mainte  ient  n*orent  dolor,    510 

Puis  la  conparerent  li  plusor. 

Sest  biens  que  a  dire  sachiez, 


Qi  per  eneas  fU  kiez, 

Coment  li  roi  sen  repairent^ 

£  com  feitemant  il  pillierent,       515 

Com  il  allerent  a  dolor, 

54.  Com  fbrent  mort  li  plusor; 
Com  agamenon  fU  mortiz. 
Com  li  uenia  puis  son  filz, 
Defenerent  tot  mantenant,  520 
Assez  oires  dire,  comant ; 

Conte  uos  sera  li  baban  # 

Qe  ylixes  sofri  maint  an 

£  d'antbenor,  com  il  sploita 

De  la  cite  qe  il  funda.  525 

55.  De  pirus  le  filz  achilles 
Qi  fu  assez  fei  et  angres 
Porois  sauoir,  com  il  la  prist 
De  ses  oncles  qe  il  ocist, 

£  com  ocist  lui  orestes  530 

Por  sa  feme  lonc  tens  apres, 

£t  andromacba  la  uaillant 

An  remest  d*un  enfant, 

Come  le  filz  hector  fis  puis  roi 

Tot  auant  qil  ne  fist  soi ;  535 

56.  Del  sonie  qe  ylixes  sonia 

Qe  ia  mes  teuz  nus  hom  oira 

Coment  son  filz  thelagonus 

Qil  an  oit  set  ans  et  plus 

L'oucist  par  mesauenture  540 

Si  com  raconte  la  scriture 

Les  oeures  qe  eil  ont  menees 

Sont  en  Hure  ci  racontees 

Qa  toute  rien  i  ert  a  pleisir 

£  molt  le  fera  ben  oir.  545 


Auf  diese,  den  in  beiden  Gedichten  übereinstimmenden  Gang  der  Ge- 
schichte darlegende  Inhaltsangabe  mögen- nunmehr,  aU  sprechende  Beweise 
för  die  Annahme,  dafi  Benoit  die  Quelle  unseres  Herbort  sei,  zahlreiche 
Stellen  des  ersteren  mit  beigefügten  Verweisungen  auf  den  letzteren  folgen, 
—  solche  namentlich,  bei  welchen  Herbort  in  Erzählung  der  Thatsachen 


50.  Herb.  T.  14150-14369.  Ben.  Bl.  142"— 143".  —  51.  Herb.  V.  14370—15839. 
Ben.  Bl.  143«  — 166  '.  —  62.  Herb.  V.  15840-^16725.  Ben.  Bl.  166«  — 170 \  —  53.  Herb. 
16726—17133.  Ben.  Bl.  170'»— 175  \  —  54.  Herb.  V.  I7l34— 17801.  Ben.  Bl.  175" 
bi&  181  \  —  65.  Herb.  V.  17802—18205.  Ben.  Bl.  181  *— 185".  —  66.  Herb.  Bl.  18206 
bis  18448.   Ben.  Bl.  185*— 189*.  (Ende.) 
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weder  an  Dares ,  noch  auch  an  Guido ,  sondern  eben  nur  an  das  romanische 
Gedicht,  sein  ^welsches  buch^,  sich  anschließt  (vergl.  z.  B.  Anmerk.  zu 
Herb.  1715,  2615,  4775,  7470,  7834,  9580,  10091,  12191,  13096, 13614, 
14150  u.  a.  m.),  —  solche  auch,  in  welchen  unser  deutscher  Dichter  Schil- 
derungen (vergl.  zu  1233,  2349,  2931,  3298,  7883,  9231,  9299u.a.ra.), 
Bilder  und  sprichwörtliche  Redensarten  (5459,  7574,  13012,  16575)  formel- 
hafte Verbindungen  (8105),  ja  selbst  die  fremden  Wörter  (7500,  7585, 
9299,  10488,  11095  etc.),  seines  Originals  getreulich  beibehalten  hat,  oder 
woh^gar^  demselben  blindlings  folgend,  in  unrichtige  Auffassungen  und 
sprachliche  Fehler  (vergl.  bei  1789,  1983,  3304,  3611,  4491  u.  4889, 
6083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  274)  gerathen  ist. 

Seltener  und  in  weit  geringerem  Maße  als  die  Übereinstimmungen  mit 
Benoit  zeigen  sich  bei  Herbort  hie  und  da  auch  Abweichungen  von  demsel- 
ben. Sie  bestehen  theils  in  Kürzungen  des  ihm  zii  mächtigen  Stoffes ,  theils 
in  kleineren  Erweiterungen.  Was  die  Kürzungen  anbetrifft,  so  sind  diese 
weit  beträchtlicher  als  die  Erweiterungen ,  wie  schon  aus  einer  bloßen  Ver- 
gleichung  des  ümfangs  von  Benoits  Gedicht,  welches  gegen  30,000  Verse 
zählt,  mit  dem  des  Herbort  (18,468  Verse)  klar  hervorgeht.  Sie  wer- 
den namentlich  gegen  das  Ende ,  wo  der  Dichter  seiner  Arbeit  mehr  und 
mehr  müde  zu  werden  scheint,  immer  häufiger  und  bedeutender,  so  daß 
manchmal  Zusammenhang  und  Klarheit  der  Darstellung,  ja  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Erzählung  darunter  leiden  mußten  (z.B.  1131,  1222,  2377, 
4805,  6220,  7329,  13094,  13531  etc.). 

Die  kleinen  erweiternden  Abweichungen,  welche  sich  Herbort  zuweilen 
erlaubt  hat,  sind  hauptsächlich  an  solchen  Stellen  zu  finden,  die  sein  natio- 
nales Gefühl  oder  seinen  persönlichen  Charakter  inniger  ansprachen.  In 
ersterer  Rücksicht  sind  vor  allem  Beziehungen  auf  deutsche  Mythologie 
(2266,  6264,  7727,  9365,  12832,  13166,  13704  u.  a.),  ja  selbst  auf  Christ- 
liches bei  den  heidnischen  Personen  (1695,  2262— 65, 3271), ferner  aul  deut- 
sche Sitten,  Gebräuche  und  Rechtsgewohnheiten  (3662,  4634;  1996,  2081, 
3861,7246;  4178,6655;  4442;  3817;  2021;  10594),  auch  auf  Zustände  der 
engeren  Heimat  unseres  Herbort  (vergl.  1328)  hervorzuheben;  in  letzterer 
tritt  uns  des  Dichters  deutscher  Sinn  (109,  15440)  und  die  dem  Geistlichen 
eigenthümliche  Neigung  zum  schönen  Geschlechte  entgegen,  die  sich  gern  in 
reizenden  Schilderungen  weiblicher  Schönheiten,  in  minniglichen  Scenen,  wie 
auch  in  schlüpfrigen  Bemerkungen  (701,  960)  ergeht,  wobei  sie  zuweilen  die 
Züchtigkeit  zum  Deckmantel  nimmt  (4049—62).  Überhaupt  kommt  eine 
gewisse  Derbheit  und  Rohheit  unseres  Dichters  nicht  selten  zu  Tage,  und 
dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  Mord-  und 
Greuelscenen  zu  schildern  (413,  1511,  2021,  1525,  10526,  10634,  14860), 
wobei  er  zuweilen  auch  Spott  und  Hohn,  Witz  und  Wortspiele  anzubringen 
weiß  (1550,  12459,  13977,  13576,  16316),  oder  gern  in  Flüche,  Verwüu- 
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schuDgen  und  Schimpfreden  ausbricht  (1960,  2262,  6178,  9745,  9780, 
13945).  Vor  allem  liebt,  er  es  anch,  die  Helden  nach  deutscher  Anschau. 
uDg  und  in  seinem  Sinne ,  meist  auch  in  gedrängter  Kürze  reden  zu  lassen 
(1260,  1953,  3700,  8593,  8670,  9760,  15849  u.  a.  m.).  Solche  selbsteigene 
Auffassung  und  Behandlung  seines  Stoffes  zeigt  uns  Herbort  zuvörderst  auch 
in  dem  der  oben  angeführten  Inhaltsangabe  vorangehenden  Eingange  des 
Gedichtes,  bei  welchem  wir,  zur  Beurtheilung  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  zahlreich  vorhandenen  Manuscripte  von  Benoits  destructioa  de 
Troyes,  dem  Texte  des  unseren  Auszügen  zu  Grande  liegenden  Wiener 
Codex  zugleich  die  abweichenden  Lesarten  der  beiden  schon  erwähnten  Per- 
gamenthandschriften in  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  Venedig  (a.  Cod. 
AB.  3,  rec.  XVHL;  b.  Cod.  CIV,  3,  rec.  XIX.  *)  an  die  Seite  stellen 
wollen. 

.     AUSZÜGE  ABS  BENOIT. 


Salomon  nos  enseigne  et  dit 
£  si  trouons  an  suen  escrit 
Qe  nos  ne  doit  son  sen  celler 
An^ois  le  doit  si  demostrer 
Qe  il  nait  preu  et  honor 
Qaisi  firent  nostre  ancessor 
Se  eil  qe  trouerent  leg  pars 
Et  les  grans  liures  des  set  ars 
Les  esanples  et  les  tratees 
Don  toz  le  mond  est  enseignees 
Se  fustent  tau  uoiremant 
Alast  le  siecle  malemant 
Come  bestes  ausiens  uie 
Qe  fust  sauoir  ne  qe  folie 


i. 

(1  *)      Ne  sausens  cum  eis  escarder  15 

Ne  luns  ni  lautre  deuiser 
Remenbre  seront  a  tot  tens 
£  coneu  par  son  gran  sens 
5      Car  seiende  qi  est  taue  ' 

Est  tote  obliee  et  perdue  20 

Qiset  enel  ansegne  et  dit 
Ne  puet  muer  ne  antroblit 
£  sien^e  qi  est  oie 
1 0      Ge^e  semen^e  et  frutüe 

Qi  uent  sauoir  e  qi  a  tant  26 

Saciez  qe  mielz  en  est  souant 
De  bien  nen  puet  len  trop  oir 
Ni  trop  sauoir  ni  retenir 


'  Über  diese  beiden  Eks.  rergleiche  Kellers  RomTart  S.  86  ff.,  auch  P.  L.  Jacob ,  Biblio- 
phile :  distertaüoDs  sur  quelques  points  eurieuz  de  Thistoire  de  France  et  de  Thistoire  lUt^raire 
(Paris,  1839).  Vn,  p.  170—172. 

Anmerkung.  Die  in  Kachst^hendem  ennlT  gedmcktmi Stellen  sind  in  der  Hs.  undeut- 
Uefa  zu  lesen ;  die  Dinte  ist  Tom  Pergament  abgesprungen. 

2.  ad  £  se  lit  om  (6  hom)  en  ses  (b  son)  eserit.  —  4.  ad  Ains  le  d.  om  (hom)  si  d. 
(6.  mottrer).  —  5.  a  Qe  len  preu  et  henor.  b  Qe  hom  nait  proz  et  honor.  —  ß»  a  Car  si  le 
firent  n.  a,  —  7.  a  qi  (b  chi).  —  9.  ti.  JO./eM&n  in  ab.  —  11.  ad  Si  fuissent  deu  (teu).  — 
12.  a&  Yesqist  U  fiegles  folonent.  —  18.  ad  6usons  uie.  —  15.  ad  Ne  seust  om  seul  (hom 
to\)  esgarder.  —  16.  ad  Ne  lun  de  (da)  lautre  deeeurer.  —  17.  ad  Menbre  s.  a.  lonc  tans.  — 
IS.  ad  per  lor  gr.  s.  —  19.  ad  £  se.  —  tenue.  —  21.  ad  Qi  set  et  nenseigne  ont  dit  — 
22.  ad  Ne  poit  estre  ne  sentrobHt«  —  23.  ab  Sc.  qi  est  bien  oie.  —  24.  ad  G.  et  Aorist  et  fr. 
—  25.  ad  Qi  a  s.  et  (qi)  entent.  —  26.  ad  Sachois  —  len  est  s.  —  27«  ad  Le  b.  ne  (nen)  p. 
faom  tr.  oir.       - 
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Nus  hom  ne  se  dait  atarcier 
De  bimfßre  ne  danscugner 
£  qi  plus  fet  plus  an  doit  fete 
Ne  de  ce  ne  se  doit  retrere 
£  por  ce  me  uoil  trauailier 
Dune  estoire  en  commencier 
Qe  de  latin  ou  ie  la  truis 
Se  ie  ai  le  sen  e  ie  puis 
La  uoudroie  si  an  romans  metre 
Qe  eil  qi  antendra  la  letre 
Ne  puisse  deliter  el  ronianz 
Molt  est  listorie  bone  e  granz 
De  grant  eure  et  de  gran  fet 
En  maint  san  laura  len  retret 
Sauoir  cum  troie  fu  perie 
Ses  la  uertez  est  por  oie 

OMers  li  clers  fu  meruellos 
E  saies  et  ensi  antos 
si  scrist  de  la  destrucions 
Del  gran  siege  del  ocisions 
Por  qoi  troie  fu  deseritee 
Qi  anc  "puis  ne  fu  habitee 
Ou  ne^^it  pas  ses  liures  uoir 
Qe  puis  Cent  ans  ne  fu  il  nez 
Ke  li  grand  ost  fu  asenblez 
Nest  merueille  sil  a  failli 


30 
(1^) 


35 


40 


45 


50 


Kar  onqes  intez  de  oi    - 
Quant  il  en  ot  son  liure  fet 
As  anciens  il  fu  retret 
Si  ot  eslrange  conten^on 
Daume  lensent  por  reisen 
Por  ce  qot  fet  les  damedex 
Conbatre  o  les  homes  cc^mex 
Tenuz  li  fu  a  destwrie 
Et  a  merueilleuse  folie 
Qe  les  de  .... « semant 
Fesoit  conbatre  auee  saiant 

£  qen  son  liure . 

Tot  por  ce  li  refuserent 
Mes  tan  fit  omers  de  gfran  pris 
£  tant  fist  puis  si  cum  ie  lis 
Qe  ses  liure  fu  retenuz 
Et  an  autoritez  tenuz 
A  pres  auint  qand  ot  este 
Et  arome  piege  dure 
Au  tans  salustes  le  uaillant 
Qi  len  tenoit  asi  puissant 
A  pteu  e  rige  e  daut  parage 
£  clers  meraueillos  e  sage 
eist  salustes  ce  truis  lisant 
Ot  un  neuen  auqes  saiant 

(Herbort  V.  53  ff.) 
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29.  ab  De  (Del)  bien  fi^ire  ne  densigner.  —  80.  a  A  dl  qi  uolent  enparer;  —  fehlt  in  6. 
31.  a6  E  eil  (qe)  pl.  fait  pl.  d.  f.  —  32.  a 6  De  ce  ne  se  d.  nus  r.  —  33.  Absatz,  —  34.  a 6 
Et  un^  e§t  c.  —  36.  «6  et  se  ie  p.  —  37.  a6  La  u.  (y)  en  r.  m.  —  38.  ab  nentendra.  — 
39.  ab  Se  puist  d.  el  (en)  r.  —  40.  a 6  riebe  e  gr.  —  41.  a6  E  de.  —  42.  a6  En  m.  sens  a 
len  r.  —  44.  ab  Mes  la  u.  en  est  poi  oie.  —  45.  a  6  0.  qi  fu  cl.  m.  —  46.  a6  De  plus  sages 
ce  trouons  nos.  ^—  47.  ab  Escrit  (de)  la  d.  —  48.  «6  et  (de)  la  traison.  —  49.  a  b  desertee. 

—  60.  ab  Qe  ainc  (ancb).  —  51.  ab  Mes  nen  d.  p.  —  Die  nach  51  fehlende  Zeile  heisst 
in  ab:  Car  bien  sauons  sanz  nul  espoir.  —  52.  ab  Qil  ne  (nou)  fu  puis  de  c.  anz  nez.  — 
53.  b  Qe  li  gr.  host  furet  as.  —  a  Qe  li  sieges  i  fu  iostez.  —  54.  a  si  li  f.  —  6  Non  est  m.  sil 
faliti»  —  55.  aft  Car  ainc  ni  (ce  li)  fu  ni  rien  nj  (nen)  uit  —  56;  Absatz,  —  ft  Q.  qil  ot.  — 
57.  a  6  Et  (qi)  athenes  fu  (il  furet)  r.  —  68.  b  Si  ont  destr.  c.  —  59.  a  6  Dampner  li  uondrent 
(uoudri^  par  r.  —  60.  «6  Por  ce  qont  (qil  ot)  f.  les  (leere  Stelte;  h\i  damendeus).  —  61.  ab 
C.  0  ].  (a  li)  h.  ajines  (>cameus).  —  63.  6  Et  a  m.  grand  t  —  64.  a  Qe  le  des  comencemans. 

—  6  Qe  li  diex  cum  li  faome  hunmus.  —  65.  a(  F.  c.  as  troians.  —  Nach  65  schieben  ab  ein: 
Et  les  deuesses  ensament  Fasoit  combatre  änec  la  gent  (iant).  —  66.  ab  Absatz:  E  qant  s.  I. 
reciterent  (recointerent).  —  67,  ab  Plusor  por  ce  li  r.  (les  refoisent).  —  68.  ab  tant  fu  omers 
(honores  et)  de  gr.  pr.  —  69.  a  E  fist  tant  si  com  est  apris.  —  6  Et  tant  fist  pois  si  com  ie 
lis.  —  70.  a  b  Qe  li  (son)  liure  fu  receus.  —  72.  a  Apres  lonc  tens  qe  ot  este.  —  b  Pres  long 
le  temps  qi  ot  ce  este.  —  73.  a  6  Qe  rome  ot  ia  p.  d.  —  75.  a  6  Qe  (Qi)  tant  fu  rieh©  (sages) 
et  p.  —  76.  ab  Riches  et  proz  (etait)  et  daut  p.  —  77.  a  E cl.  a  grant  merueille  s.  —  78.  a 
Absatz. ,  Cil.  —  6  Cestui.  —  79.  a  6  un  n.  forment  s. 
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Cornelms  ert  apellec 
De  letres  sages  et  fondex 
A  hatenes  tenoit  escole 
De  lui  estoit  molt  grant  parole 
Vn  ior  qeroii  a  un  aumaire 
Por  trere  liures  de  gramaire 
Taot  it  ot  qis  et  cerqe 
Qentre  les  autres  a  troue 
Lestoire  qe  daires  ot  scritte 
£t  an  lengne  gre^oise  dite. 
Sist  daires  duot  uos  oez 
Fu  an  troie  noriz  enez 
De  denz  estoit  anc  nen  issi 
Deoant  qe  lost  ne  sen  partl 
Mainte  pe^e  i  fist  de  soi 
Et  an  sertoT  et  an  torooi 
£d  lui  auoit  clers  merueillos 
£  de  set  ars  essientos 
Per  ce  qil  nit  si  grant  afaire 
Qe  pins  nen  uit  hom  maire 
Si  nousist  le  fer  metre  an  escrit 
£n  gre^ois  la  troue  edit 
Chascun  ior  ausi  lescriuoit 
Com  il  ses  eulz  le  ueoit 
Tot  ce  qil  fesoient  le  ior 
£o  bataiUe  et  an  estor 


80      Tot  escriuoit  le  ior  apres 
Ici  qe  ie  uos  di  de  daires 
Anc  por  amor  ne  sen  uoust  taire 
De  uerte  dire  e  retraire 
Por  ce  qil  ert  des  troians  110 

85  Ne  se  pandi  de  uers  les  suens 
Ne  plus  qe  deuers  gre^ois  fist 
De  listoire  le  uoir  escrit  (I '') 

LoDS  tens  fU  sis  liuces  perduz 
Qe  de  Ions  tens  ne  fü  ueuz  115 

90      Cil  qi  atenes  laporta 
Cornelius  le  translata 
Par  son  sans  et  por  son  angin 
De  greu  le  torna  en  latin 
Non  lan  deurions  mielz  croire  120 

95      £  plus  tenir  lestoir»  auoire 
Qe  celui  qe  pius  nen  fu  nez 
De  Cent  anz  e  de  plus  essez 
Qe  rien  nen  sot  bien  le  sauon 
Sc  par  oire  le  dire  non.  ,        125 

1 00  Ceste  estoire  nest  pas  usee 

Nen  gaires  leus  non  est  trouee 
Ja  retraite  nen  fust  ancore 
Mes  beneoiz  de  sainte  more  * 
La  retreite  faite  edite  130 

105      Et  ases  mains  la  tote  escrite 


*  Der  Dichter  nennt  seinen  Namen  mehrmals  (Tergl.  unten  zu  V.  1177,  12020),  vie 
er  sich  auth  mcht  selten  auf  seine  Quellen,  Dares  und  Dictys«  bezieht  (s.  bei  Y.  11927, 
15840  u.  a.ni.). 

81.  b.  De  letre  il  fu  saie  e.  f.  ~  82.  83.  in  ab  umgestellt :  a  Athenes  t.  esc.  —  b  Ad  atb. 
il  t.  e.  —  84.  a  b  gardait  (il  quiroit)  en  un  armaire.  —  85.  a  d  un  liure  de  gr.  —  86.  a  Tant 
is  reqis  et  reuerse.  —  6  T.  enquis  et  tant  uersa.  —  87.  6  il  a  trona.  —  88.  a  6  escrite.  — 
89.  a  En  grece  lainge  faite  et  dite.  —  6  En  gre^oise  langue  f.  et  d.  —  90.  a  Cil  d.  qe  uos  ici 
oez.  —  d Celui  d.  dond  dir  moes  oez.  —  91.  ab  de  troie  n.  et  n.  —  92.  b  Dedans  settoit  por 
noir  uos  di.  ^93.  a  lost  se  departi.  —  b  Trosqe  la  sige  grand  ne  departi.  -<  94.  «M.proesoe. 
—  6proece.  —  95.  ajb  Et  en  assant  e  en  (gran)t.  —  96.  ab  euer  merueHos.  —  97.  a  enscien- 
teoz.  —  b  mout  sientos«  —  99  abKe  aini  ne  puis  ne  fu  (nen  fii)  nus  maire.  «-  100.  a  &  Si 
ueat  les  fais  metre  en  (memoire)  escrit  —  101.  a  En  gr.  en  escrist  lostoire.  —  6  Et  en  gr.  les 
traist  et  dit.  —  102.  ensi.  —  103.  ab  ases  oilz  les  u.  —  105.  6  Ou  en  b.  on.  —  106.  abT. 
enscr  (escr.)  la  nuit  a.  —  107.  a  Teil  —  di  dairles.  —  b  Tot  ce  qe  uos  di  cil.  —  108.  b  p.  mort 
ne  sen  ueut  tardaire  —  109.  a6  De  la  u.  (uictoire)  d.  e.  r.  (tos  dire).  —  110.  6  fu  nez.  — 
112.  a  Non  pl.  qe  uers  les  gr.  f .  —  5  Ne  mais  qenuers  gr.  en  f.  —  113.  6  en  dist.  —  115.  a  6 
Qil  iie(non)  fu  trouez  ne  u.  —  1 16.  a  le  trona.  --  b  Trosqe  qe  ath.  —  117.  a  ComUlus  qi  les  tr. 
— 118. «.  119.  umgestellt  in  a6.  —  120.  ab  Molt  en  deuons  miels  celui  (celui  miaus)  er.  — 
121.  a  E  sa  stoire  tenir  a  uoire.  —  123.  b  ou  plus  pases.  —  124.  a  nen  set  ce  s.  ^ —  b  Qi  nos 
MQoit  ice  s.  —  125.  6  U  di  daire  non.  —  128.  b  Ne  retr.  —  a  reconte.  —  130.  a  La  comen- 
cier  et  f.  —  6  La  eontinue.  —  131.  a  lestoire  eser,  —  6  a  meti  le  inuers  eserite. 
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£n  sl  faite  e  si  ouree 
Si  antai'Uie  e  si  pousee 
Qe  plus  ni  miens  ni  amester 
Ci  ueut  lestoire  en  comencer 
Qi  le  latin  saura  ela  letre 
Plus  ne  mains  iuoudra  metre 
Sensi  non  cum  je  truis  escrit 


Ne  di  mie  qe  aucun  buen  dit 
Ne  i  mete  se  fere  le  sai  140 

Mes  le  latin  ian  saurai 
135      Dirai  uos  donc  tot  abreu  möz 
De  qeus  gens  est  le  liure  toz 
£  de  qoi  11  uoudra  traiter 
San  pres  ici  an  conl«ncier.  145 


Der  auf  obige  InhaltBangabe  folgende  Anfang  der  eigentlichen  Erzäb- 
long  lautet  bei  Benoit  (vergl.  Herbort  V.  99  ff.  und  Anmerkung  zu 
V.  WO): 


Pelleus  fü  un  riche  rois  (5  *) 

Molt  prou2  sagese  cortois 
Par  gre^e  auoit  segorie 
Dou  rengne  tenoit  graot  partie 
Sa  terre  tenoit  qitemant  5 

Bien  et  an  pes  longemant. 
Icist  auoit  un  suen  firere  (5  **) 

Filz  de  son  peire  e  de  sa  mere 
An  penolope  la  cite 

Lont  por  nom  Eson  apelle  10 

loist  Escyi  un  filz  auoit 
Qe  Jason  apelle  estoit 
De  grant  beautez  et  de  grant  pris 
De  grant  senz  si  com  ie  lis 
De  grant  force  et  de  grant  uertu  15 


Por  maint  regnes  ert  concu 

Molt  ert  cortois  et  beauz  et  prouz 

£  molt  ert  ooneu  de  touz 

Molt  demenoit  grant  noblere 

£  molt  auoit  gloire  largege  20 

Molt  ert  de  lui  grant  de  parlange 

Et  molt  auoit  fait  de  sa  enfance 

£  molt  ert  coneus  ses  nons 

Por  terre  et  por  regions. 

Qant  ce  uit  li  rois  pelleus  25 

Oe  yason  montoit  plus  et  plus 
£  qe  cbascun  ior  amontoit 
Dolans  en  fii  paor  en  oit 
Qe  taut  oreust  qe  tan  montast 
Qe  da  sa  terre  le  gistast.  30 


3.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  206 ;  nicht  so  bei  Benoit,  welcher  mit  Herbort 


übereinstimmt   Herb.  209  ff. : 


Ne  demora  qe  un  mois 
Qe  une  grant  feste  tint  li  rois 
Grant  fu  la  cort  qil  aiosta 
£  grjant  la  gens  qil  ascenbla 
Assez  iot  contes  et  dus 
£  cheualier  set  cent  et  plus 
Tason  i  ert  et  hercules 
Cil  qi  sostint  molt  pesant  fes 
£  maintes  grant  meruoilles  fist 
£  mains  felons  iaians  oucist 


(5«) 


(5-) 
10 


£  li  boues  illuet  ficha 
Ou  alexandres  les  troua 
Ses  grant  merueilles  et  ses  fia,it 
Seront  mes  a  tot  ior  retrait 

Granis  fu  et  pleniers  la  cors 
E  gant  eile  ot  dure  huit  iors 
Si  a  li  rois  yason  apelle 
Oiant  touz  li  a  raissone 
Oiez  biauz  niez  dit  pelleus  ete. 


15 


132.  a  Et  si  taillee  e  si  cnree.  —  133.  a6  Et  si  asisse  et  si  p.  (a  passee).  —  134. 
1S5.  a6  Cil  uuel  (Cr  uoil)  lest,  comencier.  —  136.  a  Le  latin  sinrai  et  la.  I.  —  137«  a  Nulle 
antra  rien  ni  nondrai  metre.  —  138.  u.  139.  fehUn  a;  in  b  umgettelU :  Ne  die  mie  calcfann 
buen  dit.  Sensi  non  com  ie  troue  escrit.  —  1^0.  a  Ne  ni  metrai  si  faire  el  sai.  —  141.  a  Meis 
la  matire  en  siurai.  -~  142.  a  Dire  nos  dofistoire  et  moz.  —  6  Dir  nos  dei  en  brief  moz.  — 
143.  a  De  qele  fais  est  le  Lt.  —  b  De  ce  qe  fait.  —  144.  a  U  a.  conter.  —  h  retraire.  — 
145.  abM.  comencier. 
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4.  Anmerkang  zu  Herb.  V.  224:  auch  Benoit  Btimmt  hier  mit  Herbort 
übeirein.    Herb.  273  ff.    An  merk,  zu  274:    , 


A  Gari  se  tint  pelleiis  (6  ^) 

Mander  a  qerre  fet  argus 
Anginiers  estoit  pnuez 

6.  Herb.  413  ff. 
Herculles  a  dit  au  messaie  (7 ') 

Vasaus  le  port  e  le  pasaie 
Guerpiron  nos  hui  ou  demain 
Dune  chouse  uos  &iz  certain 
LaumedcMi  uetre  seignor  5 

Jusqa  trois  anz  uera  tel  ior 
Qen  cest  pais  ariuerons 
Qi  ia  congie  ne  ]^ii  qerrons 
Ja  por  deuie  ne  por  mena^e 

6.  Herb.  453  ff. 

De  la  nef  est  issus  yasson  (d  ^) 

Herculles  e  sis  coopaignons 

Sor  le  ritiaie  el  sablons 

Vestirent  Ior  cors  iantemant 

Riches  furent  sis  gamimant  5 

De  dras  de  soie  aor  bendez 

De  gris  et  dermine  anforez 


Li  tres  plus  sages  qi  fust  trouez 

I^n  ni  sauoit  sor  cel  son  per  5 

Ne  qe  si  bien  seust  eurer 

Qe  11  rois  ne  sa  ient  fa^e  10 

Ni  laisserons  a  seiorner 

Enoier  nos  doit  e  peser 

De  la  onte  qil  nos  a  fet 

Ja  a  er  esmen  tel  plet 

Qi  li  sera  a  desenor  15 

Anreiz  qil  uegne  au  cef  dotor 

Et  dont  toz  iors  se  pora  plaindre 

Si  fera  il  ne  puet  remaindre. 

Belle  e  bien  &ite  a  sa  mesure 

Vne  cite  ert  illuec  pres  10 

Qi  len  clame  iaconites 

Belle  ert  fors  e  grant  eiante 

Tors  i  auoit  bien  plus  de  trainte  • 

Clouse  estoit  tote  de  buen  mur 

£  de  buen  niarbre  fort  e  dur  15 

Holt  li  auoit  belies  meissons. 


Li  plus  ponures  ot  uestiure 
7.  Die  Liebesgeschichte  Jasons  und  der  Medea  geben  wir  hier  zu  genauerer 
Vergleichung  (Herb.  V.  543 — 1067)   vollständig,   da  uns  diese  viel 
Besonderes  an  unserem  Herbort  erkennen  lässt,  dem  z.  B.  Züge  wie  im 
V.  701  ff.  952  ff.  ganz  eigen  sind. 


Li  rois  es  chanbres  enuoia 
£  81  tramist  por  medea 
Ce  est  une  fiUe  qil  auoit 
Qe  de  molt  grant  biaute  estoit 
Ü  nauoit  plus  en&nt  ni  oir 
£  molt  estoit  de  grant  sauoir 
Holt  sot  dangin  e  de  meistrie 
De  coniur  e  de  soreerie  (sorterie  ?) 
Assez  iot  sentence  mise 
Molt  estoit  sage  et  bien  aprise 
Dastronomie  e  nigromancie 
Ot  tote  aprise  en  sa  enfance 
Dart  sauoit  molt  e  de  coniure 
Del  ior  fuoii  la  nuit  oscure 
Se  le  uousist  uos  fast  ueaire 
Qe  uoleisses  par  nu  (mi  ?)  cel  aire 
emuiruL  n.  ^ 


(8*) 


10 


15 


Les  eues  fesoit  oorre  ariere 
Molt  ert  sage  de  grant  mainere 
Set  qe  li  rois  la  demandoit 
Atoma  soi  plus  bei  qe  poit  20 

Dune  porpre  inde  aor  gotee 
Richement  e  bien  fii  ouree 
Sot  un  blanc  ford  dermine  (8  ^ ) 

£  buen  mantel  de  sebeline 
Couert  dun  paiüe  outramarin  25 

Qe  bien  ualoit  son  pois  dor  fin. 
Qant  gentement  se  fax  uestue 
De  la  chanbre  sen  est  issue 
Dos  pucelles  mena  od  so» 
Qant  eile  uint  deuant  ie  roi  30 

Molt  fu  belle  de  grant  mainere 
De  face  de  uis  e  de  cbiere  i. 
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Bendee  fu  dan  treoheor 

Onqes  nus  hom  nen  uit  meillor 

Mous  ot  gent  cors  et  biauz  les  bras     35 

Autre  parole  nen  uos  fas 

Ne  el  pais  ne  el  regne 

Ni  ot  pulcelle  de  sa  biaute 

Far  mi  la  sale  uint  le  pas 

La  chere  tint  auqes  en  bas  40 

Plus  fresche  et  plus  encoloree 

Qe  nest  rose  quand  eile  est  nee 

Molt  fu  cortoisse  et  bien  aprise 

Orestes  la  lez  lui  assise 

Elle  a  enqis  e  demande  45 

Dont  il  sont  et  de  qel  regne 

Et  qant  certeinemant  le  set 

Qe  se  fu  yasson  molt  11  plet 

Molt  en  auoit  oi  parier 

E  molt  le  uoloit  honorer  50 

Molt  lama  de  denz  son  euer 

E  ne  uoloit  a  nesun  fuer 

Tenir  ses  eulz  se  alui  non 

Molt  li  senble  de  iante  fagon 

La  forme  escarde  de  son  cors  55 

Cheuoiz  recercelles  et  sors 

Son  bei  uis  e  sa  belle  face 

A  des  tiem  qe  mal  ne  li  face 

Belle  boce  ot  e  belle  regarz 

Blaus  menton  cor*  et  biaus  braz  60 

Large  egrant  a  forcheure 

Vets  ot  les  iauz  outremesure 

Sages  estoit  de  grant  mainere 

Molt  lescarda  par  mi  la  diiere 

Molt  lama  medea  a  son  uuel     (8^)     65 

Sage  le  uit  esainz  orguel 

Molt  le  regarde  doucement 

Son  euer  de  fine  amor  esprent 

Molt  li  plest  et  molt  li  agree 

Tost  li  auroit  samor  donee  70 

Sil  ert  en  leu  qil  le  qeist 

Ne  qid  ia  len  escondist 

Anc  mais  nul  ior  entendi 

Ne  ueut  amer  nen  ot  ami 

Or  a  si  atome  son  euer  75 

Qe  le  ne  leira  a  nul  fuer 

Qe  le  nen  face  son  pooir 

Petit  priseta  son  sauoir 


Seile  ne  an  plisi  son  coroie. 

Ensi  soufri  a  molt  grant  paine        80 
Toz  les  uit  ior  de  la  semaine 
Not  bien  ioie  ni  solaz 
Des  or  la  tient  bien  en  ses  laz 
Amors  uers  cui  nus  a  defense 
Molt  le  regarde  ese  porpense  85 

Coment  eile  ait  ioie  pleinere 
Qar  destroite  est  de  grant  mainäre 
Molt  redote  lan  comencier 
Vn  ior  qant  uint  pres  mangier 
Si  lot  li  rois  a  lui  mandee  90 

En  la  sale  pauimentee 
Assez  la  coUe  et  enbra^e 
Baissa  li  eulz  eboce  et  fe^e 
Gomandeli  et  dit  apres 
Qe  a  yasson  et  heroulles  95 

Paroil  qe  ben  le  li  consent 
Et  Celle  qi  damor  esprent 
Sen  uient  uers  aus  molt  uergondose 
De  parier  molt  escientose 
Molt  per  fet  a  yasson  grant  ioie         1 00 
Basset  li  dit  qe  nul  ncl  oie 
La  dist  uasaus  ne  tenes  mie 
A  mauuestie  ni  a  folie 
Sc  a  uos  me  uieng  acointer 
Ce  ne  doit  uos  pas  annoier  105 

Droit  fet  et  bien  ce  mest  auis  (9  ■) 

Qi  uoit  home  dautre  pais 
Qil  li  per  loit  araissont 
Eqe  loial  conseit  11  dont 

Dame  dit  il  uos  dites  bien  110 

Merci  uos  rent  sor  tonte  rien 
Qant  il  uos  ploit  qamoi  perlastes 
£  qe  pimes  maraisonastes 
Fet  auez  molt  qe  de  bon  aire 
Qand  il  tant  uos  en  ploit' a  faire         115 
A  toz  le  ior  de  moki  ae 
Vos  en  saurai  ia  mes  bon  gre 
Molt  par  poes  grant  ioie  auoir 
Qi  est«s  de  si  grant  poeir 
Biaute  auez  molt  e  franqise  120 

E  de  granz  senz  estes  aprise 

Jason  dit  eile  bien  sauons 
Venus  estes  por  la  toissons 
Onqes  por  eis  (a  ne  uenistes 
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Mais  molt  grant  folie  feistes  125 

Se  toit  füssent  ci  asceable 
€il  qi  sont  e  qi  füren t  ne 
Ne  poroient  il  engigner 
Ne  por  qerre  ni  porcacier 
Com  il  la  peussent  auoir  130 

De  ce  naies  ttos  ia  espoir 
Por  noient  li  qiderets 
£n  uainz  uos  trauailleis 
Essagie  sunt  ia  li  pluissor 
Qe  i  fdrent  inort  aa  Chief  del  cor        135 
Ooqcs  noi  qe  ne  seanpast 
Nu8  qi  de  lauoir  se  penast 
Li  deu  i  ont  lor  garde  mise 
En  tel  mainere  et  en  tel  guise 
Com  te  dirai  bien  te  oest  hnes  1 40 

Mars  ia  niis  darain  dos  bues 
Qant  ire  e  maltalant  les  toche 
Par  mi  le  nes  et  par  la  boche 
Geten  de  lor  cors  feu  ardant 
Ja  de  la  mort  naura  garant  1 45 

Qi  nest  at«int  et  consea 
Qe  il  narde  ausi  come  feu 
Per  art  eper  coniu^son  (9  **) 

Ont  il  a  garder  le  montoo 
Qi  la  toison  uoudra  auoir  150 

Si  conuendra  per  esteuoir 
Qe  il  les  puisse  si  doucier 
QU  les  fa^a  trere  et  arer 
.  Mars  li  puissans  deu  de  bataiUe 
Les  ia  mis  issi  aaioz  halle  155 

Encor  ia  il  a  passer 
Qi  asez  fet  plus  a  doter 
Qe  un  serpent  to2  iorz  i  uelUe 
Qi  peint  ne  dorm  ni  ne  sumeille 
La  regarde  de  lautre  part  1 60 

Par  tel  angin  et  par  tel  art 
Qi  ia  rien  ni  aprochera 
Si  tost  com  sen^res  le  neira 
Qe  feu  gete  o  le  uenin 
Si  tost  lor  a  donie  la  fin  165 

Grans  est  e  fort  emerueillos 
Anc  mais  nen  nit  hom  si  ydos 
Ne  poroit  pas  estre  conqis 
Ne  enij^gnez  ce  mesi  auis 
Qe  te  feroie  long  sernioB  1 70. 


Sagos  ia  naurais  Ja  toison 

Por  riens  qi  soit  nel  cuider  jnie 

Car  as  enprise  graut  folie 

Ainc  te  di  bien  se  tu  i  uas 

Qe  ia  mes  nen  retorneras  1 75 

Tasson  rcspont  com  enseignez 

Dame  dit  il  ne  nie  smaiez 

Ni  sui  mie  por  ce  uenus 

Qi  men  reaille  com  esperdus 

Mos  uuel  morir  qe  ie  ne  sai  180 

Sen  nul  sen  auoir  la  porni 

Se  ne  len  puis  o  moi  porter         ' 

Ja  mais  nc  men  qier  retorner 

Gar  a  toz  iorz  honiz  seroie 

Si  qo  ia  mes  honor  ni  auroie  185 

Par  ci  men  conuient  a  passer 

Tant  en  ai  fet  nel  puis  muer 

Soit  maus  soit  bien  qe  men  auegoe 

Ne  puis  muer  qe  ie  men  tiegne 

Jason  dit  eile  amoi  entend    (9 ' )   1 90 
Ne  creroios  chastiament 
Seurs  puis  estre  de  morir 
Qe  nus  ne  ten  puet  garentir 
Duel  e  poine  me  prent  de  toi 
La  morrai  ce  sai  et  uoi  195 

Mais  se  de  ce  seure  fusse 
Qe  ie  tamor  auoir  peusse 
Qa  feme  spouse  moi  preisses 
Si  qe  ia  mes  ne  me  guerpisses 
Qant  a  ta  terre  reuendroies  2pO 

£  qe  toz  iors  o  moi  seroies 
Et  moi  porteras  loial  jfoi 
Engin  prendroie  et  bon  conroi 
Qe  ceste  chouse  passeroies 
Ja  mort  ni  meaing  ni  auroies  205 

Fors  moi  ne  t«n  puet  nus  aider 
Ni  ben  dire  ni  conseiller 
Mes  ie  sai  tant  de  nigromance 
Qi  ie  ai  apris  en  ma  enfance 
Qe  tot  ce  qe  ie  uoil  puis  fere  210 

Ja  mi  ni  ert  paine  ni  contraire 
Ce  qe  est  gref  tot  mest  ligier 
Ja  ni  trouarai  enconbrier 
Or  escarde  qe  tu  feras 
Sauoir  se  tu  ia  me  creeias  215 

Ton  euer  me  di  sainz  deceuoir 
5* 
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Tot  ton  coraie  et  ton  uoloir 

Dame  &it  il  ie  qe  feroie 

Sor  toz  les  dex  uos  iureroi 

£  sor  trestote  uestre  loi 

A  uos  garder  en  bone  foi 

A  ferne  uos  esposeraie  . 

Sor  tote  rien  uos  amerai 

Ma  dame  serois  et  mamie 

Sor  toutes  auroiz  grant  segnorie 

Tant  entendrai  a  uos  seruir 

Qe  tot  ferai  uetre  plaisir 

Metrai  uos  en  ma  contree 

Ou  uos  serois  molt  lionoree 

Tuit  uos  i  porteront  honor 

£  li  petit  eli  greignor 

Vos  aures  plus  ioie  et  pleisir 

Qe  ne  pora  li  cors  soufUr 

La  pulcelle  respont  a  tant 
Or  sai  fet  eile  uetre  talant 
Ge  remandra  iusqa  la  nois 
Qe  sera  choucie  li  rois 
£n  ma  chanbre  uerois  to2  souz 
Ja  conpagnon  naurois  ouoz 
La  moi  feroiz  tel  seurtance 
Qe  ie  de  uos  naurai  doutance 
Puis  uos  dirai  sanz  dotement 
Coment  Ie  bues  e  Ie  serpent 
Vaincre  porois  et  iüstisier 
Ja  poinz  naurois  denconbrier 
Dame  dit  il  ensi  lotroi 
£nuoies  se  il  uos  plet  a  moi 
Qe  il  nen  sauroie  ou  ie  alasse 
Ni  a  qelle  ore  me  leuasse 
Dist  la  pucelle  or  ert  bien  fet 
Congie  a  pris  si  sen  reuet 
Ariere  en  ses^  cbanbres  entre 
Holt  li  tresaut  el  cor  del  uentre 
£sprise  est  de  grant  amor 
£  molt  li  poisse  qe  li  ior 
Ne  sen  uet  a  greignor  espoloit 
Tant  ot  atendu  qelle  uoit 
Le  soleil  qi  sest  cfaouct« 
£  qant  eile  le  uit  esoousd 
Molt  li  tarda  puis  la  nmter 
Qe  eile  le  uit  prolongier 
£  qant  le  ior  en  uit  ale 


270 


(10-) 
275 


Not  eile  pas  tot  aqite 
Souentas  fois  a  eile  escardee 

La  lune  qe  eile  uit  leuee  265 

220      Grient  qe  sempres  sen  aut  la  nuiz 

Ne  li  tome  mie  adesduis 

Gil  qi  par  la  sale  uenoient 

£  qe  il  tost  ne  se  choucoient 

A  son  uuel  füssent  tuit  endormi 
225      Molt  par  en  a  son  «uer  marri 

As  huis  des  chanbres  uait  Oir 

Sil  se  prenent  a  endormir 

lUuec  escoute  illuec  esteit 

Nen  tenoient  conte  ni  pleit 
230      Ice  fet  eile  qe  sera 

Geste  gent  qant  se  choucera 
(ß^)      Ont  il  iure  qe  il  ueilleront 

£t  qe  il  ne  se  chouceront 

Ne  uit  mes  ient  qe  tant  ueillasdent    280 
235      Qe  de  ueiUer  ne  se  laissa^nt 

Mauueisse  ient  foUe  et  prouee 

Ja  sest  la  mie  nuit  passee 

Molt  par  a  poi  -de  ci  au  ior 

Gertes  molt  a  en  moi  folor 
240      De  qoi  me  sui  ie  entremise 

Miaus  endeuse  estre  reprise 

Qe  eil  qi  est  trouez  enblant 

Molt  sol  sen  «t  mauues  senblaat 

Poroit  len  ia  treuer  en  moi 
245      Qe  ci  por  maing  ne  si^  por  qoi 

£stuet  moi  estre  en  eflroi 

Qe  uolontiers  nö  uiegnea  moi 

A  qe  le  ore  qe  ie  enuoi 

0  il  molt  uoluntiers  ce  croi 
250      Qe  faiz  ie  ici  et  qe  atent 

Tant  ai  este  cor  men  repent 
Diluec  sen  part  ein  tel  guise 

Vint  a  son  lit  si  est  asisse 

Mais  ie  sai  bien  certain^nent 
255      Qe  ne  i  sera  pas  longemeni 

Relieue  sei  ne  puet  plus  estre  . 

Si  uait  ourir  une  fenestre 

Yoit  la  lune  qi  este  leuee 

A  donc  li  est  lire  doblee 
2G0      Des  or  fait  eile  est  il  anuie 

Ja  est  passe  la  mie  auis 

Glot  la  fenestie  aniere  tone 


285 


290 


295 


300 


305 
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Molt  iree  pensiue  et  morne 
£b  mi  la  ehftnbre  sa  lesta 
Tot  en  estant  si  eschouta 
La  noisse  estoit  molt  abaiBsee 
Si  departoit  ia  la  masnee 
A  luis  senuait  pensiue  et  paile 
Si  regarda  par  mi  la  sale 
A  schanberlains  ait  les  Uz  faire 
Et  lors  li  fa  bien  auiaiie 
Qe  iusqa  pou  se  coaeheront 
£  qe  mes  g^aires  ne  istenmt 
Par  la  ehanbre  uet  ras  et  ius 
Si  regarde  par  mi  un  pertns 
Tant  qe  trestiiit  se  siint  chouoie 
Bien  a  ueu  et  espie 
Le  lit  ou  jasson  se  coueha 
Vne  soe  mestre  apella 
Tot  son  consoil  li  a  gehi 
Qeüe  se  fioit  molt  en  li 
Droit  a  cellni  fet  eile  irai2 
Tot  soauet  le  petit  paiz 
De  noisse  te  garde  et  desfroi 
Tasson  diras  qi  niegne  a  moi 
Dame  fet  eile  primerement 
Vos  choueerois  si  ert  plus  gent 
De  la  nuit  est  alee  partie 
Sil  tendroit  tost  auilenie 
Sa  coucher  fustez  a  tel  ore 
Qe  leu  e  tem  en  est  ore 
Dit  la  pulcelle  ie  lotroi 
Ne  firent  mie  long  conroi 
£n  lit  se  couche  tuit  dar»ent 
Onqes  nus  hom  nen  uit  si  gent 
Car  li  pecol  et  11  limon 
Forent  tuit  fet  doT  enuiron 
As  esmeraudes  uerdoiadt . 
£t  a  rubins  clers  et  luissant 
Contre  iot  laarge  de  paille 
Onqes  tel  not  entesaile 
Li  couertors  fn  assez  riches 
Dane  beste  qanom  enices 
Qe  soef  flaitent  cum  plumenz 
Assez  iot  autres  de  denz 
Clos  fu  dun  draz  sarag09a]it 
Dor  estoit  tot  edargant 
Linciens  iot  qi  sent  desoie 


310 


315 
(10*) 


320 


325 


330 


335 


340 


345 


350 


Ne  qit  qe  hom  ia  mes  tez  uoie  355 

Molt  iot  riches  orreillers 
Onqes  hom  nen  uit  plus  clers 

£1  lit  se  ooucha  la  pulcelle  (10  0 

Ki  molt  estoit  oortoisse  et  belle 
Molt  estoit  digne  de  tel  lit  360 

La  ueile  sanz  autre  respit 
De  la  ehanbre  sen  est  issue 
Droit  au  lit  yasson  est  uenue 
Tot  bellement  e  sanz  eifroi 
Le  tret  par  mi  la  main  a  soi  365 

£t  oil  se  leua  tost  et  isnel 
Si  aflubla  un  cort  mantel 
Tot  soauet  et  a  oelle 
Sen  sont  de  denz  la  ehanbre  entre 
Clarte  iot  bien  meoient  370 

Qe  doz  granz  cirges  de  denz  ardoient 
£t  la  mestre  a  luis  bien  ferme 
Puis  1^  de  ci  au  lit  mene 

M£dea  le  santi  uenir 
Sia  a  fet  senblant  de  dormir  375 

£  eil  qi  ne  fii  pas  uilains 
Le  cuertor  lieue  a  ses  mains 
Celle  tresaut  uers  lui  se  torne 
yLoLt  se  fet  uergondouse  et  mornd 
Vasal  dit  eile  qi  uos  conduit  380 

Molt  per  auoir  ueille  la  nuit 
Toute  nuit  ai  tel  noisse  oie 
Cor  primes  mere  andormie 
Dame  fet  11  noi  guion 
Se  uos  e  uetre  mestre  non  385 

£tt  uetre  prison  me  sui  mis 
Nen  doli  pas  estre  pis 
La  ueille  ensenble  les  leissa 
£n  un  autre  ehanbre  sen  entra 
Tason  parla  trestot  primiers  390 

Dame  li  uetre  oheualiers 
Cil  qe  toz  les  iors  de  sauie 
Sera  tot  uetre  sanz  paftie 
Vos  prie  et  reqiert  doucement 
Qel  receuez  si  ligeement  395 

Qe  nul  ior  mes  chouse  ne  fiuse 
Qe  uos  grief  ne  uos  desplace 

Medea  respont  biaus  amis 
Grant  chouse  maues  oi  pramis 
Se  uos  le  uoles  tenir  (10 ')    400 


70 


a  KABL  FHOmCAKN 


Ne  nie  porois  ia  plus  offrir 
Seurte  uoil  qe  ie  en  aie 
Fuiz  atendrai  uestre  nienaie 
Dame  a  trestot  uestre  plaisir 
Sanz  fausitez  et  sanz  mentir  405. 

VosT  an  ferai  tel  seurtance 
Qa  tort  aurois  de  moi  doutance 
Vne  pelice  uaire  et  grise 
A^est  medea  sor  sa  chamitse 
Del  ]it  sen  est  atant  leuec  410 

Sia  un  ymage  aportee 
Dempirer  li  äeu  puissant 
Yasson  dit  eile  uien  auant 
Veez  ici  limage  des  dee 
Je  nel  uuel  mie  faire  agcue  415. 

De  moi  et  de  uos  la  senblee 
Bien  en  uoil  est!re  aseuree 
Sor  limage  ton  doi  metras 
£  sor  li  deu  me  iureras 
A  moi  foi  et  leiaute  tenir  '  420 

£  si  moi  prendras  sens  mentir 
Loial  seignor  loial  amaut 
Yason  ensi  lotroia 
Mes  a  ce  pres  se  jparira 
Conuenunt  ne  foi  ne  li  tint  425 

Por  ce  espoir  li  mesauint 
Mes  ie  na  plus  de  ce  adire 
Ne  del  conter  ne  del  retraire 
Asez  ia  plus  dpnt  traiter 
Mes  ne  me  uoil  parlongier     (11'')    430 
Tonte  la  nuit  se  iurerent  puis 
Issi  com  ie  el  liure  truis 
Tot  nu  ami  entre  ses  braz 
Autre  conte  ne  uos  en  faz 
Se  il  en  yason  ne  peccha  435 

Celle  nuit  la  despuoela 
"  Car  Sil  Ie  uolt  ele  autr^taut 
£t  qant  uint  a  laiornemant 
Dame  fait  il  ne  tardera 
De  ci  qa  pou  aiornera  440 

Ni  porai  mes  gaires  ester 
Qe  il  ne  men  conuegne  aler 
Qe  mest  mestier  or  me  besoigne 
Ke  uos  penses  de  ma  besoigne 
Car  enuos  en  met  ma  sperange  445 

£t  mon  conseit  et  ma  tendance 


Fait  la  pucele  biaos  amis  '      . 

Sachiez  ie  nai  buen  oonseil  pris 

Andui  sen  sout  del  lit  leue 

Kar  dou  ior  parut  la  clarte  450 

Vn  escrin  dor  prist  medea 

Neant  yason  Ie  desferma 

Si  en  a  traite  une  figure 

Faite  per  art  et  per  coniure 

Ce  fait  eile  porteroit  o  toi  455 

Kar  ie  te  di  per  droit«  foi 

Ja  tant  come  sor  toi  lauraiz 

Rien  nulle  en  terre  ne  «sriembraiz 

Apres  li  baille  un  ongement 

Ne  confu  £aiz  ne  coment  460 

De  ce  fiait  eile  serais  oinz 

Car  de  ce  test  grande  besoinz 

jPuis  naurais  ia  del  feu  doutance 

Ne  qil  a  ton  cor  face  n^isan^ 

ör  te  baillerai  mon  anel  465 

Onqes  nul  home  nen  uit  fli  bei   ^ 

£t  si  sacbes  bien  qe  la  piere 

l^e  puet  estre  en  nul  sens  plus  chiere 

Soz  ciel  na  home  qi  soit  uis 

Des  qil  laura  en  son  doi  mis  470. 

Qe  ia  puis  criembre  enchantement 

Feu  arme  uenin  ne  serpent  (H-**) 

Ne  li  puent  faire  enconbrier 

Ne  en  eue  ne  puet  neier 

Tant  com  lanel  aurais  sor  toi  47§ 

Mais  auraiz  doute  ne  effiroi 

Ancor  a  il  autres  uertuz 

Se  tu  ne  uoiz  estre  uencuz 

La  piere  met  de  fors  ta  main 

De  ce  te  faiz  ie  bien  certain  480 

Qe  la  riens  duels  ne  te  uera 

£t  qant  ce  riers  qil  te  pleira 

£t  tu  ne  raurais  di  ee  soign 

Clot  la  piere  de  danz  ton  poign 

Veus  seraiz  com  un  autre  bome         485 

Onqes  otauiens*  de  rome 

Ne  puet  conqerre  cel  auoir 

Qe  ce  peust  contra  ualoir 

Länel  amis  me  gacde  bien 

Qar  ie  laim  plus  qe  nulle  rien  490- 

Apres  li  rebaiile  un  esprit 
£t  si  li  a  monstre  et  dit 
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YaaoQ  qiuit  le  mouton  uerais 

Ne  faire  ia  auant  un  pais 

De  ci  qa  ies  sacrifie 

Qe  li  den  ne  soient  irie 

Criembe  seroit  se  nel  faisoies 

Kar  chierement  le  comparroies 

Pois  ice  Ies  apairas 

Et  de  mentre  qe  tul  fbras 

Cest  escrit  di  tot  belement 

Trois  foies  contre  orient 

Qar  qen  soies  amenteus 

Or  te  baülerai  cMte  gliu 

Per  tel  mainere  desteopree 

Qe  ia  arien  ni  ert  adessee 

Dont  ia  mes  deseree  seit 

Grant  aleure  ua  tot  droit 

l^s  n&z  et  8«  boiches  des  bues 

Leftpao  toute  ear  bien  test  hae» 

Par  ce  Ies  aurais  si  conqis 

Fa  feus  de  lor  neis  nistra  puis 

Arer  Ies  ferais  qatre  roies 

Hes  doiz  tez  eulz  qe  tu  nes  uoies 

Puiz  ten  ua  tot  seurement 

Conbatre  encontre  le  serpcnt 

Bataüle  gprant  i  trouerais 

Hes  ia  mal  rien  i  douterais 

Car  uers  toi  naura  pooir 

Or  si  te  uoil  faire  sauoir 

Trestotes  Ies  dens  li  trarais 

£n  Ia  terre  Ies  semerais 

Qe  oles  bues  aurais  aree 

Eensi  est  chouse  destinee 

Qen  autre  sen  ne  puet  pas  estre 

Senpre  uerais  a  tez  eulz  nestre 

De  dens  cheualiers  toz  armes 

E  de  lor  armes  adobes 

£n  poi  dore  seront  nascüz 

De  haomes  daubers  et  de  scuz 

Seront  molt  bien  apareilHe 

Mes  molt  ert  luns  i^er  lautre  irie 

Yeant  tez  oilz^sentrociront 

Si  tost  com  il  se  troueront 

A  don  auaiz  tot  acheue 

Mes  garde  qe  naieB  oblie 

Par  ce  qauras  en  victoiie 

Si  rent  as  dexoL  merei  et  glorie 


495 


500 


505 


510- 


(11-) 
515 


520 


525 


530 


535 


Troiz  foijs  loi  fai  affliction 
Aprez  iraiz  uer  le  mou^ton 
La  toison  prent  lui  lai  ester 
Ko  ti  cbaut  plus  a  demorer 
Isnelement  fai  ton  afaire 
Et  isnelement  ten  repaire 
Nen  ni  sai  plus  qe  enseigner 
Mes  doucement  te  uoil  prior 
Qe  de  tot  ce  rien  noblier 
Des  or  ten  puis  hui  mes  aler 
Ne  poon^  plus  ester  ensenble 
Granz  ior  est  ia  si  con  moi  senble 

Entre  sez  braz  jaaon  Ia  prent 
Cente  fois  Ia  baise  doucement 
Apres  a  pris  de  li  congiez 
Droit  a  son  lit  est  repuriez 
Bien  ai  respost  et  bien  mucie 
Ce  qe  le  li  auoit  baiUie 
A  grant  mainere  se  fait  liez 
Qant  en  son  lit  se  fu  couciez 
Endormi  soi  enes  le  pas 
Qe  grant  meraueille  estoit  las 
Et  quant  il  ot  dormi  tel  pie^e 
Qe  poroit  estre  haute  tierye 
Leuez  est  tost  si  sapareille 
Aler  sen  nelt  a  Ia  merueille 
Grant  paur  et  grant  sospe^ion 
Ont  de  lui  tuit  si  conpaignon 

Qant  Orestes  uoist  qil  uelt  faire 
Bonement  li  prist  a  retraire 
Tason  ce  saiches  de  ta  mort 
Ne  uoil  estre  blasmez  atort 
Por  ce  te  di  se  men  creoies 
Ja  Ia  lo  pie  ne  porteroies 
Onqes  ne  ui  qe  hom  i  alast 
Qi  arriere  sen  retornast 
Li  deu  li  ont  lor  garde  mise 
Qi  ne  uoelent  en  nulle  guise 
Qe  hom  camex  i  meto  main 
De  ce  somes  nos  tuit  certain, 
Si  tu  i  uaiz  finz  est  de  toi 
Mes  ia  ne  tiert  uee  par  moi 
Force  seroit  qe  te  feroie 
Si  sai  qe  blalmes  en  seroie 
Fai  en  tot  ce  qe  tu  uoldraiz 
Jamar  por  moi  le  lesseraiz« 


540 


545 


550 


555 
(11^) 


560 


565 


570 


575 


580 
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8.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  1130.    Auch  Benoit,  nach  urastSndUcher  Er- 
zählung des  Kampfes  mit  dem  Drachen,  sagt  nur  noch  ; 

Si  on  pol  durast  plus  la  bataille      (12^)  Senpres  en  sont  cheualier  ne  5 

Senpre  fbst  mors  yason  sanz  faille  De  lor  armes  bien  adobe 

Les  dens  li  trait  se  aa  semee  £n  es  le  pas  le  corrent  sore 

La  terre  qil  auoit  aree  Oucis  se  sont  en  petit  dore 

Den  Inhalt  der  Verse  1131—42  bei  Herbort  erzählt  Benoit  (Bl.  13' 
bis  13**)  ausführlicher. 

9.  Mit  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1146  vergleiche: 

Tote  la  qinyene  et  le  mois  De  faire  ensenble  lor  talaut 


Se  sorionerent  li  gre^ois 
Orant  lesir  out  li  dui  amant 


Seuent  demainent.  belle  uie 
Tason  et  medea  sa  mie 


10.  Zu  den  schon  früher  von  Wolf  mitgetheilten  Versen  als  Beantwortung 
von  Frage  I.  (s.  Herb.  S.  348)  fügen  wir  hinzu :  „Und  bald  darauf, 
nachdem  der  Dichter  (BenoJt)  Jasons  frohen  Empfang  beiPelias  (Peleus) 
gemeldet  (Herb.  V.  1 16 1  ff.)  : 


Ses  oncles  la  molt  honore  (13  *") 

Ke  li  a  nul  senblant  mostre 

Qil  fast  irez  de  sa  uenue 

Nestoit  pas  chose  conneire 

Qil  le  haist  ni  qil  uousist  5 

Qe  donmage  li  auenist 

De  sa  nie  ne  de  son  fait 

Ne  sera  plus  par  moi  retrait 

Je  ne  la  tniis  mie  en  sest  liure 

Ne  daires  plus  nen  uelt  escriure  10 

Ne  beneois  pas  nes  aldnge 

Ne  ia  ni  acroistra  mensoigne 

Vergleiche  die  Anmerk.  zu  Herb. 


11.  Herb.  1194  ff. 

Parce  ala  ni  tarda  plus 

La  troua  nestor  (mc!)  et  poulus 

Frere  estoient  an  bedui  roi 

Molt  ert  chascun"  riebe  en  droit  soi 

Cil  ont  grant  ioie  fait  de  lui 

12.  Herb.  1208  ff. 

Molt  sen  fait  bercules  liez 
Et  molt  les  en  a  merciez 
Parfondement  les  en  encline 
Fuiz  est  alez  a  salemine 


(13*) 


Daires  nen  fait  plus  mencion 

Mais  qi  or  ueut  oit  cbangon 

De  la  plus  haute  oeure  qi  seit 

Ne  qi  ia  mes  oie  soit 

Des  pFus  granz  batailles  cruaux 

De  plus  fieres  de  plus  mortaux 

Vont^  la  riebe  cheualerie 

Qi  a  cel  tens  ert  fu  perie 

Et  destruite  la  grant  cit« 

Ja  len  dirai  la  uerite 

Et  retrera  trestote  loeure 

Si  com  li  auctors  lä  descueure. 

V.  1177. 


Tant  lia  dit  qe  aubedui    -  . 
Li  ont  promis  a  auier 
Prest  sont  ce  dient  daler 
Ja  por  aus  ni  aura  tardance 


Thelamon  trueue  le  cortois 
Not  en  grece  meillor  gre^Ois 
Ne  plus  riebe  ne  plus  bardi 
Ne  miauz  ardant  a  son  ami« 


15 


(13-) 
20 


(14') 
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13.  AmDeTfc.  zu  Heib.  1219. 
Puls  est  aenus  a  sice  ariere  (14*) 
A  peleiis  fait  grant  proiere 
De  ialer  preigne  conroi 
Et  de  mener  ensenble  osoi 
Les  meillors  homes  de  sa  terre  5 
Et  ceus  qe  plus  seuent  de  guerre 

14.  Eines  der  häufigen  Beispiele  von  Kürzung  seines  Originals  gibt  uns 
Herbort  (V.  1222  ff.)  auch  bei  folgender  Stelle : 


Fait  hercales  molt  dites  bien 
Ne  me  puissoies  dire  rien 
Dont  me  feisses  si  grant  ioie 
Come  daler  sor  ceus  de  troie. 


(14*) 


10 


A  nestor  est  tot  droit  Blez 
Qi  molt  ert  riches  et  nomei 
Loeore  li  prent  tote  a  retraire 
Et  ce  qe  il  noloient  faire 
Cil  ne  sen  fait  de  rieo  eschis 
Ainz  dit  sanz  &iUe  uos  plenis 
Qe  ie  serai  le  premeratoz 
A  destrutre  les  troiainz 
Ja  ne  uerai  uestre  mesage 
Senpre  ne  maiez  auriuage 

15.  (Herb.  V.  1233  ff.) 
Qant  uint  au  tenz  qiuers  deuise 
Qe  lerbe  nert  pert  en  lalise 
Lan  qe  florissent  li  ramel 
Qe  doncement  chantent  li  oisel 
Merle  mauuis  et  oriol 
Et  estomel  et  roissinol 
La  blanche  flor  pert  en  lespine 
Et  reuerdoie  la  gaudine 
Qant  li  tans  est  donz  et  sces 
Donc  partirent  des  pors  le'  nes 
Cil  qe  herculles  auoit  semons 
Les  dos  les  princes  les  barons 


(14*) 


10 


5 


10 


Tes  compaignoBS  menerai  o  moi 

Qi  tost  feront  an  grant  desroi 

Je  noi  onqes  mes  nouelle 

Qi  tant  me  fiist  bone  ne  belle 

Ora  qan  qe  uelt  herculles  IS 

Nulle  chose  ne  li  faut  mes 

Au  port  fönt  faire  qin^e  nez 

Dacres  de  uoilles  et  de  trez 

Les  apareillent  et  gamissent 

£  de  uitaille  les  enplissent.  20 

Ainz  qil  fussent  des  pors  meus 

Puiz  sen  paignent  es  hautes  ondes       15 

£n  mer  la  ou  sont  plus  profondes 

Traient  et  siglent  a  efforz  (14 ') 

Des  qil  furent  parti  des  porz 

Ainc  ne  pristent  repos  ne  fin 

Nul  ior  asoir  ne  amatin  20 

pe  ci  qil  uirent  la  contree 

Qil  auoient  tant  desiriee. 

Et  qant  il  ulnt  a  uesperer 
Au  port  de  sigeo  tomerent. 


Ot  toz  mandez  et  atendus 

16.  Viel  ausfuhrlicher  als  bei  Herbort  (V,  1256—72)  erzälilt  Benoit: 

Qant  la  nuit  lu  bleu  anntie         (H**)      Ne  qi  aient  le  tierc  conquis 
Et  la  Inne  se  fn  coucfaie 


Sor  le  riiiage  el  bei  sablon 
Se  enissirent  fors  li  baron 
Vn  parlement  i  ont  ioste 
Peleus  a  primiers  parle 
Oiez  fiiit  il  seignor  ami 
Bke  sages  prens  et  hardi 
En  tot  le  siegle  ne  sai  iaus 
Si  coragioz  ne  si  uasaus 


10 


Riches  terres  ne  buens  pais 
Mainte  bataille  auez  uencue 
Et  mainte  terre  conbatue 
Far  tot  uos  est  bien  auenu 
Car  ainc  ior  ne  füstes  uencn 
Ne  ne  seroiz  ia  por  nul  plait 
Tant  auons  esploite  et  fait 
Qen  cest  pais  somes  entrez 
Nel  seit  encor  hom  qi  seit  nez 


15 


20 
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A  ce  uos  conaient  ore  entendre 

£  tel  conseil  entre  uos  prendro 

Qe  issi  le  puissons  iaire  0^^) 

Et  iceste  chouse  a  chief  traire 

Qe  nostre  en  soit  la  granz  uictorie      25 

Lenor  et  le  pris  et  la  glorie 

Trois  choses  uos  uioil  moustrer 
Qi  bien  i  fönt  a  escarder 
Et  qe  chascuns  doit  bien  sauoir 
Qe  faire  en  doit  tot  son  pooir  30 

Lune  est  de  prendre  iangenient 
Del  lait  qil  firent  nostre  gent 
Qant  de  cest  pais  les  chaicerent 
Et  laidement  les  nienachierent 
Lautre  des  testes  chalengier  35 

Qil  ne  nos  puissent  doumager 
Naura  en  elz  qe  corucier 
Quant  ueront  lor  terre  essillier 
Molt  se  peneront  del  deffendre 
£  de  uos  toz  ocire  ou  prendre  40 

Mais  de  ce  ne  mes  mal  de  rien 
Qe  uos  le  ferais  molt  tres  bien 
La  tieT9e  cbose  qe  uos  dis 


Se  nos  ueofons  nos  cnemts 

A  troie  sont  11  grant  tesor  45 

De  pailles  et  dargcnt  et  dor 

£t  de  toute  autre  manencie 

Qe  nos  nauons  pas  la  nauie 

0  la  moites  i  puisse  entrer 

Qan  nos  nos  uoudrons  retorner  50 

Toz  iors  en  serons  maiz  manant 

Et  nostre  peire  et  nostre  cnfant 

Et  toute  gre^e  eniiaudra  mes 

Qant  serons  mort  mil  ans  apres 

Or  nia  plus  la  nuis  sen  ulüt  55 

Ne  conuient  pas  ikire  long  plait 

Tens  est  huimes  de  nos  armer 

Jusqa  pou  uerois  aiomer 

Partons  nos  gens  et  ordenonz 

Et  nos  eschieres  deuisonz  60 

Par  tel  sen  et  par  tel  mainere 

Con  plus  nos  soit  chose  legiere 

Qe  qant  nos  uendrons  alaiaire 

Qe  il  niait  rien  qe  refaire 

Qe  ne  soions  genz  csbastrle  65 

Et  qi  meuz  saura  si  li  die 


17.  Das  hessische  Wappen  (s.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1328—^30)  ist 
natürlich  eine  patriotische  Zugabe  des  deutschen  Dichters.  Benoit 
sagt : 


Molt  son  riches  les  troiz  compaignes 
Couertures  et  entresaignes 
Orent  de  diuerses  colors 

Anchois  qe  aparut  li  iors    . 
Ses  respostrent  par  ceaus  uergiers 
Qil  trouoient  gpranz  et  pleniers 
Contre  le  teme  nouel 
Estoient  foilli  le  ramel 
Et  11  arbre  uert  et  foillu 
€es  a  gardes  et  defendu 
Qe  nus  ne  les  ia  percuit 
Li  clers  matins  qi  aenir  duit 
Ne  tarde  gaires  laube  crieue 
Et  le  soleil  se  spant  et  lieue 
Li  paiseant  de  la  contree 


10 


15 


Virent  la  grant  gent  aunee 

Uirent  les  nes  et  les  armes 

Merueilles  furent  esfrees 

Li  criz  lieua  par  le  pais 

Des  qil  uirent  lor  enemis  20 

Granz  fu  la  noisse  et  li  resons 

Fugent  a  bois  et  a  buissons 

A  la  cite  en  uait  li  cris 

Li  plus  seurs  fu  esbais 

LAomedon  ot  molt  grant  ire  25 

Qant  ü  oi  noncier  et  dire 
Qe  li  gres  erent  retöme 
Por  lui  destruire  et  son  regne ' 
Isnelement  sen  eissi  fors 
Deliurement  arma  son  cors.  30 


18.  Herb.  V.  1420  ff.  und  Anmerk.  zu  1423. 
Vns  troien  cedar  ot  nom  Nert  pas  encor  li  ans  passez 

Joene  sens  barbe  et  simus  greao9 


Qil  auoit  este  adobez. 
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19.  Herb.  V.  1478—79  mit  Anmerk 
Set  Cent  gre^is  de  grant  ualor 

20.  Herb.  1490—96. 
Pollus  lor  ifist  grant  doumagc 

Car  le  fil  au  roi  de  cartage 

Lor  i  ocist  ce  fa  dolor 

Niez  ert  li  roi  filz  sa  seror 

Joencs  estoit  de  pou  daage  5, 

Bei  home  auch  cn  lui  et  sage 

Eliachin  ert  apellez  (17^) 

Assez  fu  plaifit  et  regretez 

21.  Herb.  Anm.  1511. 
Qant  iin  message«  iiint  au  roi 

Djrces  ot  non  de  salemiDe 
Parens  prochains  ert  la  reine 

22.  Herb.  V.  1525  ff.  und  Anm.  zu  1637  ff. 


Le  siuent  tres  par  mi  lestor. 

Qant  li  troien  mort  le  uireut 
Poez  sauoir  qe  grant  duel  firent 
Orient  plorent  et  fönt  grant  duels 
Por  lui  deronpent  lor  cheuclz. 
Li  rois  troue  mort  son  neuen 
Plora  des  oilz  si  fist  un  ueu 
Qe  ia  mes  troie  ne  ueroit 
De  ci  qil  uengie  lauroit 

Par  mi  le  cors  ot  une  plate 
Qi  de  la  mort  forment  les  maie. 


Holt  fu  espoentes  li  rois 
Qant  U  oi  qe  li  gre9oi8 
Auoient  sa  cite  sesie 

23.  Herb.  V.  1669  ff. 
Qant  la  bataille  fa  finee 
£  de  partie  la  meslee 

£n  la  cite  par  fbree  entrerent 
Onqes  contredit  ni  trouerent 
Des  fernes  et  denfanz  petiz 
1  ert  trop  granz  li  ploreiz 
A«  tenples  et  as  deus  fuioient 
Qautrement  garir  ne  sauoient 
Mainte  dame  mainte  pucele 

24.  Herb.  V.  1603  ff. 
De  fernes  firent  lor  uoloir 
Assez  en  ot  uergondees 

S  en  ont  des  plus  bellus  menees. 

La  iile  au  roi  esjona 

Ja  mes  si  belle  naistra 

Ne  plu4  franche  ne  plus  cortoise 

Grant  ire  en  ai  et  molt  men  poisse 

Gele  en  a  thelamon  menee    ' 

25.  Herb.  V.  1617—58. 
Qant  lor  boens  orent  aconpli^ 
Et  li  nauies  fu  gamiz 

Es  nes  entrerent  a  grant  loie 
Poiz  pacturenl  4e»  ppr«  de  troie 


Sil  ses  maie  nen  mcruoil  mie 
Si  grant  duel  a  et  si  grant  ire 
Ne  seit  qe  faire  ne  qe  dire. 

(18*)      Et  maint  enfj^nt  et  mainte  ancele 
Yeist  len  fors  par  mi  les  rues 
Paurouses  et  esperdues 
En  lor  braz  portent  lor  enfanz 
5      Tant  par  i  estoit  li  deulz  granz 
Qunqes  ne  fu  en  nul  leu  maire 
Ne  nus  ne  uos  sauoit  retraire 
Totez  sont  les  maissonz  gerpies 
Pleines  de  riches  manenties. 

Dans  liercules  li  a  donce 
Por  ce  qen  troie  entra  primier 
Ne  not  mie  mauuez  loier 
£t  Sil  afieune  lesposast 
5      Ja  puis  gaire  ne  men  pesast 
Malz  puis  la  tint  en  soignetage 
Grant  duel  i  ot  et  grant  doumage. 


Par  mer  sig^erent  et  naierent 
Tant  qe  en  grece  reparierent 
Grant  ioie  en  firent  lor  amis 
£  tttf  t  li  autre  del  pais 


10 


15 


10 


15 


10 


15 
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Grant  graces  ont  as  de^  rendue 

Por  ce  qil  ont  ttictorie  eue  10 

Molt  lor  ont  faiz  grant  sacrefises 

Et  uottz  rendus  et  granz  seruises 

Molt  ont  granz  auoir  departis 

A  lor  parens  a  lor  amis 

Tant  en  donent  a  lor  mesnies  15 

Es  as  procheins  de  lor  lignies 

Qe  onqe^  pulz  poaure,ne  furent 

Per  lez  granz  donz  qe  il  recheurent 

De  troi  et  de  sa  manentie 

£n  tote  gre^e  replenie  20 

Or  uint  oeure  sest  qi  la  die 

Ja  mes  tels  ne  sera  oie 

Loeure  et  la  ehangon  uos  ai  alte  . 

Si  com  ie  lai  trouee  escrite 

Sauez  par  confaite  ochaison     (IS**)    25 

Auint  ceste  destrucion 

Par  asez  petit  dueure  mut 

Mes  molt  parmonta  puiz  et  crut 

Onches  cliose  si  con  ie  truis 

A  tant  nala  ne  ainz  ne  pnis  30 

Car  di  oel  tens  a  grant  dolor 

Enfurent  mort  tot  li  meillor 

Por  assez  petit  comen^a 


La  guerre  qi  puis  tant  dura 
Molt  par  en  fa  loenre  dotouse 
Et  la  finz  male  et  dolerouse 
Or  est  la  chose  comencie 
Qi  molt  sera  greument  uengie 
Mes  li  reproclie  au  uilein  dit 
Qi  onqes  de  rien  ni  falit 
Teux  cuide  sa  honte  uengier 
Cui  en  auient  grant  enconbrier 
Mes  öe  puet  or  bien  remanoir 
Qi  la  chose  uoudra  sauoir 
Si  entendre  et  nos  dirond 
Se  lonc  ce  qe  liures  trouons 
Gomfaitement  ice  ala 
Qi  perdi  ni  qe  gaengna 
Qi  füst  ocis  et  qi  ocist   , 
Et  qi  fu  qi  uenian\^e  en  prist 
Qi  fu  riches  et  qi  fu  prouz 
Et  qi  fu  plus  loez  de  touz 
Qi  plus  bei  uis  ot  et  plus  sage 
Qi  fu  de  plus  ardi  corage 
Et  qi  i  rechuit  greignor  pris 
Ice  qe  en  listorie  lis 
Me  poira  oir  raconter 
Qi  bien  me  uoudra  escouter. 


35 


40 


45 


50 


55 


26.  Herb.  V.  1659—63  und  1725  mit  Anmerk. 


Laomedon  ün  fil  auoit  (iB^) 

Qi  riebe  et  prouz  et  sage  etoit 
Teil  ert  apellez  prianz 
De  sa  fame  auoit  enfanz 
E  nost  estoit  loing  del  pais  5 

0  ses  piere  lauoit  iramis 
Vn  cbastel  auoit  ^ssegie 
Qant  il.  li  fu  dit  et  noncie 
Qe  troie  estoit  et  la  contree  (18*) 

Tote  arse  et  destniite  et  robee  10 

Et  ses  peire  ocis  et  sa  mere 
Et  ses  serors  et  tuit  si  frere 


Fors  une  dont  est  grant  doumage 
Qi  enest  menee  en  semage. 

Qant  lä  nouelle  fu  seue 
Et  priamus  lot  entendue 
Sil  ot  dolor  nus  nel  demant 
Riens  qi  uiue  ne  not  mes  tant 
Assez  plöra  et  fist  grant  duel 
A  donc  uousis^t  morir  son  uel 
Molt  a  son  peire  regret* 
Et  sa  ualor  et  sa  bonte 
Laomedon  chiers  peire  sire 


15 


20 


Tant  as  mon  euer  mis  en  grant  Ire. 

27.  Abweichend  von  seiner  Quelle  werden  zwar  von  Herbort  (V.  1664 
bis  1724),  übereinstimmend  mit  Guido,  bei  obiger  Stelle  die  Kinder 
des  Priamus  aufgezS,hlt;  doch  finden  sich  nicht,  wie  bei  diesem,  auch 
die  30  Bastardsöhne,  die  er  nur  vorbeigehend  erwähnt,  noch  auch 
andere  Erweiterungen  (s.  Anm.  zu  Herb.  V.  1724),  v  Gleichwohl 
bezieht  sich  Herb^  dabei  auf  das  Lied  (V«  1724),  lässt  aber  auch 
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merken  9.  daO  dieser  Bericht  ein  Ab&chweif  von  dem  Gang  der  Ge- 
schichte igt  (y.  1709  f.).     Benoit  gedenkt   erst  bei  den   folgenden 
Versen  (Herb.  1748  ff.  nnd  1664—1724)   der  Kinder  des  Priamus, 
doch,  wie  Herbort,  ohne  namentliche  Auffiihrang  der  Bjistarde. 
Ses  gens  manda  ne  tarda  plus         (19*)      Gent  ot  le  cors  et  la  fa^on 
Tant  com  il  enpoLt  auoir  et  plus  Trop  fu  de  grant  cheualerie 

Et  ses  uoisins  et  ses  amis  Assejs  sara  auant  oie 

Si  cheuaucha  uer  son  pais  La  menieille  qä  fist  de  soi  25 

Sa  ferne  o  soi  en  mena  5      Molt  le  pris  de  maint  tornoi 

Qi  auoit  a  nom  eccuba  Dez  troiz  filles  ot  nom  lainz  nee 

£  lert  dame  preuz  et  uaillatiz  Andromaca  molt  fu  senee 

Si  anoit  del  roi  oit  enfenz  Molt  fu  belle  molt  fti  cortoise 

Les  eine  uasles  les  troiz  meschme  Molt  ama  honor  et  prouoise  30 

Dignes  fnissent  destre  roine  10      Canssandra  ot  nom  lautre  apres 

Hector  ot  nom  1!  ainz  nez  fiz  De  deniner  sot  cele  ades 

Onqes  plus  preuz  ne  plus  nouriz  Polixenam  fu  la  puis  nee  (19^) 

Tant  fist  de  foi  tant  ot  bonte  Mes  a  troie  nen  la  contree 

Toz  iors  en  sera  mes  parle  Ce  uos  di  bien  par  uerite  35 

Li  autre  apres  ot  nom  paris  15      Not  ainc  feme  de  sa  beaute 

Cil  fu  molt  biauz  et  de  grant  pris  Ce  dit  lescrit  qe  trointe  enfanz 

Li  tierz  ot  nom  deifebus  Auoit  encor  li  rois  prianz 

Et  li  qars  ot  nom  elenus  Qi  estoient  lüen  cheualier 

Cil  fu  deuins  agurer  seit  Mes  nerent  mie  de  sa  moillier  40 

Molt  par  fu  sages  grant  sens  oit  20      0  tant  de  gehs  com  li  rois  ot 

Li  qinz  Ivoillus  ot  non  Vint  a  troie  con  ainz  il  pot. 

28.  (Herb.  1789  ff.  nnd  Anmerk.)  Wenn  es  irgend  noch  zweifelhaft 
erscheinen  könnte,  daß  Herbort  eine  romanische  Quelle ^  ja  eben  das 
Gedicht  des  Benoit  bei  Bearbeitung  seines  Liedes  von  Troja  vor  sich 
gehabt ,  so  müßen  Stellen ,  wie  die  folgende  —  und  deren  finden  sich 
noch  einige  —  voUendß  überzeugen,  da  ihr  Wortlaut  ein  Missverständ- 
niss  unseres  Herbort  nachweist. 

So  erzählt  Herbort  von  dem  y^turm  ylion^  in  V.  1796:  ^den 
worchte  einer  der  hiz  dordon.^  Weder  Dares  noch  Guido,  wie  schon 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse  bemerkt ,  worden ,  kennen  den 
Namen  des  Baumeisters.  Betrachten  wir  nun  die  nachstehenden 
Worte  Benoits,  so  wird  uns  sofort  klar,  daß  Herbort  irriger  Weise  in 
li  mestre  danions  (d.i.  la  principalß  tour:  mesire  =  principal,  maitre ; 
donffOHy  donffeon,  danion,  forteresse,  toor,  l'endroit  le  plus  elev6 
d*une  ville;  vergl.  Roquefort  1,  405  und  2,  185)  einen  mattre  Donion 
gefunden  habe. 
A  une  part  sist  jlions  (19')      Qe  uoqez  nen  fu  faiz  nul  itel  5 

Be  troie  11  mestre  donions  Par  main  de  nul  home  mortel 

Ce  fist  priafts  a  son  hues  faire  £1  plus  haut  leu  de  troie  sist 

£t  si  uos  puet  len  bien  retraire  Molt  fii  bon  mestre  qi  le  jfist 
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Sor  une  roiche  tote  entiere 

Qi  fü  taillie  en  tel  mainere 

Qe  a  oonpas  tot  areoni 

Se  stregnoit  auqes  tot  amoni 

Nert  pas  si  estroite  de  sus 

Qe  nait  eine  cens  toises  et  plus 

Uueo  fu  jrlion  asi3 

Dont  len  sorueoit  tot  le  pais 


10 


15 


Si  estoit  haiiz  qi  leg  ^rdoit 
Ce  11  ert  uis  et  ce  caidoit 
Qe  iusqa  as  nues  atainsist 
Onqes  liom  tel  engien  ne  fist 
Qi  peust  estre  amenez 
Par  nul  home  qi  ainc  fust  nez 
De  marbre  blanc  inde  et  safrin 
Ja  une  uenneil  pers  et  porprin  etc. 


20 


Es  folgt  noch  eine  ausfuhrliche  Schilderung  der  Pracht  des  Gebäudes. 
29.  Zu  Herb.  V.  1822  ff.  erzählt  Benoit  noch  : 


En  lautre  chicf  de  lautre  part 
Par  grant  conseit  et  par  esgart 
Fist  faire  li  rois  un  autel 
Onqes  nul  hom  ne  uit  itel 
J£nsi  com  daires  nos  retrait 
JDe  Strange  riche^e  fu  fait 
Onqes  ne  pot  estre  seu 

30.  Herb.  V.  1840  ff. 

Qant  li  mur  furent  acheue 
Qi  tote  clostrent  la  cite 
^inc  si  riche  si  com  ie  truis 
Ne  furent  fait  ne  ainz  ne  puis 
Sis  portes  iot  solement 
Se  li  auctors  ne  nos  enment 
Ce  dit  daire  qi  ne  faut  pas 
Lune  ot  nqm  antitoridas 
La  segonde  qi  ert  apres 
Apeloit  len  dardanides 
La  ter\^e  apelent  ylia 
La  qarte  rauoit  noni  cecta 
La  qinte  lestoit  apellee 
Par  nom  ce  sai  de  uoir  timbree 
Et  eil  ((i  adroit  apelerent 
La  siste  troiana  nomerent. 
Riche  en  furent  molt  li  portal 


(20  *)      Demi  lauoir  qi  mis  i  fu 

Ljmage  au  deu  qil  plus  creoient     (20  *) 
£t  ogreignor  fiance  auoient  10 

Ce  ert  Jupiter  li  rois  poissanz 
5      I  fist  faire  li  rois  prianz 
De  meillor  or  qil  onqes  ot 
Ne  qe  il  onqes  treuer  pot. 

(20*)      Sor  chascune  ot  tor  pincipal 

Haute  et  espese  et  defensable 

Niot  si  poure  conestable  20 

Qi  en  fust  baillie  la  menor 
5      Mil  cheualiers  uait  de  sonor 

Kt  de  retens  au  plus  eschars 

VaiUant  plus  de  aet  mile  mars 

Qe  seroit  ce  qe  ien  diroje.  25 

De  folie  me  peneroie 
10      Ne  seroit  pas  senpres  ofe  (20 ') 

Solement  la  disme  partie 

Des  memeilles  et  de  fa^ons 

Des  murs  des  tors  et  des  donions         30 

Ennuiz  seroit  de  lescouter 
15      Et  moi  plus  granz  del  raconter 

Ce  nest  la  finz  ainc  riens  uiuant 

Ne  uit  si  riebe  ne  si  grant. 


31.  Anmerk.  zu  Herb.  1890 — 1900  wird  durch  die  entsprechenden  Zeilen 
bei  Benoit  bestätigt  : 

Trop  est  grant  honte  et  lait  doumagc  (20*^)    Qe  file  au  roi  seit  en  seruage. 

32.  Abweichend  von  Guido ,  stimmt  Herborts  Erzählung  (vergl.  Anm.  zu 
V.  1910)  mit  der  des  Benoit  tiberein,  wo  es  heißt: 

Jor  a  (Priamus)  asis  de  parlement  Böen  cheralier  ot  en  chascun 

Le  meuz  i  manda  de  sa  gent  Heetor  ot  ramis  seQS  essoiae  •  5 

Sei  fil  i  furent  ne  mala  lun  Es  grant  parties  de  paiae  nolne 
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Les  grant  afaires  porchacier 
£t  a  eis  le  regne  alier 
0  les  autres  qil  out  ioste 

33.  Herbort  V.  1913  fF. 


Qi  Airent  saui  et  sene  ]  0 

Se  conseilla  qil  le  dut  faire  (20") 

Oiez  qil  lor  prist  a  retraire. 


Li  fil  le  roi  et  li  feeii  (20**)      Vn  suen  coQte  riche  baron  5 

Tindrent  a  molt  buen  le  conseil  De  molt  grant  sen  et  de  grant  non 

Nus  nel  poroit  meillor  doner  Cointes  et  riches  et  senes 

Li  rois  en  a  fait  apeler  Antbenor  estoit  apeles. 

Der  Anmerk.  zuHerb.  V.  1932  setze  hinzu,  daß  aucliBenoit  den  Peleus, 
Herbort  dagegen  Pelias  nennt. 


34.  Herb.  V.  1953  ff. 

La  parole  entent  peleus 
Si  fu  iriez  qil  ne  puet  plus 
Por  ce  qe  auqes  uer  lui  pendoit 
La  reqeste  qe  eil  faisait 
Dist  li  qe  ce  seust  il  bien 
Por  lui  ne  sploiteroit  il  rien 
Je  nai  &it  il  de  ce  qe  faire 
Por  pou  ie  ne  uos  faiz  coctrairc 
Se  danz  priant  uetre  fol  roi 


(210      £n  enuoie  ia  mes  a  moi        •  10 

Estrangement  le  conparroient 
Toz  li  primiers  qi  i  uendroit 
Metez  uos  or  tost  a  la  uoie 
5      Si  gardes  qe  mes  ne  uos  uoie 

Ne  en  ma  terre  uos  arestez  15 

Gardes  plus  ni  soies  trouez 
Si  me  dont  deuz  honor  et  ioie 
Ja  mes  ne  reueriez  troie. 


35.  Die  in  der  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1983 — 84  vermisste  Aufklärung  dieser 
Stelle  wird  uns  in  folgenden  Worten  Benoit's  gegeben  :  lor  fu  thela^ 
manz  enaeigifiiez  —  indem  enseigmei^  für  das  gewöhnlichere  saigner 
genommen,  durch  das  möist  elliptische  mhd.  Idzen  (Ben.-Müller, 
1,  9*  und  949*)  tibersetzt  ist.  Ob  richtig,  scheint  mir  noch  zwei- 
felhaft. 

Das  in  der  Anmerk.  zu  V.  1979  vermuthete  gert^e  wird  durch  das 
romanische  herhXer  (=  päturago,  prairie)  bestätigt.  Ben.  Müller  1, 
484\ 


Parmi  la  uile  cenanchierent 
Lambleure  tant  esploiterent 
£t  tant  qistrent  et  demanderent 
Roi  thalamen  qil  le  trouerent 
De  lez  la  sale  en  un  herbier 
De  soz  lombre  dun  oliuei 


Lor  fu  thelamonz  enseigniez 
Qi  prouz  estoit  et  a  faitiez 
Far  un  guicet  les  i  menerent 
Troi  ofaeualier  qe  il  trouerent 
Sor  un  &utre  dun  paile  bis 
Jut  alonbre  dun  cjparis. 
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36.  Herb.  1996;  wieder  ein  deutscher  Zug  (vergL  Anm.  zu  Herb.);  statt 
dessen  lesen  wir  bei  Benoft : 


A  uos  meesnie  di  ge  bien 
Qe  uos  gardes  sor  tote  rien 
Qen  cest  pais  nena  restes 


(22*) 


I  snelement  uos  en  reales 
Pesera  moi  dor  en  auant 
Se  ie  uos  i  truiz  soiornant. 
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Desgleichen  in  der  den 
Herbort  (V.  2021  ff.)  : 

Nestor  le  regarde  en  trauers 
Dire  deuint  pales  et  pers 
Fiz  a  putain  fait  il  bastars 
Por  poi  des  euz  ne  uos  defas 
Par  cui  coDgie  per  cui  otroi 
Vos  ousastes  metre  sor  moi 
Porpoi  ie  ne  uos  faiz  desfaire 
Ou  uilment  acheuauz  de  traire 
Vers  uetre  rois  hanteuz  mauues 
Ne  qerrai  mais  ior  auoir  pes 
Ses  peires  li  chaitis  dolenz 
Qi  atort  laidi  nostre  genz 
Qi  rien  mesfait  ne  li  auoient 
Nen  sa  terre  mal  ne  faissoient 
Or  si  cuideroit  uetre  sire 
Vengier  la  honte  et  le  martire 
Qe  feimes  de  uos  chaitis 
Qant  destruimes  le  pais 


37,  Herb.  V.  2051— 67. 

(Anthenor)  Sest  tost  de  la  terre  eslongiez 

Or  uoudrott  estre  repairiez 

Ja  ne  prendra  mais  port  son  gre 

De  ci  qa  cels  soit  ariue 

Dont  il  torna  troiz  iors  desto  5 

Li  dura  une  tempeste 

Molt  fu  la  mer  noire  et  hidouse 


folgenden  Zeilen   entsprechenden  Stelle  bei 


(22*) 
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38.  Herb.  V.  2079  ff. 

A  peleus  alai  premier 
Holt  le  trouai  en  rieure  et  fier 
Sachiez  molt  en  failli  petit 
Qant  mon  message  li  oi  dit 
Qil  ne  me  fist  deshonorer 
Comen^a  moi  aconiuer 
Molt  laidement  de  son  pais 
Ja  ne  seroit  ce  dit  amis 
A  ceüz  de  troie  nul  ior  mais 
Ne  a  elz  nauroit  trieue  ne  pais 
A  lui  ne  poi  qe  el  treuer 
Puis  me  mis  ariere  en  juer 
Thelamon  qis  et  demandai 
Tant  qe  a  peine  le  trouai 


(23') 


(23»») 
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Cuideroit  il  nos  faire  acröire  ^ 

Camor  ne  pais  ne  tenist  uoire  20 

De  hez  ait  hui  la  soie  amor 

Ne  qi  si  fiera  nul  ior 

De  grant  folie  se  porpense 

Na  pas  lauoir  ne  ia  despense 

Dont  uers  nos  puisse  firontoier  25 

Ne  dous  mois  onoi  gueroier 

Tot  qant  qil  a  eure  et  fait 

Sil  ne  se  garde  de  fol  plait 

Li  aurbns  tost  ars  et  guaste 

Gardes  ne  soies  pas  troue  30 

Domain  en  la  cite  de  pyre 

Issiez  en  tost  fors  de  ma  uille 

Kar  il  nest  gens  qe  ie  tant  hee 

Con  ceauz  de  la  uetre  contree 

De  hez  ait  ia  lesamera  35 

Ne  qi  ia  oelz  pais  aura. 


Oscure  et  laide  et  tenebrouse 

Par  les  tenples  as  deus  ala 

Molt  doucement  les  aora  lü 

Vn  sacrefice  Ior  ofri 

Por  ce  qe  de  mort  Ipnt  gari 

Apres  est  au  palais  uenuz. 


De  |)ar  uos  li  dis  et  regis  1 5 

Molt  men  penai  et  entremis 

Qil  uos  rendist  uetre  seror    - 

Car  tenue  lauoit  maint  ior 

Cui  chaut  assez  me  fblia 

Et  uos  meesmes  laidenia  20 

Par  uos  ce  dit  rien  ne-feroit 

Ne  mal  ne  bien  ne  tort  ne  droit 

Polus  me  redist  autre  tel 
Molt  me  laidi  en  son  ostel 
Molt  me  fist  uilain  acoilloit  25 

Molt  dist  qe  troien  haoit 
Nen  feroit  ce  dit  nulle  rien  (23  *) 

Par  uos  ne  mais  qe  por  un  chien 
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Ke  HOS  ia  tendissiez  knie  0  uilment  acheuaus  de  traire 

Assez  me  dist  honte  et  folie  30      Mena^a  uos  aessillier 

Je  sofri  tot  o  morne  chiere  Et  tote  troie  atfebuohier  40 

Füis  me  remis  en  raer  ariere  Ainc  ce  sachiez  ior  ne  connui 

Nestor  qis  tant  qe  olui  parlai  Nesun  plus  orgoilleus  de  lui 

Yestre  message  li  contai  Ne  plus  peruers  ne  plus  forfait 

Cui  cbaut  car  il  me  dist  tres  bien  35      Qe  uos  en  feroie  lonc  plait 

Qe  il  ne  uos  amoit  de  rien  Prenez  conseil  qen  poissiez  faire.        45 

Des  douz  euz  me  cuida  deffaire  (Fortsetzung  folgt.) 
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1. 

RüMOLDS  RATH. 

Obwohl  es  nach  dem  Schlufiwort  znr  zweiten  Auflage  des  Wolfram 
(Berlin  1855)  vermessen  scheinen  muß,  über  einzelne  Stellen  des  Lach- 
mannischen  Textes  anderer  Meinung  zu  sein ,  so  kann  mich  das  doch  nicht 
abhalten,  hier  eine  mir  anstößig  scheinende  Stelle  im  Parzival  zu  besprechen, 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  man  meine  Bedenken  Türwitzig*  nennt,  und  meine 
Besserung  zn  den  'wohlfeilen  Einfallen*  rechnet. 

Im  Parzival  antwortet  der  FQrst  Liddamus  auf  die  Vorwürfe  des  Lan.d- 
grafen  Ringrimursel,  daß  er  zwar  Andere  zu  Kampf  und  Streit  aufzuhetzen 
vortrefflich  verstehe,  aber  selbst  viel  zu  feig  sei,  um  seine  eigene  Haut  zu 
Markt  zu  tragen ,  unter  anderm  folgendes:  es  möge  da  fechten,  wer  Lust 
habe,  er  nicht;  «r  sei  viel  zu  bequem  und  möge  sein  Leben  keiner  zu  großen 
Gefahr  aussetzen,  und  schließlich  fügt  er  noch  hinzu : 

wurdet  ir  nurs  tämmer  holt, 

ich  taste  i  als  Rümolt, 

der  künec  Ounthere  riet 

do  er  van  Wormz  ff  ein  SSunen  schiet : 

er  bat  in  lange  mdten  ban 

und  inme  kezzel  wmbe  drasn,  Parz.  420,  25 — 30. 
Das  ist  offenbar  ein  seh werfaUiger,^  durch  ungefüge  und  unklare  Gonstruction 
aaffallender  Satz,  den  Lachmann  aus  der  Hs.Z>,  der  er  auch  sonst  zu  folgen 
pflegt,  und  mit  welcher  in  diesem  Falle  einige  spätere,  sonst  mehr  zu  G 
neigende  Hss.  stinunen ,  in  seinen  Text  aufj^enommen  hat.  Besonders 
verdächtig  erscheint  die  dritte  Zeile  mit  dem  fehlenden  Artikel  vor  dem  aus 
Hvige  gekürzten  Dativ  künec.  Yor  diesem  Worte  pflegt,  wenn  ein  Eigen- 
name ohne  Apposition  darauf  folgt,  und  zumal  im  Dativ  der  Artikel  nicht 
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zn  fehlen.  Man  kann  also  wohl  sagen  Idlnec  Art&s  der  guote,  iünee  Art&6 
der  herre  wSn  Lanz.  8262 ,  oder  küfnec  Comtantin  der  pap  sS  vil  Walther 
25,  11 ,  nicht  aber  e;t  het  kilnec  Artus,  oder  in  daz  lant  vmr  hihnec  Artf&a 
und  noch  viel  weniger  sie  hüten  in  ir  hüse  künic  Artuse  seih  &re.  Im  Iwein 
heißt  es  an  mehr  als  dreißig  Stellen  stets  der  kilnic  ArtAsy  dem  hihnege  Ar^ 
tuse,  den  kilnec  Art^.  Im  Parzival  der  künec  damidS  194,  14.  der  kilnec 
Art&s  was  cddä  644,  16.  vant  den  käme  Artus  206,  7.  man  leite  den  künic 
Clamid^  215,  28.  Bei  Walther  der  kilnec  Ctmstanttn  10,  29.  der  künec 
PMUppes  18,  29.  19,  7.  Tristan  nu  gie  der  kilnic  Marke  zuo  99,  18.  der 
kilnic  Marke  dS  kam  563,  17.  Gudrun  der  künic  Hagene  396 ,  3.  der  kä- 
me Hetele  455,  2.  628,  1.  551,  1.  608,  l.  der  künic  Hendc  1433,  1.  der 
kilnic  Ortwin  1550,  1.  —  420,  4.  ist  zu  lesen  der^  kilnic  Hetele,  748,  4.  er 
begunde  den  kilnic  Hefelen,  847, 1.  nu  was  der  kilnic  I/udewic,  Barlaam  der 
künic  Avemer  360,  12.^  der  kilnic  JSsaphät  368,  1.  des  kilneges  Avenieres 
man  (w^p)  14,  9,  20,  23.  dem  kiinege  Aveniere.  Im  Lanzelet  8369.  9304 
muß  mit  P  gelesen  werden  swaz  im  der  künic  Artus  riet^  und  Nib.  497,  1. 
mit  allen  gegen  A :  da  sprach  der  künic  Gfunther.  Von  der  wirklichen  Aas- 
lasi^ung  des  Artikels  der  vor  käme  sind  mir  nur  ein  paar  unzweifelhafte  Bei- 
spiele bekannt,  aus  Eonrad  von  Würzburg  und  Wirnt  20,  3  kü/nec  Artus  was 
dd  heifne  niht,  da  wie  dort  aber  jedesmal  im  Anfjmg  des  Verses  und  beim 
Beginn  eines  Satzes. 

Die  Kürzung  der  Genitive  und  Dative  kilneges ,  künege  in  känec  hat 
nicht  nur  nichts  auffallendes ,  sondern  ist  das  gewöiinliche ,  z.  B.  ^  ist  sun 
des  künec  Vri^  Iwein  2111.  in  des  künec  Art&ses  lande  4513.  an  des 
künec  Art&ses  hof^ekam  Erec  2743.  des  künec  Artuses  bete  5262.  des 
künic  Qunth^es  vnan  Kib.  925,  4.  des  künec  GunthSres  u^p  Klage  Lassb. 
3766  (Lachmann  mit  A:  des  kilneges  Onnthers  wtp  1838).  do  sprach  des 
käme  Lotes  sun  Parz.  300,  23.  des  kutmc  Gahmuretes  kini  293,  23. 
301,  6.  dem  künec  von  Ipotente  210^  9.  dem  künec  von  Iserterre  220,  6. 
des  künic  Hetelen  mmi  Gudrun  479,  2.  618,  1  mi  sage  dem  künic  Hete- 
len  489,  2.  Niemals  fehlt  aber,  wie  man  bemerkt,  der  Artikel,  und  er  darf 
nicht  fehlen.  In  Walthers  Liedern. wird  daher  25,  1  wan  skünec  Artuses 
h>f,  und  im  Lanzelet  8818  mit  P\  die  zes  künec  Artuses  seiden  zu  lesen 
sein.  Von  einer  Unterdrückung  des  Artikels  vor  dem  verkürzten  Dativ  ist 
mir  kein  einziges,  auch  nicht  einmal  ein  scheinbares  Beispiel  vorgekommen. 
Daß  neben  dieser  Kürzung  auch  die  vollen  Formen  küneges  und  künege  zu- 
lässig sind,  versteht  sich  von  selbst,  z.  B.  dem  küfüge  Artuse  Iwein  2760. 
dem  künige  Artus  ze  vil  4787  u.  s.  w. 

Die  von  Lachmann  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  der  künec  Ouni^ 
here  riet  kann  also  nicht  die  richtige  sein.  Um  sie  aufrecht  zu  halten  and 
dem  Verse  zum  erforderlichen  Maß  zu  verhelfen,  war  er  überdies  genöthigt, 
allen  Handschriften  ^tgegen,  welche  Chmiher  lesen,  Gfu/rUhere  2u  schreiben. 
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Noch  seUimmer  ist»  daß  diese  Lesart  nar  einen  schiefen,  ja  falschen  Sinn 
gewahrt  Lachmann  mußte  nach  BumoU  interpnngieren ,  nnd  wie  der  Satz 
dort  steht,  heißt  er:  ich  machte  es  lieber  wie  Rumolt,  der  dem  König  Gün- 
ther gerathen  hat  n*  s.  w.  Das  soll  aber  offenbar  nicht  gesagt  werden.  Viel 
besser  nnd  ohne  Zweifel  richtig,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  die  Gram- 
matik, ist  die  Lesart  von  G  und  anderer  zu  dieser  Familie  gehörigen  Hss. 

ich  ktte  4  qLb  RumoU 

deme  künege  Ounäier  riet: 
d,  h.  ich  befolgte  dennoch  eher  den  Rath,  den  Rnmolt  dem  König  Günther 
gegeben  hat*    In  diesem  Sinne  hat  schon  der  Landgraf  Kingrimursel  die 
Stelle  anfgefasst,  der  421,  6  dem  K.  Liddamus  erwiderte : 

«r  ratet  mir,  dcBr-  ich  wolt  iedoch 

und  sprechet,  ir  tostet  ah  riet  ein  hoch 

denküeiMn  Nihehmgen: 
mir  rathet  ihr  zum  Streit,  und  sprechet  doch  dabei,  ihr  wolltet  dem  Rathe 
feigen,  den  ein  Koch  den  Nibelungen  gab;  er  rieth  ihnen  nämlich,  statt  die 
gefälffliche  Fahrt  ins  Hennenland  zu  thun,  lieber  bei  den  heimischen  Fleisch- 
t^en  za  bleiben. 

Auch  die  folgende  Stelle 

do  er  von  Wormz  gein  Szunen  schiet 
ist  in  Lachmanns  Ausgabe  unrichtig,  gein  BSunen  ohne  den  Artikel  kann 
hier  niel^  anderes  bedeuten  als:  ins  Heunenland,  und  so  (gen  Heunland) 
übersetzt  auch  Simrock.  Nun  bedeutet  aber  Hiunen  nie  den  geographischen 
Namen,  meSiüdben  das  Schwabenland,  oder  Beiem  das  Baierland,  sondern 
stets  nur  den  Namen  des  Volks,  die  Heunen  selbst;  z.  B.  Nibelungenlied  :;g^^ 
(d.i.^0  dm)  Hxvnen  1109,  4.  1110,  4.  1196,  2.  1211,  2.  1330, 4 u. s.w. 
Wo  dagegen  das  Land,  das  Reich  der  Heunen,  genannt  werden  soll,  heißt  es 
stets  Bhmenlant^  z.  B.  'Ciz  MiynenUmde  1 106,  3.  der  künec  von  HiunenUmt 
1108,  3.  1190, 3.  die  von  Hitmerdant  1122, 3.  in  der  Wunen  lant  1222,  3. 
1229,  2.  1339,  3  u.  s.  f.  Mit  Hülfe  einer  jungen  schlechten  Hs. ,  welche 
statt  gein  den  Hiunen,  wie  alle  übrigen  Hss.  \idthQiL,  gegen  Hiunen y  und 
ebenso  Wormz  statt  Wormze  liest,  hat  Lachmann  den  Vers  zu  Stand  ge- 
bracht, ohiie  alle  Nöthigung,  indem 

do  er  von  \  Wormze  gein  den  Hiunen  schiet 
in  metrischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Bedenken  darbietet,  zumal  bei 
einem  Dichter ,  der  wie  Wolfram  nicht  nur  sehr  häufig  zweisilbigen ,  sondern 
sogar  dreisilbigen  Auftakt  gebraucht 

Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daß  mir  diese  Stelle  ans  dem  Parzival 
von  weit  größerer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  als  iselbst  Holtzmann  ihr  bei- 
gelegt hat.  Durch  die  aus  der  Wallersteiner  Hs.  gewonnene  Bestätigung 
der  Holtzmannischen  Yermuthung  (Untersuchungen  S.  94),  daß  in  der  zwi- 
schen die  Strophen   1390 — 1411  fallenden  Lücke  der  Hs.  C  von  Rftmolts 

6* 
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gebähten  Schnitten  die  Rede  gewesen  sein  mäße,  ist  der  entscheidende  Be- 
weis geliefert,  daft  Wolfram  allerdings  nicht  die  'älteste*  Becension  Äy  worin 
von  jenen  Schnitten  ebensowenig  die  Rede  i^t  als  in  J3,  sondern  gerade  die 
angeblich  jängste  Bearbeitung,  wie  sie  uns  in  Ca  überliefert  ist,  gekannt  hat 
Das  sechste  Buch  des  Parzival,  280 — ^337,  ist  Lachmanns  Angabe  znfolge 
(Wolfram  S.  XIX.)  nach  dem  Sommer  1204,  das  achte,  398 — 432,  worin 
Rumolts  Rath  erwähnt  wird,  gewiss  nur  wenige  Jahre  später  gedichtet  (nicht 
nach  1209,  s.  Haupts  Zeitschrift  10,  46);  es  ist  also  bewiesen,  daß  noch 
vor  1210,  um  welche  Zeit  das  Nibelungenlied  überhaupt  seine  gegenwärtige 
Gestalt  erhalten  haben  soll,  die  Recension  G  bereits  vorhanden  war.  Was 
es  sonach  auch  mit  der  behaupteten  Entlehnung  der  Wörter  Zazamanc  und 
Azagouc  aus  dem  Parzival  för  eine  Bewandtniss  hat ,  wird  nicht  länger  mehr 
zweifelhaft  sein:  ans  dem  Gedichte,  dem  er  die  Kennttiiss  von  Rumolts 
Schnitten  verdankt,  wird  er  auch  jene  beiden  Ländernamen  kennen  gelernt 
haben.  Damit  fallt  aber  auch  das  Jahr  1210,  das  auf  diesen  Stützen,  beson- 
ders jenen  gebähten  Schnitten ,  hauptsächlich  ruhte  (s.  Lachmanns  Anmer*- 
kangen  S.  1  ff.  51  und  zu  353,  2.  417, 6),  und  wir  wissen  nun  bestimmt,  dafi 
das  Lied  in  der  Gestalt,  wie  es  in  Ca  enthalten  ist,  schon  um  1200  vorhan- 
den war.  Wer  also  gegenüber  dem  für  das  hohe  Alter  von  G  gewonnenen 
Beweis  dennoch  die  beiden  Recensionen  AB  für  die  altem  hält,  der  wird 
sie  noch  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinaufrückeri  müßen. 

FRAIfZ  PFEIFFER. 


2. 

82  j  24:  ddwdm  ave  ungefüegiu  lieht, 

von  kleinen  kerzen  manec  schoup 

geleit  fif  Ölbaume  loup  ;  - 

manec  kulter  rtche 

geetrecket  vlizekUche, 

derfür  mxinec  teppech  breit 

Lachmanns  obige  Interpunction  kann  ich  nicht  für  richtig  halten ,  wenn  ihm 
auch  Simrock  getreu  nachübersetzt : 

„Und  kleine  Kerzen  sonder  Zahl 

Auf  Ölbaumlaub  vertheilt  im  Saal." 
Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  man  auf  trocknen  Olivenblättern  Lichter 
aufstecken  könnte.     Das  Semicolon  hinter  loup  bei  Lachmann  gehört  offen- 
bar hinter  schoyip^  und  dann  heißts  mit  besserem  Sinne  und  dem  nicht  zu 
teppech  fehlenden  Verbum  weiter : 

(dd  wdm)     —     —     —     — 

geleit  iy^  Ölbaume  loup 
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vMmec  huUer  rtche, 

gestrecket  vltzehUche 

derfWt  manec  teppech  breit  — 
P&lster  auf  einer  Streu  von  Olivenlaab  gelegt,  kann  nicht  für  ungewöhnliche 
Sitte  gelten ,  wenn  sogar  die  Pariser  Studenten  der  alten  Zeit  auf  bloßen 
Strohb^deln  sitzend  ihre  GoUegien  hörten.     In  der  Regel  werden  freilich 
den  hdiemweiche  Betten  untergelegt. 

89»  27 :  spricht  der  König  von  Gascdne : 

„mich  vienc  wöer  ma(ymen  etwn : 

der  Jean  an  rdemen  miseetuon.^ 
und  nach  Lachmanns  Interpunktion  fährt  darauf  Kaylet  fort: 

„/r  wert  wol  ledec  von  Oahmurete; 

daz  8ol  ein  nän  Sretiu  hete.^  u.  s.  w. 
Gegen  Lachmanns  und  Simrocks  Interpunktion  ziehe  ich  die  Zeile 
y,der  kan!*  u.  s.  w.  zur  folgenden  Rede  Kaylets.  Hardieß  erklärt  sich  als 
Gefangener  Gahmurets  unfrei  zu  einem  selbständigen  Entschluß;  daß  er  mit 
obigen  Worten^  aber  die  Entscheidung  Gabmuret  überlasse ,  liegt  nicht  in 
seinem  grollenden  scharfen  Wesen ;  viel  gehöriger  ist  sie  vielmehr  in  Kay- 
lets,  des  gütlichen  Vermittlers  Munde,  der  damit  das  Vertrauen  ausspricht, 
das  er  zu  Gahmurets  Großmuth  und  edelherägem  Charakter  hat. 
27,  15 — 19:  er  gap  durh  mich  e^n  hamas 

enwec,  daz  als  ein  palas 

dort  etit  (daz  ist  ein  hSch  gezelt : 

daz  brdhten  Schotten  üf  diz  veU). 

d6  daz  der  helt  dne  wart  u.  s.  w. 
Lachmanns  Interpunktion  verleitet  zu  der  Annahme,  daß  das  wie  ein 
Palast  im  Felde  stehende  Zelt  als  ein  hamas  bezeichnet  werde.  Hamas 
bedeutet,  wie  ich  mit  fast  hundert  Stellen  allein  aus  dem  Parzival  belegen 
kann,  in  der  Regel  die  gesammte  Leibesbewaffnung  eines  Ritters,  selten 
einen  bestunmten  Theil  derselben,  z,  B.  den  Panzer  oder  Brusthamisch.  In 
der  Regel  werden  Speer,  Schwert  und  Schild  noch  neben  hamas  ausdrücklich 
genannt,  und  das  Ross  sowenig  als  Zelt  oder  andres  Geräth  als  zum  hamas 
gehörig  betrachtet.  Beachtet  man  Wolframs  Erzählungsweise,  wie  er  es 
liebt  Zwischensätze  und  Bemerkungen  einzuschieben,  später  zu  Erzählendes 
schön  vorweg  andeutend  hineinzuwerfen,  und  die  Gedanken  so  zu  verschlin- 
gen, daß  mitunter  Seiten  lang  ihreir.zwei  wechselnd  durcheinander  gehen  (das 
größte  Beispiel  findet  sich  in  der  Einleitung  zum  Parzival,  worauf  Lachmann 
selbst  schon  aufinerksam  gemacht  hat),  so  wird  man  auch  hier  iitterpungieren 
müßen: 

er  gap  durh  mich  etn  hamas 

emoee  —  {daz  ab  ein  palas 
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^iB^t  stuf  daz  ist  ein  hSch  gezeU : 

daz  brdhten  Schotten  4^  diz  veU). 

d6  daz  (sc.  harnae)  der  fielt  4»e  wart  u.  s.  w. 
Es  ist  der  lebendigen ,  bewegten  Rede  Belakanen«  ganz  angemessen ,  wenn 
sie ,  während  sie  von  der  Rüstung  spricht ,  die  ihr  Greliebter  ihr  zu  Liebe 
nicht  mehr  tragen  sollte,  die  Bemerkung  von  dem  Zelt  dazwischen 
wirft,  das  vor  ihren  Aagen  im  Felde  stand,  und  worin  sogar  Isenharts 
balsamierte  Leiche  als  Blutzeuge  aufbewahrt  lag.  DaB  Isenhart  bloz^ 
d.  h.  ohne  Leibeseisenrüstung,  ohne  Aarnas^  ^uf  Abenteuer  ritt,  wohl  aber 
mit  Schild,  Schwert  und  Speer  bewaffnet,  beweist  sein  Kampf  mit  Ipo- 
medon: 

28,  5 :  ir  ieweder  innen  wart 

eins  spers  durch  schilt  und  durh  den  lip.  ^ 

271,  9;  sagt  der  von  Parzival  besi^te  und  zur  Erkenntnis»  von  Jeechu- 
tens  Unschuld  gebrachte  Orilus : 

fiirz  forest  in  Brizljdn 

reit  ich  do  injuven  poys, 
Simrock  übersetzt: 

„Aus  dem  Wald  zu  Briziljan 

Ritt  ich  dir  nach  durch  jeune  bois. 
Bsiüjuven  poys  =  jeune  bois  richtig  ist,  zeigt 

286,  26:  kalopierende  vüer  juven  poys. 
Dennoch  ist  der  Sinn  hier  falsch  aufgefasst  Einmal  sieht:  ich  ritt  „dir 
nach",  nicht  im  Text;  und  zweitens  ist  es  ganz  ohne  Bedeutung,  ob  der  eifer- 
süchtige Held  durch  junges  oder  altes  Holz  ritt.  —  Sprichwörter  oder 
sprichwörtliche  Redensarten  sind  in  der  Regel  sehr  alt,  und  weit  älter  als 
ihre  erste  schriftliche  Aufzeichnung.  Das  neuere  Französisch  kennt  noch  eine 
solche,  die  hier  völlig  am  Platze  ist,  indem  man  scherzweise  sagt :  le  bois 
croit  sur  sa  tete,  d.  i.  er  ist  ein  Hahnrei,  er  trägt  Hörner,  er  ist  gekrönt.  — . 
Wenn  ich  hier  auch  es  nicht  aus  Schriftstellern  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts belegen  kann,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dafi  bei  Kyot  ein  ähn- 
licher Sinn  zum  Grunde  lag ,  den ,  wenn  Wolfram  ihn  verstandj  er  vielleicht 
ebendeshalb  wieder  mit  den  französischen  Worten  anzudeuten  suchte«  In 
dieser  Auffassung  drückt  jene  Verszeile,'  anstatt  völlig  bedeutungslos  zu 
sein,  vielmehr  eine  vollgültige  Entschuldigung  der  un/tio^^  aus,  zu  der  er  sich 
gegen  Jeschuten  hat  hinreifen  lassen;  ich  würde  daher  übersetzen: 

„Gott  lohn  Dir's;  sie  ist  Tadels  frei. 
Ich  habe  Unrecht  ihr  gethan. 
Doch  aus  dem  Fon^  von  Jireoifian 
Ritt  damals  ich  als  Hahnrei  ab, 
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<Lh.:  und  diese  Stimmung  verursachte  mein  übereiltes  hartes  Unrecht  gegen 
Jeschnte. 

424 ,  3 — 6 :  Ich  pin  des  unervcBrety 

heten  st  gesehmret 

als  ein  valke  sin  gevidete, 

dd  rede  ich  mht  tvidere. 
Simrock  übersetzt  (auch  ich  habe  früher  den  Text  nicht  verstanden) : 

„Darüber  bin  ich  unerschrocken, 

Trügen  sie  gekraust  die  Locken 

Wie  der  Falke  sein  Gefieder, 

Denn  ich  stimmte  nicht  dawider." 
Mir  ist  nicht  bekannt,  daft  der  Falke  gekraustes,  lockiges  Gefieder 
trägt,  noch  ist  abzusehn,  inwiefern  dieses  für  einen  Mann  besonders  ab- 
schreckend sein  könnte.  Dagegen  kennt  das  neuere  Französisch  noch  den 
technischen  Ausdruck  in  der  Falkenierkunst:  charrier  une  perdrix,  ein 
Rebhuhn  durch  den  Falken  verfolgen ,  ihn  auf  ein  Rebhuhn  stoßen  lassen. 
Altfranzösisch  carier^  caraier,  d.  h.  voiturier,  mener,  conduir,  charrier. 
Auch  heißt  charer^  tomber,  cadere ;  und  chaaier^  charger.  Hieraus  ist  offen- 
'  bar  das  germanisierte  geschceret  gemacht.  Sin  gevider  ist  daher  nicht  das 
Gefieder  des  Falken,  sondern  der  Vogel  (das  Gefieder),  auf  welches  der 
Falke  losgelassen  wird ,  und  diesem  ist  der  herschiefiende  Falke  allerdings 
bedrohlich;  daher  zu  übersetzen : 

nNicht  war  vor  Schreck  ich  aufgelöst, 

Wenn  sie  (die  lieblichen  Mädchen)  mir  nahten,  wie  hernieder 

Der  Falk  auf  seinen  Vogel  stöfit ; 

Nicht  sprach  ein  Wörtchen  ich  dawider. 

588,  19 :  unt  eine  garnasoh  märderin^ 
des  selben  ein  kürsenlin^ 
ob  den  b^den  schürbrant 
von  Arraze  aidar  gesant. 

Oamaseh,  ital.  gamazzia,  ist  ein  langes  Oberkleid;  kürsent  kürsevAin, 
ahd.  ckursina,  chrusina,  ein  Kleidungsstück  von  Pelzwerk  unter  dem 
Mantel,  also  enger  anliegeüd,  wie  Benecke-Müllers  Wörterbuch  angiebt  Zie- 
mann (Wörterb.)  lässt  sckürbrmd  unübersetzt;  bei  Benecke  1.  c.  253^  heifit 
es  bloß :  ^ekx  Kleidungsstück  oder  Stoff  zu  Kleidern" ;  es  scheint  gleichfalls 
ein  kormmpiertes  Fremdwort  zu  sein  aus  scurvim,  panni  species;  Ghron. 
Estense  ad  ann.  1302  ap.  Muratori  XV.  col.  349:  Dominus  JUarchio  et 
frater  weruM  ad  pranditun  •  •  •  •  indtUi  qmdam  medietate  scarlati  et 
viridis  seuri  cum  capeztdis  ad  modtm  Framiae  sieut  portabat  domifms 
fl^mvlus  (Adelosg  ^[loss.  laL  med.aev.);  französisch;  scur^,  couvert;  — 
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und  ]^andeumy  brcmdeum^  genus  zonarum  (Adel.  L  c);  also  ein-  Mantel- 
gürtel. 

449, 7.  Släventenhus.  Gleichfalls  halb  französisch,  halb  deutsch;  — r  nicht 
Schlafhans,  sondern  eigentlich  Kleiderhaus;  aclavinay  sclavinia,  vestis 
largior,  sagi  militaris  instar  (Adel.  1.  c).  JSsclavine^  eelavie^  Robe  man- 
teau  de  pelerin.  —  Esclavtne,  espece  de  dard  ou  javelot 

469,  7.  Lapsit  eosilUsy  der  Stein,  aus  dem  der  Gral  geschnitten  ist. 
Die  Hss.  lesen  r^a^p/iS,  lapis  —  eodllisy  exilis,  erillis,  eadlioo,  —  Die  rich- 
tige Schreibart  scheint  lapis  herilia  oder  eriliSy  der  Stein  des  Herrn,  denn 
das  ist  in  der  That  der,  hl.  Gral. 

MAGDEBURG.  ,  A.  SCHULZ  (San-Marte). 


MmOLOGISCHES  UND  GEOGRAPHISCHES  AUS  DEM 
WESSOBRÜMER  CODEX, 


Auf  den  Wunsch  W.  Wackernagels  gebe  ich  hier  einen  genauen  Ab- 
druck der  agrimensorischen  und  geographischen  Stücke  der  bekannten  Wes- 
sobrunner  Handschrift,  die  zuerst  ,von  B.  Pez  im  Thes.  An.  in  der  dissert. 
isagog.  §.  XXXVI.  erwähnt,  dann  im  s.  Thes.  I.  1.  p.  417,  später  in  den 
M.  Boicis  8,  376,  zuletzt  in  Graffs  Diut.  2,  368  ff.,  zum  Theil  abgedruckt 
wurden.  Eine  genügende  bibliographische  Beschreibung  der  Handschrift 
von  Gessert  findet  sich  mit  einem  Facsimile  des  Gebetes  im  Serapeum  von 
1841,  1 — 8;  auf  die  Federzeichnungen  ist  Rücksicht  genommen  in  Eug- 
lers  Museum  1834  S.  99  Nr.  1. 

Die  agrimensorischen  Fragmente  von  BL  57  * — 59  stimmen  bis  auf  die 
Schlußworte  fast  ganz  genau  mit  Isid.Etym.lib.  XV.  Cap.  XV.  §.  1 — 8. 

Die  Wegmaße  59' — -59"  stimmen  mit  Ausnahme  des  schließenden  oat- 
tendü  —  terrarvm  mit  Cap.  XVI.  des  Isidor. 

In  Lachmanns  Ausgabe  der  Feldmesser  finden  sich  diese  Bestimmun- 
gen S.  367,  dann  S.  371.  Er  bemerkt  dazu:  „quaerendüm  unde  sumpserit 
Isidorus. 

Die  lateinischen  geographischen  Fragmente  unseres  Codex  sind  aus  der 
zuerst  von  A«  Mai,  dann  von  Bode  in  Scriptores  rerum  mythicarum  Vol.  2, 
XX — XXIII  hinter  dem  Junior  Philosophus  herausgegebenen  „Demonstratio 
provinciarum,"  und  zwar  stimmt  59'*  von  Germania  —  60"*  mit  §.  19 
(aohemei  bestätigt  die  Lesart  des  Codex  achem,  wofür  in  den  Text  alpium 
gesetzt  ist).  Das  folgende  bis  Bl.  60^  Baiunieri  ist  wieder  aus  Isidor  XIH. 
21.  Diese  Erklärung  durch  Ba/umeri  ist  freilich  um  nichts  besser  als  die 
derBaetiker  durch  Binderhirten;  aber  es  «wäre  zu  untersuchen,  ob  nichjt 
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etwas  in  der  Sitte  odex  Tracht  der  Beiern  die  Veranlassung  dazu  gegeben 
haben  könnte. 

BI.  61*  stimmt  wieder  mit  §•  18  und  §.  20  der  „Demonstratio".  Ob 
der  Eingang  ESlenmymua  a,it  ein  Einfall  [de«  Schreibers  ist,  oder  ob  man 
die  Demonstratio  einmal  dem  Hieronymus  zugeschrieben  hat,  ist  fraglich. 
In  seinen  Schriften  habe  ich  mittelst  der  Indices  nichts  finden  können. 

Über  die  oft  besprochenen  deutschen  Namen  von  Ländern  und  Städten 
weiß  ich  nichts  stichhaltiges  beizubringen.  Über  das  so  verschieden  gelesene 
wiFea  vuascun  ist  vielleicht  am  einfachsten  durch  die  Annahme  ins  Klare 
zu  kommen ,  dafi  der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht  lesen  konnte  und  eine 
Bachstabenverbindung  (es  wird  wohl  8C  gewesen  sein)  äuflerlich  nachmachte. 
So  wie  es  steht,  ist  es  weder  sc^  noch  o?,  noch  c,  kann  auch  kein/  sein ,  dem 
es  noch  am  ähnlichsten  ist,  weil  der  Schreiber  das /ganz  anders  macht. 
Daß  in  tuduicula  Itmauia ,  in  betfagia  Batavia  oder  Bataua  stecken  möge, 
wird  jedem  sofort  einfallen;  daß  amoricus  =  aper  Noricua  ist  sicher,  und 
daß  auriUana  =  Aurelia  via  höchst  wahrscheinlich.  Bei  B&rumentono  lant 
ist  natürlich  nicht  an  das  ital.  Benevento ,  sondern  an  das  span.  Benavente 
zu  denken.  AUoßa  ist  vielleicht  doch  nicht  so  verdorben ,  wie  es  aussieht 
In  der  Vit»  S.  Severini  von  Eugippus  heißt  nach  einer  oder  einigen  Hss. 
(bei  den  BoIIandisten)  der  Fluß,  an  dem  Salzburg  liegt,  Jopia  (auf  der  Tab. 
Peat.  luauoj  im  Itin.  Anton.  Ji^t/am).  Das  könnte  in  AUofia  stecken, 
und  dann  würde  es.  vielleicht  zu  Salzpuruc  gehören  und  ad  Jopia  zu 
lesen  sein  oder  uT  (vel)  loßa. 

Möge  der  verehrte  Gelehrte,  der  diese  Zeilen  veranlasst  hat,  sie  als 
Beweis  freundschaftlichster  Hochachtung  gütig  aufnehmen. 

IffiKCEDBN.  CONRAD  HOFMAKN. 

(Bl.  57^)  M^sura  est  quicquid  pondere 
capacitate  longitudine 
altitudine  latitudine  ani 
moqne  capitur. 
(58*)    Kernte  * 

Maiores  itaque  orbem  diuiserunt 
in  partibus.  üt  est.  assia.  aflfrica 
Euruppa.  partes  in  prouindis.  sicut 
galliga  et  germania.  Equitania 
et  italia  et  spania.  prouintias 
sicut  alamannia.  et  baiuuaria. 
In  regiopibns.  Regiones  in  locis  loca. 
In  terratoriis  Inzella. 

Terratorii  inagris  agros. 


^  Keiete»M#«Ns^£{.  58«6#f  maioiM. 
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IN  centoriia.  In  iahhirnN. 

Centorii  In  iageribus. 

tanta  fait  eomm  ßolertia. 
Digitas  entm  pars  minima 
agrestiam  mensmraram :  — 
(58^)  Inde  nntia  faabens  digitos  .III. 

Palmus  antem.  flu.  digitos  habet. 

Pes.  XVI  digitos  habet. 

Passas.  scritamali.  pedes  Y. 

Pertica  passus  duors.  id  est  pedes  X. 

Pertiea  a  portando  cUcta  quasi  portica. 

Onmes  praDcedentes  mensure  in  corpore  sunt. 

Vt  palmus.  pes.  passus  et  reliq. 

Sola  pertica  portatur.  est  X  pedum 

ad  star  calamL 

IN  ezechielo  templom  mensurantis. 

Actus  quadratus  undique  finitur 

cxx 

Pedibus  CXX.  Ita  CXX  Q. 

CXX  hunc.  Boetici.  *  hrindirarae 
(59*)  Arapentem.  Scaramez  dictint. 

ab  arando  scilicet.  XVI  polices 

ad  uno  pede.  Ideo'pedes  XII. 
.  ad  una  pertica.  et  de  perticorum 

XXX  in  longitudo.  et  VI.  in  latitudo. 
mensuram  uiarum. 

Nos  miliarii  dicimus.  "g  ^  stadia. 

Galli.  leuuas.  Egypti.  signes. 

Persi.  parasangas.  Sunt  autem 

proprio  queque  spatio  miliarvm. 

fi  passibus  terminatur. 

Et  dictum  miliarum  quasi  mille 

Stadium  habens.  pedes  V.  a 

Leuna  finitur  passibus  m. 
(59*)  mille  quingentis.  duas  leuuas 

faciunt.  Tres  millas  Stadium 

octopars  mliiarii  6.  constans. 

Passibus  CXXV.  pedes.  DC  XXV. 

Hunc  Stadium  primus  herculus 

statuisse  eumque  spatio  determi 

nasse,  qnod  ^se  sub  uno  spu  oonfi 


*-  Man  iieht  die  Verweehdung  ifon  Baetieqa  w^d  boote«.  ^*-  *  ^  ^Mlll. 


METE0L0GISCHC8  UND  GEOGRAPHISCHES.  9| 

ciftset  iippleMet.  qA  in  fioe  reftpirei 
simalqae  fttetisset  ostendiiet  fl  iomL 
pugnat  {HTO  eo  orbis  terrarnin« 
Hieronhnns  ait  Germania 
recia.  agernorictts*  ab  Oriente 
flamen  fistula  et  silua  hyrcaiiia. 
Ab  occidente  flamiiif  reso. 
(60*)  a  septemtrione  oceano 

A  meridie  iogis  achemei.  sie  €  *  oocabu 
la  montis.  flumine  danobio  quarom 
spatia  pandet  in  longltudme 

A  pas8.  DC.  XXm.  in  latitudinen.  CCC 

XXVIII.  de  niof  nomen  accepit. 
Danobius  germanie  fluuias  uo 
cari  fertar.  a  niaiam  copia 
quibus  magis  angetar.  Iste  ^  ^ 
qui  in  eoroppa  plas  habet 
famanu  Idem  et  In  f  quidnm  per 
innumeratis  gentes  nadit  mouet 
et  nomen  et  maioree  sibi  ambiendo 
nires  coUigit.  Oritnr  a  germanicis 
(60^)  agris  nel  iugis  et  oecidentibna 
partibüft  baAaronm  pergens 
contra  enenteni  eexaginta  in  ae 
fluuios  recipit.  Septim  faoads  ' 
in  pontnm  tnit  Istria  peigirae 
Ister.  Danobius  de  nioe  nomen  aeeepit 
Baucneri  ex  proprif  etlnmologia 
origo  ftocabidomm  lingiie  nomen 
sumpseront.  Baugo  enim  apnt 
illos  Corona  dicitar.    üer  aatem  mr 
hie  bancver.   coronatns  nir 
appeHatoc  Bt  ideo  illa  progenies 
ex  proprio  lingnae  ethimologia 
coronati  t^  nocantnr !  • 
(61  *)      Aissia  emppa  afirica  inlirionm. 
pannonia  ab  Oriente  flumine 
trino.  ab  occidente  disserds  «i 
quibus  halbitant  bei  et  c»rnii. 


1  __ 

3    _ 
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A  septemtrione  flnmiae  danobio. 
A  meridie  man  adriatico  quarum 
spatia  pandet  in  longitudme  milia 
pas  DC  XX.  In  latitudine  CCCXXV. 
Grkllia  comata.  finitur;  Ab  Oriente 
FInmine  rino.  ab  occidente  salta 
pirineo.  a  septemtrione  a  meridie. 
oceano«  uintiis 

Hec  nomina  de  uariis  pro 
Hyberniä  f  scottono  lant. 
(er)  Gallia  uualholant. 

Chorthonicnm^  aah.  nualho  lant. 


Eqnitania 

unasconolant. 

UaFea 

unascun. 

Germania 

franchonolant. 

Italia 

lancpartolant. 

Ausonia  aah 

lancpartolant 

Domnoniam. 

prettonolant 

Bruteri. 

,    pre^zun. 

Araues 

sarci. 

Ispania. 

benauentonolant 

Cyuuari. 

suapa. 

Pannonia.  sie  npminatnr  Ula  terra. 

meridi^  danobia:  et  nuandoli  habent  hoc ; 
(62')  Amoricus.  V  peigiro  lant. 

Istrif .  paigira.  Ister.  danobia. 

Sclauus  et  anaros.  huni  et  nuinida. 

Palestina,  iudeonolant.  hoc  est 

circa  hierosolima.  üaandali.  huni 

et  citta  auh  nuandoli. 

Auriliana.  sie  nominatur  Ula  terra 

nbi  roma  stetit. 

Pentapoli.  sie  nominatur  iila  patria. 

ubi  rapana  stat. 

Tharcia.  illa  patria,  ubi  constan 

tinopoU  stetit. 

CynocefalL  Canini  capita. 

Amazones.  hoc  sunt  uirgines> 
(62*)      Thebaida.,  illa  patria  inde'  fuit 


^  =  Ager  noriems. 
*  =  nndA. 
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Mauricias.  Argi'  greci. 

Ethiopia.  patria  mauri. 
De  ciuitatibus. 

Lüctuna.  Liatona. 

Argentoratensis.  strazpurnc. 

Niinitensis  ciaitas  spira. 

Uuangiaoniam.  ciuitas  uaormacif 

Agrippina.  cholonoe 

GonstantinopoH.  costa&tinnses  punic. 

Neapolis.  ciuitas  nona. 

Norica.  reganespuruc. 

Allofia  radaspoDsa, 

betfagia.  pasamia 
(63*)  Ualnicnla«  salsporac. 

Septem  arte  sunt  liberales  id  *  sunt, 

per  quas  libri  scribuntur. 

Prima  grammatica«  id  est  littetatura. 

Secunda  redthorica.  id  est  philosophia. 

et  poetica.   •>(-  kazangali; 

Tertia  geametrica.  mensüra  terra. 

Qaarta.  aretmetica,  hoc  est  calcttlo. 

Quinta  inusica.  quicquid.  sonuit. 

Sex&  astronomia.  medicina  est. 

Sqptima.  afetralogia.  ars  astra  celi  i  ■ 

Sicut  purpora  nestes  decorat. 

sie  f  dificat  grammatica  lingnaau   . 

nostram  canonicam..        . 
(63^)  SicQt  tela  non  habens  liciiun  ad 

nnllam  opus  p«rfectimv  sine  illo 

perficitur.   Ita  et  omnis  j^criptnra 

absque  cramaticam  inordinata  eßse 

mnltorom  est  inchoandnm  sed  pancomm 

finiendam:  — 

Ars  craminatica  inimica  est  deo. 

Ars  i^s  sei.  hnmilitas.  Caritas  casti 

tas  benignitas.  Non  est  sapientia 

qai  coequari.  possit  caritati.  et  hu 

militate  qnod  est  radix  omniam 

bonomm.   De  MensuRis« 


^  14  tUht  $c  10  atf«,  daher  ku  Orafio. 
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Vnci^.  Xir.  libram.  efficiunt. 

Libra.  L  et  semis.  eminam  facit 
(64*)  Dao  emina.  sextariam  reddnnt 

XXIIII.  sextaria.  modiam  faciunt. 

Qnindecim  modia.  gomor  faciant 

dao  gomor.  qnod  sttot  modia  XXX^  ehornm 

faciunt«  Libre  LXXII.  tatontqm  efficiont. 

apat  romanos. 

A  quibosdam.  CXX  libre  talentom  faciant. 

Luteris.  labram..  hoc  est  factom  de  la 

pide  de  speculo.  XL  bato»  toliit^ 

Batas.  L.  sextarios  toUit. 

Calcalas.  zantro.  creo^olin*  chisiline. 

Calculus.  zala. 

Noineras.  a  nammo  nomen  aecepit 

Mensura  esL  quicquid  pensatur: 
(64'')  Saturn,  uas.  est  tales  sicut  modius,  et 

intrat  in  ea  XX  sextario. 

Satis  tribus.  tres  mensara» 

V  sata.  quinqae  n^ensara 

Arethmetic^.  calcalas.  ritmas.  calculus. 

De  cathaiogo.  de  decem  uerba  legis. 
Hieronimus  ait, 

Uerba  scripture  Stimulus  ad  susciUmd. 

Lac  ad  natriendum. 

Oleum  ad  fouendum. 

Virga  ad  corrigendum, 

Sal  ad  säliendum. 

Lucema  ad  inluminandois. 

Aqua  ad  laoandum. 
(65*)  Yinum  ad  ebriendum.    De  chronica. 

Mane  qnq>pe  inteilectos  nostri 
.  pueritia  est. 

Hora  autem  tertia.  adoliscentia  intellegi 

potest.  quasi  iam  sol  in  altum  proficit. 

dum  calor  aetatis  crescit. 

Sexta  uero  iuuentus  est  quae  uelut  in 

centro  sol  figitur.  dum  baec  pteni 

tudo  roboris  solidatiir. 

Nona  autem  senectus  intellegitur  in  qua 

uelut  sol  ab  alto  axe  discendit. 
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qiiia  aetas  a  calore  ianentutis  defecit 
Yndecima  d  bora  egt  ea  aetas  qnae 
decrepita  vd  aeterana  dicitar :  — 


ZUM  PEOTENZALISCHEN  ALEXANDEEFRAGMENT. 


Das  interessante  Brnchstück  ist  leider  nicht  s6  correct  überliefert,  wie 
za  wünschen  wäre,  obgleich  es  weit  entfernt  ist  von  der  Yerderbniss,  die 
z.  R  im  „Leiden  Christi"  oder  dem  von  Da  Miril,  Po6sies  inidites  p.  33T. 
Note  mitgetheilten  provenz.  latetn.  Kirchenliede  herrscht.  Eine  wiederholte 
Yergleichung  würde  vielleicht  manches  noch  nachträglich  ins  reine  bringen  ; 
einstweilen  erlaube  ich  mir,  meine  Ansicht  über  die  Stellen,  welche  ich  Ar 
verdorben  oder  verlesen  halte,  in  Kürze  mitzatheilen. 

Vers  5  und  6  stehen  mit  3  nnd  4  offenbar  im  Zusammenhang ,  nach 
uaräias  ist  demnach  ein  Koitnma  zu  setzen.  Oume  in  Y.  5  ist  der  Gas.  obL, 
denn  der  Nom.  ist  in  unserm  Fragment  aum.  Payat  ist  nicht  anzutasten. 
Es  ist  ältere  Form  für  pois.  Daß /für  «  verlesen  wurde,  werde  ich  unten 
zeigen,  m  in  mef^nmta»  scheint  über  der  Zeile  gestanden  zu  haben.  So 
würde  sich  ergeben : 

PayH  l  oume  esmoya  enfirmitas^ 
Tayl  li  sen  otiomtaa  = 

Alles  ist  Eitelkeit,  da  Krankheit  den  Menschen  bekümmert.  Müßigkeit  ihm 
den  Sinn  b^immt  li  für  U  muß  man  wohl  setzen,  da  der  Acc.  des  Art.  nur 
lo  lautet. 

Die  sechste  Strophe  ist  sinnlos ,  aber  ganz  leicht  herzustellen.  Cor  in 
y.  41  steht  nicht  in  der  Handschrift,  c  soll  wie  ein  radiertes  /  aussehen. 
Es  muft  8or  (Schwester)  gelesen  werden.  doMM,  heißt  natürlich  nicht  gab, 
sondern  Frau.  Der  Sinn  ist  einfach:  Philippus  nahm  eine  Frau,  die  herr- 
lichste, die  er  unter  dem  Hinunel  wählen  konnte ,  die  Schwester  Alexanders, 
des  Königs  von  Epirus,  welcher  u.  s.w.,  Olympias  die  edle  Frau,  von  der  er  ^ 
Alexander  zeugte.  Das  deutsche  Gedicht  sagt  genau  dasselbe ,  nur  macht 
^  den  König  von  Epirus  zum  König  von  Persien. 

V.  68 — 59  sind  zu  lesen : 

8i  l  toca  res,  chi  ndcha  l  peys, 

Tal  regart  fay  cun  leu  qui  est  preys  = 

Wenn  ihn  etwas  berührt,  was  ihn  ein  wenig  kränkt,  so  blickt  er  wie  ein 
gefangener  Wolf.   Oder  nach  Lamprecht : 


gg  JOSEPH  DIEMER 

unde  als  ime  iht  des  gescdh^ 
daz  ime  ubili  ze  hugen  (Vorau.  Hs.  hören)  was, 
V.  75.  soyientreyr  ist  ein  Ungetbüm ,  das  mir  Lesefehler  statt  seyte- 
meyr  scheint.  =  Bjesser  läuft  er  im  erst.en  Jahre,  als  ein  anderes  Kind  in 
sieben  Jahren.  Man  wird  mir  einwenden,  setenari  oder  septenari  sei  die 
richtige  Form.  Beide  sind  aber  aus  späten ,  von  lateinischer  Gelehrsamkeit 
angesteckten  Werken,  den  Leys  d'amors  und  dem  EIuc.  de  laß  propr.,  und 
eine  ältere  Form  setenier  kann  bestanden,  haben ,  wie  aversier  vor  dem  jün- 
geren, aus  dem  Latein  aufgenommenen  adversari. 

In  y.  95  halte  ich  ffrant  und  in  V.  97  altet  für  Lesefehler.     Im  ersten 
Worte  war  wohl  ein  e  übergeschrieben  und  wurde  für  die  Abkürzung  ra 
genommen,  in  altet  mag  die  Abkürzung  für  re  unrichtig  gedeutet,  sein,    ffenfd 
und  al^e  sind  dem  romanischem  Sprachgebrauch  in  den  fraglioben  zwei 
Versen  vollkommen  gemäß.    Lamprecht  hat  auch  nichts  vop  einem  „großen 
Schwerte"  noch  von  „ein  wenig  hoch"  werfen,  sondern.: 
mer  sin  sper  solde  tragen 
z6  denve^y  dem  er  wolde  schaden, 
unde  mier  den  erkiesen  mochte 
unde  gestechen,  als  iz  ime  tochte. 
Ferner :  Ufie  er  z6  dem  swerte  solde  v4n 

unde  da  mite  kandicUche  siege  slän  u.  s.  w. 
In  y.  105  ist  keine  Lücke.     Die  Rasur  muß  sich  auf  etwas  anderes 
beziehen.     Sicher  ist  statt  entro  be  mar  zu  lesen  entroque  =  bis  zu,  bis  an. 

C.  HOFMANN. 


BRÜCHSTÜCKE  EINER  LEGENDE  VOM  H.  NICOLÄÜS. 

HERAFSGEGEBEN 
VOR 

JOSEPH  DIEMEE. 


Zwei  Pergament-Doppelblätter  in  Duodezformat  aus  dem  14.  Jahrh.^ 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  hochw.  Herrn  Theodor  Mayer  in  Melk 
verdanke.  Der  untadelhafte  Versbau,  sowie  der  durchaus  genaue  Beim 
lassen  in  dem  Bruchstück  ein  Gedicht  aus  der  besten  mittelhochdeutschen 
Zeit  erkennen.  Hervorzuheben  ist  darin  das  Lob,  welches  der  Übersetzer 
dieser  ursprünglich  in  btelniseher  Sprache  geschriebenen  Legende  (vgL 
Bl.  3,  V.  28)  dem  deutschen  Volke  wegen  seiner  Religiosität  zollt  (s.  BL  3, 
V.  24  ff.).  Das  in  eckige  Klammem  Eingeschlossene  sind  Ergänzungen  ab- 
geriebener, nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesender  Stellen. 


brüchstDcke  ein£B  leoende  vom  h.  nicolaus. 
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DasMUraTdieberoKengeii,   (Bl.r) 
Do  di  ez  oflbn  fahen  ften 
Ynd  In  den  felben  Ittinden 
Da  keinen  h&ter  runden, 
5.  Si  wurden  def  ze  rate 
Da  mit  ein  ander  drate 
Daz  C  def  .nahtef  weiten  kumen 
Ynd  Aeln  weiten  in  ze  Trumen 
Swaz  darinne  lege, 

10.  Sit  lin  da  nieman  pflege. 
Diz  gefchach :  fi  kernen  dar 
In  der  nalit  rnd  namen  gar 
Silber  golt  geueze  deit 
Ynd  allez  daz  da  lac  bereit, 

15.  Da  nute  rhten  C  dahin. 
Da  bleip  nihtef  hinder  in 
Waa  daz  bilde  daz  da  hienc. 
Dir  gefcbibt  alAif  ergiene. 
Der  (;.do)  uerhangte  [gotes  rat]  (I^) 

20.  Daz  offenlieh  [mit  der]  getat. 
Durh  allez  affiricaner  [lant] 
NieolaoT  [würde  erkant»] 
Sin  wffd  rnd  auch  fin  hailikeit 
Di  er  uor  got  an  [ende  trait.] 

25.  Do  der  beiden  kern  hin  hein 
Sin  zolhnf  itel  im  erfcfaein, 
Def  wart  er  gewar  zehant : 
Niht  anderf  er  darinne  rant 
Wan  font  Niclaufef  bilde.  . 

30.  Er  weind  md  wart  im  wilde 
[Swaz]  er  yreuden  ie  gewan, 
Yil  [fere]  f&£Eea  er  began. 
Mit  grifgrafli  in  zome  toben 
In  Tngeberden  harte  groben 

35.  Cromplich  er  daz  bild  anfach 
[Sant]  Nielaufef  mde  IJprach 

Hier  fehlen  wahrscheinlich  zwei 

Gezug  in  criechen  ellik  lant         (3^) 
Darinn  er,  alf  ynf  ift  bekant. 
Wart  geboren  md  auch  erzogen, 
Vnf  lat  [ou]ch  werden  niht  betrogen 
5.  Der  wunder  fin  geliehe. 
Allez  ofterriche 
Sinf  zeichen  wunderhaft 

auch . . .  heidenfchaft 

«uuvu.  o. 


Im  zu  mit  grozer  iWere,  (2*) 

.    Alf  ez  ein  menfohe  were 
Ynd  alf  im  wer  befcheidenhcut 

40.  Yernunft  ynd  menfchlich  fin  heteii : 
'0  Nicolaul^  mittf  zollef  hie 
In  tr&wen  ich  dich  hfkten  lie, 
Sag  mir  waz  halt  du  get&n 
Daz  du  mich  haf  ber&ubet  l&n  ? 

45.  Gip  wider  fnelle  mir  min  gut 
Daz  du  foltef  hau  behüt. 
T&f  du  def  niht,  gelaube  mir, 
Ich  geifel  dich  nach  miner  gir.' 
Ynd  alf  er  felchu  wort  geljprach, 

50.  Dem  bild  er  den  geheiz  nit  brach, 
Waa  erz  mit  einer  geiflen  fl&c 
Yaft  Tnd  emIUich  genüo. 
Ynd  de  erz  eine  lange  rart 
Gefluc,  biz  daz  er  müde  wart, 

55. Er  r^rach  aber  feM  wort:  (2^) 

'Gift  du  niht  wider  minen  bort 
Mir  md  alle  mine  habe, 
Ich  gelaze  niAer  abe 
Minen  zomlichen  m&t, 

60.  Ich  werfe  dich  in  eine  glftt 
Ynd  in  einf  yfref  flam(m)en.' 
Der  zorn  ynd  daz  grifgramraen 
Bewegte  der  ie  waf  gereht 
Sant  Niclaufen  gotef  kneht , 

65.  So  daz  der  milde  mildedich 
Sin  bilde  liez  erbarmen  fich, 
Alf  ob  er  felber  het  erliten 
Di  geifelfleg  ynd  daz  ynfiten 
Daz  iener  mit  dem  bilde  treip. 

70.  Niht  lang  ez  in  der  not  beleip, 
Wan  er  fich  mähte  fnelle  dar 
Yil  nf^en  da  die  diebe  gar  .  .  . 

Blätter  in  der  Mitte. 

Da  mit  maniger  bände 
10.  Zungen  unde 

Di  mir  niht  alle  fint  bekant. 

Ytalia  daz  groze  lant 

Ynd  alle  welfohe  zungen 

Büt  guten  hoffenungen 
15.  Erent  difen  gotef  kneht 

Ynd  begent,  def  hant  fi  reht^ 
7 
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Mit  andaht  Cne  holigesit 

Jergelich  alf  ü  gellt, 

Wan  ii  fint  worden  auch  gewar  (S**) 
20.  Der  wunder  Rn  enuollen  gar, 

Daruine  Ii  dem  heren 

Hant  gebnwen  zeren 

Vnd  gewihet  kircfaen  yil. 

Nu  mut  mich  einz,  daz  ich  iy  wil 
25.  Sagen,  wan  ef  lüftet  mich» 

Vf  diibn,  der  gar  endelich 

Von  fant  Niclaufe  hat  gefeit 

Vnd  in  latine  tut  geleit 

Dir  wunder  die  ich  han  befehriben 
30.  Vnd  mitrim  in  tutfch  getriben, 

Baz  er  ze  dienfte  hat  gezalt 

Durh  finy  wunder  manecualt 

Sant  Nielaufe  zungen  gnuo 

[Vnd]  der  tütfchen  nie  gewuc. 
35.  Er  hat  ellu  welfohen  lant 

Vnd  lue  Griechen  auch  genant 

Vnd  maniger  [bände]  beiden,       (4*) 

Die  tütfchen  fint  gefcheiden. 

Alein  von  finem  buche. 
40.  Swaz  ich  die  dran  gefüche 

So  kan  ich  ir  niht  rinden ; 

Idoeh  wil  ich  enpinden 

Die  gewizzen  die  ich  h&n 

Von  den  t&tfchen  .frnder  wän 


45.  Vnd  wil  daz  [rrilich]  l^reeken, 
Daz  allenthalp  Turbrechen 
An  criftenlichen  dingen 
Die  tütfchen  ynde  twingen 
Sich  ze  haltenne  uil  me 

50-  Di  reinen  criftenlichen  e, 
Dean  alle,  di  den  Ibbefamen 
Werden  criftenlichen  naraen 
Genomen  hant  yon  crifte. 
Ob  wol  in  fanden  mifte 

55.  Di  tütfchen  ßch  bewellent, 
Daran  fi  doch  gehellent 
Daz  ß  di  reinen  crifbenheit 
Hant  uil  baz  in  werd&eit 
Denn  alle  zungen  die  ich  weiz 

60.  Alf  wit  der  cnfbenheite  creiz 
AI  u&e  mac  gereichen. 
Daz  n  durch  finf  zeichen 
Denne  den  uil  heren 
Gotef  kneht  niht  eren 

65.  Sölten,  daz  fi  gentzUth  abe.   ' 
Ich  bin  ficher,  daz  er  habe 
In  tütibh^  lande  creize 
Vil  manigen,  der  gar  heize 
Gir  ynd  andaht  zu  im  trage. 

70.  Ich  hoflfe,  daz  im  alle  tage 

Von  mallen  ynd  uon  wiben  auch 
Reiner  andaht  fenfter  rauch . . . 


(4*) 


ÜBERRESTE  EINER  YOR-NOTKERISCHEN  VERDFÜTSCflimG 

DER  PSALMEN. 


J.  Ä.  SCHMELLER. 


Die  yon  unserem  unyergessliehen  Schmeller  im  Jahre  1851  herausgege- 
benen Bruchstücke  einer  yomotkerischen  Fsalmenübersetzung  sind  in  den- 
jenigen Kreisen,  für  welche  dieselbe  das  gr($ßte  Interesse  haben,  fiist  galr  nicht 
bekannt  geworden ,  und  yiele  haben ,  da  die  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Bis- 
thums  Augsburg,  herausgegeben  yon  Anton  Steichele^  außerhalb  Baiem 
wohl  nur  wenig  yerbreitet  sind,  und  der  zweite,  mit  dem  Münchner  Fragment 
yermehrte  Abdruck  (2  Blätter  in  Octay)  nur  an  wenige  Freunde  yertheilt 
wurde,  auii  dem  Bericht  über  Schmellers  Biographie  yon  FöriJQger  in  der  Atigsb. 
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Allg.  Zeitung'  die  erste  Kunde  ron  der  Existenz  dieser  Bruchstücke  erhalten. 
Wenn  ich  mich  zu  einem  Wiederabdruck  derselben  in  dieser  Zeitschrift  ent- 
schließe ,  80  entspreche  ich  damit  nur  einem  yielfitch  gegen  mich  geäußerten 
Wunsche,  jene  kostbaren  Überreste  der  allgemeinen  Benützung  zugänglich 
gemacht  zu  sehen. 

Ich  bediene  mich  hiebe!  des  zweiten  yOllständigen  Abdrucks  beider  Frag- 
mente ,  in  welchem  die  abgeriebenen  und  unleserlichen  Stellen  mit  liegender 
SchriQ/  ergänzt  sind.  Die  hier  weggelassene  lehrreiche  Einleitung  zum  Di- 
lioger  Fragment  glaubte  ich  aber  mitgeben  zu  müßen,  ebenso  die  kurze  Notiz 
aus  den  Gelehrten  Anzeigen  über  das  bald  nach  jenem  aufgefundene  Münchner 
Fragment.  F.  P. 

I. 

(S.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Augsburg.     Herausgegeben  von  Anton 

Steichele,  Domkapitularen  in  Augsburg.    Bd.  2,  135—142.    Augsb.  1852.  8^) 

VERDEUTSCHUNG  DER  PSALMEN  VOR  KOTKER. 
Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  philolog.-philosophischen  Klasse 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mönchen  am  9.  Nov.  1860. 

Herr  Domkapitular  Anton  Steichele  zu'Augsburg,  Herausgeber  der 
„Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Augsburg",  hat  die  Gefälligkeit 
gehabt,  ein  beschriebenes  Pergament,  mit  welchem  bis  zum  Jahre  1848  der 
Deckel  eines  Buches  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen  überzogen  war,  zu 
näherer  Prüfung  seines  Inhalts  mir  zukommen  zu  lassen. 

Eb  hat  dieses  Pergament  ursprünglich  zwei  Blätter  einer  zierlichen 
Handschrift  in  groß  4®.  gebildet,  deren  erstes  um  vier  bis  sechs  dazwischen 
geheftete  vom  andern  ablag,  in  neuerer  Zeit  aber  unter  der  Buchbinder- 
scheere  durch  einen  Schnitt  von  oben  nach  unten  um  die  eine  seiner  Hälften 
gekommen  i^t. 

Außer  dieser  Beschädigung,  die  einem  Buchbinder  natürlich  verziehen 
sein  muß,  ist  auch  durch  Aufpinselung  einer  Bibliotheksignatur  (D.  a.  12.) 
eine  Stelle  nnlesbar  gemacht,  ohne  Zweifel  von  einem  frühern  Angestellten 
dieser  damals  den  Jesuiten  eigenen  Bibliothek ,  für  welchen  die  mit  schönem 
Menig  geschriebenen,  noch  dazu  nicht  ebenfalls  lateinischen  Zeilen,  die  über 
den  einzelnen  schwarzen  (lateinischen)  stehen ,  gar  nichts  Auffallendes ,  ge- 
schweige denn  Anziehendes  müßen  gehabt  haben. 

Abgeaehen  von  diesen  Mängeln  sind,  ungeachtet  des  Abnützens  der 
äußern  Seiten  durch  den  langjährigen  Handgebrauch,  beinahe  alle  Stellen 
der  Schrift  noch  hinlänglich  lesbar  geblieben. 

Es  ergibt  sich,  daß  das  erste  seiner  einen  Hälfte  beraubte  Blatt  die 
Verse  6 — 13  des  CVH.  und  die  Verse  1—5  des  CVIII.  Psalmes,  das  andere 
noch  ganze  nnd  nur  durch  Anpinselang  verunstaltete  aber  die  Verse  12 — 18 
des  CXIII.  und  die  Verse  1 — 8  des  CXIV.  Psalmes  der  lateinischen  Version ' 

7» 
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mit  in  rother  Farbe  Zeile  für  Zeile  übergeschriebener  Verdeutschung  ent- 
halten hatte. 

Sowohl  die  schöne  carolingische  Schrift,  als  noch  m6hr  die  Sprach- 
formen der  deutschen  Übersetzung  zeugen  daför,  daß  das  Buch,  von  welchem 
dieses  kümmerliche  Bruchstück  übrig  ist,  im  neunten  Jahrhundert,  also  vor 
tausend  Jahren  mtiße  geschrieben  sein.  Und  daß  es  eben  ein  ganzes, 
sämmtliche  Psalmen ,  wo  nicht  gar  noch  andere  Theile  der  Bib^l  mit  solcher 
zwischenzeiliger  Verdeutschung  enthaltendes  Buch  gewesen ,  wird  durch  die 
eine  noch  ganz  lesbare  der  Überschriften  in  rothen  Initialen:  PSALMUS 
DAVID  CXini  wahrscheinlich  genug. 

Bisher  war  des  Benediktiners  zu  St.  Gallen  Notker  Labeo  seu  theuto- 
nicus(f  imJ.  1022)  theils  wörtliche,  theils  umschreibende  Verdeutschung 
(neuerdings  abgedruckt  im  2.  Bd.  von  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters), 
als  das  älteste ,  was  in  unserer  Sprache  für  die  Psalmen  geschahen  ist ,  be- 
trachtet worden. 

Durch  dieses  Pergament  nun  wird  außer  Zweifel  gesetzt,  daß  man  schon 
lange  vor  Notker  einem  solchen  gewiss  frühe  gefühlten  Bedürfniss  habe  abzu- 
helfen gesucht.  Wahrscheinlich  war  der  St.  Galler  nicht  ohne  Kunde  von 
dem  was  Vor  ihm  geleistet  worden,  und  sein  Verdienst  würde  demnach  weni- 
ger in  der  wörtlichen  Übertragung ,  als  in  seiner  für  damals  gelehrten  und 
lehrreichen  Umschreibung  liegen,  die  wohl  geeignet  war,  seine  Arbeit  der 
Kaiserin  Gisela  so  besonders  werth  zu  machen.  Auch  die  Angelsachsen 
erhielten  um  jene  Zeit  eine,  und  zwar  zum  Theil  metrische  Paraphrase  der 
Psalmen.* 

Was  nun  diese  spärlichen  Reste  jener  frühem  Verdeutschung  betrifft, 
so  möchte  maii  aus  einigen  Eigenheiten  den  Schluß  ziehei^ ,  wo  nicht  der 
Verfasser  selbst,  doch  der  Schreiber  sei  kein  geborner  Deutscher  gewesen, 
da  er  ein  paarmal  das  der  romanischen  Zunge  als  Laut  ungeläufige  h  ganz 
am  unrechten  Orte  anbringt  oder  aber  weglässt.  Seher  113,  2.  Relidiota 
107,  9.  hiuuuih  113,  14.  eüa  114,  2,  wo  das  h  nachcorrigiert  ist.  Die  für 
gewisse  oft  vorkommende  besondere  kirchliche  Ausdrücke  auch  in  deutschen 
Texten  gestattete  Abkürzung,  wie  hiü:  trhnes^  trhne  (truhtines,  ~  e,  ent- 
sprechend den  lat.  dni,  dno)  scheint  zu  zeigen,  daß  man  auch  damals  schon 
gar  manches  der  Art  in  der  Sprache  des  Volkes  habe  zu  schreiben  gehabt. 

'Hie  und  da  entspricht  das  deutsche  Wort  nicht  völlig  dem  darunter 
stehenden  lateinischen ,  wie  himilo  (freilich  ist  das  o  nicht  sicher)  dem  ccdi 
113,  16.  kehorta  dem  ßocaudiet  114,  1.  Am  auffallendsten  aber  ist  gleich 
anfangs  kahcUfana  tua  zeemm  dina  über  saJvum  fac  deoctera  tua^  als  ob 
dieses  besage  saivam  fac  deoßteram  tuarn.  Hat  hier  bloße  Unachtsamkeit 
gewirkt,  oder  hätte  dem  Übersetzer  ein  anderer  Text  vorgelegen?    Jeden- 

^  Herausgegeben  Ton  B.  Thorpe  unter  dem  Titel :  Libri  psalmorom  Tersio  antiqna  latlne 
com  paraphrasi  anglo-j5a:|oiiica.   Ozonü  1835.  gr,  8^. 
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falls  ist  diese  Stelle  etwas  unklar  und  das  m^,  das  man,  obschon  es  am  Ende 
des  Verses  hinter  exaudi  kommt,  doch  auch  schon  hier  erwarten  dürfte, 
fehlt  nicht  blo0  in  der  hier  gegebenen ,  sondern  auch  in  einigen  andern  Ver- 
sionen, während  nicht  minder  alte  es  ausdrücklich  setzen.  Augustinus  über- 
geht diese  Stelle.  Notker  gibt :  dtw  mih  an  diAi  minAi  gehaltenen  mit 
dinero  zeeeunm,  und  paraphrasiert :  ih  bin  din  decdera  (zesewa)  ndtmir 
gehaU  rit.  Ein  alter  Ausleger  sagt  nach  neutestamentlicher  Auffassung: 
deprecaiuT  fiUvs  patrem  ut  sm  causa  qui  est  dextera  patrie  genua  salvum 
faciat  huma/mum.  Doch  das  sei  dem  Exegeten  anheim  gestellt.'  Ich  meines 
Theils  möchte  nur  den  Vorwurf  bloßes  Missverstehens  von  unserm  Ver- 
deutscher  abwenden.  Dem  Schreiber  allein  aber  wird  zur  Last  fallen  das 
unerhörte  iMeref^  das  über  Uhee  107,  8  zwar  nicht  mit  noch  ganz  sicherem 
/zu  lesen  ist  Es  mufi  ohne  Zweifel  wuer  heißen,  wenn  sich  der  Übersetzer 
nicht  etwa  statt  Kessel  ein  gedrehtes  Gefäß  überhaupt  gedacht  haben  sollte. 
Gewisslich  nicht  als  ähnlicher  Verstoß ,  aber  sonst  schwer  zu  erklären  ist 
das  über  dem  wohl  als  Eigenname  eines  Ortes  zu  nehmenden  Sicima  7,  7 
angebrachte  eumlendi.  y,  Sicima  itUerpretatur  humeri^  sagt  der  erwähnte 
alte  Ausleger.  Notker  paraphrasiert  demgemäß  diesen  Vers :  nu  sprichet 
saneta  eccleeia:  Oot  kehiez  daz  an  sSnemo  sune  des  ich  froh  bin  unde 
bediA  teilo  ih  mine  hameros  (ahsela)  in  irdsseUehen  danis  (geban)  Spiritus 
sancti  adportanda  onerayus. 

Euiuäendi  ist  zusammengesetzt  wie  eU^Undi  (terra  aliena^  exilium, 
Elend).  Weder  zu  ^a  (»vum,  letemitas)  noch  zu  ^a  (lex)  kann  der  erste 
Beständtheil,  sei  es  der  Form,  sei  es  dem  Sinne  nach,  wohl  gebracht  werden; 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  am^  ewi  (ovis).  Nun  weiset  Augustinus  zum 
Psalm  LIK  neben  jener  von  Notker  benutzten  Deutung  auch  auf  Sichem,  als 
den  Ort,  wohin  (Genesis  35,  4)  Jacob  seine  Schafe  und  Herden  gebracht. 
Sollte  nnser  Übersetzer  diesen  andern  Wink  des  Kirchenvaters  benutzt 
haben,  den  fremden  Namen  zu  verdeutschen  ? 

Die  sonstigen  Wörter  und  formen ,  die  in  dieser  Tex4>artikel  vorkom- 
men, entsprachen  bereits  bekannten,  werden  indessen  als  neue  Belege  zu 
dem,  was  wir  vom  ältesten  Hochdeutsch  wissen,  dem  Forscher  in  diesem 
Fache  immer  willkommen  sein. 

Unter  andern  bemerkenswerth  scheint  113,  15  die  Form  ier  (d.  h.  jer^ 
statt  des  gewöhnlichen  ir  (vos).  Jene  liegt  in  der  That  dem  goth.  jus  näher 
und  entspricht  im  übrigen  dem  im  achtzehnten  Vers  vorkommenden  wer 
(statt  wir,  nos).  Das  r  sowohl  von  ier  als  das  von  wer  ist  verwischt,  aber 
wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  aber  diesem  Funde  auch  für  die  (xeschichte  der  deutschen  Natio- 
nallitteratur  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Gewissheit,  die  er  bringt,  daß  es 
wohl  schon  hundert  Jahre  vor  Notker  eine  Übersetzung  der  Psalmen  in 
unsere  Sprache  gegeben  habe.    Darum  liegt  nahe  zu  fragen ,  wo  oder  doch 
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in  welchem  Lande  das  Ganze»  auf  welches  dies  Bruchstück  zurückweist,  einst 
möge  vorgelegen  haben ,  eine  Frage  „  zu  deren  Lösung  die  Umsicht  des  ver- 
ehrten Finders  alle  wenigstens  noch  übrigen  Anhaltspunkte  festgestellt  hat. 

Das  Buch,  von  dessen  Deckel  derselbe  dieses  Pergament  abgelöst,  fuhrt 
den  Titel :  „Histori  vom  Leben  und  Sterben  deß  hl.  Einsidels  und  Märty- 
rers S.  Meinradts,  getruckt  zu  Fryburg  in  der  Eidgnoschafft.  1587.  12." 
Die  innem  Seiten  des  Deckels  waren  ausgeklebt  mit  einem  fliegenden  Blatte, 
welches  den  von  Julius  IL  unterm  2.  Januar  1512  der  Klosterkirche  zu  Ein- 
siedeln verliehenen  ins  Deutsche  übersetzten  Ablaßbrief  enthält  und  ohne 
Zweifel  in  demselben  oder  doch  nächstfolgenden  Jahre  gedruckt  ist. 

Beide  Umstände  weisen  zunächst  nach  der  Schweiz*,  ohne  daß  sie  frei- 
lich gerade  auf  einen  Freiburger  oder  Einsiedler  Buchbinder  sonderlich  mehr 
als  auf  den  irgend  eines  andern  Ortes  zu  rathen  berechtigten.  Das  Buch 
selbst  aber  befindet  sich  sicher  schon  seit  1601  in  Dilingen,  wohin  es  der 
Pfarrer  zu  Wessingen  (vormals  zum  bischöflich  Augsburgischen  Landkapitel 
Wallerstein  gehörig),  Friedr.  Lindlmayer,  an  die  Jesuiten  geschenkt  hatte. 


IL 

'(ß.  Gelehrte  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  baier.  Akademie  der 
Wissenschaften.   Bd.  32.  Nr.  80  vom  Jahre  185L) 

In  der  Sitzung  am  9.  Nov.  1860  und  in  der  vom  15.  März  1851  legte 
Bibliothekar  Schmeller  Bruchstücke  einer  deutschen  Übersetzung  der  Psal- 
mea  vor,  die  d«r  Notkerischen ,  welche  bisher  für  die  älteste  gegolten ,  leicht 
ein  Jahrhundert  vorangegangen  ist.  Siebestehen  aus  drei  Stücken  Perga- 
ment, die  einst  1%  und  2  Quartblätter  einer  stattlichen  Handschrift  ausge- 
macht haben,  in  welcher  jeder  der  schwarzen  Zeilen  des  lateinischen  Textes 
eine  rothe  mit  der  Verdeutschung  übergeschrieben  war,  und  die  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  wenigstens  theilweise»  als  Buchbindermaterial 
verbraucht  worden  sein  muß.  Das  eine  dieser  Pergamentstücke,  Theile  der 
Psalmen  107  und  108,  113  und  114  enthaltend,  ist  nämlich  als  Einband 
eines  altern  Druckwerkes  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen,  die  beiden  an- 
dern mit  Ps.  123.  124.  128 — 130  sind,  ebenso  verwendet,  etwas  später  auf 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gefunden  worden. 

DILINGEB  FRAGMEST. 
Ps.  CVII. 

6.  Kahaltana  tua  cesuun  dina.  inti  kehari  näh.  ^ 


*-  Sollten  diese  Blätter  za  einer  der  seit  1529  aus  der  St.  Galler  Bibliothek,  wahrschein- 
lich bei  Gelegenheit  der  Plünderung  derselben  während  der  damaligen  KriegSBtflrme ,  Ter- 
schwundenen  Hss.  gehört  habetf ,  unter  welchen  alte  Gataloge  auch  zwei  PsahnenfkberseftzoDgen 
nac^iweisen  ? 
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7.  Cot  sprehhanter  ist  in  unihemo  sioemo,  froon  inti  ceteilo  euDilendi. 

nUi  Ud  selidono  mizza. 
&  Miber  ist  Galaad  ioti  miner  ist  VLwxM^es  int  Ephrabn.  antfanc  des 

hohides  mines, 
9.  Jadas  chnmüc  miner.  Moab  aaeref  des  hedinges  mines.   In  Idomea 

kidennu  kascuoi  minaz.  mir  helidiota  IHonta  nrnttana  rini. 

10.  üner  kileittit  mih  in  bnruc  fest,  auuer  kiieittit  mih  ancin  in  Idnmea? 

11.  Inoni  dn  got.  da  fartribi  anaih,  inii  ni  uzhast  cot  in  creftin  onseren. 

12.  Kip  VBM  helphafona  arabeiti.  danta  ital  heil  des  mannes. 

13.  In  eote  iuomee  craft  inter  selbo  ce  niauihti  kileitit  fianta  unsera. 
Ps.  CVIIL 

1.  Cot  lop  mtnaz  ni  sauiges,  danta  mand  des  snntigen  inH  eeren  über 
mih  intlohhan  ist. 

2.  Sprehhante  eint  tmtder  mih  zunga  seriu. 

3*  Inti  sprahham  ^antsceffi   ambiseliton  mih.  inÜ  ir/tMun  mih  ara- 
uaingan. 

4.  JPWj  daz  daz  mih  mämotin  pisprahhan  mih.  ih  atiur  petota. 

5.  Inti  eckzUua  uuider  mih  ubili  pi  guoton. 
P«.  GXin. 

12.  üaihta  hianiski  Israhelo.  oaihta  hiaaiski  Arones. 

13.  naihta  alle  dia  farihtant  trahtinan  lazcile  mit  mer^yi. 

14.  Zoo  aahhe  trahtin  über  hiaaoih.  über  biaaaih  inti  über  bam  iaaaeriu. , 

15.  Kluaihta  ier  trahtine  der  teta  himil  inti  erda. 

16.  Himil  himil^  trahtine.  erda  aaar  kap  burn  manne. 

17.  Nales  tote  lobont  dih  trahtm  noh  alle  di^  nidarstigant  in  hella.   ^ 

18.  ozzan  nner  der  lebemes   uoolaqaedemes  trahtine  fona  nn  tmdn  in 
nnerolt. 

Ps.  CXIV. 

1.  Ih  nünnota.  pidin  kehorta  trahtin  stimma  des  kebetes  mines. 

2.  Danta  kineicta  ora  sinaz  mir  inti  in  tagen  minen  kinemmn  dih. 

3.  ümbiseliton  mih  seher  des  todes.  zaala  dera- hella  fanton  mih. 

4.  Arabeit  inti  seher  fand  inti  namon  trufatines  kinamta^ 

5.  üaolago  trahtin.   erlosi  sela  mina  kenadiger  trahtin  inti  rehter.  inti 
got  nnser  kenadit. 

6.  Kehältanti  lozcila  trahtin.  kedemtcoter  pioi  inti  avlosta  mih. 

7.  üaerbi  sela  mina  in  resti  dina.  danta  trahtin  aaolateta  dir. 

8.  danta  erlosta  sda  mimt  fona  tode.  ongon  minin  fona  zaharim.   fiiozze 
mine  fona  slippe. 


*  Eiglmnii^en  fon  Uiü«i(barem  euBiv. 
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MÜNCHNER  FRAGMENT. 

Ps.  cxxni. 

1.  Uzzan  daz  truhtin  nuas  in  ans.  quede  nu  leraheL   nzzan  daz  truhtm 
nuas  in  uns. 

2.  Denne  arisant  in  nnsih.   odonnila  lebente  farslintant  nnsih.   denne  ar- 
bolgan  ist  heizmuoti  iro  in  unsih. 

3.  Odonnila  nnazer  pisanfta  nnsih. 

4.  Lenuinnnn  dnrahfuor  sela  nnserin.   odonnila  dnrahfnar  sola  nnserin 
nnazzer  nnfardraganlih. 

5.  Kinnihter  truhtin  der  ni  kap  nnsih  in  kefangida  cenim  iro. 

6.  Sela  nnserin  soso  spare  kecriftiu  ist  fona  seide  uneidenontero.   seid 
farmnlitaz  ist  inti  uner  erlosta  pimmes. 

7.  Zuohelpha  nnserin  in  namin  tmhtines  der  teta  himil  inti  herda. 
Ps.  CXXIV. 

1.  Dia  ketmhent  in  trnhtine  soso  berac  Sion.   nist  erunegit  in  euaun  der 
bnit  in  biemsalem. 

2.  Bero^a  in  nmbinciric  sin  inti  trnbtin  in  nmbinciric  folkes  sines  fona 
demo  nu  inti  nnzan  in  nuerolt. 

3.  danta  ni  farliez  kerta  snnti^ro  über  loz  rehtero.  daz  ni  kidennen  reJUe 
ce  nnrehte  henti  sino.. 

4.  XJnolatna  truhtin  cnatem  inti  rehtem  herzin. 

6*  4sherante  auur  in  bintanne  znakeleite  truhtin  mit  uuurefumtem  nnreht. 
fridu  über  Isrl. 

Ps.  cxxvm. 

T. • ,  inti  pnasum  sinan  dei*  garba 

samcmota, 

8.  Inti  ni  quatun  die  fnrifuorun.  uuihi  truhtmes  aber  enuuih.  nuihitnnies 
ennnih  in  namin  truhtines. 

Ps.  cxxvmi. 

1.  Fona  tinffem  hereta  ce  dih  truhtin. 

2.  Truhtin  kehorin  stimma  mina.  sin  orun  dinin  anauuartentin  in  stimma 
des  kebetes  mines. 

3.  übi  nnreht  /nhaltis  truhtin.  uner  ik^sjtat  im? 

4.  danta  mittih  kenada  ist.   duruh  unizzud  tinan  fardolata  dih  trahtin. 
fardolata  sela  miniu  in  uuorte  sinemo. 

5.  ünanta  sela  minin  in  trnhtine. 

'  6.  Fona  /i/haltidu  morganlihero  nnzin  ce  naht  nnane  Isrl  in  trnhtine. 

7.  danta  mit  truhtinan  kinada  inti  kinuhtsamm  mit  inan  erlosida« 

8.  Inti  her  erlosit  Israhelan  fona^  allen  unrehten  sinen. 
Ps.  CXXX 

1.  Truhtin  nist  erhabanaz  herza  minaz.   noh  ni  erkeilidia  sint  ongan 
minin. 
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noh  kienc  in  mihtlem  noh  in  nuunteron  über  mih. 
2.  Ubi  m  m  deobmao/i  far8tnanti.  nzzan  arhuobi  sela  mina.   soso  int" 
fmsfdtsa  über  muoter  sioero. 


LACHMANNS  MITTELHOCHDEIITSCHE  METRIK. 


Obwohl  die  Ton  Laohmann  in  seinen  Vorlesnngen  und  den  Anmerkungen  xu 
den  Nibelungen,  zum  Iwein  und  Walther  aufgestellten  metrischen  Regeln  und  Ge- 
setze bereits  Yon  Max  Rieger  in  y.  PlOnnies  Ausgabe  der  Kudrun  S.  241—303,  Yon 
0.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  1—57  und  neuerlich  Yon  Zarncke  in  seiner 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes  S.  XLI — LXXIV  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
^stellt  wurden ,  und  statt  des  frühem  Mangels  nun  beinah  Überflul^  herrscht,  so 
dürfte  es  doch  Yielleicht  manchem  erwünscht  sein,  jene  Regeln  in  der  authentischen 
Fassung  kennen  zu  lernen,  die  ihnen  Lachmann  im  Jahr  1844  eigenhändig  gegeben 
hat.  Zwar  bietet  diese  Übersieht  nichts  dar,  was  nicht  schon,  meist  mit  größerer 
AnsfÜhrlidikeit,  in  den  genannten  Büchern  enthalten  wäre,  ja  selbst  die  Beispiele 
smd  hier  wie  dort  fast  genau  dieselben ;  doch  ist  es  Ton  Werth ,  einmal  die  Summe 
der  YOtt  Lachmann  gegebenen  metrischen  Gesetze  in  der  ihm  eigenen  knappen 
gedrängten  Form»  in  nuce  gleichsam,  beisanunen  zu  habeui 

I.  Tn  der  Regel  also  wird  die  Hebung  mit  der  ihr  folgenden  Senkung 
verglichen: 

L  Einer  laogailbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  oder  einer  zvreisilbigen 
[ans  betontem  kurzen  Vocal  und  stummem  e  {rdwan  Sivride  bekdnt)] 
oder  lang  mit  auslantendem  e  vor  Vocal  (Idnie  in)  kann  folgen : 

1)  Eine  mniderbetonte  Jeder  Art,  langsilbig,  kurzsitbig,  mit  unbeton- 
tem e* 

2)  die  Senkung  kann  ganz  fehlen:  Verliesen  dSn  Up.  der  jimefrowen 
tagende,  in  Eiz^len  lani. 

3)  Eine  zweisilbige,  die  einsilbig  wird : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus*  und  Anlauts  auf  der  Sen- 
kung (sdndeich,  dAi  si  erwdrp)^  aber  in  den  schwereren 
Fällen  orthographisch  zu  bezeichnen.  Az  dem  grabe  daer 
oder  dar  inne  lae;  aber  deich,  swier,  gaph£n, 

b)  durch  Verschleifung  zweier  unbetonter  e  und  des  dazwischen- 
stehenden  GoDsonanten,  zu  Iwein  651.  heüegen,  ze  der^ 
wasre  getdn^  nrnose  verldn,  Uezen  erwerben:  zu  Iwein  1169. 
mit  riefieme  pf/Ue. 

c)  durch  Elision  der  lang-  oder  kurzsilbigen  Senkung  in  die  fol- 
gende Hebung:  der  mdregräve  ünderufoni.  lief  abe  4r,  wun- 
derte dUe  sfire.  mdmegeme  üngetriwen.  näneme  ingesinde. 
meistens  nur  wo' Verkürzung  mdgUch  iüSt  bei  langsilbigen, 
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seltea  Nomina.  d^M  hä£  4r  germoCu  wwr.  wcU.  witn  ich.  allen- 
falls mA*  danne  ^;  zu  Iwein  866.  Einzelne  wagen  starke 
Kürznpgen.  gndd  tmde  danc,  d^a  aorgich^  mag  wnde  man. 
za  Iwein  1223,  zumal  von  unde.  In  denNIb.  1553,  1 :  DimC'- 
warten  vü  vast  dn(j&o  A)  ist  unglaublich, 
d)  durch  nothwendige  Auslassung  des  Auslauts-^  der  Senkung 
vor  Cous.  oh,  ody  ab^  vom,  am,  ddz  soll  d^.  an  minfrou- 
wen^  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der  Senkung  vor 
Vocalen.  viel  Mbr  in,  sprach  undr  in.  In  zwei  verbundenen 
Wörtern :  gap  erm.  woHerz.  Wenige  wagen :  reht^  vaM,  s^, 
wdm^  vierzehn,  'Uhr  mich,  m>ajnc  man. 

2.  Einer  kurzsilbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  kann  folgen: 

1)  Eine  minder  betonte  k&  uz.  m4g  ich.  zwivdlt.  götin.  tnirec  dm^e 
ringe  hie.  gebrdet  im  an  ^m£. 

Beschränkung :  Wenig  beliebt  auf  der  Senkung  unbetontes  e 
vor  Yocalanlaut.  vride  unde  suone  (weil  durch  die  Elision  das  Maß 
verringert  wird,  zu  Iwein  2943). 

2)  keine,  nur  durch  eine  wenig  gebilligte  Freiheit,  mä  tmge/uoge. 
kdm  ^.  ddr  an.  Halt  zwischen  zwei  Wörtern.  Bei  Schwierig- 
keiten der  Betonung  im  Verse,  diu  tiure  mcmxmge.  etwas  ein 
gotigme.  zu  Iwein  6444.  Nie  mitten  im  Verse  bei  zweisilbigen, 
nie  hunig.  zwivdü. 

3)  Zweisilbige,  die  einsilbig  wird: 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus-^  und  Anlauts  auf  der  .Senkung 
nur  bei  auslautenc|em  e:  h(d>e  er.  eage  iu;  nie  kann  der  Fall  b) 
der  langsilbigen  Hebung  eintreten,  nach  der  Accentregel 
mdnegen,  nicht  m^dnegn. 

b)  .   , 

c)  durch  Elision  des  e  am  Ende  der  Senkung  in  die  folgende 
Hebung,  anjeneme  äbende,  getrimser  kiineges.pflegare,ir sit 
hoher  mwre  Walth.  86,  6. 

d)  durch  Auslassung  des  Auslauts-^  am  Ende  der  Senkung,  die 
aber  nie  nöthig  ist ;  oder  des  e  \Qt  dem  Endconsonanten  der 
Senkung,  oder  in  zwei  Wörtern  nothwendig,  doch  gab  er  im 

.  und  gaiberw,. 

3.  Einer  lang-  oder  kurzsilbigen  Hebung  mit  einem  oder  zwei  unbe- 
tonten e  kann  nur  eine  Senkung  mit  unbetontem  e  folgen,  wei^ 
n^nde.  hmeleachen.  dlUz  getdn.  aUS  getan,  tievel  entran.  jeneme 
gevüde.  zi  geböte,  er  mitmäe  ze  eSre.  in  ndneme  gewaüe.  zu  Iwein 
2798.  Und  zwar  darf  nach  der  kurzsilbigen  Hebung  in  der  Senkung 

.  kein  anderer  Auslaut  sein  als  en^  also  andren  ^  aber  nicht  and^e^ 
nicht  eeliemey  nicht  z^der  (so  wenig  als  ze  d^) :  zur  Klage  S.  318.  zu 
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Kib.  305,  1.  zu  Iweio  6675  Anm.  and  Lesarten»  kaum  ze  den:  zu 
Nib.  22,  4;  nicht  verirreter  Tristan,  der  verwdzene  niL 

Mie  kann  die  Senkung  betonten  Yocal  haben ,  nicht  Hageni  von 
Trovge;  nie  kann  sie  fehlen»  nicht  sich  wdndS  ze  in,  sich  wänden  zM» 
schamd^  erklane  Nib.  1193,  4. 

Nach  langer  Hebung  zweisilbige  Senkung:   von  unserme  pesinde. 
Elision  nach  der  Art  a)  ledegete  enzit  oder  c)  himeUscheme  ingesinde. 
IL  Der  Auftakt  ist  nnr  vergleichbar  mit  der  ihm  folgenden  Hebung,  die 

1.  In  der  Regel  höher  ist.  Doch  bei  einsilbigen  nicht  strengste  Betonung. 
Der  Auftakt  kann  ganz  fehlen,  nicht  immer  in  Liedern.  Er  kann  zwei« 
silbig  sein,  doch  die  erste  höher.  Verschieden  in  verschiedenen  Theilen 
der  Nibelungen.  Harte  Beispiele  zu  Nib.  2031,  3.  zu  Iwein  2170. 
Zuweilen  ist  er  dreisilbig:  zu  Iwein  2170.  zu  Nib.  2116,  1.  ir  wider^ 
sägt  WM  na  ze  späte  1900,  4.  ddz  habe  dir  ze  botsche/te. 

2.  Zuweilen  wird  das  Verhältniss  verkehrt  und  es  ist  eine  schwebende 
Betonung  nöthig : 

1)  zweisilbiges  Wort,  vorn  mit  betonter  Länge,  steht  auf  der  Stelle 
von  Auftakt  und  erster  Hebung:  zu  Nib.  2011,  1»  1634,  3* 
Trine  von  T^nemarken,  ndne  frivmJt  wizzet  daz.  swenne  sich 
endet  der  strU,  zu  Iwein  1118. 

2)  (Kreticos  für  Amphibrachys.)  Auf  der  Stelle  der  ersten  Hebung 
und  ihrer  Senkung  ein  Wort  (oder  zwei  einsilbige)  mit  Betonung 
auf  der  zweiten  Silbe:  ez  bet'uHmo  min  gemüete  zu  Iwein  1118, 
nicht  bei  Otfried.  Nib.  1224^  3.  sz  en^uo  danne  der  t6t. 

3)  (Erster  Fuft  überladen.)  Der  erste  Fall  mit  zweisilbigem  Auftakt 
Statt  Auftakts  und  erster  Hebung  und  Soikung  vier  Silben  mit 
dem  höchsten  Ton  auf  der  zweiten.  Nib.  1803,  2.  het  iemen 
geseit  Etzeln.  1811,  2.  den  gesten  zeg^gene,  1813,^2.  dS  kämen 
von  B^Uären.  Klage  1895.  1553.  2145.  Schon  Otfried ,  aber 
sonst  bei  wenigen;  zu  Iwein  309. 

ni.  Dieselbe  Unregelmäßigkeit  der  Betonung  auch  in  andern  Versstellen. 

1.  In  zweisilbigen  Wörtern  aus  zwei  Längen,  oder  doch  die  erste  noth* 
wendig  lang.  Besonders  in  Namen  und  fremden  Wörtern.  Qvfnt'hem. 
JReimär^  rdndt.  dervonBerne  sißteretMb.  1659, 3.  Selbst  im  letzten 
Fuße :  herre  Iw^n.  guot  antwurt.  zu  Iwein  137»  1918.  nie  palds,  gotin. 

2.  In  dreisilbigen  aiuf  zweierlei  Art,  immer  nur  wenn  die  erste  lang  ist,  im 
zweiten  Fall  auch  die  zweite. 

a)  Nib.  1980,  1  und  lief  CMmoten  an.  2016,  1.  die  von  Burgonden 
lanL  zu  1634,  3. 

b)  Nib.2019,  l.  doeniwd/en de  daz houbeLzn201hl.z\xIw.  33. 6518. 

Fremde  Wörter  werden  auch  oft  so  betont:  ptisünen  1456,  1. 
PkUippe.  tiirnierenwiäßdttteren,    • 
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IV.  Besondere  Schwierigkeiten  am  Schlüsse  des  stumpfreimigen  Verses, 
Welche  zu  allen  ifrüher  erwähnten  Beschränkungen  hinzutreten. 

1.  Wenn  das  schließende  einsilbige  Wort  consonantisch  anlautet »  dürfen 
in  der  letzten  Senkung  nicht  zwei  Vokale  sein,  weder  würklich 
erwachete  sd,  herren  erslapn,  noch  bei  geschehener  Kürzung  fühlbar 
bleibend:  erwachet  sä:  zulwein  881, 1159.  Amare  g4r,  Günther  riet: 
zu  Iwein  318.  sUmme  eitm  zwte:  zu  Iwein  4644.  od  nam.  gunSrt  sin: 
zu  Iwein  838.  Also  1141,  3,  Otmthers  man  unbetontes  e. 

Ausnahme  bei  gleichen  Cons.  im  An-  und  Auslaut:  dn  ntt  Nib.  860, 
4.  zu  Iwein  5081 ,  bei  andern  um  mich  (nicht  %imb  mich)y  selbst  um 
waz:  zu  Iwein  2754.  unt  dan  Nib.  2229  und  oft  bei  andern,  selten  uni 
vor  andern  Gonsonanten:  zu  Iwein  4365. .  Doch  mU  man  (falsch  imcC} 
1793,  1.  1462,  3.  Sonst  sind  die  Nibelungen  noch  strenger  als  alle 
anderen  Dichter,  selten  viVwoldaran:  zu  Nib.  307,  1.  nicht  Mrlichem 
mamegem  einem  außer  wo  m  folgt,  zu  Nib.  856^  1 :  nur  ebenso  oder 
nach  Präpositionen  dem:  zu  307,  1. 

2.  Wenn  es  vocalisch  anlautet,  darf  (alles  Unerlaubte  ist  aufgezählt  zu 
Iwein  318) 

1)  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn,  wohl  eines  das  Hiatus  macht: 
vrauwe  ist^  eigte  an:  zu  Iwein  2943.  7764. 

2)  Gonsonanten  nur  liquide  oder  wenn  andere  am  Schlüsse  langer 
Silben,  lang  durch  Gonsonantzusammenstellung  (nicht  Doppel- 
consonanten)  oder  durch  den  Vocal,  sei  das  Wort  vollständig  oder 
verkürzt,  seis  Hebung  oder  Senkung. 

Mehr  Freiheit  hat  nur  ez,  daz^  mit  und  unverkürzte  Wörter 
auf  ecy  esy  et,  ez  (gewaüec  ist^  guotee  aie,  sendet  in).  Regel  zu 
Iwein  318.  4098.  7438.  7764.  Zu  erforschen,  wie  genau  jeder 
Dichter  ist,  und  welche  Kürzungen  er  braucht. 

In  den  Nibelungen  sehr  wenig.  401, 3»  mit  im.  333,  4.  mit  ir. 
1056,  1.  si  daa  dn  (stiindez  ime,  geriet  ich  irz  ie).  1604,  3.  dS 
bUcte  si  in  an.  2078,  2.  blicte  in  an.  2079,  1.  =  1982,  3.  dS 
Uef  er  in  an.  2153,  1.  den  rief  er  an.  cUsam*  4.  da/r  an  (nicht  vü 
vast  an  1553,  1).  liefern*  an  212,  2. 

3.  Böi  zweisilbigen  Wörtern  sind  zweierlei  beschränkte  Freiheiten  zu 
merken: 

1)  Vom  mit  Länge ,  falsch  betont  Arf^  gäot  anJtwirU  s.  oben^  nie 
paMsy  nur  etwa  owi,  vdmg:  zu  Iwein  137.  1918. 

2)  Zweisilbige  fremde,  vorn  kurz,  unter  zwei  Hebungen  pdlds,  huhurt^ 
sdmit.  Nib.  557,  3.  bizfilr  denpcUds;  daselbst  von  größerer  Frei- 
heit zwivaÜ,  tdgaUi  hMnc. 


UTTERATÜR.  10$ 

LITTERATÜR 


ÜBER  DIE  SPRACHLICHE  BEHANDLUNG  NEUHOCHDEUTSCHER  TEXTE. 

MIT  BEZUG  AUF  DIE  SCHRIFT: 

Beiträge  snr  würdigen  Herstellung  des  Textes  der  Lutherischen  Bibelüber- 
setzung. Ton  C.  Mtfnokeberi;.  Hambarg,  Noite  ft  KOUer,  1855.  162  Seiten.  8^ 
(18  Ngr.) 

Wenn  wir  die  rorliegende  Schrift  des  Hrn.  Prediger  MOnckeb er g  inHitmbarg 
in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  bringen,  so  mochten  wir  gleich  Ton  rom 
herein  den  Gesichtspunkt  feststellen ,  nntet  dem  dies  geschehen  soll.  Wir  besch&f- 
tigen  uns  B&mlich  in  der  folgenden  Beurtheilung  nicht  mit  ^em  Verh&ltniss  ron 
Luthers  Bibelübersetsung  zum  griechischen  und  hehräischen  Grundtezt  und  mit  den 
Ändeningeo,  die  diese  Übersetzung  theils  durch  ihren  Vei^ser ,  theils  Ton  spftterer 
Hand  in  theologisch  exegetischer  Hinsicht  erfahren  hat,  sondern  wir  wollen  unser 
Augenmerk  ausschließlich  auf  die  deutsch  sprachliche  Seite  des  Werkes  richten. 
Und  auch  hier  wieder  sollen  es  nicht  sowohl  die  sprachlichen  Einzelheiten  jsein ,  die 
wir  besprechen,  als  yielmehr  die  Principien,  die  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher 
Sdiriftwerke  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Kein  neuhochdeutsches  Werk  nämlich  stellt 
uns  die  verschiedenen  Arten ,  auf  welche  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher  Werke 
yerÜEihren  werden  kann  und  je  nach  den  Terschiedenen  Zwecken ,  die  man  yerfolgt, 
verfahren  werden  muß,  so  klar  yor  Augen,  wie  gerade  Luthers  Bibelübersetzung, 

ZuYörderst  aber  wollen  wir  die  hier  yorliegende  Arbeit  etwas  n&her  fMrüfen« 
Hr.  Prediger  Mönckeberg  hat  sich  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schon,  früher, 
in  der  zu  Berlin  erscheinenden  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christ- 
liches Jjehen  (Jahrgang  1855)  ausgesprochen.  Was  wir  sowohl  an  jener  Abhand- 
lung als  an  vorliegender  Schrift  lobend  hervorheben  müssen,  ist,  daß  Hr.  Möncke- 
berg auf  das  nachdrücklichste  daraufdringt,  daß  jeder,  der  über  solche  Fragen  ein 
Urtheil  haben  wolle,  zuvOrderst  Luthers  Sprache  gründlich  studieren  müsse.  Es  thut 
wirklich  noth ,  daß  tüchtige  Theologen  dies  ihren  Fachgenossen  recht  angelegent- 
lich zu  Gemfithe^  führen.  Denn  bei  der  großen  Mehrzahl  herrscht  leider  noch  ein 
solcher  Grad  von  Unwissenheit  in  diesen  Dingen ,  daß  üe  meinen  mit  etwas  natura- 
lisieren lasse  sich  schon  auskommen.  Da  erlebt  man  es  denn,  daß  Leute,  <tie  sich 
herausnehmen  über  s<dche  Fragen  das  große  Wort  füllen  zu  wollen,  gelegentlich 
das  schließende  e  in  Formen  'wie  das  herxt  für  einen  bloßen  Fliddaut  erklären ,  den 
Paul  Gerhardt  und  seinesgleichen  als  metrischen  Nothbehelf  dem  Worte  hmis  an- 
hängt habon.  Hr.  Mönckeberg  aber  gehört  zu  den  Theologen,  an  denen  das  Er- 
scheinen von  Grimms  Grammatik  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist.  Überall  merkt 
man  es  seiner  Schrift  an,  daß  er  sich  in  dies  grundlegende  Werk  hineinzuarbeiten 
gesucht  hat.  Doch  macht  es  freilich  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  daß  Hr.  Mön- 
ckeberg in  manchen  Dingen  bei  der  ersten  Ausgabe  des  ersten  Bandes  von  Grimms 
Grammatik  stehen  geblieben  ist ;  und  jüngere  Gelehrte  werden  kaum  verstehe», 
was  Hr.  Mönckeberg  meint,  wenn  er  S.  63  von  der  zehnten  und  elften  Coiyugation 
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spricht,  welche  den  Singul.  Praeter,  durch  ei  bilden,  oder  S.  61  Yon  der  dritten  und 
vierten  schwachen  Gonjugation. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  seine  Schrift  in  yier  Abschnitte.  Im  ersten  bespricht  er 
die  Geschichte  des  Lutherischen  Bibeltextes  vom  Jahr  1545  bis  zur  Gegenwart.  Im 
zweiten  geht  er  die  grammatischen  Formen  der  lutherischen  Bibelübersetzung  durch 
und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Gegenwart.  Im  dritten  gibt  er  Auskunft  über  die 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wörter,  die  sich  in  Luthers  Bibel  finden.  Endlich  im 
vierten  gibt  er  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes.  Jeder,  der  nicht  Specialstudien  über 
die  vorliegenden  Fragen  gemacht  hat ,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  mannigfache  Beleh- 
rung zu  danken  haben.  In  dem  grammatischen  Abschnitt  geht  Hr.  Mönckeberg 
überall  auf  Grimm  zurück.  Geschieht  es  ihm  bei  diesem  löblichen  Bestreben  nicht 
selten ,  Missgriffe  zu  machen ,  so  mögen  unsere  Fachgenossen  bedenken ,  wie  gering 
bis  jetzt  die  Zahl  der  Theologen ,  Juristen  u.  s.  w.  ist ,  die  auch  nur  die'  Elemente 
der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  kennen.  Wenn  es  S.  43  heißt:  „Auch  te 
setzt  Luther  für  a  in  den  Imperfect :  ktdffen^  en^vtmnm,"  so  ist  dies  eine  unklare  Auf- 
fiwsung.  Denn  hier  steht  nicht  u  fUr  a  in  dem  Sinn  wie  o  für  a  in'  Wojfen  steht 
(S.  42),  sondern  es  ist  die  alte  gemeingerroanische  Form  der  sechsten  Gonjugation. 
Als  Beispiel ,  da£  bei  Luther  auch  ü  statt  ä  stehe ,  föhrt  der  Hr.  Verf.  S.  44  das 
Wort  külde  aus  Spr.  25,  13  an.  Dies  ist  aber  nicht  unser  Kälte ^  sondern  dasselbe 
Wort,  das  im  Mittelhochdeutschen  hüdde  heifit.  Ebenso  steht  in  fügen  Ps.  14,  I 
Bieht  ü  für  ot«,  sondern  es  ist  die  alte  Plnralform  des  Präteritopräsens.  So  ist  auch 
(S.  52)  an  taug  Jer,  23,  10  etc.  kein  t  ausgelassen,  so  wenig  wie  an  Obs  Off.  18,  14 
(mhd,  obez),  S.^8  sagt  der  Verf. :  „Für  l  steht  n  in  volnbraeht  Job.  19,  28."  Dies 
ist  hier  nicht  der  Fall,  sondern  vd'ndracht  gehört  zur  mittelhoohdeutschenl^ebenform 
voUenbringm  (vgl.  W.  Grimm  zu  Athis  und  Prophilias  S.  7 9).  S.  70  heißt  es:  „In 
unserer  Bibel  finden  wir  intransitive  Verba  als  transitive  gebraucht,  z.  B.  Ps.  31,  18: 
die  Chtdosen  tn/^Uteen  gesekuieigt  werden ;  1.  Petr.  3 ,  10 :  der  schweige  seine  Zunge,** 
Hier  ist  nicht  ein  intransitives  Verbum  als  Transitivum. gebraucht,  sondern  es  ist  das 
schwache  Factitivum  schweigen  (mhd.  sweigen),  abgeleitet  vom  starken  Verbum 
sdwmgen  (mhd.  swfge,  sweie).  So  kann  man  auch  nicht  sagen ,  wie  es  S.  70  heifit, 
in  Stellen  wie  Luc.  5,.  1 :  das  volck  drang  m  jm,  habe  ein  transitives  Verbum  stfurke 
Flexion.  Zu  S.  80:  „ein  finster  wölken  Ex.  14,  20  braucht  nicht  unter  die  Femin. 
zu  gehören,  die  schon  im  Nomin.  en  annehmen,  wie  die  kütten,  die  asschen.  Es  kann 
das  mhd.  Neutr.  sein.« — Zu  S.'82:  schürtze  Gen.  3,  7  ist  nicht  der  Plur.  von  schürtze, 
sondern  von  schurtz  (Job.  13,  4).  —  S.  86  heifit  es:  „Das  «n  geht,  nach  Grimm 
(Gramm.  2,  54Ö)  auch  wohl  in  el  und  er  iiber ;  daraus  erklärt  sich  das  fest  der 
La/uberhätten  2.  Macc.  10,  6,  und  Lauberfest  10,  21."  Diesen  Übergang  anzu- 
nehmeji,  hat  man  hier  nicbt  nöthig.  Lauberhütten  und  Lauberfest  sind  zusammen- 
gesetzt mit  dem  Plural  (mhd  l<mj^^  pl.  löuber).  S.  88  wird  gesagt:  „Bilden  A^jec- 
tive  das  Prädikat  zu  dem  Worte  seyn,  so  haben  sie  gewöhnlich  am  Ende  ein  e: 
Gen.  18,  20:  jre  Sünden  sind  schwere;  Eph.  2, 12  :  da^jr  wäret frembde;  Ap.  G.  10, 
36 :  der  istjm  angeneme ;  doch  kommt  auch  vor:  jr  seid  rein  Job.  13,  9 ;  desselbigen 
Sahbaths  tag  war  gros  Job.  19,  31."  Hier  waren  vor  allen  Dingen  die  Ac^jectiva 
erster  und  zweiter  Declination  zu  sondern ,  um  dann  zu  sehen ,  inwiefern  Luthers 
Bibelsprache  von  der  neuhochdeutschen  Hauptregel  abweicht  ^  wonach  das  neuht>ch- 
deutsche  Adjectiv  als  Prädikat  uaflectiert  bleibt  (Grimm,  Gramm.  4,  498).     Die  vom 
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Hrn.  Verd  angeführten  Beispiele  schwere  (mhd.  9waen\  fremhde  (mhd.  vremcU,  ahd« 
framadi) »  angenmne  (mhd.  ffenamus)  sind  sämmtlich  nnr  die  unflectierte  Fonn  der 
zweiten  Declination,  wie  gros  die  der  ersten. 

Gehen  wir  nnn  zu  der  Hauptatt%abe  des  Yorliegenden  Budies  und  unserer 
Erörterung  über»  zu  der  Frage:  Nach  welchen  Frincipien  soll  man  den  Text  def 
Luthersehen  Bibelübersetzung  behandeln  ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  das  engste  mit  der  yiel  weiter  reichenden  zusammen :  In 
welcher  Weise  hat  überhaupt  die  grammatische  Kritik  bei  Herausgabe  neuhoch- 
deutscher Texte  zu  ver&bren  ?  Die  Lutherische  Bibel  gibt  uns  für  diese  Frage  die 
besten  Anknüpfiingspunkte,  nicht  nur  weil  sie  unter  der  protestantischen  Hälfte  des 
deutschen  Volkes  das  rerbreitetste  Buch  ist,  sondern  auch,  weil  wir  genöthigt  sind, 
die  Fra^e  hier  gleich  bei  ihren  entgegengesetzten  Enden  anzufiusen,  nämlich  erstens 
bei  dem  gelehrten  einer  treuen  Wiedergabe  des  alten  Textes,  und  zweitens  bei  dem 
praktischen  einer  für  die  Yolksmassen  brauchbaren  Textrecension.  Von  diesen  bei« 
den  Seiten  her  wird  denn  auch  Hr.  MOnckeberg  an  die  Frage  herangeführt.  Was  ihn 
als  Geistlichen  natürlich  am  nächsten  berührt,  ist  ein  praktisch  brauchbarer  Text; 
zugleich  aber  knüpft  er  seine  Bemerkungen  an  das  Unternehmen  des  verewigten 
Directors  H.  A.  Niemejer  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Bindseil  in  Halle,  den  Ge^ 
lehrten  eine  kritische  Ausgabe  des  ursprünglichen  Lutherschen  Textes  zu  liefern« 
Von  dies»  kritischen  Ausgabe  erschien  bereits  im  Jahr  1841  eine  Torläuüge  Ankün« 
diguag  durch  Hru.  Dr.  Niemejer.  Im  J.  1845  kam  die  erste  Lieferung  heraus  und 
im  Jahr  1855  war  das  höchst  mühsame  Werk  Tollendet  Auf  dem  Titel  trägt  ei 
die  Namen  der  beiden  Unternehmer  und  die  Jahrzahlen  1850—1855.^  Die  Arbeit 
selbst  aber  rülurt  ganz  yon  Hrn.  Dr.  Bindseil  her,  da  der  andere  der  beiden  Heraus- 
geber starb,  bevor  das  Werk  bis  an  die  von  ihm  übernommenen  Abschnitte  gelangte. 
Das  Werk  stellt  sich  die  Angabe,  erstens  einen  buchstabengetreuen  Abdruck  der 
letzten  Originalausgi^e  Luth^s  vom  Jahr  1545  zu  liefeni  und  zweitens  alle  sach- 
lichea  oder  Interpretations- Varianten  der  früheren  Lutherschen  Übersetzungen  in 
mISiglichster  Vollständigkeit  unter  dem  Text  zu  geben.  Daiß  auch  der  grollten  Ge*' 
wissenhaftii^eit  bei  einer  so  um£E»senden  Arbeit  Vereinzelte  kleine  Versehen  begeg« 
nen,  das  wissen  gerade  genaue  Arbeiter  am  besten.  Man  wird  aber  nicht  anstehen, 
dem  Hm.  H^causgeber  für  den  Fleift,  die  Beharrlichkeit  und  das  ^Geschick ,  womit 
er  diese  sekr  wichtige  Arbeit  vollendet  hat,  seine  Anerkennung  auszusprechen. 

Gleich  nach  Verüilbntlichung  der  oben  angeführten  kurzen  Nachricht  Nie- 
meyers ersdiien  eine  ausführliche  Beurtheilung  dieser  .Sdirift  von  Hermann  Hupfeld 
in  der  Neuen  Jenaischen  Allgemeinen  Littexatur-Zeitung  1842.  Auch  wenn  nuut 
den  eigentlichen  Ebiuptergebnissen  dieser  Kritik  nicht  beistimmen  kann ,  wird  man 
doch  die  Schärfe  und  Gründlichkeit,  womit  der  ausgezeichnete  Orientalist  die 
vorliegende  Frage  fiust,  anzuerkennen  wissen.  Diese  Hupfeldsche  AUiandlung  ist 
Hm.  Münckeberg  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Schrift  -entgangen.  ^Eine  andere 
Arbeit  aber,  sagt  er  am  Schluß  <S.  161),  die  mir  leider  zu  spät  in  die  Hände  gefiEOlen 
ist,  hätte  mir,  wenn  ich  sie  früher  gekannt,  viele  Mühe  erspart,  und  manches  besser 


^  Dr.  Martin  Luthers  Bibeiübersetzmig  nach  der  letzten  Originalaasgabe  kritisch  bear- 
btttot  von  Dr.  H.  E.  fiiadseU  und  Dr.  H.  A.  Niemeyer.  Erster  Tbeil.  Die  fünf  Bücher  Hose». 
Halle  1850. -- Siebenter  TheU.  Halle  18(6. 
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darzustellen  geataMet;  es  ist  dies  Hupfelds  treffliche  Anzeige  u.  s.  w;^  Allerdings 
hätte  dem  Hm.  Verf.  eine  so  yorzügliche  Arbeit,  wie  jene  Hupfeldsohe,  nicht  ent- 
gehen sollen,  und  gewiss  würde  er  gar  manches  schärfer,  und  richtiger  gefiisst  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Wenn  er  aber  glaubt  (S.  161  u.  162),  mit  Hupfeld  in 
der  Hauptsache  so  ziemlich  einrerstanden  zu  sein ,  so  erscheint  dies  fast  unbegreif- 
lich ,  wenn  man  die  beiderseitigen  Ansichten  miteinander  rergleicht.  Hupfeld  will 
zwei  Ausgaben  des  Lutherschen  Bibeltextes.  Erstens  eine  für  die  Gelehrten.  Sie 
soll  die  letzte  Ausgabe  des  Verfassers,  also  die  von  1545,  als  Text  geben  und  die 
Abweichungen  früherer  Ausgaben  als  Variantenapparat  (S.  1041).  Was  die  Recen- 
sion  des  Textes  betrifft,  so  erklärt  Huj>feld  (S.  1089) :  „Für  eine  Ausgabe,  wie  die' 
Torliegende,  die  eine  bestimmte  Urausgabe  zu  Grunde  legt  und  mit  einem  kritischen 
Apparat  begleitet  ist,  der  die  Eigenheiten  der  übrigen  Yorzufuhren  und  so  diese  zu 
repräsentieren  dient,  halte  auch  ich  eine^  sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betoeffenden  Ausgabe  im  Ganzen  für  das  Richtige.**  Nur  offenbare  Druckfeliler 
will  Hupfeld  gleich  im  Text  berichtigt  und  das  so  Berichtigte  am  untern  Rande 
bemerkt.  Zweitens  will  Hupfeld  eine  kritische  Handausgabe,  mitbloi^m  Text,  ohne 
Variantenapparat.  ,,Diese  würde  sich  natürlich  in  der  Form  nicht  so  streng  an  die 
Ausgabe  Ton  1545  in  allen  ihren  Zullllligkeiten  gebunden  achten  ktonen,  wie  die 
Torliegende  Ausgabe,  sondern  das  Bild  Lutherscher  Sprach-  und  Schreibweise  in 
einem  um&ssenden  und  geläuterten  Sinne  darzustellen,  zum  Theil  das  Gute  der  Ter* 
schiedenen  Ausgaben  zu  yereinigen  haben.  Sie  wird  sich  daher  nicht  begnüjgen 
dürfen,  nur  die  eigentlichen  Druck-  oder  Schreibfehler  zu  Termeiden,  sondern  über- 
haupt die  Analogie ,  d.  i.  diejenige  Schreibung  zu  befplgen  haben ,  welche  in  der 
letzten  Periode  die  herrschende  und  zugleich  die  richtige,  d.  i.  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache  begründete  ist.  Auf  diese  Weise  würde  ein  Bild  Luther- 
scher Schreibweise  entstehen ,  wie  sie  freilich  in  keinem  einzeln^  Drucke  yoUkom- 
men  zur  Erscheinung  gekommen  ist,  aber  doch  durchaus  das  Luthersche  Gepräge  an 
sich  trüge :  kurz  ein  rectificiertes  BUd ,  gerade  wie  wir  es  in  den  neuern  Ausgaben 
der  mittelhochdeutschen  Denkmäler  yon  der  damaligen  Schreibweise  sehen**  (S.  1090). 
Hup&ld  gibt  in  dieser  Abhandlung  eine  ausfuhrliche  Darlegung,  nach  welchen 
Grundsätzen  man  bei  dieser  Recüficierung  yerfahren  solle.  Wie  weit  man ,  seiner 
Ansicht  nach,  gehen  müsse  bei  diesem  „Säubern  und  Läutern  der  Analogie,  um 
einen  reinen  Typus  zu  gewinnen,"  ergibt  sich  besonders  daraus,  daß  er  nicht  nur  die 
verwilderte  Orthographie,  der  Drucke  aus  Luthers  früherer  Periode  beseitigen,  auch 
nicht  bloA  in  den  Drucken  nach  1530  „noch  allerhand  Ungleichheiten,  Nachlässig- 
keiten und  wirkliche  Feliler  ausscheiden''  will ,'  sondern  daß  nach  ihm  „der  Begriff 
orthographischer  Verschiedenheiten  nicht  auf  das  nur  dem  Buchstaben  nach  Ver- 
schiedene, fürs  Grehör  aber  gleichlautende  zu  beschr&iken  ist,  sonderii  auch  Formen 
umfasst,  die  auch  fürs  Gehör  yerschieden  sind,  wofern  sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als 
gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also  der  willkürlichen  Vei^auschung  anheim- 
fallen ;  also  die  Grenze  zwischen  Sprache  und  Schreibung  nicht  durch  das  GehOr, 
sondern  nur  durch  Grammatik  und  Sprachgebrauch  bestimmt  werden  kann**  (S.  1089). 
Eine  solche  kritisch  hergestellte  Textrecension  will  dann  Hupfeld  ohne  alle  weitere 
Neuerungen  unmittelbar  in  den  Gebrauch  der  Kirche  und  des  Volks  einführen.  „Eine 
solche  Ausgabe,  sägt  er  (S.  1099),  mit  echtem,  yon  allen  späten  abweichenden  und 
streitigen  Zuthaten  und  Entstellungen  gereinigtem  Texte  müsste  aber ,  dünkt  mich. 
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selbst  znm  difeilHicheB ,  kirchlichen  Gebrauch  in  der  ganzen  deuischredenden  evan- 
gelischen Kirche  die  geeignetste ,  und  insofern  namentlich  den  Bibelgesellschaften, 
rennöge  ihres  Qmndsatzes  nur  das  reine  Wort  Gottes  —  ohne  menschliche  und 
daher  dem  Parteistreit  unterworfene  Zuthat  —  zu  verbreiten ,  für  ihren  Zweck  am 
willkommensten  sein.  Daß  ich  die  Luthersche  Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach«- 
und  Schreibweise  auch  in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückgeführt  haben  will ,  wird 
freilich  Vielen  als  eine  Überspannung  erscheinen.  Man  wird  einwerfen ,  daß  die 
echte  Luthersdie  Sprache  für  den  heutigen  Gebrauch  nicht  mehr  passe  und  der  Er- 
Deuening »  wie  sie  sie  in  unsem  Ausgaben  erfahren ,  zu  diesem  Behuf  nothwendig 
bedürfe.     Allein  das  kann  ich  durchaus  nicht  zugeben." 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ansichten  die  von  Hrn.  Mönckeberg  dargelegten, 
so  wird  man  ^iden,  daß  sie  demselben  Punkt  für  Punkt  entgegengesetzt  sind.  Für 
ein  solches  Unternehmen ,  wie  das  der  Herren  Niemeyer  und  Bindseil  verlangt  auch 
Hupfeld,  wie  wir  gesehen  haben«  einen  »sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Crausgabe.**  Hr.  Mdnokeberg  aber  bezieht  die  Hegeln,  die  Hup- 
feld für  die  andere  Art  der  Ausgaben  aufstellt^  gerade  auf  das  Bindseilsche  unter- 
nehmen. Nachdem  er  Hupfelds  für  die  Rindere  Art  von  Texten  aufgestellte  Haupt- 
regel mitgetbeilt,  ßkhri  er  fort  (S.  162)  :  „Wäre  diese  Regel,  die  zunächst  für  eine 
kritische  Ausgabe  von  Luthers  Schriften  g^lt,  bei  der  Herausgabe  der  Bibel  von 
Bindseil  befolgt ,  welche  köstliche  Vorarbeit  würden  wir  haben  bei  der  Revision  der 
Bibel  fiir  unsere  Gemeinden!  Allein  es  ist  Schade,  daß  Hupfelds  Vorsehlag  keine 
Folgen  gehabt  hat!**  Was  aber  vollends  Hupfelds  Hauptansicht  betriftt,  „die 
Luthersche  Bibelübersetzung  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise  auch 
in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückzuführen,"  so  ist  der  Hauptzweck  von  Hrn.  Mön- 
ckebergs  Schrift,  nach  allen  Seiten  hin  zu  beweisen,  daß  eine  solche  Zurückführung, 
wie  er  sich  etwas  stark  ausdrückt,  „ein  Unsinn"  sein  würde. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Hauptarten ,  nach  denen  man  bei  Heraus- 
gabe neuhochdeutscher  Texte  verfahren  kann,  festzustellen  suchen  und  dabei  gele- 
gentlich auch  die  Ansichten  der  Hrn.  Bupfeld  und  Mönckeberg  einer  nähern  Prüfung 
unterwerfen.  Bej  der  Behandlung  neuhochdeutscher  Teitte  bietet  sich  die  Wahl 
zwischen  drei  verschiedenen  Principien  dar,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  jedes 
dieser  Principe  richtig  zu  fossen  und  bei  der  rechten  Gelegenheit  anzuwenden.  Wir 
können  uns  nämlich  1)  zum  Ziel  setzen,  ein  Schriftwerk  der  früheren  Zeit  mit  allen 
Eigenthfimlichkeiten  sowohl  der  Sprache  als  der  Recht  Schreibung  diplomatisch 
Iren  wiederzugeben;  oder  wir  können  2)  zwar  die  Sprache  festhalten,  aber  deren 
graphischen  Ausdruck  regulieren,  oder  wir  können  3)  sowohl  die  Sprache  als  die 
Bechtsehreibung  ändern. 

1)  Die  erste  Art  erreicht  ihr  Ziel  am  vollkommensten  im  Facsimile.  Ihr  Zweck 
ist,  Schriften,  welche  wegen  ihrer  Seltenheit  unerreichbar  sind,  einem  größeren 
Kreise  von  Gelelurten  durch  erneuten  Abdruck  zugänglich  zu  machen.  Je  treuer 
dies,  nicht  nur  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  das  Auge  geschieht,  um  so  lieber  wird 
es  dem  Forscher  sein.  Da£  man  in  Bezug  auf  Lettern,  Format  u.  dgl.  vom  Urdruck 
abgeht,  geschieht,  weil  ein  eigentliches  Facsimile  zu  theuer  sein  würde.  Jedenfalls 
aber  ist  die  Aufgabe,  so  weit  es  irgend  sein  kann,  dem  Gelehrten  den  ihm  unzugäng- 
lichen Originaldruck  buchstabengetreu  zu  ersetzen. 

2)  Die  zweite  Art  will  die  Sprache  des  Denkmals  festhalten,  aber  die  Ortho- 
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graphie  regulieren.  Hier  wird  es  nun  tot  allen  Dingen  darauf  ankoramen ,  festzu- 
stellen, was  der  Sprache  und  was  der  Orthographie  angehört.  Es  kann  aber  bei  der 
Wiederherausgabe  tou  Druckschriften  die  Grenze  dieser  beiden  Gebiete  nur  darin 
liegen,  daß  der  Orthographie  nur  das  angehört,  was  die  Darstellung  der  aus- 
gesprochenen Laute  für  das  Auge  betrifft.  Jede  Änderung  aber ,  die  nicht  bloß  Ae 
Darstellung  für  das  Auge,  sondern  den  gehörten  Laut  selbst  berührt,  geht  über  das 
Gebiet  der  Orthographie  hinaus  und  verändert  die  Sprache  des  Denkmals.  Man 
hat  also  auch  bei  dieser  zweiten  Art  mit  Sorgfalt  die  Urausgabe  zu  wählen ,  deren 
Sprache  rtian  wiedergeben  will ,  und  dann  mit  Vermeidung  jeder  Änderung ,  die  das 
Ohr  berührt,  dieselben  Laute,  die  der  alte  Druck  vorführen  will,  durch  zweckmäßiger 
geregelte  Schriftzeichen  wiederzugeben.  Gegen  einen  Eingriff  auch  in  die  Laute, 
gegen  eine  Gleichmachung  von  „Formen,  die  auch  fürs  Gehör  verschieden  sind,  wo- 
fern sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als  gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also 
der  willkürlichen  Vertauschung  anheimfallen",  müssen  wir  uns  auf  das  allerent- 
schiedenste  erklären.  Ausgaben  nach  solchen  Principieti  wären  nicht  kritische, 
sondern  unkritische ,  nicht  bloß  dem  Gelehrten ,  sondern  jedem ,  der  die  Sprache 
firüherer  Jahrhunderte  kennen  lernen  will ,  völlig  unbrauchbar.  Dies'  unberufene 
Hinwegfschaffen  schwankender  Formen  macht  eiiie  richtige  Einsicht  in  den  Entwidc- 
lungsgang  der  Schriftsprache  geradezu  unmöglich.  Denn  eben  an  diesem  Neben- 
einanderheriaufen  verschiedener  Formen  lässt  sich  das  Eindringen ,  Umsichgreifen 
und  endliche  Siegen  von  Lautverhältnissen  beobachten,  welche  früherhin  der  Schrift- 
sprache fremd  waren.  Selbst  bei  den  Umwandlungen  der  bloß  gesprochenen  Sprache 
wird  sich  die  Sache  so  verhalten,  daß  durch  einen  jneist  durch  die  leisesten  Übergänge 
vermittelten,  bisweilen  aber  auch  sprunghaften  Wechsel  der  Laute  Doppelformen  ent- 
stehen, die  in  demselben  Volksstamm  neben  einander  herlaufen,  bis  endlich  die  jüngere 
über  die  ältere  den  Sieg  davon  trägt.  Eine  genauere  Erforschung  der  Stummlaute 
in  den  althochdeutschen  Quellen  lässt  uns  noch  aus  der  Feme  einen  Blick  in  diesen 
Vorgang  thun,  und  eine  unbefangene  Beobachtung  der  lebendigen,  „nicht  regulierten** 
Volksmundarten  zeigt  uns  seine  letzten,  freilich  matten  Ausläufer  in  der  Nähe.  In 
der  Schriftsprache  aber  ist  der  Vorgang  in  der  Regel  der ,  daß  neue  Formen ,  die  in 
sie  eintreten,  mundartlich  schon  längere  Zeit  rorhanden-  waren.  Werden  diese 
Formen  mm  erstenmal  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  gebraucht,  so  machen  sie 
zwar  damit  schon  den  Anfang ,  aus  der  bloß  gesprochenen  auch  in  die  geschriebene 
Sprache  -überzugehen;  noch  aber  sind  sie  damit  .nicht  nothwendig  in  die  Schrift- 
sprache als  über  den  Mundarten  stehende  Gemeinsprache  aufgeno^unen.  Erst 
ihr  Durchdringen  in  der  Heichssprache  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  der  sich  an 
diese  Keichssprache  anschließenden  neuhochdeutschen  Litteratur  verleiht  ihnen  den 
Charakter  der  schriftlichen  Gemeinsprache.  Aus  diesem  Vorgang  erklärt  sich, 
daß  auch  innerhalb  der  vorhandenen  gemeinsamen  Schriftsprache  sich  noch  mannig- 
fache mundartliche  Einflüsse  als  Spielarten  geltend  machen  mußten ,  indem  theiis 
ganze  Gebiete  in  Einzelheiten  von  einander  abgehen ,  theiis  auch  ein  und  dasselbe 
Schriftwerk  verschiedene  Formen  neben  einander  zeigt.  Alle  diese  Eigenheiten  soll 
uns  nun  die  Gleichmacherei  einer  sogenannten  kritischen  Behandlung  nicht  ver- 
wischen. Vielmehr  wird  es  die  Pflicht  einer  wirklich  kritischen  Ausgabe  sein ,  die»« 
selben  möglichst  klar  herauszustellen. 

3)  Die  dritte  Art  der  Textbehandlung  endlich  will  weder  die  Orthographie 
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noek  die  Sprache  fbtthalten ,  soadern  beides  ändern  und  der  Sprache  der  Gegenwart 
gleich  maeheii  oder  doch  annähern. 

£s  wird  sich  nun  weiter  fragen :  In  welchen  Fällen  soll  jede  dieser  drei  Arten 
Anwendong  finden?  Streng  gelehrten  Zwecken  wird  jederzeit  nur  die  erste  Art 
Genüge  thnn  können.  Aber  auch  das  grö^re  Publikum ,  soweit  es  auf  höhere  Bil- 
dung Anspruch  macht,  mu6  sich  gewöhnen,  die  Orthographie  des  16.  und.  17.  Jahr*« 
hunderts  zu  lesen.  £ine  bequeme  Verwöhnung  in  dieser  Beziehung  ist  schon  des- 
wegen T(Mn  Übel,  weil  sie  Yom  Lesen  wirklicher  Originaldrucke  jener  Jahrhunderte 
zurücksehreckt.  Zu  einem  solchen  Lesen  aber  sollen  neue  Ausgaben  hinführen, 
nidit  daron  ab.  Auch  für  das  grOi^re,  hoher  gebildete  Publikum  wird  man  also  den 
buchstabengetreuen  Abdruck  nicht  scheuen  dürfen.  Doch  wird  man  zu  diesem 
Zweck,  da  man  ja  doch  ein  eigentliches  Facsimile  nicht  geben  kann,  mit  Sicherheit 
ao&iilOsende  Abkürzungen  in  Buchstaben  auflösen  und  oflfienbare  Druckfehler  im 
Text  Terbessem  und  das  Vorgefundene  iU  der  Note  anmerken.  Für  Unternehmun- 
gen, wie  das  sehr  erfreuliehe  Hannoyersche,  können  wir  nicht  genug  empfehlen,  sich 
mOgliehtt  dieser  ersten  Art  der  Textbehandlung  zu  befleißigen. 

Unsere  zweite  Art:  die  kritische  Regulierung  der  Rechtschreibung,  nicht 
der  Sprache,  wird  sieh  in  einem  gewissen  Bereich  empfehlen  bei  der  Ausgabe  von 
Gesammtwerken.  Doch  wird  man  hier  bald  einen  wichtigen  Unterschied  gewahr 
werden  zwischen  den  beiden  Hauptperioden  unserer  neuhochdeutschen  Litteratur. 
Bei  der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  werden  sich  die  Schwierigkeiten  einer  wirk- 
lich sicheren  Regulierung  der  Rechtschreibung  und  hlof^  der  Rechtschreibung  in 
yielen  Falles  so  groü  zeigen,  daß  man  lieber  auch  bei  Gesammtausgaben  zu  unserer 
ersten  Art  greifen  wird  und  die  Ausgabe  jeder  Schrift,  für  deren  Aufhahme  in  die 
Gesanuntansgabe  man  sich  entschieden  hat,  in  ihrer  eigenen  Rechtschreibung  wie- 
dergeben. Die  Schwierigkeit  einer  Umschreibung  liegt  nicht  nur  in  der  noch  man- 
nigfach schwankenden  Sprache,  sondern  namentlich  auch  darin,  daß  die  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderts  noch  keine  so  allgemem  anerkannten  Regeln  der  Rechtschrei- 
bung bieten ,  wie  dies  zwei  Jahrhunderte  später  der  Fall  ist.  Dazu  kommt  noch, 
daß  der  Gewinn  einer  solchen  Regulierung  für  den  Loser  nur  ein  sehr  mäßiger  sein 
wurde.  Dean  wenn  man  nicht  etwa  die  Schriften  des  16.  Jahrb.  in  unsere  jetzige 
Orthogn^hie  umschreiben  will,  so  erhält  man  doch  immer  eine  Rechtschreibung, 
deren  Bedeutung  der  Leser  erst  lernen  muß.  Ist  ihm  aber  diese  Mühe  des  Erlemens 
nicht  zu  ersparen,  so  wird  es  ihn  auch  keine  riel  größere  Anstrengung  kosten,  sich 
in  die  Schwankungen  des  damaligen  Schreibgebrauchs  gleichfalls  hineinzufinden.^ 

Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  der  zweiten  großen  Glanzperiode  unserer  neu- 
hochdeutschen Litteratur,  bei  den  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Gründe, 
die  uns  bei  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  bestimmten,  für  unveränderte 
Beibehaltung  auch  der  Rechtschreibung  zu  sprechen,  fallen  hier  weg.  Denn  erstens 
ist  es  seit  der  Ausbildung  und  Festsetzung,  welche  die  Grammatik  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  fand,  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  schwer  zu  sagen,  welcher  Regel  der  Lautbezeichnung  ein  Buch  folgt  oder 

*■  Eine  eigenthündiche  Aosnahmsstsllting  nimmt  die  Behandlang  des  Volkslieds  ein ,  so- 
bald man  sich  ein  höheres  2iel  seist ,  als  die  blo0e  diplomatische  Wiederholung  snfälliger 
Einzeldrucke.  Uhland  behandelt  diese  schtrierige  Frage  mit  der  Feinheit  und  Umsicht,  welche 
ans  der  YeiWadnag  von  echter  Poesie  und  gründlicher  Philologie  hervorgehen. 
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dock  folgen  will;  und  zweiten^  fallt  hier  da»  Bedenken  weg,  daf^  der  Leser  die  regu- 
lierte Rechtschreibung,  die  wir  unserem  Autor  geben,  doch  erst  besonders  lernen 
müße.  Denn  hier  würde  ja  unsere  ganze  Abänderung  darin  bestehen ,  daß  wir  den 
Autor  in  der  Rechtschreibung  der  Gegenwart  drucken.  Eine  Änderung  der  Sprache 
enthält  diese  Umwandlung  der  Rechtschreibung  nicht.  Denn  wir  haben  ausdrück' 
lieh  alles,  was  den  Laut  ändert,  yon  der  Rechtschreibung  ausgeschlossen  und  deren 
Befugniss  darauf  beschränkt,  Schriftzeichen  durch  Schriftzeichen  zu  ersetzen.     Man 

-  hat  in  neuerer  Zeit  Ton  mehreren  Seiten  sich  gegen  jede  Veränderung  in  der  Ortho- 
graphie unserer  großen  Autoren  erhoben.  Dieser  Widerstand  entspringt  aus  dem 
ganz  richtigen  Gefiihl ,  daß  die  neue  Orthographie ,  die.  sich  die  historische  nennt» 
vielmehr  ein  unberechtigtes  und  willkürliches  Eingreifen  in  unsere  Schrift- 
sprache ist.  Ebenso  thut  man  sehr  wohl  daran,  sich  duroh  die  im  ganzen 
geregelte  Orthographie  unserer  klassischen  Periode  zur  Behutsamkeit  auch  bei 
wirklich  wünschenswerthen  Verbess^ungen  unserer  Orthographie  mahnen  zu  lassen. 
Aber  der  Glaube,  als  sei  es  eine  allgemein  anerkannte  heilige  Pflicht,  unsem  Klas- 

'  sikem  unverrückt  die  Orthographie  zu  belassen,  in  welcher  sie  selbst  ihre  Werke 
herausgegeben  haben,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ändern  wir  unsre  eigene 
Orthographie,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich,  zumal  in  Ausgabeafur  cbu 
grofie  Publikum,  unsere  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  in  die  neue  Orthographie  um- 
schreiben. Das  wird  gegenwärtig  schon  immer  so  gehalten  und  es  ist  eine  bloße 
Selbsttäuschung ,  wenn  die  Besitzer  der  neuesten  Cottaschen  (und  Göschenschen) 
Klassikerausgaben  glauben,  sie  läsen  Lessings  Werke -in  der  streng  festgehaltenen 
Orthographie  der  Originalausgaben.  Man  braucht  nur  einen  vergleichenden  Blick 
in  die  Originaldrucke  oder  in  deren  Wiederholung. bei  Lachmann  zu  werfen,  um  sich 
sofort  zu  überzeugen,  daß  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  wie  ich  sage.  Zum 
Beleg  nur  Einiges  aus  den  ersten  zwei  Scenen  der  Minna  von  Barnhelm.  Bei  Lach- 
mann (2,  510  fg.):  „Er  höhlt  aus"  ;  bei  Göschen  (Leipzig  1853;  2,  149  fg.):  »»Er 
holt  aus".  Bei  Lachmann:  „das  vermaledeyte"  ;  bei  Göschen:  „das  verm^ale- 
d e  i t e** .  Bei  Lachmann :  „Z  w e  y  t  e r  Auftritt"  ;  bei  Göschen :  „Zweiter  Auftritt" . 
Bei  Lachmann :  ^  „Ey,  Herr  Just" ;  bei  Göschen :  j,£i,  Herr  Just".  Bei  Lachmaan : 
„Pfuy";  bei  Göschen:  „Pfui".  Bei  Lachmann:  „Gläßchen" ;  bei  Göschen: 
„Gläschen".  Bei  Lachmann:  „Glaß"  ;.  bei  Göschen:  „Glas".  BoiLachmann: 
„echter";  bei  Göschen:  „ächter".  Bei  Lachmann:  „drey";  bei  Göschen; 
„drei".  Bei  Lachmann:  „bey"  ;  bei  Göschen:  „bei".  Bei  Lachmann:  „ein  Paar 
Monate" ; ,  bei  Göschen :  „ein-p aar  Monate" .  Bei  Lachmann :  „o b  e n  dr e in" ;  bei 
Göschen :  „obendrein".  Bei  Lachmann :.  „ Ich  macht  ihn  warm ?  der  Danziger 
thuts*^;  bei  Göschen:  ^leh  macht'  ihn  warm?  Der  Danziger  thut*s.  Bei  Lach- 
mann: „das  Bißchen";  bei  Göschen:  das- bißchen".  Bei  Lächmann:  „erey^ 
fert";  bei  Göschen:  ,»er eifert".  Diese  Varianten  auf  wenigen  Seiten  genügen 
wohl  zu  dem  Beweis,  daß  wir,  ohne  allen  Dazwischentritt  professionierter  Neuerer, 
die  Orthographie  der  Gegenwart  ^uf  die  Texte  unserer  Klassiker  anwenden.  Nur 
dies  sollen  sie  darthun.  Sie  sollen  nichts  beweisen  für  die  in  Betracht  kommenden 
Änderungen  der  Orthographie,  sondern  sie^  sollen  nur  zeigen,  daß  wir  diese 
Änderungen,  wenn  sie  einmal  in  der  Orthographie  der  Gegenwart  Platz  gegriffen 
haben,  auch  ganz  unbedenklich  auf  die  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  anwenden. 
Dagegen  wird  es  erst  noch  emdringender Erörterungen  bedürfen,  ob*und  inwieweit 
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es  gestattet  ist ,  die  Sprache  unserer  Klassiker  selbst  £u  ändern  und  so  allmälich  in 
die  dritte  Art  der  Textbehandlung  hinüberzulenken.  Dafi  dies  gegenwärtig  that- 
säclilieh  schon  geschieht,  dafür  wähle  ich  meine  Belege  aus  denselben  beiden  ersten 
Anftritten  der  Minna  TonBamhelm.  Bei  Lachmann  heilet  es:  „Just  sitzet  in  einem 
Winkel**;  bei  GOsehen  (1853):  „sitzt**.  Bei  Lachmann:  „da  ich  voraus  sähe**; 
bei  Goschen:  „sah**.  Bei  Lachmann:  „itzt";  bei  Göschen:  „jetzt**.  Bei  Lach- 
mann: „Feuermauren** ;  bei  GOschen:  „Feuermauern**.  Bei  Lachmann:  „das 
BiBohen  Friede**;  bei  Göschen:  „das  biftchen  Frieden.**  Bei  Lachmann:  „Ein 
Junge  kömmt**;  bei  Göschen:  „kommt**.  Die  letzte  Änderung  ist  besonders 
kfthn ,  weil  Lessing  selbst  sich  ausdrücklich  darüber  erklärt  hat ,  dafi  er  in  vertrau« 
lieber  Schreibart  absichtlich:  „er  kömmt**  schreibe.^ 

Gehen  wir  nun  über  zur  dritten  Art  der  Textbehandlung.  Sie  ändert  nicht 
bloft  die  Orthographie,  sondern  auch  die  Sprache.  Sprachforscher  von  Fach 
werden  immer  geneigt  sein,  über  diese  Art  der  Behandlung  ihr  Verdammungsurtheil 
auszusprechen,  so  wie  andererseits  die  großen  wissenschaftlich  ungebildeten  Massen 
gewiss  wenig  Geschmack  an  unserer  ersten  Art  von  Ausgaben  ünden  werden.  Am 
eingreifendsten  kommt  diese  Frage  zur  Sprache  bei  der  Textbehandlung  von  Luthers 
Bibelübersetzung.  Ich  habe  mich  darüber  schon  ausgesprochen ,  daß  die  diploma* 
tische  Wiederheransgabe  des  authentischen  Textes,  wie  sie  Bindseil  ausgeführt  hat, 
for  Gelehrte ,  sowohl  Sprachforscher  als  Theologen,  ein  höchst  dankenswerthes ,  ja 
unentbehrliches  Werk  ist.  Wie  aber  steht  es  mit  der  großen  Gemeinde  der  nicht- 
gelebrten  Bibelleser  itt^Stadt  und  Land  ?  Sollen  wir  ihr  wirklich  „die  Luthersche 
Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise**  bieten,  wie  Hupfeld  ver- 
langt ?  Oder  sollen  wir  Luthers  Sprache  ganz  und  gar  der  Alltagssprache  des  heu- 
tigen Tages  gleich  machen »  so  daß  zwischen  der  plattesten  Gewöhnlichkeit  und  der 
Sprache  der  Bibel  kein  Unterschied  mehr  wahrzunehmen  ist?  Ich  glaube,  wir 
müssen  Tor  allen  Dingen  die  Frage  richtig  theilen.  Was  die  Orthographie 
betriift,  so  muß  die  deutsche  Bibel  für  Schule  und  Haus  unbedingt  dieselbe  Ortho- 
graphie haben ,  die  auch  sonst  für  die  Schriftsprache  der  Gegenwart  gilt.  Denn 
man  wird  do<^  unsem  Bauern  und  Handwerkern  nicht  2umuthen,  eine  doppelte 
Ortiiogn^phie  zu  lernen.  Das  muß  man  aber ,  wenn  man  die  Bibel  in  einer  anderen 
Orthogn^pfaie  druckt,  als  die  man  in  der  Schule  für  den  Gebrauch  des  Lebens  lehrt. 
Denn  Lesen  ist  die  Hauptstütze  für  die  eigene  Anwehdung  der  Orthographie.  Wenn 
man  lüso  will ,  daß  die  Bibel  das  Hauptlesebuch  unseres  Volkes  sein  soll ,  so  darf 
man  ihm  nicht  zumuthen,  tägiich  eine  andere  Orthographie  zu  lesen,  als  die  man 
es  zu  schreiben  lehrt.  Die  zweite  Frage  aber  ist :  Wie  soll  es  mit  der  Sprache 
in  Luthers  Bibel  gehalten  werden  ?  Die  gänzlich  aus  unserer  Sprache  verschwun- 
denen Wörter  bilden  bei  dieser  Frage  bei  weitem  nicht  die  Hauptschwierigkeit. 
£8  sind  ihrer  nicht  einmal  so  gar  viele.  Hr.  Mönckeberg  zählt  85 ,  und  von  diesen 
85  kommen  46  nur  ein  einziges  Mal  in  Luthers  Bibel  vor.'  £s  wird  also  bei  ;dem 
grdÜen  Theil  dieser  Wörter  nicht  so  gar  viel  verschlagen,  wenn  man  sie  beibehält 
und  unter  der  Seite  oder  in  einem  angehängten  kleinen  Glossar  erklärt.  Es  würde 
aber  auch  keine  so  gar  große  Änderung  sein,  wenn  man  bekanntere  an  ihre  Stelle 
setzte.  Weit  schwieriger  und  viel  eingreifender  ist  die  Frage  ^  wie  cis  mit  den 
Sprachformen  gehalten  werden  soll.     Hier  können  wir  uns  nun  unmöglich  mit 

^  Anti-GSze.  Zehnter.  Werke  (Lachmann)  10,  225.  —  *  Mönckeberg  S.  129. 
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Hupfeld  einyerstaDdea  erklären,  welcher  Luthers  ursprüngliche  Sprachweise  unver- 
ändert beibehalten  wissen  will.  Das  Volk  lernt  in  den  Schulen  die  gegenwärtige. 
Schriftsprache  und  es  muß  diese  Schriftsprache  lernen,  so  weit  es  sich  überhaupt 
noch  einer  zweiten  Sprachform  neben  seiner  Mundart  bemächtigen  kann.  Durch 
diese  Erlernung  der  Schriftsprache  soll  ihm  aber  auch  der  Zugang  zu  den  Büchern 
eröffnet  werden ,  die  für  die  Bildung  seines  Herzens  und  Geistes  bestimmt  sind. 
Geben  wir  ihm  nun  die  Bibel  in  Luthers  ursprünglichen  Formen,  so  wird  es  dieselbe 
entweder  nicht  rerstehen  oder  es  muß  noch  eine  dritte.  Sprachform  zu  den  beiden 
anderen  hinzulernen.  Man  denke  doch  nur  an  Luthers  Präterita  auf  ei  (beis ,  steig, 
Jareig  u.  s.  w.),  an  seine  nicht  mehr  vorhandenen  Präteritopräsentia  (tätig,  tagen)  und 
so  vieles  andere  und  man  wird  zugeben,  daß  die  Kenntniss  der  gegenwärtigen 
Schrifbspradbe  bei  weitem  nicht  genügt ,  um  Luthers  ursprüngliche  Bibelsptache  zu 
verstehen.  Andererseits  aber  wird  der  Forderung  durchaus  nicht  stattzugeben  sein, 
daß  Luthers  Sprache  in  der  Weise  der  heutigen  gleich  zu  machen  sei,  daß  die  Bibel 
nicht  mehr  anders  redet,  als  der  neueste  Zeitungsartikel.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
man  sich  schon  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  der  Hauptsache  auf  dem  rechten 
Wege  befindet ,  wenn  man  die  Sprache  der  Lutherschen  Bibel  der  veränderten 
Schriftsprache  anzunähern  sucht,  ohne  sie  doch  der  Sprache  der  AUtagsprosa  gleich 
zumachen.  Die  richtige  Entscheidung  über  das  Mehr  oder  Weniger  wird  freilich 
immer  eine  Verbindung  gründlicher  Kenntnisse  und  des  feinsten  Taktes  verlimgeii. 
Im  ganzen  wird  man  die  Verbannung  überflüssiger  Neuerungen  und  die  Bück- 
kehr  zu  den  älteren  Lesarten ,  die  man  in  neuerer  Zeit  erstre))t ,  billigen ,  wenn  sie 
sich  in  den  praktisch  gebotenen  Grenzen  hält.  Dies^  praktisch  gebotenen  Grenzen 
aber  liegen  nicht  bloß  in  der  nothwendigen  Verständlichkeit  der  Bibel,  sondern  auch 
darin,  daß  die  Bibel  das-  hauptsächlichste  praktische  Lehrbuch  de»  Volkes  för  die 
Erlernung  der  gemeinsamen  Schriftsprache  bildet. 

Wir  haben  uns  an  Luthers  Bibel  überzeugt ,  daß  sprachliche  Erneuerungen 
unumgänglich  nothwendig  sind  bei  Schriften  desl6.  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirklich 
ein  lebendiges  Gemeingut  der  Massen  bleiben  sollen*  Wie  steht  es  aber  mit  uns«rn 
großen  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts?  Darf  auch  an  deren  Sprache  geändert 
werden?  Wir  haben  oben  an  einem  der  größten,  an  Lessing,  gesehen,  daß  es 
bereits  in  zahlreichen  Fällen  geschieht.  Ich  glaube,  daß  sich  in  einzelnen  Fällen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  selbst  für  ein  solches  Ändern  der  Sprache  man- 
ches sagen  lässt ,  ohne  daß  ich  deshalb  die  Art,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  durch- 
weg billigen  will.  Ein  Schriftsteller,  wie  Lessing,  hat  ein  doppeltes  PnbUkum :  ein 
philologisch  gebildetes  und  ein  allgemeines.  Ersteres  wird  sich  jeden  EingrÜf  in 
die  Sprache  des  Schriftstellers  mit  Recht  verbitten.  .  Letzteres  will  seine  Klassi- 
ker in  der  Sprache  lesen ,  die  ihm  selbst  als  gegenwärtig  zu  Recht  bestehende 
Schriftsprache  eingeprägt  worden  ist.  Da  kann  man  unmöglich  in  Abrede  .stellen, 
daß:  »Just  sitzet  in  einem  Winkel"  gegenwärtige  zumal  in  einem  Lustspiel,  alt* 
modisch  klingt.  Da  man  aber  audi  schwerlich  daran  denkt,  diese  Formen  wieder  in 
Umlauf  zu  setzen,  so  wird  sich  manches  dafür  vorbringen  lassen ,  wenn  man  sie  für 
das  große  Publikum  ebenso  druckt,  wie  wir  alle  sie,  wenn  wir  die  Minna  von  Bam- 
helm  vorlesen,  sprechen.  Aber  darauf  ist  allerdings  mit  weit  mehr  jStrenge  ala 
bisher. zu  halten,  daß  man  diese  Änderungen  möglidist  beschränkt,  daß  man  nicht 
willkürlich  darauf  los  ändert,  sondern  mit  Einsicht  in  sein  Thun,  daß  man  nicht 
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beliiBb^^  grammaUscbe  Vorurtheile,  sondern  den  wirklich  veränderten  Gebrauch  der 
gebildeten  Gemeinsprache  entscheiden  lässt.  Man  wird  dann  finden,  was  Lach- 
manns  treffliche  Ausgabe  so  klar  herausstellt,  daß  Lessings  meisterhafte  Sprache 
allerdings  in  einzelnen  kleinen  Äußerlichkeiten  bereits  antiqiert  ist  und  daß  daher 
neben  den  kritischen  Ausgaben  solche,  die  sich  der  Gegenwart  mehr  anschließen; 
wohl  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein  werden.  Ist  aber  schon  bei  Lessing  eine 
solche  Annäherung  nur  mit  der  größten  Vorsicht  und  Beschränkung  zu  gestatten, 
so  werden  wir  um  so  mehr  darauf  halten  müssen ,  daß  die  Sprache  des  gigantischen 
Nachwuchses,  der  eben  Lessing  überholt  hat,  daß  namentlich  die  Sprache  Gdthes 
rein  erhalten  und  nicht  der  Woge  des  Tages  preisgegeben  werde.  An  die  Recht- 
schreibung jener  Heroen  sind  wir  nicht  gebunden,  aber  ihre  Sprache  darf  durch 
die  veränderte  Rechtschreibung  nicht  angetastet  werden. 

RUDOLF  VON  RAUMER. 


Woden,  ein  Beitrag  inr  dentschen  Mythologie  von  Director  F.  Wilh.  Schuster  (Programm 
des  erang.  Untergymnasioms  in  Mühll)ach  cum  Schiasse  des  Schuljahrs  1855^—56). 
Hennannstadt,  Buchdruckerei  von  Josef  Drotleff,  1856.   55  Seiten.  4.  *■ 

Seit  wenigen  Jahren  ist  unter  den  Siebenbürger  Sachsen  ein  lebhafter  Sinn  für 
das  Studiora  ihrer  deutschen  Alterthümer  erwacht  und  ein  »kleines,  aber  thätiges" 
HMiflehi  von  jungen  Gelehrten  hat  auch  den  reichen  Stoff  der  Volkssage  dort  zu  heben 
angeftogen»  Haltrich  schon  eine  große  Sammlung  deutscher  Märchen  herausgegeben. 

In  dem  vorliegenden  Programm  hebt  Director  Schuster  hervor,  was  in  der 
Volkssage  der  Siebenbürger  noeh  erhalten  ist  von  Woden,  dem  Nationalgott  der  alten 
Deutschen,  von  dessen  Verehrung  unter  den  Sachsen,  besonders  auQh  von  der  untern 
Elbe  und  Weser,  wie  in  England,  zahlreiche  Beweise  vorliegen.  Vom  Namen  des 
alteo  Gottes  zwwr  haben  sich  nur  wenige  Spuren  in  Siebenbürgen  orhalten,  desto 
mehr  aber  ErinnaruBgen  an  sein  Wesen.  In  vielen  Sagen  gibt  sich  der  einäugige  Alte 
Bot  dem  breiten  Hut,  in  den  Mantel  gehüllt,  mit  dem  achtbeinigen  Roj^,  mit  dem 
alltfidenden  Schwerte  etc.  deutlich  als  Gott  Woden  zu  erkennen.  In  einigen  Sagen 
der  j^ebenbürger  sind  sogar  echte  Eddamjthen  erhalten ,  z.  B.  in  der  S.  29  des  Pro- 
gramiBS  mitgetheÜten  Sage  von  der  „Königstochter  aus  der  Flammenburg",  ein  Stück 
vom  Mythus  der  Brynhilldur,  und  in  der  S»  16  ff.  mitgetheilten  Sage  vom  »Zauber- 
roß*^  -eine  sehr  interessante  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Mythus  vom  Rosse 
Sldpoir,  Ein  Junge  .heilt  das  Auge  des  einäugigen  Alten  (das  ist  Woden)  und 
bekmnn^  von  ihm  zum  Dank  das  achtfußige  Boss  (das  ist  Sleipnir).  Mit  Hülfe  des- 
selben entführt  er  eine  schöne  Mee^ungfrau  für  den  König,  diese  will  aber  den 
König  niehl  heiiathen,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  in  der  Milch  der  „vierhundert 
Staten"  gebadet  habe.  Der  König  traut  nicht  und  lässt  den  Jungen  zuerst  ins  Bad 
steigen ,  da  bläst  sein  achtfüßiges  Ross  aus  dem  linken  Nasenloch  und  die  Milch 
kuhlisidb  ab;  als  aber  der  König  ins  Bad  steigt,  bläst  das  Ross  aus  dem  rechten 
Nasenlo^,  die  Mileh  wird  dadurch  wieder  heiß,  und  der  König  muß  sterben.  Der 
t  aber  heirathet  dessen  Schwester  und  sein  Ross  holt  ihm  auch  noch  den  großen 


*  Ich  glaube  bemerken  zu  mÜ9en ,  da0  die  Anzeigen  von  Menzel  und  Zingerle  schon  im 
August  1856,  also  vor  dem  Erscheinen  des  Tierten  Heftes,  in  meinen  Händen  waren. 

DER  BSRAUSGEBBK, 
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Schatz  im  Walde ,  worauf  er  wieder  terschwindet.  Dieser  Mythos  rtum  einäugiged 
Alten,  vom  achtfiißigen  Ross ,  yon  der  8pr()den  Meerjungfrau  ^  vom  Blasen  aus  den 
Nasenlöchern  etc.  hat  einen  echt  nordischen  Charakter.  Zu  den  sehr  alterthümlichen 
Zügen  gehört  auch,  daß  der*  Junge,  nachdem  er  den  drei-,  den  sechs-  und  den  zwölf- 
köpfigen Drachen  erlegt  hat,  die  Köpfe  aller  dieser  Ungeheuer  auf  die  Pfähle  steckt, 
welche  die  Wohnung  des.  einäugigen  Alten  umgehen. 

Ohne  Zweifel  wird  sich  in  Siebenhürgen  noch  manche  andere  Erinnerung  an 
das  altsächsische  Heidenthum  und  in  derselben  Frische  vorfinden,  und  wir  erfüllen 
nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  wir  Herrn  Schuster  und  seinen  Freunden  für  das 
bisher  Geleistete  danken  und  fiir  ihre  ferneren  Bestrebungen  ein  fröhliches  Glückauf 
zurufen.  W.  MENZEL. 


Deutsche  Volksinärehen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbiirgen  gesammelt  von 

Joseph   Hai  trieb«  Professor  am  evang.  Gymnasimn  sn  Schässburg.     Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer  1856.   8.  XX,  337  Seite|n.   (1  TWr.  14  Ngr) 

Jeweniger  ein  Land  den  Einflüssen  von  Auj^en  ausgesetzt  ist,  desto  reiner  und 
ursprünglicher  werden  die  alten  Yolksüberlieferungen  bewahrt.  Dies  beweist  uns 
vorliegende  Sammlung,  die  Haltrich,  durch  Grimms  Märchen  angeregt,  mit  einigen 
gleichstrebenden  Freunden  unternommen  hat  und  die  als  erster  Band  eines  vielver- 
sprechenden Sammelwerkes  mit  Freuden  begrüi^t  werden  muß.  Das  Buch  enthält 
nicht  weniger  als  acht  und  siebenzig  Märchen,  die  alle  auf  mehr  als  zwei  Erzählun* 
gen  beruhen.  Nach  einigen  —  höchstens  drei  Jahren  —  wird  eine  neue  Aushebung 
von  Volksmärchen  mit  einer  wissenschaftHphen  Abhandlung  über  den  gesammten 
Lihalt,  mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu  allen  geliefert«!  einzelnen  Stücken 
folgen.  Bei  den  hier  gebotenen  Märchen  sind  die  mit  mythischem  Gebalte  voran- 
gestellt, dann  folgen  schwankhafte,  endlich  einige  Kleinkindermärchen.  Sind  auch 
nicht  alle  Märchen  neu,  sondern  oft  nur  Varianten  schon  bekannter,  sa  bieten  doch 
auch  diese  neue  Züge  und  Bezüge,  die  zur  Deutung  nicht  ohne  Werth  sind.  Es 
haben  sich  gerade  in  vorliegenden  Märchen  noch  uralte  Elemente  erhalten ;'  die  in 
bekannten  analogen  sehr  abgeschwächt  oder  geradezu  verblasst  sind. 

Gleich  im  ersten  Märchen,  das  reich  an  tiefpoetischen  Zügen  ist,  tritt  uns  der 
alte  Glaube  an  die  Seelen  Wanderung  entgegen.  Denn  aus  den  beiden  Kinderleichen 
wuchsen  zwei  Tannenbäume,  als  diese  verbrannt  wurden,  sprangen  zwei  Funken 
in  die  Gerste  und  wurden  von  einem  Mutterschafe  mitgegessen,  das  in  Folge  dessen 
zwei  Lämmlein  mit  goldener  Wolle  zur  Welt  brächte.  Aus  den  Gedärmen  dieser 
geschlachteten  Thiere  wurden  wieder  diö  zwei  Kinder  mit  den  goldenen  Haaren. 
Im  zweiten  Märchen  begegnen  uns  drei  Teufel  als  Bothbärte  und  unser  Herr  Gott 
als  Mann  im  grauen  Mantel.  Dieser  Graumantel,  der  in  vielen  folgenden  Num- 
mern auftritt,  ist  zweifelsohne  Wuotan,  denn  er  besitzt  nicht  nur  den  Mantel  und 
den  Schlapphut,  sondern  gebietet  auch  über  Wunschding»,  und  die  in  Verbindung 
stehenden  sechs-  oder  achtfufigen  Pferde,  mahnen  unbestreitbar  an  den  achtföl^igen 
Sleipnir.  Im  zehnten  Märchen  ist  der  alteMann  an  einem  Auge  blind,  ist  demnach 
einäugig,  wie  Wuotan.  Neben  ihm  finden  wir  nebst  andern  unzählichen  mythischen 
Zügen  (Nr.  5)  die  in  einem  Zimmer  des  alten  Mannes  im  einsamen  Waldschlosse 
wohnenden  Schwanfranen,  die  uns  in  Nr.  6  in  den  drei  Schwestern,  die  fliegen 
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und  keilen  köaneii,  wieder  begegnen.  Das  nennte  Märchen  ist  eine  interessante 
Bereiehernng  zur  Gruppe,  die  Simrook  in  „Die  dankbaren  Todten"*  (Bonn  1856) 
mittkeilt.  Das  zehnte  ist  eines  der  merkwardigsten  Märchen » in  dem  Wuotan  oflfen« 
bar  henrortritt.  Neben  ihm  ist  eine  alte  Frao,  „die  Buschmutter**.  Eine  Meeres« 
Jungfrau  kommt  ans  Gestade ,  isst  rem  Brote ,  trinkt  Tom  Weine ,  und  wird  deshalb 
mit  dem  Rufe  »gesehen,  gefluigen'*  gebannt.  —  Beinahe  ebenso  wichtig  ist  Gold« 
haar  Nr.  11 ,  in  welchem  ein  rührendes  Beispiel  deutscher  Frauentrene,  das  an  Qu« 
dmn  erinnert,  sieh  findet  Im  FederiLÖnig  möchte  ich  statt  „der  Katze"  den  alten 
Mann  im  grauen  Mantel  beibehalten ;  denn  das  Märchen  hat  auf  Wnotan  entschie« 
den  Bezug.  Spuren  des  Weltbaumes  bieten  die  Nummern  15  und  17.  *—  Der 
Zigeuner  und  die  drei  Tetffel  erinnern  an  die  liegende  Tom  hl.  Dunstan.  Der  alte 
Teufel  mit  den  zwei  jungen  bildet  eine  Parallele  zu  dem  wilden  Manne ,  der  auch 
mit  zwei  Jungen  zu  erscheinen  pflegt.  Der  tausendfleckige ,  starke  Wila  ist  schon 
durch  seinen  Namen  bedeutungsToll.  In  den  folgenden  Numern  begegnen  uns  das 
weiito  Sonnenross  mit  acht  Ffiften,  eine  goldborstige  Sau  mit  sieben  Ferkeln,  eine 
Prinzess  in  der  Flammenburg,  drei  Hunde  und  zahlreiche  Drachen.  In  Nr.  26 
yerleiht  der  Oberste  der  Teufel  Sieg  und  die  Teufelstochter  entführt  als  weii^es  Pferd 
den  Königssohn.  Der  Teufel  erscheint  einäugig  (Nr.  30).  —  Sehr  merkwürdig  ist 
Nr.  31  :  »die  dunkle  Welt**.  Zahlreich  treten  uns  Wunschdinge  entgegen.  In 
Nr.  40  taucht  die  uralte  heidnische  Sage  an(  da8  ein  Küm'g  seine  schöne  Tochter  so 
liebt,  daä  er  sie  jedem  Freier  missgönnt.  In  Nr.  43  wird  ein  Königdund  in  ein 
Schwein  verwuidelt  und  muä,  weil  ihm  die  Braut  Nachts  das  Borstenkleid  wegnahm 
und  Terbrannte ,  ans  Weltende  wandern.  Da  begibt  sich  das  treue  Weib  bis  dort* 
hin ,  um  den  Terlomen  Gemahl  zu  suchen.  Die  Reise  machen  ihr  die  freundlich- 
gesinnten  Wind,  Mond,  Sonne  und  Sterne  mö^ich.  Die  drei  bedeutsamen  Kleider 
fehlen  nicht.  -^  In  Nr. 46  wird  der  Aschenputtel  König.  Mit  Nr.  48  beginnen  die 
Schwanke,  die  derben  Hmner  und  treffmden  Volkswitz  yerrathen  und  in  ähnlicher 
Weine  in  ganz  DeotscUand  erzählt  werden.  Sehr  lustig  sind  die  Lügenmärchen  55 
und  SfB,  —  Die  Schwanke  57,  58  und  59  erinnern  an  heitere  Erzählungen  des 
Mittelalters.  Nr.  60  ist  eine  Variante  des  bekannten  ünibos.  „Die  thtoichte 
Liese**  (Nr.  63)  und  nder  thörichte  Hans**  (Nr.  64)  bilden  ein  ebenbürtig  Paar. 
Nr:  71  »Vom  alten  Bauer,  der  hinter  den  Ofen  ackern  führ**  ist  kein  Kindermärohen^ 
sondern  eine  nair  dargestellte  Zote.  Der  Ausdruck:  „es  bricht  der  Ofen  ein^ 
(=die  iVau  gebiert)  und  die  in  Schnaderhüpfeln  nicht  so  seltene  Bezeichnung  Ofen 
in  obsoönem  Sinne  beweisen  dies.     D^n  Schluß  bilden  sehr  sinnige  Thiermärchen. 

Ans  dem  Gesagten  geht  herror,  dafi  Haltrichs  Buch  zu  den  interessantesten 
MArdiensammlungen  gehört  und  dem  Sagenforseher  wie  dem  Mjthologen  eine  reiche 
Ftan^^nibe  für  seine  Zwedie  bietet.  Die  Darstellung  rerräth  größtentheils  sehr 
Tiel  Geschick  und  eignet  sich  dem  Geiste  des  Märchens.  Möchten  die  hier  angekün- 
digten siebenbnrgischen  Sagen  von  Fried.  Müller  und  die  sächsischen  Volkslieder 
▼on  Wilhelm  Schuster  bald  nachfolgen  und  ebenso  dankenswerthe  Beiträge  bringen. 

L  V.  ZINGERLE. 


l22  UTTERATÜE. 

Famphilut  Ge&geilbaell,   heraasgegeben  Ton  Karl  QOdeke.    HanoTer,  1856.    8. 

XXVni  und  699  Seiten.  (5  Thlr.) 
•  Der  Mangel  künstlerischen  Werthes,  durch  welchen  die  große  Mehrzahl  unserer 
Dichtungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  so  bedeutend  hinter  denen  der  Blütezeit 
des  Mittelalters  zurücksteht ,  ist  es  wohl  vornehmHch ,  was  bisher  den  ^stereii  so 
wenige  Forscher  zugewendet  hat.  Anders  scheint  die  geringe  Theilnahme  für  jene 
Periode  der  deutschen  Litteratur  nicht  gut  zu  erklären :  yennag  sie  doch,  neben  dem 
Vortheile  leichteren  Verstöndnisses ,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  den  reichsten 
Ertrag  zu  bieten.  Wem  wären,  um  nur  Einigfes  anzuführen,  die  Ausgaben  des 
Narrenschiffes ,  des  Simplicissimus  und  der  Fastnachtspiele  nicht  höchlich,  willkom- 
men gewesen?  Welcher  Gewinn  ist  z.  B.  aus  den  letzte]%n  dem  Grimmisdien  Wör- 
terbucfae  erwachsen !  An  die  ebengenannte  Sammlung  der  Anfänge  d^  deutschen 
Theaters  schließt  sich  nun  das  Buch  Ctödekes  in  der  erwünschtesten  Weisö  an.  Den 
Inhalt  bilden  eingehende  Untersuchungen  über  den  Dichter,  sodann  erhalten  wir 
Ausgaben  folgender  Stücke:  1.  Der  welsch  fluß.  2.  Der  alt  eydgnoß.  3.  Der 
bundschuh.  4,  Tod,  teufel  und  engel.  5.  Von  fünf  Juden.  6.  Die  X  alter.  7.  Der 
Nollhart.  8.  Die  gouehmat.  9.  Die  toteiifreßer.  10.  Practica.  11.  Der  pfiüFen- 
spiegel.  12.  Der  leienspiegel  s.  Pauli.  13.  Der  ewangelisoh  burger.  14.  Von 
drien  Christen.  15.  Die  Jacobsbrüder.'  16.  Novella.  IT,  Ein  fHscher  combißt. 
18.  Der  neue  deutsche  BileamseseL  19.  Liber  vagatorum,  bettleiorden.-  20.  Himm- 
lische zeichen.  21.  Rebhänslin.  22.  Lied  t<hi  der  schlacht  an  der  Adda.  23.  Der 
gülden  paradeyß  dpflbl.  24.  Lied  von  der  schlacht  bei  Terwan.  Als  Zugabe  er- 
scheinen :  *B.  Klingler  yom  spiel.  Zwei  lieder.  Glag  etlicher  stand.  Lied  von  der 
murrenkappen.  Fischarts  und  Kasus  monate.  Nasus  Jahreszeiten.  Der  pfiründenfreßer.' 
Die  sorgfiiltigen  bibliographischen  Nachweisnngen,  welehe*  jedem  einseinen  Stücke 
beigegeben  sind,  sowie  der,  eine  überraschende  Kenntniss  der^theilweise  nur  seiir 
mü3isam  zu  erlangenden  zeitgeiiössischen  Litteratur  beurkundende  Commentar  dürfen 
wohl  als  ein  Muster  eifrigen  Studiums  jener  seither  so  wenig  beachteten  Epoche 
bezeichnet  werden.  Um  so  mehr  mufi  aber  audi  die  Bescheidenheit  anerkannt 
den,* mit  welcher ^der  Herausgeber  sagt:  ^Der  Schweizer  Dichter,  dessen  lialb 
erstorbenes  Andenken  dieses^  Bueh  beleben  will,  hätte  längst  hingpebende  Aufinerkr 
samkeit  und  ausdauernden  Fleii^  seiner  Landsleute  erwecken  sollen.  Sie  scheinen 
jedoch  wenig  Gewicht  auf  ihn  zu  legen  und  die  Bedeutung ,  die  er  in  der  deutschen 
Litteratur  bat,  nicht  hoch  anzuschlagen.  Wenn  ich,  dem  Schweizerboden  fernab 
wohnend  und  der  mannig&chen  Hilfsmittel  entbehrend,  welche  die  Heimat  eines 
Dichters  für  die  Aufstellung  seines  Bildes  ungesucht  gewährt,  dem  Leben  und 
Wirken  des  Pamphilus  Gengenbaeh  nachzugehen  .yersttobe ,  um  ihm  wo  möglich  den 
Platz,  den  er  in  der  Litteratur  Terdient ,  wiederzugewinnen,  so  geschieht  es. nicht, 
weil  ich  mich  Yor  Andern  dazu  befIKhigt  hielte,  nur  weil  die  Andern  schweigen."*. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


Über  die  Hibelnngenhaadtchrift  G«    Sendschreiben  an  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof. 

Dr.  GötÜingin  Jena,  Ton  B.  Ton  Liliencron.  Weimar,   Hennann  Böhlau,  1856. 

191  Seiten  8«.   (1  Thk.) 

Eine  neue  Widerlegung  des  ersten  Theils  meiner  Untersuchungen,  die  dritte. 

Es  war  mir  überra&chend ,  daß  ein  Freund  des  Herrn  MüUenhoff  nach  JahresMst 
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Boch  einmal  zu  thun  fUr  nOibtg  fbnd ,  was  Müilenhoff  schon  so  yoUständig  gethan 
hatte.  Aber  Hr.  ron  Liliencron  g^ibt  AufächlaS.  Er  fand ,  daß  trotz  der  unendlich 
lehrreichen  Schrift  seines  Freundes ,  die  leider  nur  diejenigen  überzeuge ,  welche 
«innerhalb  der  Frage  und  der  dafür  in  Betracht  kommenden  Anschauungen  stehen^, 
das  grOlere  wissenschaftliche  Publikum  noch  im  Zweifel  blieb ,  und  daß  sich  sogar 
die  Meinung  der  Gegner  einniste  und  schädlich  einwirke.  Es  war  daher  nöthig,  mit 
einer  neuen  Schrift  auf  größere  Kreise  zu  wirken.  Hr.  ron  Liliencron  hätte  sioh 
zwar  lieber  in  ein  «Tornehmes  Schweigen**  gehüllt,  denn  die  Gegner  von  ihrem 
Irrthom  zu  überzeugen  hofft  er  nicht,  aber  geschehen  mußte  etwas,  um  dem  Übel 
zu  steuern ,  und  wer  wäre  da  berufener  gewesen  als  Hr.  Ton  Liliencron,  der  (S.  95) 
«die  Stichworte  gelernt  hat,  denen  weder  die  Schärfe  einer  critischen  Methode,  noch 
auch  gelegentlich  die  yerwnndende  Schneidigkeit  fehlt**  ?  Er  wendet  sich  also ,  um 
an  das  grOlere  Publikum  zu  gelangen ,  zunächst  an  Göttling ,  woraus  ich  fast  ver- 
mnthen  möchte,  daß  sogar  die  thüringischen  Philologen ,  die  näheren  Freunde  Lach- 
manns, bedenklich  zu  werden  anfiengen  und  einer  freundschaftlichen  Nachhülfe 
bedurften.  Wenn  der  Zweck  erreicht,  und  die  Welt  Ton  einem  schädlichen  Irrthum 
bewahrt  wird ,  so  will  ich  armer  „Kritiker  am  Neckar**  gern  das  Blut  rergießen, 
das  ich  durch  „die  verwundende  Schneidigkeit **  des  Hrn.  von  Liliencron  verliere; 
zumal  ich  auch  den  Yortheil  habe ,  die  Schärfe  der  Methode  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  daher  sehr  lüblich ,  daß  Hr.  von  Liliencroif  nicht  das  vornehme  Schweigen  vorge- 
zogen hat,  das  wir  vielleicht  nicht  einmal  zu  würdigen  gewusst  hätten. 

Wenn  doch  Hr.  von  Liliencron  die  Stelle  anführen  wollte ,  wo  ich  nach  S.  4 
Lachmann  einen  unklaren  Gefühlsmenschen  gescholten  habe.  Lachmann  beruft  sich 
auf  sein  feingebildetes  Gefühl,  und  denen,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen,'* spricht 
er  dieses  Gefühl  ab.  Aber  daraus  habe  ich  wenigstens  nir^nds  die  Folgerung 
{^zogen,  daß  Lachmann  ein  unklarer  Gefühlsmensch  gewesen  sei. 

Hr.  von  Ldliencron  hat  femer  entdeckt,  daß  ich  die  Anmerkungen  Lachmanns 
nicht  einmal  gelesen  habe.  Er  sagt  nämlich  S.  34 :  „Ich  muß  Ihnen  gestehen ,  ich 
zweifle  noch  immer  daran ,  daß  er  das  Buch  gelesen  habe  —  in  seinem  eigenen  In« 
teresse.  Denn  es  gelesen  zu  haben,  ohne  ztf  bemerken,  daß  Laehmann  die  Lesarten 
mit  der  ihm  eigenen  bewunderungswürdigsten  Schärfe  und  Genauigkeit  zusammen- 
gestellt und  verglichen^  Bat ,  dies  von  einem  Gegner  vorauszusetzen ,  halte  ich  mich 
trotz  der  Hitze  der  Schlacht  denn  doch  nicht  für  berechtigt.**  Dies  bezieht  sich 
darauf,  daß  ich  im  „Kampf*  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  habe,  daß  die  Anmer- 
knn^n  nicht  überall  fehlerfl^i  und  ieu verläßig  sind.  Jeder  kann  die  Stellen  nach- 
schlagen und  sich  überzeugen,  daß  die  Sache  sich  wirklich  so  verhält.  Hr<  v.  L. 
aber  sdilägt  nicht  nach,  sondern  ist  zum  Voraus  überzeugt,  daß  alles  in  den  Anmer- 
kungen bewundernswürdig  ist,  und  findet  also  in  meinen  Nach  Weisungen  den  Be- 
weis, daß  ich  das  Buch  nicht  gelesen  habe.  Yielleicht  fühlt  Hr.  v.  L. ,  daß  er  sieh 
vor  Güttling  durch  dieses  Auftreten  im  höchsten  Grad  lächerlich  gemacht  hat,  wenn 
jene  meine  Nachweisungen  wirklich  richtig  sind.  Er  zeige  also,  daß  sie  nicht 
richtig  sind;  ohne  Zweifel  wird  ihm  dazu  der  Herausgeber  der  Germania  bereitwillig 
diese  Blätter  erdffiien.  Zeigt  er  es  nicht ,  so  weiß  ich  nicht ,  wie  er  künftig  noch 
Beachtung  seiner  Worte  verlangen  kann. 

Ich  muß  mir  ferner  verbitten ,  daß  Hr.  v.  L.  mir ,  um  mich  desto  besser  wider- 
legen zu  kennen,  wie  er  S.  91  thut,  alleriei  Reden  in  den  Mi^d  legt,  die  ich  in 
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einem  gegebeaen  Fall  vorbringeB  würde.  Er  halte  sich  an  meine  Bücher,  wenn  er 
mich  widerlegen  will.  Auch  Lachmann  würde  sich  rermuthlich  die  Ehre  rerbitten, 
die  ihm  hier  wiederfahrt,  dafi  von  ihm  behauptet  wird,  er  würde  in  einem  gegebenen 
Fall  &8t  so  gescheidt  und  geistreich,  wie  Hm.  y.  L.  selbst,  gesprochen  haben. 

Hr.  y.  L.  lässt  auch  einige  Worte  darüber  iallen ,  da0  der  Kritiker  am  Neckar 
erst  nach  Lachmanns  Tod  aufzutreten  gewagt  habe.  Meint  er  etwa,  weil  Lachmann 
todt  sei,  müße  nun  seine  Lehre  für  alle  Zeiten  gültig  bleiben  ?  Oder  meint  er,  es  sei 
eine  Feigheit  yon  mir  gewesen»  so  lange  zu  warten?  Aber  wusste  ich^enn  nicht, 
daß  die  Schüler  da  sind,  die  jedenfalls  an  Ingrimm  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen  ?  Alles  habe  ich  freilich  nicht  yorausgesehen ;  ich  gestehe  es,  dafi  ich  an  die 
verwundende  Schneidigkeit  des  Hm.  y.  L.  nicht  gedacht  habe ;  yielleicht  hätte  ich 
mich  sonst  noch  besonnen.  Übrigens  konnte  ich  den  Kampf  nicht  früher  beginnen 
aus  allerlei  guten  Gründen ,  womnter  der  eine  schon  genügen  mag ,  daß  ich  bei 
Lachmanns  Lebzeiten  seine  Nibelungenlehre  noch  nicht  einer  ernstlichen  Prüfung 
unterzogen  hatte. 

Gehen  wir  nun  in  die  Sache  selbst  ein,  so  wird^  es  genügen,  das  Verfahren  Lilien- 
crons  darzulegen.  Er  zeigt  mit  unermüdlichem  Fleiß,  daß  der  Text  yon  Cuntadelhaft^ 
der  gemeine  dagegen  mit  allen  denkbaren  Schäden  des  Stils  und  des  Sinnes  behaftet 
ist.  Daraus  zieht  er  dann  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Schluß,  daß  der  untadelhafte 
Text  nicht  könne  dem  schlechten  gemeinen  zu  Gmnde  liegen ,  weil  sich  kein  Grund 
denken  lasse,  wesshalb  ein  Überarbeiter  absichtlich  das  Gute  schlecht  mache.  Seine 
Worte  sind  S.  174:  „Wenn  nicht  der  gemeine  Text  zu  O  umgearbeitet  wurde,  wo 
sind  dann  die  Gründe  und  Anlässe,  durch  die  bewogen  -der  Überarbeiter  seinen  Text 
yerließ  i  um  derentwillen  er  zufälliger  Weise  in  einer  Masse  yon  Fällen  den  Aus- 
druck um  einen  Theil  seiner  Correctheit  oder  Schärfe  oder  Bestimmtheit  brachte  ? 
was  zog  ihn  an  einzelnen  Worten  so  an,  daß  er  sier  statt  mannichfacher  andrer  Aus- 
drücke dutzendweise  in  das  Gedicht  hineinänderte  ?  Was  veranlasste  ihn ,  Wieder- 
holungen derselben  Wörter  zu  suchen  ?  Was  trieb  ihn  zu  den  schwerfälligen  tauto- 
logischen  Wendungen?  Welcher  Dämon  plagte  ihn,  an  die  Stelle  schlichter  Sätze 
syntaktisch  ungenaue  oder  yerwickelte  zu  setzen  ?**  Es  ist  das  noch  nicht  genug, 
sondern  Hr.  y.  L.  zeigt  uns,  daß  der  gemeine  Text  oft  wirklich  albern  ist  und 
widersinnig,  wo  an  C  nichts  zvl  tadeln. ist.  Wir  geben  alles  das  dem  Hm.  y.  L.  zu, 
nur  folgern  wir  gerade  das  ^umgekehrte  daraus:  daß  der  gemeine  Text  aus  C 
entstanden  ist ,  in  seltenen  Fällen  durch  absichtliche ,  bewusste  Änderung ,  meistens 
diurch  Nachläßigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber.  Es  wird  nun  darauf 
ankommen,  wie  die  klassischen  Philologen,  an  die  sich  Hr.  y.  L.  wendet,  die  Sache 
au&ehmen.  Wenn  sie.  sich  yon  ihm  überzeugen  lassen,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  künftig  bei  ihren  Ausgaben  der  Klassiker  überall  die  matteste  und  sinnloseste 
Lesart  in  den  Text  aufzunehmen ,  um  dem  ursprünglichen  am  nächsten  zu  kommen, 
an  dem  die  Schreiber  und  Überarbeiter  fortwährend  gebessert  haben.  Wir  erhalten 
auch  durch  die  Theorie  des  Hm.  y.  L.  wichtige  Auflschlüsso  über  das  Entstehen 
mancher  neuen  Gedichte.  Z.  B.  den  treuen  Kameraden  hat  Uhland  nicht  selbst 
gedichtet,  sondern  aus  dem  Volksgesang  genommen.  Denn  in  Stuttgart  kann  man 
die  Soldaten  singen  hören : 

„ihm  hat  sie  weggerissen 
^     all  seine  zwei  beiden  Füße 
und  noch  ein  Stück  yon  mir.^ 
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Da  nun  ein  Soldat,  so  gut  wie  ein  Oberarbeiter  naeh  der  Versieherung  des  Hrn.  y.  L., 
inunerhin  ein  mit  einem  mensohlichen  Hirn  begabtes  Wesen  ist,  so  ist  es  rein  unmög- 
lich, da6  er  die  Verse  Uhlands,  die  einen  erträglichen  Reim  und  Sinn  haben,  in  seine 
sinnlosen  Worte  umdichtete :  also  muß  umgekehrt  Ubland  das  Gedicht  der  Soldaten 
gehört  und  mit  Verbesserung  des  Reims  und  des  Sinnes  in  sein  Gedicht  aufgenom* 
men  haben.     Wer  h&tte  das  ron  Uhland  gedacht  ? 

Die  Schrift  des  Hm.  y.  L.  wird  hoffentlich  yon  Philologen  fleißig  gelesen  um 
des  Namens  willen,  der  auf  dem  Titel  steht.  Haben  sie  noch  nicht  gezweifelt,  so 
werden  sie  zu  zweifeln  beginnen ,  und  haben  sie  schon  gezweifelt ,  so  werden  sie  zu 
zweifeln  aufhören.  Nur  noch  ein  oder  zwei  solcher  Widerlegungen  meines  Buches, 
und  meine  Ansichten  werden  allgfemein  gelten ,  mit  Ausnahme  der  drei  oder  yier 
Personen,  welche  „innerhalb  der  Frage  stehen**. 

Einige  BemerJ^ungen  mögen  doch  gestattet  sein.  Hr.  y.  L.  sagt  unaufhörlich : 
der  gemeine  Text  ist  albern,  C  ist  yortrefflich,  folglieh  ist  Ceine  Bearbeitung  des 
gemeinen  Textes.  Es  genfigt  das  eigentlich  schon ;  betrachtet  man  aber  die  Les- 
arten genauer,  so  sieht  man  deutlich,  wie  eine  aus  der  andern  entstand :  upd  zwar, 
daft  ans  C  der  gemeine  Text  und  aus  diesem  der  sogenannte  alte  wurde ,  und  nicht 
umgekehrt.  Das  hat  sogar  Hr*  Rieger  in  seiner  fleißigen  Schrift  ftlr  mehrere,  ü«i- 
li^  ganz  schlagende  Beispiele  ehrlich  eingestanden ,  obgleich  er  nichts  destoweni- 
ger  behauptet,  A  sei  der  älteste  Text.  Ich  greife  ein  Beispiel  heraus.  Beim  ersten 
feierlichen  Begegnen  Etzels  und  der  Kriemhilde  heifit  es  1290  in  €\  xwine  ßlratm 
rfcke  bt  der  frouwen  gi&ngen  urU  höhten  ir  diu  kleit.  Bei  dieser  festlichen  Gelegen- 
heit hielten  zwei  Fürsten  den  Saum  des  Kleides  der  hohen  Braut.  Zuerst  macht  J 
aus  haöten  truogen,  wodurch  der  Sinn  noch  nicht  geändert  ward.  Nun  aber  schreibt 
B  iriu  far  ir  diu ,  und  ändert  zugleich  giende  (gSnde)  mit  Unterdrückung  yon  unt* 
Jetzt  war  die  Stelle  kaum  anders  zu  yerstehen ,  als  dafi  zwei  reiche  Fürsten  in  ihren 
Kleidern  neben  der  Braut  gegangen  seien.  Das  schien  dem  Bearbeiter  yon  A  mit 
Recht  nichtssagend,  und  er  ietzt  sehoeniu  für  iriu ^  sie  hätten  wenigstes  sohöne 
Kleider  getragen ,  als  sie  neben  Kriemhilde  einher  giengen.  In  solchen  Fällen  nun 
behauptet  Hr.  y.  L. ,  daß  der  alte  und  der  gemeine  Text  eigentlich  dasselbe  sagen 
wollen,  wie  C,  nur  ist  es  eben  ohne  C  kaum  möglich,  diesen  Sinn  zu  errathen.  Wer  , 
könnte  in  dem  gegebenen  Fall  aus  A  errathen,  daß  (tie  sdiöned  Kleider  nicht  die 
der  Fürsten,  sondern  der  Kriemhüde  sind  ?  Und  gewiss  hat  das  der  Schreiber  yon  .^ 
selbst  nicht  geahnt. 

So  kann  auch,  wie  Hr.  y.  L.  selbst  zugibt,  in  1817  der  Sinn  der  Zeile  die  küni' 
gin  €Z  gerne  durh  leit  der  JBurgunde  snieh  kein  andrer  sein,  als  der  in  C  ausgedrückte. 
Aber  schwerlich  würde  Jemand  im  Stande  sein ,  diesen  Sinn  zu  finden ,  ohne  O  zu 
lesen.  Ebendarum  aber  ist  Cder  Text,  der  dem  ursprünglichen  am  nächsten  kommt. 
Ich  enthalte  mich  weitere  Beispiele  zu  geben ,  da  in  kurzem  meine  Ausgabe 
erscheinen  wird,  in  welcher  man  mit  alier  Bequemlichkeit  den  Text  yon  Cmit  dem 
gemeinen  und  dem  yon  A  yergleichen  kann  i  und  zwar  nicht  in  einzelnen  ausge- 
wählten Beispielen,  bei  denen  immer  eine  Parteilichkeit  möglich  wäre,  sondern  in 
größter  Vollständigkeit.  Ich  denke,  daß  über  das  Verhältniss  der  Handschriften 
durch  diese  Ausgabe  alle  Zweifel  niedergeschlagen  werden. 

Im  Einzelnen  ist  Hr.  y.  L.  unermüdlich  fleiiSig,  zeigt  recht  gut  die  Fehler  des 
gemeinen  Textes  und  macht  oft  recht  glücklich  den  Vorzug  yon.C  bemerklich. 
Einigemal  begeht  er  wunderliche  Fehlschlüsse,  z.  B.  $.  112.    Es  ist  yon  der  be- 
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kannten  Stelle  1849  die  Rede,  daA  Kriemhilde  absichtlich  ihr  Kind  habe  rufen  lassen, 
damit  Hagen  Gelegenheit  finde,  es  z,u  ermorden.  Vergleicht  man  Jund  ü,  so  findet 
sich,  daß  dieses  Ungeheure  in  Cnoch  gar  nicht,  in  Jnnv  undeutlich,  aber  erst  in  B 
und  A  unverhüllt  henrortritt.  Hr.  v.  L.  fragt  nun ,  wie  es  möglich  sei ,  d^  ein 
Überarbeiter,  wenn  ihm  C  zu  Grund  lag,  in  Jzvl  Ungunsten  der  ^emhilde  ändern 
konnte,  da  doch  J  immer  zu  Gunsten  der  Kriemhilde  lindere  ?  Freilich  wenn  ^  in  / 
überarbeitet  würde,  so  änderte  Jzxl  Gunsten  der  Kriemhilde,  aber  nicht  wenn  Cdie 
Grundlage  war.  Hr.  y«  L.  wendet  einen  Satz,  der  ^  Jzvl  B  wahr  ist,  auf  das 
Yerhältniss  von  /zu  Can,  für  welches  er  nicht  wahr  ist,  und  seine  ganze  Schlufi« 
folgerung  ist  darum  ohne  allen  Werth. 

Übrigens  fühlt  es  Hr.  y.  L.  recht  wohl ,  daft  er  eigentlich  für  mich  plaidiert. 
£r  gibt  daher  seinen  Beweisgründen  einen  besondern  Kachdruck,  indem  er  den 
Freunden  Lachmanns  yorstellt,  da£  Lachmann  doch  ^kein  Faselhans"*  gewesen  sein 
könne.  Das  mufi  fireilich  durchschlagen.  Wenn  der  ICritiker  am  Neckar  recht  hat, 
so  ist  Laohmana  ein  Faselhans  gewesen.  Nun  aber  ist  Lachmann  kein  Faselhans 
gewesen,  folglich  hat  der  Kritiker  Unrecht.  Es  haben  mir  wirklich  berühmte  Ge- 
lehrte in  diesem  Sinne  geschrieben,  sie  lassen  sich  auf  meine  Beweise  nicht  ein,  son- 
dern beruhigen  sich  dabei,  daß  Lachmann  ein  Meister  in  der  Kritik  war. 

'  Hr.  y.  L.  fühlt  aber  doch,  daß  es  der  Welt,  zumal  der  philologischen,  nicht  ein- 
gehen wird ,  daß  der  schlechte ,  sinnlose ,  alberne ,  geschmacklose  Text  den  Vorzug 
yerdienen  soll  yor  dem  guten,  untadelhaften.  £r  behauptet  daher  an  mehreren 
Stellen,  daß  sich  das  alles  nur  auf  das  Einzelne  beziehe ;  im  Ganzen  aber  sei  nichts- 
destoweniger der  gemeine  Text  yiel  schöner  als  C,  und  es  sei  unbegreiflich,  daß  das 
die  Gegner  nicht  einstehen,  obgleich  wir  im  19.  Jahrhundert  leben !  Ja  freilich ;  das 
ist  erschrecklich,  daß  wir  im  19.  Jahrhundert  noch  so  weit  zurück  sind.  Es  ist  aber 
wieder  das  feine  ästhetische  Grefuhl,  das  der  Schule  Laehmanns  angeerbt  ist,  das 
allein  in  den  Stand  setzt,  den  Vorzug  aller  dieser  Albernheiten  und  Geschmack* 
losigkeiten,  wenn  man  sie  im  Ganzen  betrachtet»  empfinden  zu  lassen.  Je  alberner, 
desto  ursprünglicher,;  und  je  mehr  Albernheiten  im  Einzelnen,  desto  yortrefflicher 
im  Ganzen.  Das  sind  die  Lehrsätze ,  die  der  Kritik  und  Ästhetik  der  Schule  Laeh- 
manns einen  bleibenden  Ruhm  yerschaffen  werden. 

So  ganz  sicher  ist  doch  auch  Hr.  y.  L.  seiner  Sache  njcht.  In  einzelnen  Fällen 
möchte  er  doch  zeigen,  daß  C,  indem  es  bessern  wollte,  nur  eine  Albernheit  zu  Stand 
brachte.  Dann  aber  darf  man  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Ton  des  Ver&ssers  fort- 
führend sagen,  C  ist  alberner  als  der  gemeine  Text,  folglich  ist  der  gemeine  Text 
aus  Centstanden,  sondern  dwnn  behauptet  der  Ver&sser  gerade  wie  wir  andern 
Menschen  auch,  daß  der  albei'ne  Text  der  abgeleitete  sei.  Nur  wieder  das  Alberne 
yon  C  nachweist,  ist  etwas  wunderlich.  Z.  B.  daß  in  C  das  Nibelungenland  nicht 
in  Norwegen ,  sondern,  nur  zwölf  Tagereisen  yon  Worms  entfernt  liegt,  das  ist  eine 
große  Albernheit;  denn  Günther  kann  doch  bei  einer  Entfernung  yon  bloß  zwölf 
Tagereisen  nioht  sag^n,  er  könne  Siegfried  nicht  einladen  wegen  der  Entfernung. 
Nun  zwölf 'Tagreisen,  das  ist  doch  immer  keine  Kleinigkeit. 

Besonders  schön  zeigt  sich  der  fei^ie  poetische  Sinn  des  Verfassers  in  folgender 
Stelle.  Prünhilde  sieht  Kriemhilde  bei  Siegfried  sitzen ,  den  sie  für  einen  Eigen- 
mann hält;  da  weint  sie  über  das  Schicksal  ihrer  Schwägerin.  Nun  lautet 
Strophe  573  in  C: 
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d6  t^ßraeh  d$r  wirt  dw  Umdu:  *wax  ist  t«f«  fr<mw€  mH^ 

dag  ir  so  idzei  truabm  lichter  ougm  sehinf 

u-  mökM  sanfter  laehm,  wan  iu  ist  undertdn 

mite  lant  unt  rtcKe  bürge^  unt  manie  waetUeker  man.* 
Darauf  antwortet  FrüDhilde : 

*Ick  mac  wd  balds  weinen , 

umbe  dine  eweater  ist  mir  s6  grimme  Mt, 
'  di  sieh  ich  sitten  nähen  dem  eigenholden  din  ; 

das  mMOS  mich  immer  riuuten,  sU  si  also  uerstözen  sfn.* 
Das  ist  alles  sehr  natürLch  und  schön ,  und  Niemand  wird  etwas  daran  auszusetzen 
haben.  Ich  bemerke  nur^  daß  balde^  wie  in  vielen  ähnlichen  Sätzen,  sich  nicht  auf 
die  Zeit  bezieht,  ieh  mae  wol  weinen  balde  heißt  picht ,  ich  werde  bald  weinen» 
sondern  ieh  habe  alle  Ursache  zu  weinen.  Nun  aber  lautet  im  gemeinen  Text 
573,  2:  ir  mügef  iueh  vräun  balde;  und  die  Antwort:  ieh  mae  %uol  weinen  balde, 
Hr.  T.  L.  findet  in  ir  müget  iueh  vröun  balde  eine  scherzende  Beziehung  auf  die 
noch  nieht  geschehene  Vermählung,  also  deutlicher  gesagt,,  auf  die  Freuden  der 
Brantnacht.  Und  Prflnhild  mit. dem  Worte  spielend  antwortet :  ieh  mae  wol  weinen 
balde.  Und  diese  Feinheit  des  Wortspiels  hat  C  rerdorben !  Da  kann  man  wieder 
etiunal  lernen,  wie  man  unsere  Dichter  behandeln  muß.  Wie  tief  geht  die  Ironie 
dieses  Wortspiels.  Günther  mit  lächelndem  Munde  tröstet  seine  Braut  mit  der  Aus« 
^icht  auf  die  Freuden  der  bevorstehenden  Brautnacht;  und  in  dieser  Brautnacht 
hängt  er  am  Nagel  an  der  Wand.  Ist  das  nicht  erhaben?  Und  wer  hätte-diese 
Schönheit  des  Volksdichters  entdeckt  als  Hr.  y.  L.,  dem  es  allerdings  gelungen  ist, 
ein  Gegenstück  zu  liefern  zu  dem  berühmten  spottenden  Übermuth  der  Poesie  eines 
freieren  Zeitalters!  ^ 

In  den  letzten  Abschnitten  zeigt  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß,  daß  für  einc^ 
Menge  abwechselnder,  angemessener  Wörter  in  Cder  gemeine  Text  nur  ein  Wort 
brauche ,  z.  B.  edel  oder  Iwon.  Und  endlich  behandelt  er  noch  den  Versbau.  Hier 
möchte  er  gerne  zeigen,  daß  Cin  den  fehlenden  Senkungen  jünger  als  die  Noth  sei; 
aber  er  kann  doch  nicht  umhin,  einzugestehen,  daß  C  alle  Arten  Ton  fehlenden 
Senkungen  hat,  und  zwar  auch  in  den  Strophen,  die  ihm  eigen  sind.  £s  ist  also 
Terg«blich,  eine  Reihe  .roi(  Wörtern  und  Versen  a.ufzufübren ,  in  welchen  die  Noth 
eine  fehlende  Senkung  voraus  hat.  Gibt  doch  Hr.  y.  L.  selbst  zu ,  daß  der  Grund 
der  Besserung,  im  Fall  C  besserte,  fast  immer  ein  anderer,  als  die  fehlende  Senkung 
gewesen  smn  müße ;  und  daß  eine  Beihe  anderer  Stellen  und  Wörter  gegenüber 
gestellt  werden  kann ,  in  welchen  C  eine  fehlende  Senkung  yorauS  hat.  Vielmehr 
yerhält  sich  die  Sache  so.  In  C  ist  der  Versbau  im  Gifcnzen  genommen  yortrefflich ; 
einzelne  Härten  und  Fehler,  die»  allerdings  yorkonunen,  zeigen,  daß  auch  (7  schon  ein 
abgeleiteter  und  zuweilen  yerdorbener  Text  ist,  was  auch  auf  andere  Weise  bewie- 
sen werden  kann.  Dagegen  die  Noth  ist  wie  in  allen  andern  Stücken  so  auch  im 
Versbau  schlechter  als  das  Lied ,  und  am  schlechtesten  ist  der  sogenannte  alte  Text, 
der  jüngste  yon  allen,  der  Text  yon  4.  Diese,  stufenweise  Verschlechterung  ist 
großentheils  durch  Umstellung  und  Auslassung  yon  Wörtern ,  besonders  der  einsil- 
bigen Partikeln.,  die  für  den  Sinn  nicht  durchaus  nöthig  waren ,  herbeigeführt ,  und 
dabei  mußte  natürlich  zuweilen  der  Schein  entstehen,  als  ob  die  Jüngern  Abschriften 
nicht  schlechtere,  sondern  alterthümlichere  Verse  lieferten.    Wenn  man  bloß  auf  die 
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fehlenden  Senkungen  sieht,  so  miU^n  freilicli  manche  der  Versungeheuer  yon  A  die 
alterthümlichsten  sein.  Denn  wenn  ohne  ^  alle  Rücksicht  auf  Sinn  und  Rythmus 
mehrere  Wörter  ausgelassen  werden ,  so  müßen  natürlich  die  übriggehliebenen  sich 
gewaltig  strecken,  um  den  Vers  noch  auszufüllen.  So  kommt  es,  da0  bei  Lachmann, 
Präpositionen  wie  in,  an  Stellen,  wo  sie  ohne  allen  Nachdruck  stehen,  ganze  Vers- 
füße bilden  müßen.  Es  ist  aber  noch  nicht  hervorgehoben  worden ,  daß  die^  ganze 
LAchmann*sche  Metrik,  dieser  Stolz  der  Schule,  durch  die  neue  Lehre  yon  den  Nibe- 
lungen bedroht  ist.  Denn  sicher  ist  doch,  daß  hauptsäehlieb  die  Nibelungen  die 
Grundlage  bildeten,  auf  welcher  Lachmann  sein  metrisches  System  aufführte.  Wenn 
sich  nun  zeigt,  daß  die  Verse,  aus  denen  Lachmann  seine  Regeln  abstrahierte,  keine 
Verse  des  Volksgesangs  sind,  sondern  durch  die  Nachlässigkeit  und  Roheit  eines  für 
alle  Rythmik-  gänzlich  unempfindlichen  Abschreibers  entstanden  sind ,  dann  wer* 
den  wohl  jene  Regeln  nicht  mehr  ungeprüft  hingenommen  und  sogar  zur  Her* 
Stellung  der  Verse  sorgfältiger  Dichter  angewandt  werden  durfbn.  Also  nicht  nur 
die  zwanzig  Lieder  und  ihre  Volksdichter  und  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  stehen 
in  Ge&hr,  sondern  sogar,  was  noch  yiel  ärger  ist,  das  Hdligtfaum  der  Metrik. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umhin,  noch  ein*  Wort  zu  erwidern  auf  eine  Stella 
des  Eingangs.  Hr.  v.  L.  schreibt:  „daß  in  solchen  Fragen  ein  eigenes  ürtheil  der 
großen  Menge  irgend  eine  Geltung  und  Berechtigung  habe,  ist  eine  yerruchte 
Theorie,  Ter  der  der  Himmel  nicht  nur  die  Nibelungen,  sondern  die  ganze  Wissen- 
schaft behüten  müge."*  In  Sachen  der  Wissensdiaft  wird  sieh  die  große  Menge  nie 
ein  ürtheil  anmaßen;  wenn  Ton  mathematischen,  physikalischen,  astronomischen 
Sätzen  die  Rede  ist,  oder  auch  von  historischen,  philologischen,  da  wird  die  Menge 
immer  die  Entscheidung'  den  Männern  des  Faches  überlassen.  Wo  es  sich  aber  um 
den  Geschmack,  um  das  Gefühl  handelt,  da  ist  jeder  zwar  kein  verruchter  Mensch, 
aber  ein  erbärmlicher  Tropf,  der  einen  andern  Geschmack  bekennt,  als  seinen 
eigenen,  ein  anderes  Gefühl  befolgt,  als  sein  eigenes.  In  der  Nibelungenfrage  nun 
hat  Lachmann  eine  Lehre  aufgestellt,  von  der  er  selbst  sagt,  daß  er  sie  nicht  bewei- 
sen könne.  Vorgelegte  Beweise  zu  prüfen ,  wäre  Sache  der  ^relehrten  von  Fach. 
£r  beruft  sich  aher  aufs  Gefühl.  Wenn  es  nun  aufe  Gefühl  ankommt,  so  müßen 
die  Herren  zugeben ,  daß  jede^  sein  eigenes  Gefühl  befkugt.  Dies  aber  wollen  sie 
doch  wieder  nicht  erlauben,  denn  das  sei  sogar  verrocht.  Sie  verlangren ,  alle  Welt 
solle  sich  nach  dem  ästhetischen  Gefühl  Lachmanns  und  der  Erben  seiner  Gefühle 
richten.  Ich  bezweifle  sehr,  ob  die  Welt  dazu  Lust  hat.  Es  hilft  alles  nicht,  und 
selbst  Kraftwörter  wie  „Faselhans  "*  und  „verrucht"  werden  nicht  mehr  wirken. 
Die  Welt  wird  alle  Tage  schlechter.       . 

Wir  wollten  den  Herrn  von  Liliencron  nicht  auf  einen  Bescheid  türarten  lassen ; 
auf  die  schwebende  Nibelungenfrage  selbst  ausführlicher  einzugehen,  werden  wir 
nächstens  Veranlassung  haben.  .. 

A,  HOLTZMANN. 


Druck  der  J.  B.  MotzUr'ächen  Buchdrucker«!  in  StiiU|fftr(. 


ÜBER  b'eRNHARD   FREIDANK. 


FRANZ  PFEIFFER, 


Als  ieh  vor  zwei  Jahren  meine  gegen  W.  Grimms  Hypothese  gerichtete 
üntersachüng  über  Freidank  (zur  deutschen  Litteratargeschichte.  Stattgart 
1856,  S.  37—87)  Teröffentlichte,  gieng  meine  Absicht  dahin,  die  zwar  aller- 
wärta  bezweifelte,  doch  nirgends  ernstlich  bekämpfte  Annahme  von  der  Iden- 
tität Freidanks  mit  Walther  von  der  Vogelweide  durch  eine  eingehende,  der 
Hypothese  Schritt  f&r  Schritt  folgende  Prüfung  zu  widerlegen  und  damit  den 
Zweifeln  und  Bedenken  Grund  und  Halt  zu  geben.  Der  Hoffnung,  auch  den 
Urheber  der  Hypothese  von  deren  Grundlosigkeit  zu  überzeugen,  durfte  ich 
mich  dabei  kaum  hingeben :  ich  verkenne  nicht,  wie  schwer  es  sein  mag,  sich 
von  einer  Ansicht»  auf  deren  Begründung  man  so  viel  Müh  und  Arbeit  verwen- 
det, losznringen.  Eine  Erwiderung  konnte  mir  daher  nicht  unerwartet  sein: 
sie  erfolgte  schon  wenige  Monate  nach  Erscheinen  meiner  Schrift.  (Über 
Freidank,  zweiter  Nachtrag.  Göttingen  bei  Dietrich  1855.  4^)  Da  sie  sich 
zmn  größten  Theile  in  Wiederholungen  von  schon  früher  Gesagtem  ergeht  • 
(denn  was  für  die  Hypothese  vorgebracht  werden  kann,  dürfte  längst  so 
ziemlich  erschöpft  sein),  so  hätte  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  die  Ent- 
scheidung dieser  Streitfrage  der  Zeit  anheim  gegeben  werden  können.  Es 
enthält  jedoch  die  Schrift  meines  Gegners  mehrere  neue,  wie  ich  glaube, 
irrige  Behauptungen,  die  nicht  unwiderlegt  bleiben  durften,  und  zudem  konnte 
mir  die  Gekgenheit  zur  Beleuchtung  einiger  Puncte,  die  ich  in  meinem 
vorzugsweise  gegen  die  Hauptsätze  der  Hypothese  gerichteten  Angriff  über- 
gangen hatte,  nur  erwünscht  sein.  Ich  war  daher  raseh  zur  Antwort  ent- 
schlossen. DaB  sie  nicht  früher  erfolgt  ist,  geschah  hauptsächlich  desshalb, 
weil  ich  erst  die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Bescheidenheit  abwarten 
und  meine  Entgegnung  dann  in  Form  einer  Becension  erscheinen  lassen 
wollte.  Da  diese  Ausgabe  in  die  Feme  gerückt  scheint,  und  W.Grimm 
selbst  mich  brieflich  ermahnt  hat,  nicht  bis  dorthin  zu  warten,  so  will  ich 
nicht  länger  zögern,  mit  meiner  längst  fertigen  Antwort  hervorzutreten. 
HoffienÜich  ist,  trotz  aller  Schärfe  und  Entschiedenheit,  womit  ich  die  Hy- 
pothese bekämpfe,  in  meiner  Entgegnung  nichts  enthalten,  was  mit  der 

8 


130  FRANZ  PFEIFFER. 

Verehrung,  die  ich  der  Person  meines  Gegners  und  seinen  ungemeinen  Ver- 
diensten um  unsere  alte  Litteratur  zolle,  im  Widersprach  stände. 

Meine  frühere  Untersuchung  zerfiel  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  buchte 
die  Bescheidenheit  als  Sammelwerk,  als  Sammlung  von  eigenen  und  fremden 
Sprüchen  zu  characterisieren ;  der  zweite  suchte^  aus  äußern  und  innera 
Gründen  die  Unmöglichkeit  einer  Identität  des  Freidank  mit  Walther  darzu- 
thun;  der  dritte  beschäftigte  sich  mit  den  historischen  Zeugnissen,  die  im 
Gegensatz  zu  Walthers  adlicher  Abkunft  Freidanks  bürgerlichen  Stand 
beweisen.  Mein  Gegner  hat  in  seiner  Erwiderung  eine  andere  Ordnung 
befolgt ;  ihr  werde  ich  mich  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  anschließen, 
mit  übergehung  aller  derjenigen  Puncte,  die  ich  in  meiner  Schrift  schon  hin- 
reichend ins  Licht  gestellt  zu  haben  glaube. 

Ich  beginne  mit  der  Grabschrift  zu  Treviso.  Ich  hatte  deren  Echtheit 
behauptet  und  S.  68 — 70  allseitig  zu  begründen  gesucht.  W.  Grimm,  dem 
Alles  daran  gelegen  sein  muß,  sie  zu  einem  Machwerk  des  15.  Jahrb.  zu 
stempeln,  hat  gegen  meine  Beweisführung  neue  Bedenken  erhoben ;  sie  lassen 
sich  schlagend  widerlegen.  Ich  hatte  gesagt,  daß  gleich  die  erste  Zeile  mit 
den  fehlenden  Senkungen  für  das  Alter  und  die  Echtheit  der  Grabschrift 
zeugen.  Dagegen  bemerkt  nun  Grimm,  doch  ohne  gerade  das  Gegentheil 
m  sagen:  hie  Ut  Fridano  sei  Rohheit,  nicht  alte  Kunst,  solche  Verse  seien 
schon  im  Anfang  des  (13.)  Jahrh.  nicht  häufig  gewesen  und  kämen  um  1240, 
wo  die  Grabschrift  soll  verfasst  sein,  nicht  mehr  vor.  Ich  habe  nicht  nur 
aus  Lachmanns  Metrik,  sondern  auch  durch  eigene  Beobachtung  gelernt,  daß 
nach  jeder  Hebung,  wenn  sie  langsilbig  ist  oder  einen  betonten  Vocal  hat,  die 
Senkung  fehlen  dürfe,  und  daß  somit  Verse,  wie  war  dSr  wderS,  häz  d^  guo- 

.  ^Mib.  14,  2.  swdrZywiz,  w^itin  Erec  8215.  Idnc,  schdrpf,  gr6z\  hr^ii 
Iwein  469.  min  hdr  Gd'wein  ebd.  915.  vgl.  4717  und  andere  mehr,  wie  sie 
z.  B;  der  Vater  der  höfischen  Poesie  Heinrich  von.  Veldeke  in  seiner  Eneit 
in  Fülle  darbietet  (s.  0.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  19),  voll- 
kommen wohlgebaute,  un tadelhafte  Verse  seien,  und  in  diesem  guten  Glaa- 
ben,  und  weil  ich  nicht  einsehe,  inwiefern  sich  der  erste  Vers  der  Grabschrift 
zu  seinem  Kachtheil  von  den  eben  angeführten  unterscheiden  soll,  hatte  ich 
behauptet,  hie  Ut  Fridanc  sei  ein  tadelloser,  das  Alter  der  Grabschrift 
geradezu   beweisender  Vers..    Hier   werde   ich    nun  freilich  eines  Andern 

, belehrt;  soll  ich  desshalb  meinen  Glauben  aufgeben?  Ich  habe  doch  ein 
Bedenken  dabei:  wenn  solche  Verse  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  eine 
Seltenheit  sind,  so  werden  sie,  denk'  ich,  zwei  Jahrhunderte  später  noch  viel 
weniger  vorkommen;  mein  Gegner  möge  sie  nachweisen,  wenn  er  kann,  mir 
sind  keine  Beispiele  bekannt. 

Sollten  sich  aber  viersilbige  Verse,  Verse,  denen  alle  Senkungen  fehlen, 
in  der  That  um  1240  nicht  mehr  nachweisen  lassen?  Ihr  Vorkommen  ist 
natürlich  zu  keiner  Zeit  ein  allzuhäufiges  ^  dennoch  finden  sich  in  Freidanka 
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Besckeidenfaeit  selbst,  in  meines  Gegners  eigener  Ausgabe,  nicht  weniger  als 
drei  solcher  Verse ,  also  fast  eben  so  viel  als  in  Hartmanns  sämmtlichen 
Werken  zusammen. 

vroelich  armuot*43»  20. 

nnreht  hirät  75,  7. 

valschin  vriuntschaft  46,  8. 

Also  anch  hier  diese  Rohheit !  Ist  das  nach  den  obigen  Versicherungen  mei- 
nes Gegners  nicht  höchst  wunderbar?  W.Grimm  wird  zwar,  ich  möchte 
darauf  wetten,  in  der  neuen  Ausgabe  die  beiden  ersten  Zeilen,  falls  sie  über- 
haupt noch  Gnade  vor  seinen  Augen  finden  und  nicht  als  beschwerlicher 
Ballast  über  Bord  geworfen  werden ,  in  vroelteJäu  armuot '  und  unrehtiu 
Mrdt  ändern  und  damit  die'Rohheif  zur  höfischen  Kunst  erheben.  Schwie- 
riger dürfte  dem  dritten  Vers  zu  helfen  sein ,  doch  lässt  sich  auch  hieffir 
Rath  schaffen:  man  braucht  nur  valschiu  friwenachaß  zu  lesen.  Zwar  ist 
friwent  {ur  friunt  keine  gewöhnliche  mhd.  Form,  doch  findet  sie  sich  bei 
Wolfram:  was  bei  diesem  erlaubt  ist,  muO  es  anch  bei  einem  Andern  sein, 
und  um  den  Vers  zu  einem  kunstgerechten  zu  machen,  darf  man  nicht  zu 
bedenklich  sein.  Ich  für  meinen  Theil  habe  gegen  solche  Änderungen  nicht 
das  Geringste  einzuwenden,  nur  muO  mir  dann  gestattet  werden,  ebenfalls 
zu  ändern  und  statt  Frtdanc  —  Frtgedanc  zu  schreiben ,  wie  der  Name  in 
der  ältesten  Hs.,  in  Ä^  wirklich  lautet:  hie  ttt  Frtgedanc,  Dann  stehen 
wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke  und  ohne  Furcht  vor  gegründetem  Wider- 
spruch darf  ich  behaupten,  dafi  die  erste  Zeile  der  Grabschrift,  weit  entfernt 
von  alter  oder  später  Rohheit,  vielmehr  aufs  deutlichste  die  unmittelbaren 
Einflüsse  freidankischer  Verskunst  verrathe. 

Besonders  unzufrieden  ist  W.  Grimm  mit  der  zweiten  Zeile:  gar  dn 
aUen  ätnen  danc:  Freidank  liege  hier  gegen  seinen  Willen,  Das  sei  ein 
kläglicher  Zusatz  —  wie  viel  zierlicher  und  gottergebener  hätten  sich  nicht 


^  Bezüglich  dieses  Verses  irre  ich  mich,  aber  meine  Wette  hatte  ich  daram  doch  nicht 
▼eiloren;  ich  sehe  nimlich  so  eben,  daf  dieser  Vers  in  der  Abhandlang  Über  Freidank 
8. 21  und  xweiter  Nachtrag  S.  11  schon  naeh  der  nenen  Aasgabe  angeführt  ist  in  folgender 
Gestalt: 

swA  ist  froelich  armnot 
dA  ist  richeit  Ane  gaot. 
In  Grimms  erster  Ausgabe  bieten  die  sieben  Handschriften ,  trelche  diesen  Sprach  überiiefem 
(ABCaeba)^  inr  ersten  Zeile  keine  Variante  >  lesen  also  sAmmtlich  vrmlich  ammot» 
in  der  sveiten  lesen  zwei  Hss.  {AB)  Seist»  fünf  ist;  iwä  ist  nnd  dd  ist  ist  also  eine  Erfin- 
dung des  Heransgebers.  Habe  ich  zn  Tiel  behauptet,  wenn  ich  S.  61.  62  sagte :  eine  Verbes- 
serung der  freidankischen  Verse  kOnne  nur  im  ViTiderspruch  mit  der  Überlieferung ,  d.  i.  der 
Handschriften  «und  mit  gewaltsamen  Mittehi  hergestellt  werden?  Es  ändert  nichts  an  der 
Sache,  soUte  auch  eine  etwa  neu  aufgefundene,  Jedenfalls  Junge  Hs.  im  Widersprach  mit  den 
übrigen  obige  Lesart  darbieten.  Anch  sn  den  beiden  andern  Versen  gew&hren  75,  7  sechs 
md  4&f  8  sieben  Hss.  keine  Varianten. 

9» 
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Heinrich  von  Yeldeke  und  Rudolf  v.  Ems  auszudrücken  gewusst!  —  und  man 
begreife  nicht ,  wie  Jemand ,  der  nur  einiges  Gefühl  fürs  Schickliche  habe, 
diese  zweite  Zeile  in  einer  Grabschrift  anbringen  k^nne  (üb.  Freid.  S.  4  und 
zweiter  Nachtr.  S.  4).  Welchen  Grad  von  Bildung  dasjenige  Mitglied  der 
Kaufmannsgilde  zu  Treviso,  welches  diesen  Spruch  veffasst  hat,  besaß,- 
können  wir  fireilich  nicht  beurtheilen ;  aber  sonderbar  ist  es  und  nur  aus  über- 
triebener Zweifelsucht  zu  erklären,  wenn  man  von  einfachen  Kauflenten 
poetisches  Talent  verlangt  und  die  heutigen  Begriffe  von  Schicklichkeit  und 
Unschicklichkeit  auf  Leute  bürgerlichen  Standes  im  13.  Jahrh.  überträgt. 
Überdies  soll  diese  Zeile  eine  alberne  Anwendung  eines  Spruches  aus  der 
Bescheidenheit  sein.  Das  passte  ja  ganz  vortrefflich,  denn  es  bewiese,  daP 
Freidanks  Freunde  mit  seinem  Spruchgedicht  wohlvertraut  waren;  und  ob  er, 
der  heitere,  lebenslustige  Mann,  gern  oder  ungern  gestorben  war,  werden  sie 
jedenfalls  besser  gewusst  haben  als  wir. 

Gegen  die  dritte  Zeile  weifi  W.  Grimm  diesmal  nichts  erhebliches  ein- 
zuwenden, es  scheint  also,  daß  er  mit  meiner,  der  seinigen  entgegengesetz- 
ten Erklärung  von  sprechen  und  singen  einverstanden  ist  und  sich  in  diesem 
Punct  zu  meiner  Ansicht  bekehrt  hat. 

Aber  noch  etwas  anderes  bezweifelt  mein  Gegner,  nämlich  daß  irgend- 
wo deutsche  Inschriften  aus  dieser  Zeit  in  Kirchen  vorkommen:  „sie  mußten 
in  der  Kirchensprache ,  d.  i.  lateinisch  abgefasst  sein.^  Von  einer  solchen 
Vorschrift  ist  mir  nichts  bekannt  und  mein  Gegner  wäre  ohne  Zweifel  in 
Yerlegenheit,  sollte  er  mir  sie  nachweisen.  Übrigens  war  in  Treviso  das 
Bild  Freidanks,  und  die  Grabschrift  ausdrücklich  nicht  in,  sondern  wie  häufig 
außerhalb  der  Mauer  {in  muro  primarim  ecdesic^  ai  extra)  angebracht ,  und 
dann  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  Deutsche  und  Kauf leute,  nicht  Ge- 
lehrte od^r  Geistliche  waren,  die  dem  Freidank  das  Grabmal  gestiftet  haben. 
Grabschriften  und  Grabdenkmäler  mit  Inschriften  und  Malereien  aus  dieser 
Zeit  sind,  da  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Kirchen  erst  spätem  Perioden 
angehören  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfache  Veränderungen  und  Re- 
staurationen erlitten  haben,  wie  überall  so  auch  in  Deutschland  natürlich  selten 
genug.  Wie  richtig  indess  auch  in  dieser  Beziehung  die  Einwendungen 
meines  Gegners  sind,  möge  die  Grabschrift  zeigen,  die  der  Minnesänger 
Walther  von  Klingen  seiner  Tochter  Klara  im  Kloster  Klingen  gesetzt  hat 
(W.  Wackernagel,  Walther  von  Klingen.    Basel  1845.   4*.   S.  22): 

Von  Badin  margravinne 

Vrowa  Clara  rowit  binne. 

Von  Klingen  ist  ir  vater.ginant, 

nu  breche  got  ir  selin  bant. 
Diese  deutsche  Grabschrift  ist  aus  den  siebziger  Jahren  des  13.  Jahrh.  nnd 
befindet  sich  in  der  Kirche  des  Frauenklosters  Kiingenthal.  Ebenfalls  deutsch, 
aber  noch  einfacher,  oder  um  mit  W.  Grimm  zu  reden,  ärmlicher  (Zeitschr.  1, 
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31,  Tgl.  zweiter  Nachtr.  4),  ist  die  früher  ebenfalls  in  diesem  Ellöster  vor- 
handen gewesene  Grabschrift  auf  Walthers  zweite  Tochter,  die  Gräfin 
Verena  von  Veringen,  da  hieO  es  bloO:  Me  Itt  des  geslehtes  von  Tyerstein 
unde  von  KMngen  (Wackemagel  a.  a.  0.). 

Erklärt  man  die  Grabschrift  für  unecht,  für  eine  Erfindung  des  15.  Jhd., 
so  muß  auch  erklärt  werden,  wie  man  150 — 200  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte ,  ihm  dort,  wo  seine  irdische 
Hülle  nicht  lag,  ein  Grabmal  zu  setzen.  Mein  Gegner  hat  uns  die  Wahl 
gelassen  zwischen  nicht  weniger  als  drei  Erklärungen ,  wovon  die  eine  unge- 
fähr eben  so  viel  werth  ist  als  die  andere.  Entweder  galt  die  Grabschrift 
einem,  sich  ebenfalls  Freidank  nennenden  Witzbold  des  15.  Jahrh. ,  oder  sie 
hat  einer  bloßen  Yolkssage  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  oder  endlich  dem 
wohlgemeinten  Einfall  eines  deutschen  Malers ,  der  aus  dem  Gedichte  von 
Freidanks  Aufenthalt  in  Italien  wusste.  An  eine  vierte  Möglichkeit  (so 
frnchtbar  ist  die  Phantasie  meines  Gegners)  hat  W.  Grimm  zwar  gedacht, 
ihr  aber  keine  Folge  gegeben :  nämlich  die  ganze  Erzählung  mitsammt  der 
Grabschrift  dem  Hartmann  Schedel  und  seinem  Begleiter  Georg  Pfintzing 
als  fromme  Täuschung  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Das  wäre  gewiss  die 
allereinfachste  Erklärung.  In  meiner  Schrift  S.  69  hatte  ich  bloß  auf  die 
erste  dieser  Erklärungen  Rücksicht  genommen;  sie  scheint  aufgegeben,  denn 
nun  iat  von  ihr  nicht  mehr  die  Rede  und  es  wird  bloß  noch  auf  die  dritte,  das 
Märchen  vom  deutschen  Maler,  Gewicht  gelegt  Ich  kenne  die  Statuten,  ich 
kenne  die  Städteordnungen  nicht,  die  im  15.  Jahrh.  in  den  oberitalischen 
Städten  in  Geltung  waren ,  aber  immerhin  wird  man  mit  Recht  bezweifeln 
dürfen,  daft  der  Magistrat  der  Stadt  Treviso,  oder  daO  die  Geistlichkeit  der 
dortigen  Hanptkirche  einem  fremden  durchreisenden  Maler  gestattet  haben 
werden,  das  Gotteshans  durch  Schrift  und  Bild  mit  einer  offenbaren  Lüge  zu 
entweihen. 

Das  Emzige,  was  man  an  der  Ghrabschrift  mit  einigem  Schein  anfechten 
kann,  ist  die  Orthographie,  in  der  sie  uns  durch  H.  Schedel  überliefert 
wurde.  Diese  trägt  allerdings  d^n  Charakter  des  15.,  nicht  den  des  13.  Jahr- 
henderts.  Ich  hatte  erklärt,  daß  dieser  Umstand  ein  ganz  natürlicher,  all- 
täglicher, nichts  weniger  als  auffallender  sei.  Mein  Gegner  bemerkt  da- 
gegen, ein  gelehrter  Mann  werde  doch  im  Stande  gewesen  sein,  drei  Zeilen 
genau  nnd  unverändert  abzuschreiben.  Ich  läugne  aber  aufs  bestimmteste, 
daß  selbst  ein  Gelehrter'  nur  wehige  ältere  deutsche  Worte ,  wenn  diese  zu 
seiner  Zeit  in  der  Schreibweise  und  Aussprache  Veränderungen  erlitten 
hatten,  im  15.  Jahrh.  buchstäblich  abzuschreiben  im  Stande  war,  und  läugne 
nicht  minder,  daß  man  (wie  mein  Gegner  behauptet)  in  deutschen  Werken 
die  alte  Sprache  desshalb  geändert  habe,  weil  es  nothwendig  war  und  um  sie 
der  Gregenwart  genießbar  zu  machen.  Im  Gegentheil  war  die  Veränderung 
der  Orthographie  allgemein  Sitte  und  Gebrauch,  sie  geschah  unwillkürlich, 
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unabsichtlich,  die  Schi»eiber,  gelehrt  oder  ungelehrt,  wüssten  und  kounteu  es 
nicht  anders.  Ich  stütze  mich  hiebei  auf  vieljährige  Erfahrung  und  auf  die 
eigene  Einsicht  von  hunderten  von  Handschriften,  und  jeder,  der  hier  mitzu- 
sprechen berufen  ist,  wird  mir  darin  beistimmen,  daS  die  in  der  Abschrift  des 
H.  Schedels  erscheinenden  jungen  Sprachformen  gegen  das  Alter  des  Grab- 
spruches nicht  das  Geringste  beweisen. 

Ich  fahre  daher  fort,  die  Echtheit  der  Grabschrift  zu  behaupten,  deren 
Form ,  Inhalt  und  Versbau  alle  Merkmale  des  für  sie  beanspruchten  Alters 
in  sich  tragen.  Walther  liegten  Würzburg  begraben,  Freidank  in  Treviso,  wir 
haben  keinen  triftigen  Grund,  den  alten  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhal- 
ten sind,  den  Glauben  zu  verweigern. 

Gestützt  auf  die  Zeugnisse  Rudolfs,  der  Kolmarer  Annalen  uud  der  Grab- 
schrift, sowie  auf  Gründe,  die  sich  aus  dem  Character  der  Bescheidenheit  und 
dem  Namen  des  Dichters  gewinnen  lassen,  hatte  ich  S.  66 ff.  Freidanks  bür- 
gerlichen Stand  behauptet.  Mein  Gegner  vermisst  den^ntscheidenden  Beweis. 
Den  werde  ich  ihm  schwerlich  liefern  können,  da  ich  leider  außer  Stande  bin, 
die  Geburts-  und  Todesscheine  Walthers  und  Freidankß,  die  einzige  Beweis- 
stücke, denen  mein  Gegner  vielleicht  Glauben  schenken  würde,  beizubringen. 
Wir  Andern  sind  nicht  so  anspruchsvoll,  wir  glauben  an  die  Richtigkeit  von 
einer  Menge  Angaben  in  unserer  altern  Litteraturgeschichte,  für  welche  nicht 
die  Hälfte  der  oben  genannten  Belege  aufzuweisen  ist,  warum  sollten  wir  hier 
uns  bedenken ,  die  an  und  für  sich  unverdächtigen  Zeugnisse  auf  Treu  und 
Glauben  hinzunehmen?  Die  historische  Errtik  pflegt  Männern,  die  den  Er- 
eignissen, welche  sie  schildern,  gleichzeitig,  und  die  zugleich  in  der  Lage 
sind,  die  Wahrheit  wissen  zu  können,  und  wahrheitsliebend  genug  rind,  sie 
zu  sagen,  unter  den  Zeugen  die  erste  Stelle  einzuräumen ,  und  ^ch^nkt  ihren 
Aussagen,  jsofem  sie  nicht  einer  auf  andern  Wegen  erkannten  Wahrheit 
widersprechen,  vor  andern  Glauben.  Ein  solcher  Zeuge  ist  Rudolf  von  Ems. 
Erstens  war  er  ein  Zeitgenosse  FreidäJiks,  zweitens  besaft  er  äne  ausgebrei- 
tete Kenntniss  nicht  bloß  der  Dichtungen  seiner  Zeit ,  sondern  der  Dichter' 
selbst,  mit  deren  Manchem  er  befreundet  war,  ihres  Standes  und  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse.  Das  beweisen  seine  Dichterverzeichnisse,  auf  welche 
ein  gutes  Stück  unserer  Litteraturgeschichte  gebaut  Jst.  An  seiher  Ehrlich- 
keit und  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln ,  ist  bisher  noch  niemand  eingefallen.. 
Er  vereinigt  also  alle  Erfordernisse  in  sich ,  die  der  strengste  Kritiker  von 
einem  Zeugen  nur  verlangen  kann.  Rudolf  nun  nennt  den  Freidank  dreimal. 
Einmal  in  Alexander  ohne  weitere  Bezeichnung  seines  StandeB  den  sinM- 
rtcJien  Fridane,  wie  er  auch  eben  da  den  Heinrich  von  Vddeke  und  den  Auer 
ohne  andern  Beisatz  künsteHch  nennt  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  866.  867);  zwei- 
mal dagegen  gibt  er  ihm  den  Titel  meisten,  das  dem  adelichen  her  entgegen- 
gesetzte bürgerliche  Prädicat.  Rudolf  weiß  immer  ganz  genau,  was  er  sagen 
will,  wenn  er  einem  der  von  ihm  gepriesenen  Dichter  den  Titel  her  o<iet 


Ober  bbbhbard  tbeidakk.  135 

meiner  beilegt.  Radolfs  Zecgniss  ist  das  einzig  znverläOige,  es  ist  das 
entseheidende  far  Freidanks  bürgerlichen  Stand.  Alle  Andern,  die  ihn  bald 
Aer,  bald  m^«^  nennen,  fallen  später,  nach  Rudolfs  und  Freidanks  Zeit, 
und  haben  fnr  Entscheidung  dieser  Frage,  dem  bestimmten  Zeugniss  Rudolfs 
gegenüber,  keine  Bedeutung.  .  Nichts  hat  es  dagegen  auf  sich,  wenn  Rudolf 
den  Walthef  von  der  Vogelweide  einmal  meister  nennt,  indem  meister  hier 
nicht  als  moffieter,  sondern  als  meieterlicher  Dichter  (vgl.  Walther  18,  2), 
als  sanffeemeieter  zu  nehmen  ist.  Seinen  Zeitgenossen  war  Walthcr  der 
meister  Ttaf  äFo^i^,  keinem  andern  Dichter  wurde  so  oft  das  Prädicat  meister 
gegeben  al» ihm:  des  sanges  meister  nennt  ihi)  derv.Singenberg,  wüster  her 
WaUher  der  Mamer  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  871),  minen  msister  von  der 
Vogelweide  Reinmar  von  Brennenberg  (ebd.  872);  und  in  dem  nämlichen 
Sinn  ist  es  aufzufassen,  wenn  Heinrich  von  dem  Türlin  den  von  Aue  meister 
Shrtman  nennt  (ebd.  870).  <. 

Der  Name  Freidank  ist»  wie  ich  nnnmehr  mit  Bestimmtheit  glaube,  kein 
Tom  Dichter  der  Bescheidenheit  selbstgewählter,  erfundener,  sondern  ein 
gegebener,  ein  ihm  nm  seiner  freien  Denkungsart  willen  von  Andern  beige- 
legter. Es  gilt  für  ausgemacht,  dafi  auf  diese  und  keine  andere  Weise  die 
ritterlichen  Zunamen  sowohl  als  die  bürgerlichen  Geschlechtsnamen  entstan- 
den sind  (vgl.  L.  Uhland  Germ.  1,  309  ff.).  Wenn  wir  in  den  Urkunden  vom 
12.  Jahrh.  an  Namen  finden  wie  WUdeman  (s.  Germ.  1 ,  225) ,  Bermannus 
Überhuone  1257  (Mones  Zeitschrift  4,  438),  Gunthalm  Falsus  1050  (Mon. 
Boica  6,  33),  Johan  Freudenrtch  (ebd.  6,  340),  JEHhart  (ebd.  10,  150), 
8ifrü  Frumesel  1237  (ebd.  3,  135.  139),  Heinrieus  Geuder,  d.  i.  Giuder 
1263  (ebd.  11,  67),  Bemhardus  Oir  1190  (ebd.  8,  480),  Albertus  NSthaft 
1182  (Ried,  cod.  dipl.  Nr.  280),  BerUoU  Ungesit  1240  (ebd.  386),  Wichot 
BauJbcBr  1210  (ebd.  299),  Brunsteth  Sconekint  1170  (Lacomblet,  niederrh. 
Urk.  Buch  Nr.  536),  Heinrieus  SeUgkint  1189  (Meiller,  Reg.  66),  Bapoto 
ühgesmach  (ebd.  78),  der  Dumme  (Gudeo,  Sylloge  S.219)  u.  s.  w«  (ich 
wähle  blo0  analoge  Beispiele) ,  wenn  wir  femer  auf  Dichternamen  stoßen, 
wie  der  Um^erzagte^  der  Freudenlose  (so  heißt  der  Dichter  der  Wiener^ 
meerfahrt,  dem  sich  der  eben  genannte  JFV^te^^r^cA  gegenüber  stellt) ,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  auch  einem  Fridano  zu  begegnen,  und  außer 
meinem  Gegner  wird  Niemand  glauben,  all  diese  Leute  hätten  sich  ihre 
Kamen  selbst  beigelegt;  wenigsten«  wäre  das  ein  sonderbarer  Geschmack, 
sich  selbst  eben  Verschwender  (Oituler),  einen  Räuber,  falsch,  dumm  und 
ungesittet  zu  heißen.  Sämmtliche  oben  angeführte  Namen  sind  bürgerliche, 
auch  Freidank  ist  ein  bürgerlicher  Name.  Sein  Vorkommen  als  Familien^ 
name  von  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  ^  hat  W.  Grimm 
(Bescheidenheit  S.  XLI.)  nachgewiesen.     Der  Name  erscheint  als  solcher 

'  Die  Wildbader  Kurliste  Yom  13.  Juli  1855  (Schwab.  Chronik  Nr.  167)  föhrt  unter  den 
Steten  R,  Freydank,  Inspector  tqq  Köln,  aut 
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■ehoD  im  13.  Jahrh;  Nach  einer  am  9.  Febr.  1287  zn  Stuttgart  ansgie^tell- 
ten  Urkunde  verkauft  Wolfram  von  Bemhausen  den  seiner  Ehefrau,  einer 
geb.  von  Werstein  (bei  Haigerloch),  als  Heirathsgut  zugewiesenen  Hof, 
genannt  der  Freidankshof  (cwriam  ritam  in  BUemngen  [bei  Stuttgart]  die- 
tarn  Fridangshof)  an  das  Kloster  Bebenhausen»  und  gibt  am  22.  Februar 
desselben  Jahres  wegen  dieses  Hofes  idictam  Fridangshove)  sfch  and 
seine  Söhüe  dem  Kloster  zu  Bürgen  (Mone,  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des 
Oberrheins  4,  102.  106).  Der  Hof  hat  seinen  Namen  von  einem  frühem 
Besitzer  oder  vielmehr Bebauer,  Freidank  geheifien,  ehalten;  das  Vorkommen 
dieses  Namens  als  Geschlechtijname  ist  damit  urkundlich  erwiesen. 

Auch  daß  Freidank  mit  seinem  Vornamen  Bernhard  geheimen  habe» 
ist  mir  nun  nicht  mehr  zweifelhaft. 

Meine  gelegentliche  Erwähnung  dieses  Namens,,  den  mein  Gegner  ,,fär 
ijEnmer  beseitigt  hielt",  erregt  seine  hohe  Verwunderung :  da  ich  jedoch  dem 
Zeugpiss  Helbelings  keinen  unbedingten  Glauben  geschenkt  habe  und  er  jiicht 
wisse,  wie  weit  mein  Glaube  oder  Unglaube  reiche,  so  wolle  er  über  diesen 
Punct  hinweggehen.  Das  gibt  mir  Veranlassung  diesmal  um  so  länger  dabei 
zu  verweilen.  Der  Grund,  warum  ich  das  litterarische  Zeugniss  des  Seifrisd 
Helbeling  nur  flüchtig  berührt  habe,  liegt  einzig  und  allein  in  meiner  Con- 
sequenz:  da  ich  ihm,  als  einem  verhältnissmäfiig  späten  Zeugen,  in  Bezug 
auf  den  Titel  her^  den  er  dem  Freidank  beilegt,  keine  Bewebkraft  zugestand, 
so  nahm  ich  Anstand,  ihm  hinsichtlich  des  Vornamens  unbedmgten  Glauben 
zu  schenken.  Dieser  Umstand  allein ,  nicht  aber  die  .Behauptungen  meines 
Gegners  und  scdne  Erfindung  eines  Bernhard  Freidank  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  hat  mich  abgehalten,  diese  Frage  anders  als  leichthin  zu  berühren: 
daß  ich  von  seiner  ganzen  Beweisführung  kein  Wort  glaube,  hätte  ich  damals 
schon  sagen  können.  Jetzt  will  ich  das  dort  Unterlassene  nachholen  und 
m^ine  Zweifel  mit  Gründen  unterstützen. 

Für  Jeden,  dem  der  Name  Bernhard  nicht  schon  von  vornherein  ein 
Stein  des  Anstoßes  ist,  den  er  um  jeden  Preis -aus  dem  Wege  zu  räumen 
trachten  muß,  kann  weder  die  ins  Schlimme  veränderte  Form,  in  welcher 
Helbeling  die  treidankischen  Sprüche  überliefert,  noch  die  Anfuhrung  eines 
dem  Freidank  nicht  angehörigen  Spruches  unter  dessen  Namen  etwas  Auf- 
fallendes haben.  Ersteres,  die  Veränderung  und  Verschlechterung  der  Form, 
ist  eine  vom  Ausgang  des  13.  bis  ins  15.  Jahrh.  so  gewöhnliche  und  natür-- 
liehe  Erscheinung,  nicht  nur  bei  Freidank,  daß  man  darüber  keine  Worte 
verlieren  sollte.  Die  meisten  Spräche  Freidanks,  die  in  Gedichte  aus  genann- 
ter Zeit  Eingang  gefanden  haben,  zeigen  mehr  oder  weniger  solcher  Ver- 
änderungen :  entweder  sind  sie  schon  verderbten  Hss.  entnommen  {wie  groß 
die  Verderbnisse  in  den  Hss.  der  Bescbeidenljeit  oft  sind«  lässt  ein  Blick  in 
die  Lesarten  hintev  Grimms  Ausgabe  erkennen),  oder  die  Dichter  waren  aus 
äußeren  Gründen,  des  Reimes  wegen  u.  s.  w.  zu  Änderungen  veranitisst,  noch 
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hftaiger  wnrdeii  ^  Spr&ohe  aoft  dem  Gedächtnisse  citiert,  wie  z.  B«  bei  fol- 
geoder  Stelle,  deren  Mittbeilnng  ich  der  zuvorkommenden  Güte  des  Dr. 
L.  Bockinger  in  München  zu  danken  habe.  ^  Qui  euU  majaribue  vel  supe- 
rioribuB  fernere  ae  appomtf  raro  vd  nvmquam  victoria  poiietur^  teHante 
Vridanko  in  veris  proverbiis  mde  dieewte 

Swer  Qb«r  hapt  vicht 

und  in  dem  wazzer  drischt 

nnd  der  welibt  (=  weihet  =  zimbert)  auf  den  regenbogen, 

der  wirt  vil  dicke  betrogen. 
Der  erste  dieser  Verse  steht  126,  22.,  dar  dritte  und  vierte  (in  veränderter 
Gestalt)  1,  9.  10.,  der  zweite  findet  sich  bei  Freidank  gar  nicht. 

Die  Verschlechtemng  der  Form  darf  lediglich  dem  Helbeling  selbst  in 
Rechnnng  gesetzt  werden:  er  ist  es,  der  Freidanks  Verse  vergröbert' und  die 
Rohheit,  die  in  seinen  eigenen  Gedichten  herrscht,  auf  jene  Sprüche  über- 
tragen hat. 

Eine  eben  so  einiacbe  Erklärung  lässt  sich  für  die  Aufnahme  des 
(VI,  186  ff.)  ßlschlich  dem  Bernhard  Freidank  zugeschriebenen  Spruches 
finden.  Hat  man  dem  Wolfram  umfangreiche  Dichtungen,  dem  Konrad  von 
Würzburg  Erzählungen  nnd  Schwanke,  dem  Neithart  eine  Reihe  von  Liedern 
und  Andern  Anderes  unterschoben  and  angedichtet,  um  wie  viel  leichter  konnte 
solebes  Unterschieben  fremder  Sprüche  bei  Freidank  statt  finden.  In  der 
That  finden  sich  in  Gedichten  und  in  Hss.  des  13.  bis  15.  Jahrb.  dat  und  dort 
dem  Freidank  zogeschriebene  Sprüche,  ja  sogar  gröPere  Werke,  die  mit 
Freidank  nichts  als  den  Namen  gemein  haben.  Einige  Werke  dieser  Art  hat 
W.  Grimm  über  Freidank  S«  22  nachgewiesen.  Auch  der  Spruch,  den  Hein«» 
zelein  von  Konstanz  in  der  Minnelehre  2019  ff.  mit  Freidanks  Namen  an- 
führt, bat  gewiss  nie  in  der  Bescheidenheit  gestanden;  schon  das  Versmaß 
mit  den  in  allen  vier  Zeilen  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  gleich* 
mäßig  fehlenden  Senkungen  verbietet,  ihn  dem  Freidank  zuzuschreiben;  noch 
mehr  der  Lahalt  des  Spruchs ,  der  in  den  Rahmen  der  Bescheidenheit  gar 
nicht  passt  und  desshalb  auch  von  W.  Grimm  in  seiner  Ausgabe  nirgends 
untergebracht  werden  konnte.  Solcher  Sprüche  finden  sich  noch  manche. 
In  andern,  ebenfalls  dem  Freidank  zugeschriebenen  Sprüchen,  z.  B.  in  dem 
zweiten  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  Briefe  32  ff.,  waltet  mehr  ein 
minnigliches  Element,  das  dem  Character  der  Bescheidenheit  fast  eben  so 
sehr  widerstrebt,  als  der  höchst  realistische  Spruch  vom  Schultheißen  und 
seinem  Mist,  wesshalb  W.  Wackernagel  (Litt.*Gesch.  2&0)  Theile  eines  uns 
verlorenen  Werks  von  Freidank  darin  erblickt,  das  ^ mit  hereinbrechenden 
Tönen  lyrischer  Empfindung  von   der  Liebe  gehandelt*^  habe.     Zu  dieser 

*■  Aas  Cod.  lat  MoDac.  2649.  Bl.  44^  einem  Fomdlmeh  ans  dem  Ende  des  13.  Jshili. 
Die  tpMeste  AndestoBg.  dfe  darin  VDikmnml,  ieft,  6aAAdoifu9  cfo  iVa^fou,  der  sieh  nakOragUdi 
besemmen,  abgetetst  i^  nnd  zver  «tfflriff  imnipanbK$* 
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Annahme  sind  w  dvrcb  niehts  berechtigt »  sondern  diese  und  ähnliche 
Sj^rüche  sind  dem  Freidsnk  eben  so  gewiss  antergeschoben,  als  es  bei  dem- 
jenigen der  Fall  ist,  der  sich  ii^  einer  Straftbarger  Hs.  vom  Jahr  1384 
(vgl.  Graffs  Diutiska  1 ,  323 — 326)  neben  einer  Anzahl  von  überall  her  zu- 
sammengelesenen Sprächen  und  Priameln,  worunter  auch  echte  aus  der  Be* 
scheidenheit,  unter  Freidanks  Namen  findet.  Es  ist  eine  gemeine  Zote,  die 
ihm  ebensogewiss  aufgelogen  wurde,  als  dem  Eonrad  von  Würzbnrg  die  schäm» 
lose  Erzählung  von  der  Birne.  Diesem  völlig  analog  stellt  ßich  der  von 
Helb.Vr,  186  unter  Freidanks  Namen  eingerückte  Spruch:  er  ist  ihm  aufge- 
logen, ob  von  dem  Verfasser  des  Luddarius  selbst  oder  einem  Andern  ist 
gleichgültig.*  .  ' 

!  Die  Hss.  der  Bescheidenheit  selbst  weisen  eine  Menge  unterschobener  Spruche  anf» 
und  mir  scheint  es  unzweifelhaft ,  daS  manche  der  in  Grimms  Ausgabe  enthaltenen  Sprüche 
gar  nicht  von  Freidank  herrühren,  isondem  erst  später  von  den  Schreibern  u.  s.  w.  dem 
ursprünglichen  Werke  zugefügt  wurden.  Namentlich  hat  man  allen  Grund ,  gegen  diejenigen 
Sprüche,  die  entweder  blo6  von  einer  spatem,  oder  auch.von  mehrem  Hss.  dargeboten  werden, 
welche  das  Werk  schon  in  verkürzter  Gestalt  oder  in  aufgelöster  Ordnung  enthalten,  miss- 
trauisch  zu  sein.  Nichts  war  leichter ,  als  ein  Werk  von  so  losem  Gefüge  auf  der  einen  Seite 
zu  verkürzen ,  auf  der  andern  mit  neuen  Sprüchen  zu  vermehren.  Solche  Vermehrungen 
haben  gewiss  in  reichem  Ma0e  stattgefunden,  und  zwar  schon  in  früher  Zeit,  noch  im 
13.  Jahrh.  Das  Vorkommen  eines  Spruches  im  Benner  s.^.  unter  Freidanks  Namen  (4S» 
8.  9.  Bescheidenheit  S.  XXV)  beweist  in  meinen  Augen  nichts  für  die  Echtheit,  indem  es 
ohne  Zweifel  schon  zu  Hugos  Zeit  intei^olierte  Hss.  gegeben  hat.  Wie  wäre  es  auch  möglich, 
solchen  nur  einmal  oder  in  wenigen  späten  Hss.  überlieferten  Sprüchen  die  Echtheit  'anzu- 
fühlen* ?  Ein  sinnreicher  Gedanke,  prägnanter  Ausdruck  und  reiner  Keim ,  all  das  gibt  nicht 
die  geringste  Gewähr«  daß  ein  Spruch,  der  nicht  durch  die  titem  und  bessern  Hss.  Beglau- 
bigung erhält,  wirkUeh  dem.  echten  Werke  angdiOre;  man  mülte  denn  behaupten ,  daß  die 
Bescheidenheit  die  Summe  aUer  mittelalterlichen  Sprüdie  und  Sprichwörter  eiHihalten  habe» 
und  zugleich  läugnen,  da0  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  und  im  14.  Jahrb.  Jemand  eines 
guten  Gedankens  mächtig  und  denselben  in  erträglichen  Vers  und  Reim  zu  bringen  fähig 
gewesen  sei.  Die  bezüglich  der  nur  einmal  oder  audi  in  mehrem  aber  späten  Hss.  über- 
lieferten Sprüche  zUr  Anwendung  kommenden  Kritttien  sind  daher  ledigKch  negativer«  me 
positiver  Art,  d.'b.  man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  was  nicht  von  Freidaak  her« 
rührt ,  schwer  oder  unmöglich  wird  es  sein  zu  sagen  ,^  daß  ein  solcher  Spruch  wirklich  dem 
ursprünglichen  Werk ,  wie  es  aus  Freidanks  Hand  hervorgegangen ,  angehöre.  Eine  vorsieh- 
tige  Kritik  sollte  daher  eher  auf  eine  Verminderung  als  Vermehrung  der  Sprüche  ausgehen. 
Ich  will  hier  einige  der  Sprüche  namhaft  machen,  (Be  mir  erst  später  in  die  Bescheidenheit 
dngefüigt  scheinen : 

Ein  ieglich  priester  miden  sol       ' 

wip  in  der  messe;  daz  stät  wol  15,  7.  8. 
Nicht  bloß  während,  sondern  vor  und  na^h  der  Messe,  zu  aUer  Zeit  hat  der  Priester  die  Weiber 
SU  meiden.    Der  Spruch  st^it  in  $[  19  und  Braut. 

swenne  zom,  haz  nnde  nit 

in  allen  klostem  geKt 

unt  hinderrede,  verkdrtiu  wort, 

BÖ  ist  aller  ding  ein  ort  6a,  9^12. 
aas  d.  Dieser  Spruch  (sowie  133,  15.  16)  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die  Polemik  gegen  di« 
gesunkene  EJosterzudit  schon  in  voller  Kftthe  stand,  also  dem  14.  Jshriir 
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IKese  auf  vielfache  Erfahning  gegrOndete  Erkläirnngsweise  der  von  Hei- 
beling  tbeils  veränderten  theils  nntergeschobenen  Sprüche  ist  jedoch  viel  zu 
einfach  und  phantasielos,  als  dafi  sie  Demjenigen  gentigen  könnte,  deni  der 
Name  Bernhard  ein  Dorn  im  Auge  ist.  Man  mußte  daher  auf  eine  andere 
Erklärungsweise  bedacht  sein ,  und  diese  gab  zum  Glück  der  Herausgeber 
des  Lneidarius  selbst  an  die  Hand,  indem  er  sich  über  die  Erscheinung  des 
Bernhard  Freidank  höchst  sinnreich  folgendermaßen  äußerte:  der  II,  147. 
YI,  47.  186.  Vm,  488  angeführte  Bernhard  Freidank  scheine  ihm  ein  Zeit« 
genösse  und  Landsmann  Seifrieds  zu  sein ;  daß  er  mit  dem  bisher  bekannten 
Freidank  nichts  gemein  habe,  brauche  demnach  wohl  kaum  erwähnt  zu 
werden,  um  so  weniger,  als  die  von  Seifried  angeführten  Stellen  allein 
schon  sich  des  altem  Freidanks  unwürdig  zeigen  (Haupts  Zeitschr,  4,  246). 
Das  war  doch  ein  Einfall,  der  Hand  und  Fuß  hatte :  er  schien  meinem  Gregner 
so  einleuchtend  und  überzeugend,  daß  er  keinen  Augenblick  Anstand  nahm, 
der  Vermuthung,  die  sich  in  Einern  Athemzug  mit  kühnem  Sprung  vom 
Schein  zur  festen  Gewissheit  erhob ,  von  Herzen  beizustinunen ,  und  ihr  so- 
gleich eine  noch  bestimmtere  und  schärfere  Fassung  dadurch  zu  geben,  daß 
er  beifugte:  „wie  es  scheint  kMinte  Seifried  das  Spruchgedicht  nur  aus  der 
Überarbeitung  Bernhards,  die  des  alten  Gedichtes  edle  Haltung  herabgewürdigt 
und  den  Ausdruck  vergröbert,  zugleich  aber  dem  überlieferten  Namen  den 
eigenen  zur  Unterscheidung  beigesetzt  hatte,^  Damit  war  die  drohende  Ge-^ 
fahr  in  erwünschter  Weise  beseitigt  und  die  Hypothese  ruhte  fortan  auf  so 
festen  Grundlagen  als  zuvor. 

swer  unreht  wil  m  refafee  hAn»      .  '     .    . 

der  mvoz  Yoir  got  se  rehte  sUn 

an  dem  jungsteii  tage 

mit  Uegetteber  Uage  60,  18. 19. 
IMe  beiden  letzten  Zeilen  sind  ans  Brant  anfgenommen,  sie  sind  )«  nm  eine  Hebung  ra  kvat 
and  enthalten  öberdiet  dnen  kUiglidien  Zusatz. 

swMi  gnftegtt  des  In  gnfiegen  sol, 

den  ist  mit  lODerfaab*  wol  43,  8.  9. 
Ans  ß,  eine  matte  Variation  des  onmittelbar  folgenden  echten  Spruches.     Dasselbe  gilt  fon 
dem  ans  Bbd  entnommenen  Sprach  65, 11.  12,  der  ebenfalls  nur  eine  Wiederholung  von  66, 
9.  10.  ist. 

sver  Torschet  nftch  dem  schaden  min 

kh  TEftg«  OQch  lihte  nach  dem  rin  122,  1,  2. 
Ans  <f  (am  Sddosse)  aß;  die  Yerkfinnng  sin  fllr  tinen  verrftth  deutlich  den  spAtem  Ursprungs 
abgesehen  von  dem   Geaseiaplati »  den  der  Sprach    enthalt:  er  wird  Tom  Schreiber  der 
Hs.  CherrQhren. 

dehein  sünder  den  andern  troesten  sol : 

'ich  gewünne  dir  gotes  hulde  wof  129,  15.  16.  '     ' 

Ans  Bb,  schlechtgebauter  Vers  und  nichtssagender,  nicht  sprachmafigef  fohalt.  Vgl.  fSsroer 
12.  9.  10.  ans  de;  12,  11. 12.  ans  e;  45,  27.  28.  aus  Brant;  81, 19.  20. ans  d;  81»21.2d^ 
aus  a9;  l7l,  19.  20.  aus  %9i  176,  16.  .17.  ans  «K  Braat;  176,.»).  21  6as  d  ; 


140  FRANZ  PFEIFFER 

Was  aber  die  Sache  vollends  fiber  allen  Zweifd  erheben  muffte:  die 
Überarbeitung  des  alten  Freidank,  Bernhards  Werk,  hat  sich  gefanden  and 
W.  Grimm  war  so  glücklich  nach  einer  Innsbrucker  und  Wiener  Hs.  (über 
Freid.  S.  23.  24)  einige  Sprüche  daraus  mittheiien  zu  können.  Zwar  hat 
der  Sammler  (^man  könne  nicht  wissen,  aus  welchem  Grande,  aber  mit  rich- 
tigem GrefühP:  üb.  Freid.  24)  die  beiden  Namen  getrennt,  zwar  gehören  von 
den  sieben  mitgetheilten  Sprüchen  nur  vier  dem  Freidank  an  und  zeigen  diese 
keine  gröfiem  Yeränderangen,  als  die  meisten  Handschriften  des  15.  JahrlL, 
dem  auch  j^e  beiden  angehören,  zu  zeigen  pflegen ;  das  Alles  verdient 
jedoch  keine  Beachtung,  vielmehr  ist  für  jeden,  der  Sinn  für  höhere  Kritik 
hat,  der  entscheidende  Beweis  geliefert,  dafi  noch  im'  13.  Jahrh.  Einer 
Namens  Bernhard  die  Bescheidenheit  umgearbeitet  oder  vergröbert  und 
seinem  wahren  Namen  den  des  alten  Freidank,  beigefügt  hat. 

Dieses  angebliche  Werk  ist  mir  zufällig  anderswoher  ebenfalls  bekannt 
und  ich  vermag  weit  genauere  Auskunft  darüber  zu  geben  als  W.  Grinun. 
Da  es  mit  der  Bescheidenheit  viel  mehr  Berührungspunkte  darbietet,  als 
mein  Gegner,  dem  es  offenbar  nur  um  die  mit  den  Namen  Bernhard  und 
Freidank  versehenen  Sprüche  zu  thun  war,  zu  wissen  scheint,  und  da  ein 
vollständiger  Abdruck  für  die  endgültige  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  so  will  ich  das  Werk  hier  ganz  mittheilen. 
Ich  entnehme  es  einer  Hs.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
Cod.  germ.  623.  Papier,  16.  Jhd.  fol ,  Bl.  130*  — 132*. 

HEE  NACH  FOLGENT  ETLICHER  MAESTER  UND  LEBER  SPRUCH,  WER  DEN 
NACB  VOLGT  DER  TÜOT  RECHT. 

1.  PAULUS.  7.  JEBEHUS. 

Das  best  gut  ist  got  Der  hailig  gaist  wirket  das, 

und  och  behalten  seine  gebot.  iio  die  sunn  scheint,  durch  daz  glas. 

2.  AUGUSTWUS.  g.  JOHEL. 

Got  ist  in  drei  ain  ainigkait  gg  jii^t  niemant  guoten  muot 

und  in  ain  ain  dreiraltigkait.  ,^n  ^er  gotes  willen  toot.       (rr*i4.  TS, ».) 

9.  AVSSHELMUS. 

•.       .  vj.      X    11  .       1  Der  ffot  dienet  one  wank 

Daz  Sicht  got  allez  samet  wol.  ,      .  ^  j         i -.  *    i_ 

**  daz  ist  der  seiden  anfank.         (fmU.  i,  s.) 

4.  GREGORYS. 

Got  ist  ain  strenge  gerechtigkait  *••  thomas. 

die  kain  übel  lang  rertrait.  ^*  ^^^  ®***  iedlioh  weiset  man 

6.  jERONflius.  ^*  '®  *"•"  *•**•■  vor  angen  hau. 

Danimb  ter  deinen  sin  **•  david. 

Tön  der  werft  zu  got  hin.  B®'  guoten  leuten  wirt  man  guot 

auch  bdfi  da  man  böslich  tuot. 


S.  AHBROSIUS. 

Was  ie  was  oder  werden  sol. 


6.  JSAIAS. 

Ain  maget  schier  swanger  wirt  ' 

die  got  Yon  himel  gebirt.  11, 2.  iSm  Es. 
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it.  AMOK. 

Arme  hoffikit  isi  tan  Spot 

reich  diemnot  minnet  goi.        (fmM.  S8,  c.) 

la.  BAPPIAS. 

Ains  meisters  werk  in  loben  sol 
lobt  er  sich  selb,  das  stat  nit  wol. 

14.  MAISTER  CHUOKRAT. 

Vil  mailige  schoenebkiom  stat 

die  doch  ain  bitter  wurzen  hat.  (Fr.  im,  n,) 

iS.  KEDA. 

Daz  recht  durch  got  man  behnten  sol 
das  zimt  allen  leuten  wol. 

iS.  DOMETRICUS. 

Stand  unrechtes  ntemant  bei 
wie  lieb  dir  dein  fründ  sei. 

17.  ALFOVCnJS. 

Sprich  rechte  ortail. 

dein  zong  sei  dir  nimmer  yail. 

IS.  BARUCH. 

Daz  wirst  gelid  daz  iemant  trait 
daz  ist  die  zung  als  man  uns  sait. 

(FnI4.1M,S.) 
19.  DAXASCEirUS. 

Nit  boesers  ist  dann  nngerechtigkait 
Deine  grosse  gab  und  falschait. 

ao.  ZEPHELA. 

Wer  gaben  gern  wil  enphan 
der  muoz  dick  daz  recht  lan« 

M.  ECGWICIO. 

Die  werlt  sich  wandelt  alle  stunC 
ir  leben  toet  siech  und  gesunt. 

22.  DEMESQVn. 

Der  werlt  dienet  manig  man 
dem  sie  gar  kranklich  Ionen  kan. 

SS.  ACEROES. 

Bewerter  frilnd  und  gestandenew  swert 
die  zwai  sind  groi^s  guotes  wort. 

(FmUUM,  IS.  WaektA.  BMter  Bm.  S.  Sl.) 

54.  ABAKUK. 

Der  reich  hat  frOnd  tU 

den  urmon  niemand  ze  frfinde  wil; 

55.  DAJriEL. 

Guot  minnet  man  mer 

denn  got  leib  sei  und  er.        (nraUL  «4r,  i.) 

18, 1.  niemaat  iZf.  —  22, 2.  si]  sich,  loben 
A.  —  23.  Aneion  A. 


H.  108CB. 

Wer  sein  buoB  ins  alter  spart 

der  hat  sein  sei  nit  wol  bewart. 

(Fnid.  U,  SS.) 
S7.  ALBÜSONOR. 

Wer  ist  der  dem  es  nie  mil^  gie  t  ^ 
der  nie  rerlor  der  gewan  auch  nie» 

SS.  B. 

Hab  unmuot  kurz  frist 

ob  ez  dir  missegangen  ist» 

wer  merket  seine  missetat 

ain  andern  er  ungemeldet  lat.  (Freid.  S4.  i.) 

SS.  MESAHEL. 

Sich  recht  wem  du  borgest 
daz  du  dar  nach  icht  sorgest. 
wan  wer  yerlefiret  seine  hab 
dem  gand  aneh  bald  sein  Mnd  ab. 

SS.  ALKIHDVS. 

Wer  sweiget  and  yertragen  kan 
den  haift  ich  wol  ain  weisen  man. 

(Yf  1.  FMid.  80,  10.) 
Sl.  ALMOAS. 

Er  ist  dnmp  der  rieht  den  zom, 
dar  Ton  er  selber  wirt  rerlom. 

(FMid.  «4,  >1.) 
SS.  BRITTO. 

Manger  lacht  den  ändern  an 
dem  er  doch  wenig  guotes  gan. 

U.  BOPPO. 

Hüet  dich  Tor  ainem  man 
der  in  zom  smieren  kan. 

54.  krOczner.  - 
Du  solt  daz  weih  erkennen  wol 
die  dir  zu  der  ee  werden  sol. 

(WMktiMif«!  M.) 
S5.  FRAWENLOB. 

Wie  mag  der  fireuden  haben  mer 

dem  ain  raines  weib  wirt  zuo  der  ee.  (»bd.) 

55.  HTSSENERE. 

übrig  armuot  und  übrig  guot 
TÜ  selten  immer  guot  tuot^  (eM.) 

Til  dick  ein  anner  man  tugend  hat 
so  er  wirt  reich  die  er  denn  lat. 

(FMid.  4S,  IS.) 
S7.  6I5T0LARIUS. 

Du  solt  yersweigen  tag  und  nacht 

deins  Mndes  laster  wa  du  macht. 

(Waekern.  SO.) 

29, 1.  wenn  Ss, 


142 


TsjjxzTmmm 


88.  OMERSS. 

Wann  on  gebresten  mag  niemani  sein 
daz  ist  an  all  der  werlt  schein. 

(vfl.Freid.  ISO,  i9.) 

89.  FRIBANK. 

Wer  umb  dtse  kunse  seit 

die  ewigen  fröde  geit 

der  hat  sich  selber  gar  betrogen 

und  zimmert  auf  den  regenbogen.  <i,7-io) 

40.  MACER. 

Ich  rat  ,dir  daz  du  schier  last 
den  krieg  des  du  nit  recht  hast. 

41.   TPOCRAS. 

Daz  swert  hat  nie  so  manigen  man 
erslagen,  so  frazhait  hat  getan. 

(Wackern.  86.) 

43.  OALIENUS. 

Ynmaezigkait  ist  all  tag 
des  leibs  und  der  seie  slag. 

48.   RCCMBENSCHAFT. 

Kiemant  nit  yerliesen  sol 
vil  vinden  stat  auch  nit  wol. 

44.  SALOMON. 

Weip  zerung  und  ouch  spil 

machet  tummer  leute  vil.         (Freid.  4«,  9.) 

Ach  got  wie  wol  ze  fürchten  ist  der  man 

der  untrew  ist  und  wol  reden  kan. 

auf  rom  und  auf  gewin 

stat  aller  der  werlt  sin.  (Freid.  56, 19.) 

wer  mer  verzert 

if  ann  im  got  hat  beschert 

es  ist  nit  wunder 

gat  er  in  boesem  blunder. 

Vil  dick  man  suochet  weisen  rat 

zuo  einem  dem  ez  eben  gat. 

Wie  weisen  rat  der  arm  kan 

so  Tolgt  im  doch  nit  iederman. 

Aller  weishait  Fundament 

ist  daz  man  got  minnet  und  erkennt 

und  ane  bettet  ainen  got 

und  darzuo  behelt  sein  gebot. 

45.   JERONIMUS. 

Wer  nach  der  werlt  guot  und  ere  stet 
wems  wol  in  seinen  sfinden  get 
daz  ist  ein  zeichen  gewift 
der  ewigen  yerdampnil^. 


48..«BS€K)IUUS. 

Was  sol  reichtumb  und  guot 
seit  ez  mich  vor  dem  tod  nit  fruot. 
zitlich  guot  kumpt  und  vert, 
die  ewig  frewde  immer  wert. 

47.  DAVID.  . 

Wer  sein  hoffen  an  daz  irdisch  setzet 
der  wirt  am  end  übel  geletzet, 
die  grober  sint  seiii  umbklait 
und  wirt  in  hellisch  pein  geleit. 

48.   ARISTOTILES. 

Aber  über  al  süUent  ir  kern 
ap  miltigkait  zuo  gotes  ern 
da  von  kümt  hin  überal 
der  ewigklich  beleiben  sol. . 

49.  FREIDANK. 

Ich  han  guot  daz  ist  nit  mein 

0  herre  got  wes  mag  es  sein 

es  stat  nit  mer  in  meinem  gebot 

wenn  daz  ich  verzer  und  gib  durch  got. 

60.    JOHANNES.       •    s 

Wer  die  werlt  erkeuwset 
und  der  si  auch  verlewset 
wenn  ez  denn  gat  an  ain  schaiden 
so  ist  er  quit  von  in  baiden. 

61.  BERNHARDUS. 

Seit  der  tod  niemands  schonet 
wer  sol  denn  die  Iverlt  minnen 
die  werlt  iemand  selten  lonet. 
ob  du  es  recht  wilt  besinnen. 

62.   SALOMON. 

Aller  werlt  weishait  leit  an  sinnen 
daz  wir  uns  kern  an  ewigkait 
wann  wir  müeBen  doch  von  hinnen, 
alle  kunst  an  uns  verget. 

63.  AMBROSICS, 

O  edle  creatur 

wilt  du  mit  got  verainet  sein 

so  toette  dein  boß  natur 

sich  an  den  adel  der  sele  dein. 

64.  BERNHARDUS. 

Der  nit  erhört  die  stimm  der  armen 
und  lat  sich  ir  gebresten  nit  erbarmen 
den  sol  got  beeren  nit  me 
so  wann  ich  her  kum  in  groi^  we. 
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M.  ffJieiriifDS. 
Seit  alle  werk  enpfahen  Ion 
wol  dem  der  guot  und  recht  tuet  schon 
daz  leit  dar  an  wie  du  lebst  auf  erden 
daz  du  ewigklich  sälig  müeßest  werden. 

6«.   AUGUSTINUS. 

Gedenk  an  den  jüngsten  tag  ee. 
Bo  man  ige?  schreit  owe  owe 
so  iedlieh  mensch  red  muoft  gehen 
wie  er  begangen  hab  sein  leben. 

67.   JERONDfUS. 

Flfich  und  haB  das  loh  diser  weit. 
Skr  die  warhait  nim  kain  gelt. 
mit  kurzen  Worten  sag  war 
wan  klaffen  nit  hilft  umb  ain  har 
die  guot  getat  hand  begangen 
die  gand  in  die  ewigkait 
die  bösen  müei^en  gan  gefangen 
in  daz  fewr  daz  nit  zergat. 

58.  ICH'USS. 

Also  sol  ich  gericHt  dir  geben 
als  du  tuost  in  deinem  leben 
ain  anbegin  aller  säligkait 
ist  die  TOTcht  gotes  ewig  weishait. 

59.  PETftUS. 

Wilt  du  behalten  daz  ewig  leben 

so  üeüch  übel  uiid  halt  dich  in  guotem 

leben, 
wann  gewonheit  tngentlicher  sachen 
mag  die  natur  nicht  anders  machen. 

•0.   KATTO. 

Bedenk  waz  du  bist  und  muost  werden 
du  seiest  jung  oder  alt  auf  erden 
und  setz  daz  in  deinen  sin 
du  tuost  der  Sünden  ril  dest  min. 

Ol.   SENECA. 

Daz  sünd  nit  sünde  war 

noch  so  war  mir  unmär 

mnh  ir  groß  unflättigkait 

das  weiset  mich  mein  bescheidenhait. 

63.  BERNHARDUS. 

Es  ist  ain  hailiger  reirtag 

1  Tor  Sünden  yeiren  mag 

(Freid.  86,  23.) 


60,  i.  dest'  mynnder  Es. 


die  tugent  über  all  tugent  gi^t 
der  bösem  willen  widerstat« 

•8.   SALOMON. 

Salomon  spricht  der  weift  her 
kain  ding  hasset  got  so  ser 
als  hochfart  daz  verstet 
wann  sie  über  all  sünd  get. 

64.  OLISES. 

Wer  dise  kurze  zeit  bestellet 
und  für  die  ewigen  frewd  erwelet 
der  hat  sich  selber  ser  betrogen 
und  zimmert  auf  den  regenbogen. 

(Freid.  i,  7—10.) 

65.  THOMAS. 

Wir  sind  hie  firömd  gest 

und  zimmern  hie  groft  rest 

mich  nimpt  wunder  daz  wir  nit  maurcn 

da  wir  ewig  müften  dauren. 

66.  PAULUS. 

Wer  nach  dem  geist  der  warhait  lebt 
der  mag  nit  rerderben. 
der  nit  wider  daz  flaisoh  strebt 
der  muoft  ewigklichen  sterben. 

67.   JERONIMUS. 

Ditz  spricht  got  der  her 

der  diemüetig  und  gedultig  w&r 

und  sich  selber  wol  erkant 

den  menschen  man  wol  sälig  nant. 

68.  JEREMIAS. 

Bi8  gern  allain 
und  halt  dein  gedenk  rain 
hab  vor  äugen  gotes  gebot 
über  alle  ding  so  minne  got. 

69.  AUGUSTINUS. 

Mir  ward  nie  besser  werk  bechant 

als  ich  mich  kan  versinnen 

wann  gehorsamkait  in  ordens  baut 

und  der  das  tuot  in  rechter  minnen. 

wer  da  tregt  in  buoßes  schein 

von  gepfrengtes  orden 

der  trag  in  dem  herzen  sein 

er  wil  sein  sei  ermorden. 

wie  darstu  dorinne  geleben 

da  du  ungern  inne  woltest  sterben 

66,  4.  Terderben  Si, 
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in  aUen  deinen  weiken 
solt  du  das  ende  meriLen. 

70.  JEROMmOS. 

Alao  solt  du  sireben  dan  . 
solt  Vissen  daz  du  hast  getan 
da  bist  gesund  weib  oder  man 


dac  dtt  solt  in  der  zeit  bestan. 

Seit  recht  und  beschaidenhait 

aller  tngend  krön  trait  (Fnid.  l,  i.) 

so  han  ich  nit  bessers  gelesen 

der  wol  tnot  mag  frolieh  wesen. 


Das  wäre  nun  das  'Werk  des  Bernhard  Freidaok*»  des  Zeitgenossen  von 
Seifried  Helbeling,  wenn  nicht  das  ganze,  so  doch  einige  Fetzen  davon.  Wo 
aber,  werden  die  Leser  verwundert  fragen,  steht  denn  hier  der  Name  Bern- 
hard Freidank?  Wir  sehen  hier  wohl  Sprüche ^mit  der  Überschrift  Bemhar^ 
du8^  wir  sehen  auch  Sprüche  unter  dem  Namen  Freidofnk:  yfo  aber  bleibt 
der  Bernhard  Freidank?  Leider  muß  ich  auf  diese  Frage  die  Antwort  schul- 
dig bleiben,  indem  ich  in  meiner  Kurzsichtigkeit  den  Bernhard  Freidank  hier 
ebensowenig  zu  entdecken  vermag,  als  meine  Leser.  Ich  vermuthe,  daB 
man,  um  in  diesen  Sprüchen  das  von  Bernhard  vergröberte  Werk  des  alten 
Freidank  zu  erkennen,  Anhänger  der  JVeidank- Walther  Hypothese  sein 
müfie,  und  daß  hier  der  Spruch  gelte :  glaubet,  so  werdet  ihr  sehen. 

Wir  Andern,  die  zu  diesen  Gläubigen  nicht  gehören,  erblicken  hier  nur 
ein  ungeordnetes  Sammelsurium  von  allerlei  alten  und  neuen  Sprüchen ,  Ge- 
denkversen und  Lebensregeln  vorwiegend  geistlichen  Inhalts,  welche  da  und 
dort  aufgelesen,  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  berühmten  Männern  alter  und 
mittlerer  Zeit  in  den  Mund  gelegt  sind.  In  dem  hier  mitten  unter  Prophe- 
ten, Aposteln,  Rirchenvätern  und  Philosophen  des  Alterthums  wie  des 
Mittelalters  erscheinenden  Ben^hardus  sind  wir  weit  entfernt,  einen  Bern- 
hard Freidank  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  zu  erblicken ,  sondern  erkennen 
in  ihm  niemand  anders  als  den  hl.  Bernhard ,  dem  wir  n^ben  Salomon ,  Jere- 
mias,  Thomas,  Paulus,  Petrus  und  dem  hl.  Augustinus^ mit  einigen  ihm  wie 
diesen  uutergelegten  frommen  Sprüchen  zu  begegnen  nicht  im  geringsten 
erstaunt  sind. 

Das  ist  der  einfache  Sachverhalt,  und  jener  Doppelgänger  des  alten 
Freidank  nichts  als  ein  Phantasiegebild  meines  Gegners.  In  der  That 
gehört  diese  Geschichte  zum  wunderlichsten  und  abenteuerlichsten,  was  man 
sich  denken  kann :  der  Eine  hat  den  Faden  angezettelt,  der  Andere  den  Ein- 
schlag dazu  gethan  und  das  Ganze  zu  einem  Gewebe  verarbeitet,  das  bei 
aller  Kunstfertigkeit  doch  jeder  Dauerhaftigkeit  entbehrt  und  bei  der  ersten 
ernstlichen  Berührung  im  Winde  zerflattert  Und  alle  diese  verlorne  Arbeit 
nur  um  einen  Namen  zu  beseitigen,  der  einer  vorgefassten  Meinung  unbequem 
und  überlästig  war ! 

Seifried  Helbeling  wird  den  Vornamen  niclit  aus  der  Luft  gegriffen 
haben,  er  konnte  ihn  aus  dem  verlorenen  Gedichte  Freidanks  von  Kaiser 
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Friedriclis  Meerfahrt  und  Tod  wissed,  desilen  Existenz  ich  in  Übereinstimmung 
mit  W.  Grimm  annehme.  Sein  Zengniss  bleibt  jedenfalls,  unberührt  von 
dem  Widerspruch  meines  Gegners,  in  voller  Kraft  und  Geltung,  und  jeder, 
der  einen  Zeugen  nicht  bloß  desshalb  verwirft,  weil  er  nicht  gleichzeitig  ist, 
darf  in  Bernhard  den  Vornamen  des  alten  echten  Freidanks  und  einen  Beweis 
for  seinen  bürgerlichen  Stand  erblicken. 

Außer,  diesen  theils  directen,  theils  aus  dem  Geschlechts-  und  Vor- 
namen hergeleiteten  Qeweisen  gibt  die  Bescheidenheit  selbst,  ihre  Form,  ihre 
Tendenz  und  ihr  Gharacter  Beweise  für  den  bürgerlichen  Stand  ihres  Ver- 
fassers an  die  Hand.  Der  eigentlichen  Didactik  haben  sich  die  ritterlichen 
Dichter  während  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  fem  gehalten  und 
die  Pflege  dieser  Zvittergattuag  in  der  Poesie  dem  Bürgerthum  und  der 
Geistlichkeit  überlassen.  Hauptrepräsentauten  sind  darum  im  13.  Jahrb., 
anfier  Freidank,  der  Stricker,  Seifried  Helbeling  und  Hugo  von  Trimberg,  im 
14.  Jahrh*  Heinrich  der  Teichner  und  Ulrich  Boner,  die  vier  ersten  dem  bür- 
gerlichen Stande  angehörig,  der  letztere  ein  Predigermönch.  Streiften  die 
adelichen  Poeten  je  in  das  Gebiet  der  lehrhaften  und  Spruchdichtung  hin- 
über»  so  wählten  sie  dazu  ausschließlich  die  eine  freie«  reiche  Bewegung 
gestattende  lyrische  Form,  die  Strophe.  So  die  Verfasser  des  Königs  Urol, 
des  Winsbecken  und  viele  Andere. 

Die  Bescheidenheit  steht  daher,  um  mich  der  Worte  Wackemagels  zu 
bedienen  (Litt.-Gesch.  S.  281)  ^dem  Inhalt  wie  der  Gestaltung  nach 
im  Gegensatze  zugleich  gegen  die  geistliche  und  gegen  die  Art 
der  höfischen  Dichter"":  das  Element,  das  den  beiden  andern  als  drittes 
gegenübersteht,  kann  hier  kein  anderes  als  das  bürgerliche  sein.  Diese 
schlichten,  kunstlosen  Lehrdistichen,  mit  dem  oft  derben  Inhalt,  die  practische 
Tendenz,  kurz  der  ganze  Anstrich  des  Werkes  mußten  der  Bescheidenheit 
vorzugsweise  in  bürgerlichen  Kreisen  Eingang  verschaffen,  und  in  der  That 
hat  sie  dort  bis  ins  16.  Jahrh.  den  nachhaltigsten  Beifall  gefunden.  Im  gaur 
zen  Gedichte  findet  sich  nichts ,  was  des  Verfassers  bürgerlichem  Stande 
widerspräche;  wenn  daher  mein  Gegner,  das  Gegentheil  behauptend  (Be- 
scheidenheit S.  CXXIX.  und  zweiter  Nachtrag  S.  5),  auf  Stellen  hinweist, 
worin  —  was  auf  adeliche  Abkunft  schließen  lasse  —  über  Zurücksetzung 
und  Herabwürdigung  des  Adels  geklagt  werde,  so  heißt  das  einem  Sand  in  die 
Augen  streuen.  Ich  muß,  damit  man  mir  glaube,  die  berufenen  Stellen  her- 
setzen. 

1.  diu  werft  ist  leider  so  gemuot, 

si  nimt  für  edele  kleine  guot  32,  11. 

2.  man  sol  sich  gerne  erbarmen 
über  die  edelen  armen  40,  16. 

3.  swä  Schalke  mägezogen  sint 

d&  verderbent  edeliu  kint  49,  17. 

10 


146  FRANZ  PFEXrRB 

4.  swer  tagende  hat  derst  wol  geboni, 

an  tngent  ist  edele  gar  verlorn  54»  6.  vgl.  64,  13. 

5.  edele  znbt  schoen  ande  jogent, 
"^  witze  richeit  ere  unt  tugent 

die  wil  der  tot  niht  stste  lan  176,  16. 

Der  zweite  dieser  Sprüche  ist  aas  Hartmanns  Erec  431 ,  der  vierte  aas  dem 
Winsbecke  28, 6  entlehnt,  die  übrigen  könnten  aus  anbekannten  Quellen  ent- 
nommen sein.  Aber  anch  zugegeben ,  sie  seien  alle  Freidanks  Eigenthom : 
wo  zeigt  sich  darin  nur  die  Spur  einer  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
Herabwürdigung  des  Adels?  In  Nr.  1  ist  vom  geistigen,  vom  Seelenadel  die 
Rede ,  und  in  Nr.  4  wird  geradezu  gesagt :  nur  der  Tugendhafte  sei  edelge- 
boren ,  und  ohne  Tugend  sei  der  Geburtsadel  nichts  werth.  Das  verriethe 
doch  wohl  eher  bürgerliche  als  ritterliche  Abkunft.  — 

Soviel  über  Freidanks  bürgerlichen  Namen  und  Stand.  Da  Walthers 
adeliche  Abstammung  unbestritten  ist,  so  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit, 
daß  beide  Persönlichkeiten  nichts  mit  einander  gemein  haben  können. 
Eine  Yergleichung  von  Walthers  Liedern  mit  der  Bescheidenheit  in  poe* 
tischer,  künstlerischer  und  sprachlicher  Beziehung  führt  zum  nämlichen  Er^ 
gebniss. 

Im  Widerspruch  mit  W.  Grimm  hatte  ich  behauptet,  daß  die  in  meiner 
Schrift  S.  73 — 87  abgedrückten  Strophen  eine  der  QueHen  Freidanks  seien, 
und  diese  Behauptung  S.  51 — 63  durch  eingehende  Vergleichung  zweier 
Strophen  mit  den  entsprechenden  Sprüchen  in  der  Bescheidenheit  zu  begrün- 
den gesucht.  Mein  Gegner  macht  keinen  Versuch,  den  von  mir  geführten 
Beweis  von  der  Vorzüglichkeit  der  beiden  StropheÄ  umzustoßen ,  dehnt  aber, 
am  darzuthun,  daß  sich  bei  Freidank  dennoch  die  bessere  Fassung-finde,  die 
Vergleichung  auf  einige  weitere  Sprüche  aus  (S.  11^-13).  Es  ist  nicht 
schwer,  diese  Behauptung  zu  Gunsten  der  Strophen  vollständig  za  wider- 
legen. 

Die  Verse  Freidanks  94,  6 

swä  trunkene  Hute  und  tobende  sint, 
swer  die  niht  förhtet,  derst  ein  kint. 
seien  in  den  Strophen  3,  4 

swer  da  dröuwet,  da  man  in  niht  vürhtet,  derst  ein  kint, 

swer  git  so  vil,  daz  er  sich  eren  roubet, 

der  ist  an  guoten  sinnen  worden  blint 
ungeschickt  verändert  und  erweitert,  und  das  sei  wohl  die  einzige  Stelle, 
worin  behauptet  werde,  große  Freigebigkeit  könne  der  Ehre  Schaden  bringen. 
So  verkehrt  ist  aber  der  Sinn  hier  wohl  nicht,  wenn  man  ^e  in  der  ihm  zu- 
kommenden Bedeutung  von  Ansehn  und  Ruhm  auflfasst,  deren  man  durch 
übertriebene  Freigebigkeit  zugleich  mit  dem  Gute  doch  wohl  verlustig  gehen 
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kann.  leb  glaube  aber  in  der  That,  dafi  das  hier  nicht  gesagt  werden  soll; 
mein  Gegner  möge  mir  erlauben ,  durch  Hinzaffignng  eines  einzigen  Bnch- 
stabens  seine  Freude  zu  stören  und  Verstand  in  den  angeblichen  Unsinn  zu 
bringen,  indem  ich  fQr  ffSi  —  ffiht  lese.  Also :  wer  Drohungen  ausstößt,  wo 
man  ihn  nicht  furchtet ,  der  benimmt  sich  wie  ein  Kind ,  und  wer  so  viel 
schwätzt,  daß  es  seiner  Ehre  Nachtheil  bringt,  der  ist  ein  Thor.  Ich  finde 
die  Strophe  in  Sinn  und  Ausdruck  vortrefiflich.  Betrunkenen  Leuten  dagegen 
und  tobsüchtigen  geht  man  aus  dem  Wege,  man  mtdet  sie;  daß  es  aber  sogar 
Männer  gibt,  die  sie  nicht  ffirchten,  kann  man  in  jedem  Wirths-  und  Irren- 
hans noch  täglich  sehen. 
Statt  des  Distichons 

swer  schiltet  wider  schelten, 
der  wil  mit  schänden  gelten  Flreid.  63,  2.  3. 
haben  die  Strophen  6,  1 1  bloß  eine  Z,eile : 

swer  schiltet  wider  schelten  derst  niht  wol  gezogen, 
d.  h.  wer  Schmähungen  mit  Schmähungen  erwidert,  der  verräth  Mangel  an 
Erziehung  oder  Bildung.  Ist  dieser  Spruch  wirklich  'ein  Gemeinplatz'  (mir 
scheint  er  das  Gegentheil) ,  so  stehen  dem  ^um  Tröste  des  Verfassers  der 
Strophe  in  der  Bescheidenheit  eine  Menge  von  Binsenwahrheiten  gegenüber, 
z.  B.  ein  heimlicher  vtent  tuot  dicke  schaden  und  selten  guot;  dort,  wo 
Freidank  diesen  Spruch  sich  geholt  hat,  wird  gestanden  haben :  ein  heim- 
licher Feind  sei  gefährlicher  als  ein  offener.  Ferner  die  wtsen  kurmetU  nun 
negen  Usi,  der  vremede  tumben  Uuten  ist :  ein  Kluger  ist  gescheiter  als  ein 
Dummkopf,  wie  neu  und  tief! 

Statt  derst  eg  auch  des  folgenden  sonst  wörtlich  stinunenden  Spruches 
swer  blinden  winket,  derst  ein  gouch, 
mitstummen  runet,  derst  ez  euch 
hat  die  Strophe  9,  2  deist  verlorn.     Das  soll  nach  Grimm  eine  Verschlech- 
terung sein.    Ich  dagegen  erblicke  in  der  Wiederholung  derst  ein  gouch  und 
derst  ez  auch  bei  Freidank  nichts  als  eine  elende ,  durch  den  nothwendigen 
Reim. veranlasste  Flickerei.     Was  alles  verlorne  Arbeit  ist,  sagt  Freidank 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  (77,  16.  126,  9),  derber  und  kräftiger  eine 
Pri»iiel ,  die  sich  mit  dem  obigen  und  einem  andern  Spruche  berührt  und 
die  ich  hier  mitzutheilen  keinen  Anstand  nehme.     Sie  steht  in  einer  Münch- 
ner Hs.  Cod.  germ.  270.  Bl.  203*  unter  der  Aufschrift:  DAS  SINT  DES 
STJLTZERS  SPRUCH: 

Wer  saltz  seet  und  ainem  plinden  winket 

und  chisling  mäet  und  in  dem  sack  chaufet 

und  drest  in  den  bach  und  sich  mit  dem  chalen  rauft 

und  vischet  an  der  prach  und  auf  dem  eis  bauet 

und  auß  lerem  bccher  tri^Let  und  bösen  huoren  trawet 

10» 
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und  das  fewr  mit  swebel  leschet  und  anf  der  hoorep  feiert 

und  den  ars  mit  hafifen  wischet  and  einen  toten  scheissen  treit 

and  in  der  müle  leiert^  das  sint  all  verlören  arbeit' 

Der  Spruch  bei  Freidank  83,  4. 

swer  dem  tdren  (so  ist  mit  ABC  zu  lesen)  flehen  muoz, 
dem  wirt  selten  sorgen  buoz 

habe  nicht  durch  diesen  eine  Veränderung  erfahren,  sondern  in  den 
Strophen  9,  7,  wo  es  nach  der  ersten  Zeile  heißt:  ze  allen  zUen  umbe 
gruoz  y  einen  unverständigen  Zusatz  erhalten :  man  könne  in  die .  Lage 
gerathen  von  einem  Thoren  etwas  erbitten  zu  müßen,  aber  um  einen 
Gruß  werde  niemand  ihn  anflehen.  Ich  fürchte  dies  Beispiel  ist  übel 
gewählt,  denn  die  gedankenlose  Kürzung  oder  Auslassung,  die  der  Spruch 
bei  Freidank  erfahren,  lässt  sich  schlagend  nachweisen.  Übler  noch 
als  die  Wahl  dieses  Beispiels  scheint  die  beigefügte  Erklärung.  Erstens 
bedeutet /eS^^n  keineswegs  einfach  erbitten,  sondern  demüthig  und  dringlich 
bitten,  adulari,  blandiri  (vgl ß^hjan,  flihari^  flihunga  bei  Graff  3,  "^ßö), 
nnd  einen  (oder  einem)  umbe  gruoz  fliken  heißt  ebenfalls  nicht  einfach :  am 
einen  Gruß  anflehen,- sondern  der  Sinn  der  ganzea  Stelle ,  wie  sie  die  Strophe 
darbietet,  ist:  wer  in  der  Lage  ist,  sich  beständig  {ze  allen  z$ten)  demüthig 
and  unterthänig  um  eines  Thoren  Gunst,  Huld  oder  freundliches  Begegnen 
(das  ist  hier  die  Bedeutung  von  gruoz)  bemühen  za  müßen ,  der  hat  nie 
(=  selten)  eine  ruhige  Stunde ,  ist  allezeit  in  Sorgen.  Daß  Einer  in  Ver- 
hältnisse kommen  kann ,  dies  thun  zu  müßen  (es  ist  ausdrücklich  vom  Muft 
die  Rede ,  nicht  von  Liebhaberei) ,  wird  selbst  mein  Gegner  nic)it  läagnen 
wollen.  In  der  Strophe  steht  seUen  dem  ze  aUen  z^ten  gegenüber :  nicht 
wer  vorübergehend,  einmal  oder  zweimal,  nur  wer  allzeit  einem  Dummkopf 
den  Hof  machen  muß ,  schwebt  in  beständigen  Sorgen.  Das  ist  gewiss  ein 
treffend  ausgedrückter  Gedanke.  Ohne  ze  allen  züen^  wie  die  Stelle  bei 
Freidank  erscheint,  ist  selten,  d.  h.  selten  oder  nie,  völlig  bedeutungslos. 

Swa  ich  erkenne  den  wolves  zant 
in  nunes  firiundes  munde, 
da  wil  ich  hüeten  miner  hant, 

*  Vgl.  Treidank  126.  27.  127,.!. 

midi  dnnket  niht  daz  ieman  süle 
ze  lange  iiaipfen  in  der  mfUe. 

nnd  die  ParallelBtellen  Bescheid.  XCYI.  XOVII. 

'  Vgl.  Graffs  Diatiska  1,  325. 

Wer  kissling  meget  nnd  sich  mit  dem  toren  roffet 

nnd  stnpflon  seget  daz  sint  Tier  ding 

nnd  in  dem  sack  koflGst  die  toritdifini. 
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daz  er  mich  iht  verwände : 

sin  btzen  Bwirt  von  gründe.  Str.  II,  9. 
Bei  Freidank  137,  23  fehlt  begreiflich  der  zweite  Vers,  den  er  zu  seinen 
kurzen  Reimpaaren  nicht  brauchen  konnte.  W.  Grimm  erklärt  ihn  fQr  einen 
missglückten  Zusatz  und  behauptet,  die  beiden  ersten  Zeilen  heißen:  'man 
flieht  den  Wolfszahn,  wo  man  ihn  erblickt.  Hier  erfährt  man,  wenn  ich  den 
Satz  anders  recht  verstehe,  zwei  Neuigkeiten  auf  einmal:  erstens  daft  erken- 
nen  (bei  Freid.  ich  wetz)  erblicken  bedeutet,  und  zweitens  stner  hont  hüeten 
fliehen.  Eine  überraschende  Erklärung!  Ich  verstehe  diese  Stelle  anders: 
wo  ich  bei  einem  Freunde  den  Zahn  der  Bosheit  oder  Verläumdung  (vgl.  Be- 
scheidenheit zu  diesem  Spruch  S.  379)  wahrnehme ,  bemerke ,  da  will  ich' 
meine  Hand  in  Acht  nehmen,  sie  meinem  Freunde  nicht  zu  rückhaltslos  dar- 
bieten, den  Frenndschaftsbund  nicht  zu  eng  schlieCen,  daft  er  mich  nicht  ver- 
wunde ,  denn  die  Verläumdung  von  Seiten  eines  Freundes  schlägt  die  aller- 
gefthrlichsten  Wunden.  Sollte  die  zweite  Zeile  wirklich  nur  ein  verunglückter 
Zusatz  sein  ? 

Ich  bedaure,  daß  mein  Gegner  seine  Yergleichung  nicht  weiter  ausge- 
dehnt und  mich  dadurch  des  Vergnügens  beraubt  hat,  auch  bei  den  übrigen 
Sprüchen  die  Strophen  gegen  Freidank  zu  vertheidigen.  Doch  kann  ich 
mirs  nicht  versagen,  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Spruch  hinzulenken, 
den  W.  Grimm  zu  Gunsten  Freidanks  hervorzuheben  aufTallender  Weise 
unterlassen  hat.     In  den  Strophen  5,  3 — 6  heißt  es : 

unt  der  sin  leit  sd  riebet, 

daz  erz  da  nach  beweinet, 

den  muoz  riuwen,  daz  ers  ie  gewuoc 
Dieser  Spruch  hat  in  der  Bescheidenheit  folgende  kostbare  Fassung  er- 
halten: 

swer  sin  leit  so  riebet, 

daz  er  sich  selbe  erstichet, 

der  h&t  sich  Übele.gerochen, 

daz  er  sich  selben  hat  erstochen. 
Es  schiene  mir  eine  Beleidigung  der  Leser,  die  Strophe  gegen  Freidanks 
geistlose  Ummodelung  und  Reimerei  in  Schutz  zu  nehmen.    Kann  da  irgend 
ein  Zw^el  sein,  auf  welcher  Seite  die  Entlehnung  ist? 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  ergibt  sich,  daß  die  Strophen  eine 
eingehendere  Betrachtung  durchaus  nicht  zu  scheuen  haben.  Ob  sie  in  der 
That,  wie  mir  bei  den  meisten  derselben  wahrscheinlich,  vom  jungem 
Spervogel  herrühren,  ist  für  die  vorstehende  Frage  ohne  alle  Bedeutung,-  und 
noch  viel  gleichgültiger  ist  es,  ob  Haupt  sie  in  seine  Sammlung  aufnehmen 
wird  oder  nicht :  hier  handelt  es  sich  bloß  um  den  Beweis ,  daß  sie  eine  der 
Quellen  bilden ,  ans  denen  Freidank  Sprüche  für  seine  Sammlung  geschöpft 
hat,  und  dieser  Beweis  ist,  denk  ich,  geführt    Ich  kann  daher  ßlr  die  mir 
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dargebotene  Gelegenheit,  die  Vorzüglichkeit  der  Strophen  in  noch  helleres 
Licht  zu  setzen,  nur  dankbar  sein.  Über  eines  hab'  ich  mich  gewundert: 
die  Kunst  feinet,  scharfer  und  bundiger  Auslegung,  worin  sonst  W.  Grinun 
ein  unübertroffener  Meister  ist,  scheint  hier  auf  einmal  abhanden  gekom- 
men zu  sein/ 

Wie  bei  diesen  Strophen,  so'  lässt  sich  auch  in  den  übrigen  Sprüchen, 
welche  die  Bescheidenheit  mit  Dichtern  aus  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  13.  Jahrh.  gemein  hat,  eine  Abschwächung  in  Form  und  Gedanken  nicht 
verkennen.  Ich  habe  die  Beweise  schon  S.  43—47  meiner  Schrift  geführt 
und  will,  da  W.Grimm  nichts  dagegen  vorgebracht  hat,  mich  hier  nicht 
wiederholen.  Nur  in  einem  Punkte  kann  ich  meinem  Gegner  Recht  geben : 
dem  Thomasin  gegenüber  ist  Freidank  allerdings  im  Vorth^il  (zweiter  Nach- 
trag S.  10).  Dennoch  ist  nicht  Thomasin,  sondern  Freidank  der  Entlehner. 
Wie  gering  auch  die  Kunst  ist,  die  sich  in  Freidanks  Versen  offenbart,  den 
italienischen  Dichter,  der  von  deutscher  Sprache  und  Metrik,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  nur  die  alleroberfiächlichste  Kenntniss  hatte,  überragt  er  weit 
an  künstlerischer  Ausbildung,  und  es  konnte  ihm  nicht  schwerfallen,  den 
Versen  Thomasins,  die  überall  gegen  den  Geist  und  die  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  verstoßen,  eine  ansprechendere  Form  zu  geben.  Gleich  den 
von  W.  Grimm  S.  1 1  angeführten  Spruch  mit  deni  verkürzten  Dativ  guot 
htaXtguote  konnte  Freidank,  der  solche  Kürzungen  meidet,  in  dieser  Form 
nicht  gebrauchen. 

Ich  gebe   also  zu,   daß  Freidank  die  aus  dem  W.  Gast   entlehnten 
Sprüche  ausnahmsweise  verbessert  und  ihnen  eine  correctere  Gestalt  gege- 
ben hat.     Überall  sonst ,  wo  man  auch  vergleichen  mag ,  bleibt  Freidank 
gegen  Hartmann,  Bliker,  Wolfram,  dem  Winsbecken,  dem  Verfasser  der 
Strophen  u.  s.  w.  im  Nachthefl.     Kicht  ohne  Geschick  weiß  er  die  da  und 
dort  aufgelesenen  Sprüche  für  seme  Zwecke  zu  verändern  tmd  in  den  engen 
Rahmen  kurzer  Reimpaare  zu  zwängen ;  doch  versteht  er  es  daneben  meister- 
haft das  Besondere  verallgemeinem ,  das  Ausdrucksvolle  zu  schwächen  und 
dem  Scharfen,  Bestimmten  die  Spitze  abzubrechen.    Beispiele  davon  haben 
wir  eben  gehabt,  ich  will  hier  noch  ein  weiteres  anf&hren.     In  einem  seiner 
Lieder  (Lachmann  5,  20)  singt  Wolfram  (von  dem  W.  Grimm  ohne  Grund 
behauptet,  er  zeige  keine  Berührungspuncte  mit  Freidank:  über  Freid.  10 
und  zweiter  Nachtrag  S.  15)  von  seiner  Geliebten: 
.    ich  ger  (mir  wart  ouch  nie  diu  gir 
verhabet)  nun  ougen  swingen  dar. 
wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht? 
si  siht  min  herze  in  vinsterr  naht. 

^  Dieser  Ansicht  ist  auch  Zamcke,  der  die  Strophen  nicht  nur  nicht  schlecht  findet,  son- 
dern »anoh  naeh  W.  Grimms  Replik  eine  Entlehnung  von  Seite  Freidanks  nicht  anders  als 
für  daa  WahisdieiiiBchere  halten  kaon"  (Utt  Centralblatt  1856.  Kr.  26.  Sl  416). 
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Gewiss  ein  schtees,  echtpoetiscbes  Bild.    Was  macht  Freidank  daraas? 
mich  danket,  er  si  iawelnslaht 
swer  för  den  tac  nimt  die  naht  146,  19. 
Das  Adjectiv  iuwelnßlalU,  eolenartig,  ist  nirgends  sonst  nachgewiesen  nnd 
ohne  Zweifel,  wie  so  viele  andere  Gomposita,  von  Wolfram  selbst  gebildet.  Die 
Eatlehnnog  Freidanks  liegt  hier  ebenso  auf  der  Hand,  als  die  Yerflachnng» 
die  der  Sprach,  den  er  eigentlich  erst  dazu  gemacht,  anter  seinen  Händen 
erfahren  hat 

Schon  im  Jahr  1834  war  es  meines  Gegners  eifrigstes  Bestreben ,  jede 
Entlehnung  von  Sprachen  aus  altem  und  gleichzeitigen  Gedichten  von  Frei- 
dank fem  za  halten.  Damals  war  es  bei  diesen  gemeinsamen  Sprüchen 
„meist  deatiich,  immer  mindestens  wahrscheinlich,  daft  kein  äußerer  Zusam« 
menhang  wirkte:  weder  hat  Freidank  die  frühern  entlehnt,  noch  ist  er  Quelle 
der  spätem  gewesen"  (Bescheidenheit  S.XG).  Da  sich  jedoch  bei  näherer 
Betrachtung  in  jenen  Sprüchen  so  viel  Übereinstimmung  in  Gedanken  und 
Aasdrack  zeigte ,  daß  sich  ein  unmittelbarer  äußerer  Zusammenhang  nicht 
länger  läugnen  ließ,  so  trug  mein  Gegner  kern  Bedenken,  die  Bescheiden-, 
heit,  die  im  Jahr  1834  „nichts  jugendliches  mehr  verrieth"  (Bescheidenheit 
S.  CXXIX),  nach  glücklicher  Beseitigung  des  fatalen  Jahrs  1228,  mit  6inem 
Satz  in  das  Ende  des  12.  Jahrb.,  in  die  Jugendjahre  Walthers,  hinaufzu- 
rücken. Nun  ist  es  wunderbarer  Weise  eben  so  deutlich  als  früher  unwahr- 
scheinlich, daß  jene  gemeinsamen  Sprüche  mit  der  Bescheidenheit  im  ge- 
nausten Zusammenhang  stehen,  ja  geradezu  daraus  entlehnt  sind. 

Das  ist  denn  doch  fast  mehr,  als  man  dem  gläubigsten  Verehrer  zu- 
mnthen  darf.  W.  Grimm  hat  durch  diese  neue  Wendung  seiner  Hypothese 
eine  festere. Grandlage  zu  geben  vermeint,  in  Wahrheit  hat  er  ihr  damit  den 
schlimmsten  Dienst  erwiesen  und  die  ganze  gezwungene  Rünstlichkeit  seiner 
Beweisfubrong  bloßgestellt.  Hat  er  doch  (und  das  ist  gewiss  für  die  Be- 
schaffenheit der  ganzen  Frage  ungemein  bezeichnend)  nicht  einmal  seinen 
einzigen  Anhänger  zu  überzeugen  vermocht:  W.  Wackernagel  glaubt,  wie 
wir,  weder  daß  „Hartmann  und  die  übrigen  von  Freidank  entlehnt,  noch  daß 
£e  Bescheidenheit  älter  sei  als  1229''  <Litt.-Gesch.  S.  280. 281.  Anmerk.  38 
und  44).  Also  auch  diesem  gilt  das  Anborgen  von  Sprüchen  aus  altern 
Dichtern  für  ausgemacht,  nur  scheint  es  diesem  Umstand  keine  Bedeutung 
zuzuerkennen.  W.  Grimm  weiß  das  besser,  er  weiß  ganz  genau,  welche 
Tragweite  darin  liegt.  Woher  sonst,  falls  die  Sache  gleichgültig  wäre, 
diese  Widersprüche  mit  eigenen  frühern  Behauptungen,  dieses  Verfallen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  diese  ängstliche  Abwehr  einer  Aneignung  fremdes 
Eigenthams,  wenn  nicht  aus  dem  ganz  richtigen  Gefühl,  daß  durch  den  Be- 
weis einer  Entlehnung  fremder  Sprüche  der  Hypothese  die  erste  und 
wesentlichste  Stütze  entzogen  werde  ?  Die  Hypothese  hat  von  der  viel- 
fachen Übereinstimmung  zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers.  Liedern 
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ihren  Ausgang  genommen,  und  alle  übrigen  Beweismittel,  positive  wie  nega- 
tive, sind  erst  hintennach,  wohl  oder  übel,  zur  Unterstiefelnng  herbeigezogen 
worden.  Gelingt  nun  der  Beweis .  (und  ich  denke ,  er  ist  in  den  Augen  eines 
Jeden,  der  sehen  vrill,  gelungen),  daß  Freidank  Sprüche,  die  Andre  schon 
vor  ihm  in  Vers  und  Reim  gebracht,  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  so 
sinkt  <Ue  Bescheidenheit,  die  man  ans  als  das  selbständige  dichterische  Er- 
zeugniss  eines  unserer  größten  Dichter  aufreden  will,  zu  einer  bloßen  Spruch- 
Sammlung  herab,  und  wir  sind  berechtigt,  nicht  nur  die  mit  Walther  gemein- 
samen Sprüche  aus  diesem  Gesichtspunkte ,  nämlich  ebenfalls  als  Entleh- 
nungen zu  betrachten,  «ondem  wir  dürfen  die  merkwürdige  Übereinstimmung 
in  Wort  und  Ausdruck  ^aus  einer  ganz  besonders  genauen  Bekanntschaft  mit 
Walthers  Liedern  herleiten. 

Allerdings  ist  diese  Übereinstimmung  merkwürdig  genug :  man  kann  das 
zugeben,  ohne  damit  der  Hypothese  das  geringste  Zugeständniss  zu 
machen.  Um  eine  Frage  über  die  Identität  zweier  Dichter  und  ihrer  Werke 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  genügt  es  nicht  die  Übereinstimmung  nachzu- 
weisen, sondern  man  muß  auch  nachweisen,  daß  keine  erhebliche  Verschie- 
denheit zwischen  ihneij  besteht.  Diese  Gegenprobe  hat  mein  Gegner  nicht 
geliefert ;  vielmehr  zeigen  Walther  und  Freidank  in  einem  der  wichtigsten 
Dinge ,  in  Reim  und  Versbau ,  so  beträchtliche  Verschiedenheiten ,  daß  es 
unmöglich  scheint,  beide  mit  einander  zu  identificieren.  Auf  mehreres  der 
Art  habe  ich  S.  59.  60  kurz  hingedeutet,  ich  will  es  nun  weiter  ausführen  und 
ergänzen,  und  zugleich  auf  einige  andere  von  W.  Grimm  geltend  gemachte 
Puncto  näher  eingehen. 

Mein  Gegner  macht  es  mir  zum  Vorwurf,  daß  ich  auf  die  von  ihm  behaup^ 
tete  Übereinstimmung  Beider  in  der  Behandlung  des  rührenden  Reims ,  im 
Gebrauch  von  -Uch,  des  Doppelreims,  der  Anhäufung  desselben  Reims, 
femer  auf  seine  Bemerkung ,  daß  Freidank  eine  Hebung  ohne  Senkung  nur 
einmal  in  der  Zeile  zulasse;  und  endlich  auf  die  von  ihm  nachgewiesene 
Übereinstimmung  mit  Walther  im  Gebrauch  des  in  der  letzten  Senkung  vor 
dem  stumpfen  Reim  stehenden  w«<  keine  Rücksicht  genommen  habe.  Ich 
unterließ  das  mit  gutem  Bedacht  und  will  nun  meine  Gründe  dafür  angeben. 
Entweder  ist  diese  Übereinstimmung  nur  eine  zufallige ,  die  Beide  auch  mit 
Andern  genaein  haben  (ich  rechne  dahin  den  rührenden  Reim ,  den  Walther, 
wie  z.  B.  auch  Rudolf  —  der  Vers  über  Freid.  S.  8  ist  nach  den  Hss,  in : 
daz  ir  durch  den  willen  sin  iuch  machet  wnderwinden  nän  zu  bes- 
sern —  ganz  meidet,  und  Freidank  wie  auch  Wolfram  sich  nur  einmal 
gestattet),  oder  eine  bloß  scheinbare,  oder  was  noch  schlimmer,  ist 
diese  Übereinstimmung  erst  später,  als  die  Hypothese  noch  besserer  Stützen 
bedurfte,  gewaltsam  zu  Wege  gebracht  worden»  Ich  werde  das  Alles  be- 
weisen« 
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Unrichtig  und  anf  mangelhafter  Beobachtung  beruhend  *  ist  die  Be- 
hanptnng,  Freidank  lasse  gleich  Walther  die  Kürzong  des  in  der  letzten 
Senkung  vor  dem  stumpfen  Reim  stehenden  unde^  also  unt,  vor  aj  t  und  l  zu. 
Von  einer  Kürzung  des  Wortes  vor^'  gewährt  die  Bescheidenheit  kein  Bei- 
spiel: 176,  16  ist  zu  lesen  ^dele^  mhi,  sehoenunde  jugeni;  Vormund  2 
schwankt  Freidank  zwischen  uni  undundf^;  unt:  zuhi  unt  tuffent  62,  21. 
&e  uni  tageni  176,  17.  unde:  154»  15.  rouben^  Hein  naht  undt  tae,  75,  13. 
Uuiej  sehatz j  bürff  unde  IcunL  152,  20,  ritbeTy  ffolt,  bürg  unde  lant  156,  17. 
gptse,  lußy  Hut  unde  lant.  Freidank  hat,  wie  man  sieht,  Ar  Anwendung 
dieser  Körzung ,  wie  noch  viele  andere  Dichter  (mir  scheint  überhaupt,  ads 
lege  man  auf  diesen  Punct  viel  zu  grofles  Gewicht) ,  gar  keine  bestimmte 
Regel  und  ist  also  darin  Walthern  keineswegs  ähnlich. 

Eben  so  unrichtig  ist  die  Behauptung,  bei  Freidank  komme  wie  bei 
Walther  kein  Reim  auf  -bVA,  sondern  nur  auf  --Uch  vor.  Bei  Walther  trifft, 
das  £U,  nicht  aber  bei  Freidank,  der  neben  zwölf  Reimen  anf  -üch  nicht 
weniger  als  vier  auf  ^lich  zeigt:  109,  16.  137,  7.  142,  5.  141,  7.  Diese 
Verse  stehen  zwar  alle  schon  in  der  ältesten  Es. ,  gegen  die  man  am  wenig- 
sten misstrauisch  zu  sein  Ursache  hätte.  Sie  widerbprechen  aber  der  Hy- 
pothese, darum  werden  sie  filr  unecht  erklärt  und  ausgeschieden.  Der 
Grund  för  dieses  Verfahren  wird  zu  141,  7.8.  (über  Freid.  S.  80)  mit 
lobenswerther  Offenheit  wörtlich  also  angegeben:  „die  Stelle,  die  nur  in  Aa 
vorkommt,  ist  unecht,  schon  weil  Freidank  wie  Walther  im  Reim  nicht -2tVA 
mit  korzem  Vocal  braucht^ 

Femer  soll  sich,  wie  es  bei  Walther  wirklich  der  Fall,  Freidank  keinen 
röhrenden  Reim  auf  --Ueh :  -Meh  gestatten.  Ein  solcher  Reim  kommt  aber 
dennoch  vor ; 

wart  ie  edel  kint  gelich 

dem  Stiefvater,  daz  ist  wunderlich  126,  7. 

und  zwar  steht  der  Spruch  gleichlautend  in  nicht  weniger  als  sieben  Hss., 
darunter  in  den  ältesten  ABO.  Er  passt  aber  nicht  zu  der  Hypothese, 
außerdem  sei  die  Kürzung  vaier  in  der  Senkung  bei  Freidank  ganz  unzu- 
lässig, darum  fort  mit  ihm !  Zwar  wäre  nichts  leichter  und  erlaubter,  als 
durch  Veränderung  von  daz  ist  in  deiet  (eine  bei  Freidank  ohnehin  sehr 
häufige  Zusammenziehung)  vater  in  die  Hebung  zu  bringen  {sttefvdter)  und 
dadurch  den  Vers  zu  einem  metrisch  richtigen  zu  machen.  Dann  könnte 
man  aber  dem  Spruche  nichts  anhaben  und  die  Behauptung  wäre  gefährdet. 


*  Danelbe  ist  bei  Rudolf  der  FaU,  der  Tor  ^  und  tv  keine  Küriiuig  des  unde  eqIIUiI. 
Geili.  ist  mit  B  zu  lesen:  er  jap  dir  lip,  ir  unde  $uot»  nnd  im  Wilhetm  6234:  tugendeirich 
gw>t  unde  wU.  12996.  der  vtilden  isele  erdewaten,  wie  Barlaam  117»  4 :  erdewase :  grate. 
Auch  Tor  m  ist  sie  zweifelhaft  und  im  Barlaam  218,  21  wird  man  mit  Clesen  können  det  tolt 
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Also  viel  einfkcher,  man  erklärt  dea  Spmch  der  Hypothese  zu  lieb  and  den 
Handschriften  zam  Trotz  für  nnecht. 

WarBm  ich  an  die  Bemerkung  erinnert  werde,  daß  Freidank  nur  einmal 
in  der  Zeile  sich  eine  Hebung  ohne  Senkung  gestatte  (üb.  Freid.  S.  42) ,  das 
bekenne  ich  ofifen,  nicht  zu  verstehen.  Mit  Walther  steht  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  in  keiner  Beziehung,  da  in  seinen  „Liedern  eine  solche  Unterdrückung 
der  Senkung  niemand  suchen  wird^  (üb.  Freid.  S..43).  Nur  dem  Dichter  des 
Athis  stelle  sich  Freidank  damit  zur  Seite;  aber  was  Der  in  dieser  Frage 
entscheiden  soll,  das  begreife  ich,  wie  gesagt,  nicht.  Dennoch  "will  ich  auch 
hierüber  Rede  stehen,  indem  ich  zeige,  daß  auch  diese  Behauptung  falsch  ist« 
Außer  den  drei  vorn  S.  131  angefahrten  Versen ,  wo  nicht  nur  zwei,  sondern 
alle  Senkungen  fehlen,  ^abe  ich  mir  noch  foijgende  aus  der  Bescheidenheit 
angemerkt :  ^,  grüAie,  wStin  60,  &.  deüt  verlorn  ärb^t  77,  17.  bo^iu 
gewonhüt  108,  9.  Wenn  man  auch  verhrmu  statt  verlorn  und  mit  drei 
späten  Hss.  gegen  fünf  alten  unde  weitin  liest ,  so  bleibt  doch  immer  noch 
eine  Anzahl  Verse  übrig,  die  sich  nur  vermöge  gewaltsamer  Mittel  mit  obi- 
ger Behauptung  in  Einklang  bringen  lassen. 

Damit  sind  die  wesentlichsten  der  oben  berührten  Puncto  (auf  den  Dop- 
pelreim und  die  Anhäufung  desselben  Reims,  was  -sich  auch  bei  andern 
Dichtern  findet,  legt  W.  Grimm  selbst  kein  Gewicht)  hinreichend  beleuchtet 
und  widerlegt.  Es  bestehen  aber  zwischen  Beiden  noch  weitere ,  wichtige 
und  bedeutsame  Verschiedenheiten  im  Versbau  und  Reim,  Verschiedenheiten, 
die  eine  Identificierung  Beider  geradezu  verbieten.  Ich  habe  S.  59  nachge- 
wiesen, daß  die  bei  Freidank  im  Reim  erscheinenden  Kürzungen  des  Part. 
Pr»t.  und  der  3.  Pers.  Sing.  Praes.  beriht  (70,  20),  geriht  (72 ,  6),  w^eriht 
(46,  13),  viht  (140,  11),  hrist  (W8,  \),  geleist  (38,  17)  für  berihJl£t,  vihtet, 
brütet,  geleistet  in  Walthers  Liedern  weder  vorkommen,  noch  diesem  sich 
durch  die  größte^  Correctheit  auszeichnenden  Dichter  zugetraut  werden 
dürfen.  In  seiner  Erwiderung- hat  sich  W.  Grimm  wohl  gehütet,  dieses 
Argument  zu  bestreiten,  sondern  es  vorgezogen,  mit  Stillschweigen  darüber 
hinweg  zu  gehen.  Ferner  habe  ich  zwei  für  Walther  nicht  minder  unmög- 
liche Reime  vdt:  gdt  73,  17.  vervät:  rät  78,  13,  wozu  noch  Mn\  enpfdn 
175,  10  kommt,  ans  Liclit  gezogen.  Was  war  die  Antwort  meines  Gegners  ? 
Diese  Sprüche  würden  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  mehr  erscheinen ;  mit 
andern  Worten  also:  ich  hätte  ganz  recht,  es  seien  in  der  That  unwaltheri- 
sche  Reime  (zweiter  Nachtrag  S.  17).  Der  zweite  Spruch  ist  durch  sechs^ 
der  dritte  durch  neun,  der  erste  durch  nicht  weniger  als  zehn  Hss.  beglaubigt 
und  gesichert,  und  noch  im  Jahr  1849  (über  Freidank  S.  41)  galten  sie 
meinem  Gegner  für  echt.  Sie  widersprechen  aber,  wie  ich  gezeigt  habe, 
seinen  Behauptungen,  also  fort  mit  ihnen ! 

Um  kein  Haar  besser  als  seine  Reime  ist  Freidanks  Versbau.  Das  war 
früher  auch  meines  Gegners  Ansicht,  indem  er  in  voller  ÜbereinfttiauiuiBg 
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»it  mir  an  Ftekbuilis  Versen  „schweren  Aüftact,  n«chläftigeBebaiidliuig  der 
Seokaogea  und  andere  Verstöße  gegen  die  kunstgerechte  Form^  wahrge- 
nommen hatte  (fib.  Freid.  S.  39).  Von  diesem  ^Vorurtheil"  ist  er  zarttck- 
gekommen  and  hofft  durch  die  neue  Ausgabe  überzeugend  darzuthun,  da6 
Freidaok  „den  besten  Dichtem  in  dieser  Beziehung  nicht  nachstehe^ 
(a.  a.  O^).  In  Erwartung  dieser  neuen  Ausgabe  enthalte  ich  mich  auch  jetzt 
noch,  hier  schon  den  Gegenbeweis  zu  fähren;  es  wird  mir  später  Gelegen- 
heit werden,  darauf  zurück  zu  kommen  und  die  vortrefflichen  neuen 
Verse  mit  den  schlediten  alten  zu  vergleichen.  Einstweilen  will  ich  aber 
doch  eine  Probe  mittheilen,  die  von  Freidanks  Verskunst  einen  hinreichen- 
den Begriff  zu  geben  um  so  eher  im  Stande  sein  dürfte,  als  die  Stelle  in  der 
neuen  Ausgabe  kaum  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  wird  (vgl.  üb. 
Freidank  &  41). 

mich  hungerte,  mich  ^  durste,  ich  was  gast, 

iur  helfe  mir  da  zuo  gebrast. 

ich  was  weise. unt  naeket  gar, 

miner  armuot  namt  ir  kleine  war. 

in  dem  kerker  ich  gevangen  lac, 

irn  tröst  mich  weder  naht  noch  tac. 

moht  ir  der  werke  niht  began, 

ir  solt  doch  guoten  willen  hän  178,  16*^23. 

Auf  die  beiden  sich  unmittelbar  folgenden  zweisilbigen  Auftacte  winet  und 
in  dem  will  ich  kein  Gewicht  legen,  eben  so  wenig  auf  die  Kürzung  näimt  für 
nämet  und  die  nachläl^ige  Behandlung  der  Senkung  Kimgerte  mich)  obschon 
das  alles  weit  entfernt  ist,  die  Verse  zu  wohlklingenden  zu  machen;  aber 
unerhört  sind,  auch  bei  mittelmäßigen  Dichtem,  die  drei  aufeinanderfolgen- 
den Kürzungen:  trSet,  mohiy  solt  für  trS^t,  mohtet,  sollet.  Ähnliche  Kür-- 
Zungen  mögen,  mit  Ausnahme  Gottfrieds ,  der  trotz  dem  Bannspruch  Lach- 
manns auch  durch  vollendeten  Versbau  alle  seine  Zeitgenossen  weit  über- 
ragt, vereinzelt  noch  bei  andern  Dichtern,  den  epischen  wenigstens,  vorkom- 
men; in  einen  Knäuel  vereinigt,  wie  hier,  müfien  die  Verse  jedem  gebildeten 
Ohre  barbarisch  klingen.  Wir  haben  oben  durch  den  Reim  bestätigt  gefun- 
den, dafi  die  Unterdrückung  der  Endung  et  bei  Verben  zu  Freidahks  Sprach- 
eigenthümlicbkeiten  gehört;  aus  obiger  Stelle  und  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen ersehen  wir,  daß  er  auch  innerhalb  des  Verses  davon  nur  zu  häufi^gen 
Gebraucht  macht:  schittf  brist,  ffer<Bt,furht,  schilt,  verUit,  hriut,  triut  statt 
schiltet,  bristet,  gerietet  u.  s.  w.  (vgl*  üb.  Freid.  S.  41).  Angesichts  solcher 
Verse  zu  behaupten :  ^der  Bau  von  Fretdanks  Versen  sei  strenger,  als  das 
Volk  und  selbst  die  höfischen  Epiker  und  sonst  Didactiker  ihn  geübt,  sei 


^  So  lese  ich  mit  ÄBCEahcde  gegen  9C9>  welche  tmd  ttsttmttfA  haben.  yg1.Matth.25. 
tt.  43.  ssmrM»  siHnn»  hosp€i  eram. 
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beinah  ganz  so  aireng  als  in  der  Lyrik  geregelt^,  dazu  gehört  ein  Mnth,  den 
man  bewundern  darf.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Versicherang,  daß  sich  von 
derlei  Lioenzen  in  Walthers  Liedern  keine  Spur  findet»  Das  von  meinem 
Gegner  angefahrte  ^einzige  irSet  85,  7  steht,  wofern  nicht  der  ganze  Vers 
verderbt  ist,  für  tröste  und  gewährt  för  vorliegenden  Fall  keine  Analogie. 

Es  ist  oben  eine  Reihe  von  Entlehnungen,  die  Aufaahme  von  Sprüchen 
und  Sprüchw5rtem,  „wie  sie  schon  Andere  von  Freidank  in  Vers  uiül  Reim 
gebracht"  (Wackemagel  Litt.-6esch.  S,  280) ,.  nachgewiesen  worden.  Die 
Bescheidenheit  ist  also  im  Sammelwerk.  W.  Grimm  meint  zwar,  wenn  min 
auch  die  Entlehnungen ^  die  im  Ganzen  etwa  300  Zeilen  ausmachen,  ab- 
rechne, so  bleiben  fQr  die  Bescheidenheit  immer  noch  über  4000  Verse ,  die 
ihr  aliein  angehören  (zweiter  Nachtrags.  14).>  Das  ist  sehr  zweifelhaft; 
denn  obschon  es  sich  von  selbst  versteht  und  von  mir  nie  geläugnet  wurde, 
da0  Freidank  einen  großen  Theil  der  Sprüche  und  Sprichwörter  selbst  zuerst 
in  Vers  und  Reim  gebracht  haben  werde ,  sp  wird  man  doch  aus  den  ans 
bekannten  Entlehnungen  auf  weitere  unbekannte  schließen  dürfen ,  auf  Ent- 
lehnungen ,  die  wir  bei  dem  Verlust  so  vieler  Dichtungen  des  Mittelalters 
nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind;  hat  doch  gleich  das  kleine  Bruch- 
stück aus  Blikers  Umhang  einen  entlehnten  Spruch  gewährt  Man  ist  daher 
bei  Freidank  nie  sicher,  ob  man  ihn  selbst  reden  hört  oder  seine  Quelle. 
Dieser  Meinung  scheint  auch  W.  Grimm  zu  sein ,  wenn  er  (zweiter  Nach- 
trag S.  14)  sagt:  ,, was  von  ihm  selbst  herrühre,  lasse  sich  im  einzelnen  nicht 
bestinunen,  aber  er  finde  es  sinnreich  gedacht  und  trefflieh  ausgedrückt''. 

In  der  That  kann  man  bei  Freidank,  mit  Ausnahme  etwa  der  Abschnitte 
von  Rom  und  Akers,  nie  mit  Bestimmtheit  wissen,  was  von  ihm  ist,  was 
nicht.  Wie  man  daher  in  Sprüchen,  von  denen  man  nicht  weiß,  ob  sie  von 
Freidank  sind  oder  nicht,  Freidanks  Geist  und  Eigenthümlichkeit  herauszu* 
fühlen  vermag  (zweiter  Nachtrag  S.  14),  begreife  ein  Anderer.  Viel  leichter 
scheint  es  mir  zu  sagen,  was  nicht  sein  Eigenthum,  sondern  von  Andern  ab- 
geborgt ist.  Ich  habe  gezeigt,  wie  er  fremde  Sprüche  zu  verderben  und 
abzuschwächen  versteht.^  Bei  allen  Sprüchen ,  welche  durch  den  Reim  oder 
das  Metrum  hervorgerufene  Flickwörter  aufweisen,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  daß  er  sie  entlehnt  hat  Von  dieser  Art  ist  das  von  mir  S.  44. 45. 54. 
meiner  Schrift  besprochene  merket  W.Grimm  (S.  10)  begreift  nicht,  wie 
ich  dieses  Wort  einFlickwoTt  nennen  könne,  und  verweist  mich  auf  Walther, 
der  den  Ausdruck  ebenfalls  öfters  gebrauche.  Es  ist  mir  nie  ,eingefallen, 
diese  Bezeichnung  irgend  einem  Worte  zu  geben,  sobald  dasselbe  nicht  bloß 
als  müßiges  AusfuUsel  dient,  sondern  tin  seinem  rechten  Platze:  steht.  Bei 
Walther  ist  das  der  Fall,  nicht  bei  Freidank,  wo  nach  Grimms  Ansicht, 
daß  das  Wort  merket  besonders  den  Sprichwörtern  angemessen  sei,  eigent- 
lich jeder  Spruch  mit  merket  beginnen  könnte.  Walther  sowohl  als  der 
Verfasser  des  Winsbecken  reden ,  wo  sie  dieses  Wort  gebrauchen ,  xu  ihrea 
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Hörern  and  ermahnen  sie  damit  zur  Anftnerksamkeit;  bei  Fteidank  dagegen 
bat  man  nie  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  zn  seinen  Hörern  oder  Lesern  wende : 
es  wird  vielmehr  in  ennüdender  Einförmigkeit  Spmch  am  Spruch  mecha- 
nisch aneinander  gereiht.  Ich  habe  ihn  daher  im  Verdacht ,  daß  das  Wort 
überall,  wo  es  in  der  Bescheidenheit  vorkommt,  nur  zar  Ausfüllang  in  einem 
entlehnten  Sprache  diene.  Dieser  Meinung  scheint  trotz  seines  Tadels 
anch  W.  Grimm  zu  sein,  in  dem  er  merket  an  der  einen  der  von  mir  ange- 
fochtenen Stellen  39,  18  richtig  in:  man «^Y ändert,  wohlgemerkt  ohne  Hand* 
Schrift.     Ist  das  nicht  wunderlich? 

Weil  ich  gerade  dieses  Wort  gebrauche :  d<sz  üt  wunderlich  109,  16. 
126,  a  137,  6.  142,  5.  erklärt  er  (über  Freid.  zu  126,  7)  selbst  für  eine 
Flickerei,  und  mit  Recht.  Es  ist  ihm  aber  dabei  bloft  um  Beseitigung  der 
lästigen  Reime  auf  -lieh  zu  thun,  darum  müßen  die  durch  zahlreiche  Hss. 
beglaubigten  Sprüche  unecht  sein.  Das  Flickwort  an  sich  würde  ihn  so 
wenig  stören ,  als  bei  andern  Sprüchen ,  die  um  nichts  besser  zusammen- 
geflickt sind.     Als  solche  Flickwörter  erscheinen  mir: 

1.  nerat  es  war : 

neheiner  hande  grüene  ist  gar 

der  andern  glich;  nemt  es  war  12,  7. 

waz  taot  dia  werH  gemeine  gar? 

si  altet,  boBset;  nemt  es  war  30,  23. 

sist  (diu  trunkenheit)  ein  ronp  der  tagende  gar : 

sist  todes  bilde;  nemt  es  war  94,  3.     ,        ^ 

2.  der  ez  merken  wil : 

er  (der  wuocher)  gewinnet  nahtes  alsd  vil 
so  tages,  der  ez  merken  wil  27,  17. 
genuoc  ist  bezzer  dan  ze  vil, 
d&  manz  ze  refate  merken  wil  61,  21. 

3.  derz  merken  kan : 

ez  vint  an  im  ein  ieslich  man 

ze  schelten  gnuoc,  derz  merken  kan  62,  12. 

4.  wizzet  daz : 

tr  komt  her  zuo  uns  baz 
dan  wir  zuoziu;  wizzet  daz  22,  21. 
geben  tuet  dem  mitten  baz 
dan  verzihen;  wizzet  daz  86,  12« 
noch  bezzer  ist  der  bcesen  haz 
dan  ir  vrinntschaft;  wizzet  daz  97,  22. 
(Vgl.  90,  19.  wo  derselbe  Sprudi,  nur  mit  der  Variante :  merket  dag, 
wiederiiolt  ist) 
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5.  knmt  ez  sd: 

man  sol  bi  vröuden  wesen  vro, 

bi  traren  traren,  konit  ez  so  117,  21. 

swä  viür  ist  bi  den  str6, 

daz  brinniet  lihte,  kumt  ez  so  121,  3.  (AusMoroif  1,  434.) 

6.  swie  man  taot: 

lip  sele  ere  unde  gnot 
deist  allez  lehen;  »wie  man  toot  Y4,  21. 
(Aus  einem  Liede  Dietmars  des  Sezzers  MS.  2,  120^:  Up  wnde  g%Mi 
daz  ist  von  gote  ein  lihen  verändert.) 

7.  daz  stat  wol : 

ein  i^glicfa  priester  miden  sol 

wip  in  der  messe ;  daz  stat  wol  16,  7. 

sin  lant  niemen  schelten  sol 

noch  sinen  herren ;  daz  stat  wol  63,  6. 

ein  man  den  riemen  sniden  sol 

nach  der  hiute;  daz  stat  wol  114,  19. 
Das  ist  eine  hübsche  Anzahl  von  Flickwörtern ,  die  jenem  daz  ist  tvun- 
derlich  ebenbürtig  zur  Seite  stellen.  Ihr  Vorkommen  in  einem  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  wäre  gewiss  sehr  verwunderlich;  in  einem 
Werke  von  der  von  mir  behaupteten  Entstehung  und  Beschaffenheit,  in 
einem  Sammelwerk,  kann  dergleichen  nicht  auffallen. . 

Die  Bescheidenheit  ist  ein  Sammelwerk;  das  beweist  unter  anderm 
auch  der  Mangel  eines  rechten  einheitlichen  Plans.  Die  Anordnung  der 
SprücKe  ist  eine  äußerliche,  mechanische,  es  fehlt  ihr  die  innere,  künst- 
lerische Nothwendigkeit  Das  ist  für  Jeden,  der  das  Werk  mi(  einiger  Auf- 
merksamkeit liest  und  betrachtet,  mit  Händen  zu  greifen.  Ich  fahre  daher 
trotz  der  Überraschung  meines  Gegners  fort,  den  der.  Bescheidenheit  zu 
Grunde  liegenden  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen,  und  zu  läugnen,  dafi  er  in 
dem  Kopfe  eines  Mannes  von  so  eminenter  Dichtergabe  wie  Walther  ent- 
standen sein  könne.  Über  die  nichts  weniger  als  geschickte  Anordnung 
hatte  übrigens  W,  Grimm  früher  so  ziemlich  dieselbe  Ansicht  wie  ich  und 
Andere ,  und  erst  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  hat  er  sich  allmälich 
zu  der  Überzeugung  beredet,  dem  Gedichte  liege  ein  tiefdurchdachter,  vor- 
trefflicher Plan  zu  Grunde. 

Freidank,  sagt  er  Bescheidenheit  S.  XXVII,  habe  nicht  daran  gedacht, 
das  lebendig  überlieferte  Wort,  die  Weisheit  des  Volkes,  nach  einem  aasge- 
sonnenen System  in  Reihe  und  GKed  zu  stellen,  aber  «ine  gewisse  Ordnang 
und  Verbindung  habe  sich  von  bleibst  eingefunden;  eine  .Nebenidee,  ein 
überraschender  Gegensatz  könne  mitunter  die  Falge  der  Gedanken  bestimmt 
Jhaben;  eiii  plötzlicher  Sprung  zn  dem  ganz  fern  liegenden  sei  aber  gestattet 
und  ein  innerer  Zusammenhang  müfte  doch  das  Ganze  gebmiden  und  den 
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ürsprong  ans  Einem  Geiste  bewährt  haben ;  die  Anordnung  in  Äa  (gerade 
diejenige,  welcher  die  Ausgabe  folgt)  entspreche  dem  (vorausgesetzten)  Zu- 
sammenhang nur  zum  Theil,  er  sei  nicht  aller  Orten  der  wahre,  son* 
dem  verbinde  anf  pedantische  Weise  die  Gedanken  mehr  äußer- 
lich als  innerlich;  und  während  in  dem  Hintfcbereilen  zu  dem  Entgegen- 
gesetzten, in  der  scheinbaren  Unordnung  ein  natürlicher  Reiz  liege, 
wirke  ein  bloftes  Aneinanderschieben  (wie  es  in  der  Bescheidenheit  zum 
grofien  Theil  wirklich  der  Fall  ist)  gerade  umgekehrt,  ermüde  und  mindere 
den  Werth  des  Einzelnen.  So  weit  W.  Grimm.  Ich  frage,  ob  man  nach 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  das  Recht  hat,  Grimms  Worte  in  Einen 
Ausdruck  zusanmiienfassend  den  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen?  Das  Ge- 
sagte gilt  von  den  Hss.  erster  Ordnung  (Aa)^  die  der  zweiten  (Bb)^  in 
welcher  ich  mit  Zamcke  (d.  deutsche  Cato.  S.  121.  Centralblatt  1856,  Nr.  26. 
S.  417)  die  ursprüngliche  Anordnung  erblicke,  enthält  nach  Grimm  y,eine 
ungeregelte  Anhäufung  des  Stoffes ,  die  jeden  Gedanken  an  eine  natürliche 
Folge  der  Sprüche  aufgegeben  hat,  und  aus  Bequemlichkeit ,  Mangel  an  Ge- 
dächtniss  oder  irgend  einer  andern  Veranlassung  entstanden  sein  mag^ 
(Bescheidenheit  S.  XXXI).  Also  hier  wie  dort  fehlt  ein  rechter  durch- 
dachter Plan  und  es  ist  unbegründet,  die  Bescheidenheit  „ein  planmäßig 
wohlgeordnetes  Werk^  zu  nennen.  Es  ist  vielmehr  ein  Sammelwerk,  in  wel- 
chem das  gleichartige  in  ungefähre  Gruppen  nothdärftig  vereinigt  und  zu- 
sammengefasst  wurde.  Aufs  deutlichste  kann  man  dies  aus  dem  Abschnitt 
von  den  Thieren  ersehen,  wo  die  überall  her,  auch  aus  lat.  Quellen,  ausisidor 
und  dem  Physiologus,  zusammengelesenen  Sprüche  ohne  allen  Zusammen- 
hang aneinander  gereibt  sind.  W.  Grimm  bezeigt  zwar  große  Lust,  einen. 
Theil  dieses  Abschnitts  für  unecht  zu  erklären^  er  ist  aber  durch  eine  große 
Anzahl  der  besten  und  vollständigeren  Hss.  gegen  alle  Anfechtung  gesichert 
und  gewiss  so  echt  als  irgend  ein  Spruch  in  der  Bescheidenheit. 

In  dem  Abschnitt:  vwi  den  p/afen  69 — 71  handeln  unter  zwanzig 
Sprüchen  höchstens  drei  bis  vier  von  der  Geistlichkeit,  die  übrigen  könnten 
ebensogut  fast  an  jedem  andern  Orte  stehen  als  hier,  wo  ihnen  alle  Be- 
ziehung zu  der  Überschrift  und  jeglicher  Zusammenhang  sowohl  unter  sich 
als  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Abschnitten  gänzlich  abgeht. 
Die  drei  Sprüche  z.B.  70,  22—24.  71,  11— 16  würden  nur  im  19.  Ab- 
schnitt: von  den  blinden  54,  55  am  rechten  Platze  sein,  der  Spruch  71, 19. 
20.  im  29.  Abschnitt:  von  dem  hdmelrtche  u.  s<  w. 

Zur  Kennzeichnung  ihres  Charakters  als  Sammelwerk  dienen  nicht  min- 
der folgende  Parallelsteliea  (vgl.  Bescheidenheit  S.  GXXI.) 
1.  AI  diu  werit  Im  enphät 

von  got  als  sie  gedienei  hat  2,  12. 

=  ein  iegeltcher  Idn  enphät 

dar  nach  als  im  sin  herze  stät  3,  11, 
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2.  der  werlde  ist  niht  m^re 

wan  liute,  guot  und  dre  31,  12. 
=  der  werlt  ist  niht  mere 
wan  strit  unibe  ere  92,  3. 

3.  swer  tngende  hat,  derst  wol  geborn  54,  6. 
=  swer  rehte  tuot,  derst  wol  geborn  64,,  13. 

4.  ich  weiz  wol,  daz  ein.wiser  man  . 
wol  im  selben  gnotes  gan  85,  25. 
=  ich  merke  wol  daz  ieglich  man 
im  selben  wol  des  besten  gan  97,  18. 

5.  swer  sin  laster  erkennen  kan 
und*zorn,  der  ist  ein  wise  man  92,.  17. 
=  swer  siph  selbe  erkennen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  wise  man  106,  i  6. 
6<  manege  riawe  der  gewinnet 
der  sinen  vient  minnet  96,  21. 
=  vil  lihte  er  schaden  gewinnet 
^  der  hazzet  daz  in  minnet  100,  10. 

7.  din  wip  man  immer  biten  sol, 

ouch  stät  in  reht  verzihen  wol  100,  20. 

=  verzihen  ist  der  wibe  site, 

doch  ist  in  liep  daz  man  si  bite  100,  24.. 

8.  swer  mir  ze  leide  schendet  sich, 

daz  gerinwet  in,£  danne  mich  65,  12. 

=  ez  danket  mich  ein  tumber  maot  . 

swer  im  selber  schaden  tnot 

sime  näcbgebür  ze  leide: 

ez  gerinwet  übte  beide  65»»  22. 

9.  ez  enist  dekein  rtche  man, 

er  enmüeze  an  sinen  kinden  hän 

einen  vient  über  zwelf  j4r, 

ez  si  stille  od  offenbar  42,  3. 

=  ich  weiz  wol  daz  der  fürsten  kint 

den  alten  erben  vient  sint  73,  6. 

10.  «in  man  solgnoten  willen  hän, 

mag  er  der  werke  Aiht  begän  110,. 25. 

t=z  moht  ir  der  werke  niht  began, 

ir  solt  doch  guoten  willen  han  178,  22.  vgl.  3,  13. 

11.  erbermde  nnde  gnaden  rät 

von  helle  nns  alle  ertoset  hat  10,  5. 

=  got  sinen  sun  gesendet  hat 

durch  erbermde  nnde  gnaden  rät  20,  18, 
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=  vergip  mir  mine  missetät 

darch  erbermde  nnde  gnaden  rät  180,  14. 

12.  got  kan  uns  gerihte  geben 

als  wir  tnon  und  als  wir  leben  3,  7. 
=  got  niht  unvergolten  lät 
swaz  ieman  guotes  begät: 
neheiner  slahte  missetat 
ungerochen  ouch  bestdt  5,  7 — 10. 

13.  ez  ist  nieman  riche  an  argen  list 
ninwan  der  gerne  arm  ist  40,  11. 
==  vroBlich  armnot 

deist  grdz  richeit  äne  gnot  43,  20. 

14.  swer  wistaom,  ere,  groz  richeit 
m4rt,  der  m^rt  sin  arbeit  41,  16. 
=  nieman  hit  an  arbeit 
wistuom,  8re,  grdz  richeit  92,  7. 

15.  Ez  si  übel  oder  gnot, 

swaz  ieman  aller  gernest  taot, 
twinget  man  in  daz  erz  tao, 
er  kumt  dar  niemer  gerne  zuo  107,  14. 
=  ein  iegelichen  dunket  guot. 
swaz  er  aller  gernest  tnot  108,  19. 
Wir  sehen  hier  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen ,  in  denen ,  häufig  mit 
nur  geringen  Ändemngen  des  Ausdrucks,  ein  und  derselbe  Gedanke  wieder- 
holt wird.     Wie  wären  solche  Wiederholungen  in  einem  „planmäßig  wohlge- 
ordneten** Werke  möglich ,  in  einem  Werke  zumal,  von  dem  behauptet  wird, 
daß  ihm  Walther  von  der  Vogelweide  den  Stempel  seines  Geistes  aufge- 
drückt habe?     Er  müßte  tief  von  seiner  einstigen  Höhe  gesunken  sein!    In 
einem  Sammelwerk  lassen  sie  sich  leicht  erklären,  obschon  der  Sammler  da- 
durch keinen  Beweis  von  großer  Achtsan^keit  an  den  Tag  gelegt  hat; 

Ich  habe  dem  Vorstehenden  wenig  mehr  beizulegen ;  denn  die  Schlüsse, 
die  sich  für  unsere  Frage  daraus  ziehen  lassen ,  ergeben  sich  von  selbst : 
sie  zeigen  nns,  daß  die  Identität  Walthers  und  Freidanks,  die  man  nns  mit 
einem  Aufwand  von  Geist  und  Gelehrsamkeit,  der  eines  bessern  Gegen- 
standes würdig  wäre,  aufreden  möchte,  nichts  weiter  ist,  als  eine  haltlose 
Hypothese. 

Woher  denn  aber  die  noch  immer  nicht  erklärte  merkwürdige  tllberein- 
stimmnng  Beider  in  Gedanke ,  Wort  und  Ausdruck  ?  Die'  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  nicht  so  schwer  als  es  scheint.  Wenn,  irgend  eines  Dichters 
Lieder,  so  waren  es  die  Walthers,  des  größten  detitschen  Lyrikers  der  mhd, 
ZeH,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  überall  in  Deutschland  von 
allen  gebildeten  Kreisen  gekannt  und  gesungen   wurden.    Freidank  hat 
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Waltliers  Lieder  auswendig  gewnsst:  das  erklärt  alles,  die  Übereinstimmung 
im  Großen  und  Kleinen,  man  braucht  nicht  weiter  zu  suchen»  Diese  Erklä- 
rungsweise scheint  mir  eben  so  einfach  als  naheliegend,  und  ich  wundere 
mich,  daß  mein  Gegner  darauf  nicht  verfallen  ist.  Bekanntlich  waren  im 
Mittelalter,  wo  die  Yielwisserei  noch  nicht  in  so  hoher  Blüthe  stand  als 
heute,  riesenhafte  Gedächtnisse  eben  so  häufig  als  jetzt  selten.  Konnte 
man  damals  ganze  Predigten  im  Kopfe  nach  Hause  tragen,  um  wie  viel 
leichter  eine  mäßige  Anzahl  beliebter  und  sangbarer  Lieder!  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  waren  die  Gedichte  unserer  Dichterffirsten  in  Aller 
Munde,  und  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  Gedichtsammlungen  jener  Zeit  auf- 
zuschlagen, wird  den  Anklängen  und  den  Reminiscenzen  an  die  Poesien 
dieser  epochemachenden  Männer  auf  jedem  Blatte  begegnen. 

Um  ein  Beispiel  aus  der  Gegenwart  zu  wählen:  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren,  als  Heines  Buch  der  Lieder  Kopf  und  Phantasie  der  heran- 
wachsenden Dichterwelt  gefangen  nahn^,  erschienen  tausende  von  Gedichten, 
welche  in  Gedanken  und  Wendungen,  in  Reim,  Wort  und  Ausdruck  die  Ein- 
flüsse heinischer  Poesie  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  zur  Schau  trugen, 
und  weit  größere  Übereinstimmung  mit  dieser  zeigten,  als  W.  Grimm  zwi- 
schen Walther  und  Freidank  nachgewiesen  hat.  Was  heutzutage  noch  mög- 
lich ist,  wird  es  auch  zu  Walthers  Zeit  gewesen  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Freidank  und  sein  Werk  so  tief  herabzusetzen  als 
W.  Grimm  eventuell  gethan  hat  (üb.  Freid.  S.  36) ;  ich  habe  das  schon  S.  68 
meiner  Schrift  bemerkt  und  wiederhole  es  hier.  Mein  Gegner  hat  ihn  über 
Gebühr  erhoben  f  er  muß  es  sich  gefallen  lassen ,  daß  man  ihm  einige  Stufen 
weiter  unten  seine  rechte  Stelle  anweist.  Ohpe  Zweifel  war  Fr-eidank  ein 
sinnreicher,  gescheiter  Kopf,  ein  freier,  unabhängiger  Gharacter,  ausgerüstet 
mit  Witz,  scharfer  Beobachtungsgabe  und  treffendem  Urtheil,  belesen  außer- 
dem, in  der  deutschen  Litteratur  und  im  Besitz  einer  auf  seinen  Wanderangen 
als  varender  erworbenen  umfassenden  Welt-  und  Menschenkenntniss.  Das 
sind  ganz  achtbare  Eigenschaften,  einen  Dichter  machen  sie  noch  nicht 
Sie  reichen  wohl  aus  zur  Didactik,  einer  Dichtart,  ,, deren  Erwachsen  zur 
Selbständigkeit  überall  nur  für  eine  Abirrung  gelten  darf"  (Wackernagel, 
Litt-Gesch.  S.  269)  und  der  sich  darum  stets  nur  untergeordnetere  Geister 
bemächtigt  haben;  aber  von  einem  auch  noch  so  tüchtigen  Didactiker  bis 
zum  Dichter  von  der  Bedeutung  eines  Walther  ist  ein  ungeheurer  Sprung, 
zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern  besteht  ein  himmelweiter 
Unterschied.  Walther  ist  ein  Dichter  im  vollsten  Sinn  des  Wortes,  Frei- 
dank ein  leidendes  Talent.  Hat  auch  seine  Kraft  sich  vielleicht  zu  einem 
epischen  Gedichte  erhoben,  so  will  das  nicht  viel  bedeuten  und  wir  werden 
4en  Verlust  desselben  mehr  um  seines  Gegenstandes ,  als  um  seines  poeti- 
schen Gehaltes  willen  zu  bedauern  haben.  Wohl  hat  ihm  Rudolf  Lob  ge- 
spendet.   Das  kann  für  uns  nicht  maßgebend  sein,  er  Hat  auch  die  beiden 
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Ulriche ,  den  von  Zazikhoven  and  von  Türheim ,  den  Heinrich  vom  Türlein, 
nnd  Andere  mehr  gelobt,  und  wir  wissen  genau,  wie  viel  oder  wie  wenig 
von  diesem  Lobe  zu  halten  ist. 

Die  Bescheidenheit  ist  eine  Sammlung,  eine  Blumenlese  von  Sprüchen 
nnd  Sprichwörtern ,  eigenen  nnd  fremden ,  ffir  mehr  gibt  sie  Freidank  selbst 
nicht  aus:  er  habe  sie  geordnet  (berihtet),  sagt  er.  In  einem  solchen  Werke 
ist  eine  Entlehnung  eben  so  begreiflich  als  erlaubt,  und  es  kann  mir  nicht 
einfallen,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  mach^,  —  sobald  man  Walther 
dabei  ans  dein  Spiele  lässt.  Im  Gegentheil,  wir  wären  Freidank  für  dieses 
Latenbrevier  des  Mittelalters  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  auch  das  Ganze  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fremden  Quellen  entnommen  wäre.  Ich  bin  nicht  so 
unbillig,  als  mein  Gegner  mich  erscheinen  lässt:  seine  Hypothese  allein  ist 
es,  die  den  richtigen  Standpunct,  von  welchem  aus  das  Werk  betrachtet 
sein  will,  verrückt  hat. 
Df  SEPTEMBER  1856. 


ZU  HARTMANNS  IWEIN. 


Die  elf  ersten  Zeilen,  welche  der  Erzählung  von  Iwein  bei  Hartmann  vor- 
angehen ,  fehlen  bekanntlich  dessen  Vorbilde  Crestien  von  Troies.     Etwas 
jenem  Anfange  des  deutschen  Gedichtes  ähnliches  finde   ich  dagegen  am 
Schlüsse  des  auf  der  Berner  Bibliothek  handschriftlich  erhaltenen  altfranzö- 
ßischen  Romans  von  Durraart  li  Gallois,  der  gar  wohl  einen  Herausgeber  ver- 
diente.    Die  Stelle  lautet:  v 
Li  bons  Tois  Artus  est  fenis,                    Puisque  lor  non  encore  durent, 
Mais  encore  dure  ses  prts,                        Dont  tos  di  je  bien  sens  enrie, 
Et  de  Charlemaine  ensement                   Qu*il  valurent  mult  en  lor  vie. 
Parolent  encore  la  gent,                         Chascuns  hauz  hom  se  doit  pener« 
Et  d'Alixandre,  ce  savons,                       Qu'il  putst  en  tel  guise*  finer, 
Dare  encore  li  grans  renoiis ;                  C*om  doire  son  non  retenir. 
De  lor  pris  et  de  lor  valor                      Caat  il  covient  Tome  finir, 
Chantent  et  eontent  li  plusor,                £t  ses  nons  mnert  ensemble  o  lui, 
Por  ce  que  de  haute  onor  furent ;           Je  conte  por  noieni  celuL 
Man  vergleiche  Achille  Jubinal,  Rapport  a  M.  le  ministre  de  Tinstruc- 
tion  pnbliqne,  suivi  de  quelques  pieces  in^tes  tir^es  des  manuscrits  de  la 
bibliotheque  de  Beme.   Paris,  1838.  8.  S.  67, 
TÜBINGEN,  6.  Januar  1857.                                  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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(15*)  Jn  sacratissima  et  preclarissima  et  melliflaa  et  auriflua  vigilia 
pasqhe.  Qae  est  cele^tis  clangon  et  iocanditas  prelucidissima  pascalis 
leticie.  In  cnius  serenissimo  dilnculo  aarea  dona  plaunt.  aurea  uerba  fluunt«. 
Qae  corda  aadienciam  ineflfabili  duicediae  hylaresGimt. 

Ik  se  de  lenter  tyt  upghan. 

myn  oghen  schowen  wnne. 

Dar  ik  an  den  blomen  gha. 

al  myt  blidem  synne. 

myn  herte  vrowet  sik  yeghen  der  pasche  wnne. 
Ecce  nunc  tempus  acceptabile  ecce  nunc  dies  salutis.     In  hys  ergo 
diebns  exhibeamus  nos  sicut  dei  ministros. 

Nn  wille  wy  keren  ghans  al  vnsen  vlyt.  *) 

An  de  vyl  wnnichliken  tyt. 

De  dar  paschen  is  gh6nant. 

Aller  ty-(I6 ')  de  en  ghulden  bant. 

lunch  vnd  olt  de  vrowen  sik. 

We  syn  der  vroude  worden  rik. 

Swe  nu  hadde  dusent  tunghen. 

De  alle  engelchen  sang  sfinghen. 

De  mochten  nicht  Ionen  vnlle  en  sam. 

Dat  vnse  leae  here  in  desser  werdighen  nacht  hat  beghan. 

ünde  noch  alle  yarlikes  begheit. 

To  desser  eddelen  hochtit  werdicheit. 

We  seet  nfi  an  den  creataren. 

Dat  se  uan  art  vnde  ok  uan  naturen. 

Lonen  got  vnsen  heren. 

ünde  syn  lof  uormeren. 

De  snnne  keret  dar  an  eren  vlit. 

Wo  se  speie  an  desser  leuen  zoten  hacbtit. 

Se  is  der  paschen  speleman. ')  ^ 

^)  Die  Verse  von  hier  biaBl.  I7aiii  etwas  abweichender  Fassung  hat  W.  Müller  am 
einer  Hildesheimer  Hs.  yom  J.  1478  mitgetheilt  in  Haupts  Zeitschrift  1,  546.  47. 

DER  HERAUSGEBER. 

*)  Vgl.  Grimm  Myth.  703. 
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'  De  vns  dar  vrowet  aUensam. 

De  erde  wert  (16*)  yo  rechte  meyt 

Dat  se  sik  antfit  en  nyge  grone  deyt. 

Unde  ok  ap  ere  honet  enen  nygen  krans. 

De  18  nan  manneghen  blomen  ghans. 

Also  quam  se  to  christns  hone. 

Unde  to  syme  paschelken  loUe. 

Dat  grone  lof  tziret  den  walt 

Dar  singhet  de  noghele  mannichualt 

Er  en  inwelk  na  syner  wys. 

D»  nachtegale  nympt  dar  den  pris. 

Dat  se  singhe- alles  bonen« 

Aldns  beghint  se  loaem 

Unsen  heren  iesnm  crist 

De  alle  ere  schipper  ist 

Se  sprikt  de  noghele  an. 

Dat  se  wol  willen  to  knre  gfaan. 

Uppe  dat  se  vnlbringhen  crisü  lof. 

Wante  an  den  henunebchen  hof. 
(17*)  Jk  grote  dessen  hilghen  snnnauent.  de  myt  snnderliker  vnd  myt 
wnderk^(«o)  hilUeheit  utb  deme  mnnde  godesisbeghauet.  dar  he  sede.  gy 
scoUet  yyren  van 'allem  arbeyde.  To  ener  uorbetekinghe.  wente  wy  körnen 
to  dem  ewighen  pasche  daghe  dar  wy  alle  syn  to  laden.  So  wel  he  vns  to 
spreken.  Uacate  et  nidete  qnoniam  ego  snm  dens.  Ach  der  nroliken 
ere.  dar  wy  ane  schowen  schöllet  vnsen  heren.  van  antlate  to  antlate. 
alzo  he  is  an  synem  gotH(17^)ken  wesende.  Des  scone  sik  de  sänne 
vnde  mane  verwndert  Wente  an  der  beschowinghe  synes  mynnichliken 
antlates  scolle  wy  vinden  alle  dat  des  wy  begheren  moghet.  vnd  bekennen 
alle  dingk  de  de  syn  vnd  wesen  hebbet. 

O  Bfinsche  vrowe  dik. 

wente  id  is  der  vronden  thit. 

Bedenk  de  wnne  vnd  de  ere. 

Der  dar  beyde  vnse  here. 

Wo  syn  march  an  synem  benoten  groyede. 

vnde  alle  syn  lyf  bloyede. 

Aldns  beyde  he  der  vra  wake. 

De  vyl  eddele  is  ghemaket 

Ere  morghen  rot 

bringhet  vns  den  horten  lenen  paschedach  grot 

Des  nroude  vnde  werdicheitl 

Mote  vns  bringhen  to  der  ewighen  salicheit  ameli. 

(36*)  ODndoreschat 
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eddele  balsmen  uat 

AUeluia. 
Uthe  dy  is  alle  gnade  vnde  zethteheyt  vloteo. 
Alle  wisheit  vnde  vroude  is  an  dy  besloten. 
Wente  dv  bist  utfa  der  hilghtti  drenaldicheyt  gtesproten. 
.  Unde  se  is  suluen  an  dy  besloten» 
Dyn  lof  kan  netiient  gründen. 
Dyk  vnl  loaen  können  nene  tudghen. 
Vor  dem  throne  der  ghotlyken  almechtieheit 
Wordestu  ghevunden. 

Dar  dik  de  hemmelscben  seyden  so  suthelken  kliMighen. 
Unde  de  hilghen  engbele  so  vroliken  snn  (35^)  ghen. 
Darvmme  synghe  ik  myt  herten  vnde  myt  mnnde. 
Nu  yn  desser  vrolyken  stunde. 
{62')  O  hilghe  got  myn  sone  vnde  myn  here. 
Myn  trost  vnd  al  myn  ere. 
Myn  hopene  vnd  myn  heyl. 
Myner  ogben  (62*)  vyl  dar  en  speyl. 
Tröste  myn  bedrooede  berte. 
'  •     Dat  dorch  dynen  willen  lydet  grote  smerte. 

Dat  dat  swert  dyner  martere  vndet  heft  also  zere. 

Unde  kam  vnd  wedder  kere. 

Ik  kan  nicht  lengher  lyden  dyn  scheident. 

My  wert  io  to  lank  dat  beydent. 

Ik  wet  dat  wol  snnder  wan. 

Dat  du  yo  van  dode  wlt  npstan. 

Wente  ik  yn  mynem  herten  dreghe  de  vil  trostelken  wort. 

De  ik  uthe  dynem  benediden  munde  hebbe  hört. 

De  du  sprekest  to  dynen  iongeren  in  den  tyden. 

Do  du  ghincst  to  ierasalem  dar  du  de  martere  wollest  lyden. 

Unde  sedest  du  woldest  des  drudd^n  daghes  opstan. 

Und  woldest  gyn  uore  in  galileam  ghan. 

Nu  is  de  drudde  dach  ghekomen. 

Alder  werlt  to  heile  vnd  to  vromen. 

Dar  vmme  stant  up  herte  leue  (63')  trost. 

Wente  du  best  aide  werlt  ghelost. 

Uan  deme  ewighen  dode. 

Mit  dynem  hilghen  duren  blöde. 

Stant  np  de  begrauene  myn. 

An  deme  uterwelden  daghe  dyn. 

The  an  dat  cleyt  dyner  gotliken  ere. 

Indeme  da  vndotlik  scholt  blyuen  iommermere. 
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Unde  oft  dat  in  dynen  gnaden  wesen  mach. 

So  uerkorte  den  dmdden  dach. 

Wente  myn  herte  in  dyner  leue  brant 

Also  dy  wol  is  bekant.  "^ 

Tunc  iesus  rex  eterne  glorie  talibns  uerbis  blande  consolatur  (63^) 
matrein  omnis  gracie« 

Ik  byn  de  erste  vnde  de  leste. 

Unde  nan  nataren  de  alderbeste. 

Unde  hebbe  dot  Seewesen. 

Und  byn  nn  warliken  ghenesen. 

In  hemmele  onde  in  ertryke  is  my  de  wolt  ghegbeuen. 

Und  ik  scal  ewelken  and  iammer  lenen. 

Dar  vn^nie  o  bloyde  rose  nan  yericho. 

Wes  BU  bilde  unde  vro.    cet 

(1220  Crrotet  sistn  nterwelde  osterdacfa. 

Demo  nen  dach  liken  mach. 

Da  bist  wuniclik  vnd  dar. 

Da  bist  zote  altpma). 

Da  bist  de  wolschinende  carbankel 

Den  nen  nacht  kan  verdanckeren. 

Da  bist  en  wnsam  paradys. 

Und  aldes  iares  ere  nnd  pris., 

Dn  bist  de  wollachtende  ametiste. 

De  dar  schinet  boaen  alle  lichte: 
(123*)  O  here  paschedach  wes  ghegrotet  myt  hundert  dasentuolder  grote. 

Dik  en  könnet  nicht  to  vullenkomen  louen  alle  tanghen. 

Wente  dyn  lof  vnd  ere  is  oan  gode  uthesprunghen. 

Du  bist  aller  eaghele  schal. 

Dyn  scedinghe  is  mynes  herten  kal. 

Da  bist  der  ewyghen  undotliken  eddele  dare  hoaet  gholt. 

Unde  des  hemmeles  und  der  erde  ewighe  wolt.   cet. 

Am  Ende  (Bl.  168*)- 

Expliciant  Oraciones  festiae.  Necnon  gloriose 
(158^  et  diaine.   De  qaibas  graciarum  fiant  aene. 
Omniam  deliciaram  habandancijs  pleno. 
'  Tibi  decas  et  imperiam.     Tibi  laus  tibi  gloria 
Tibi  gratiaram  actio,  per  infinita  seculorum  secula. 
Aus  einer  Pergamenthandschrift  des  15.  Jahrhunderts »  217  Blätter  in 
Octav,  im  Privatbesitze  zu  Hannover. 


168  ALBERT  HOf^-ER 

DEUTSCHE  KAMEN  DES  KATERS. 

ALBERT  HOEFER. 


Unter  den  zahlreichen  Benennungen  des  Katers  steht  das  Wort  Bolze 
noch  immer  unerklärt  da;  es  fragt  sich  selbst,  wie  alt  es  ist  nnd  wo  es  über- 
haupt vorkommt.  Sicher  ist  es.^jeiit.^Jig^niein  üblich,  sondern  landschaft- 
lich. L.  Frisch  kennt  es  gar  ni(£t,^  I^^^J^H^^igand  in  seiner  Umarbeitung 
des  Schmitthennerschen  kl.  I)^:jWoii^£)^^  es  wenigstens  nicht  auf, 

die  Brüder  Grimm  verzeichne»^;es7'^!lfiA^fiC  allgemein  und  ohne  Angabe 
irgend  einer  Quelle  2,  235  als  'jT^^^iiw^  Schon  vor  100  Jahren, 

ich  weiß  nicht  ob  früher,  begegnet  es  im  Idiot.  Osnabrug.  und  Bremischen 
Wörterbuch,  dann  in  F.  C.  Fuldas  Idiotikensammlung  y^holz^  niedersäch- 
sisch Kader",  endlich  bei  Nemnich  in  seinem  Gathol.  der  I^aturgeschichte  I, 
1591,*  und  zwar  hier  mit  dem  Zusätze:  „Westfalen".  Darauf,  vielleicht 
deshalb,  gilt  es  öfters  schlechthin  als  niederdeutsch  j  so  z.  B.  bei  K.  Heyse 
und  zur  Hälfte  bei  A.  F.  Pott  die  Personennamen  S.  177.  Allein  —  wir  sind 
schon  dai*an  gewöhnt  —  niederdeutsch  heiOt  eben  noch  manches,  was  man 
als  hochdeutsch  nicht  begreift*  Dieß  Wort  scheint  wenig  niederdeutsch, 
obgleich  man  es  in  einigen  nd.  Wörterbüchern  antrifft,  in  manchen  nd.  Län- 
dern kennt  man  es  gar  nicht.  Allgemein  üblich  ist  es  schwerlich  selbst  in 
Westfalen,  in  Pommern  ist  es  völlig  unbekannt,  und  doch  wird  es  eben  hier 
wahrscheinlich  jedermann  sofort  verstehen  und  richtig  deuten,  sobald  er  es 
vernimmt.  Denn  was  heißt  J?oZ^^?  Die  Brüder  Grimm,  die  das  zunächst 
liegende  hier  auf  leicht  erklärliche  Weise  übersahen ,  fugen  dem  Worte  I.  c. 
hinzu:  „vielleicht  aus  Tibalt,  Tihert^  mhd.  Diepreht,  Dietpreht^  wie  der 
Kater  in  der  Fabel  heißt,  gekürzt,  ähnlich  dem  Mnze  =  Hemrich.'^  Aber 
einmal  bleibt  noch  nachzuweisen ,  Wo  der  Kater  whrklich  3V6<iZ^  heißt;  so- 
dann, zugegeben,  daß  er  so  heiße,  ist  dessen  dem  Hinze  neben  Heinrich 
entsprechende  Abkürzung  bekanntlich  nicht  Balze  oder  Bolze  ^  sondern 
Diez,  Dieze,  wie  der  Rabe  daher  Diezelin  genannt  ist.  Verkleinernde  Ab- 
kürzungen mit  ^  aus  dem  zweiten  Gliede  zusammengesetzter  Namen  sind 
mindestens  noch  sehr  zweifelhaft:  das  ahd.  BaJao^  Bolzo  schließt  sich,  wie 
die  Analogie  zeigt,  an  BdU-^  nicht  an  -bdU»  eben  so  sicher  wie  der  Name 


*■  Daselbst  stehen  noch  13  andere  Namen:  Roller,  Biepel,  Rüpel»  Hein»,  Btezt  Kuns, 
Ramm,  Rammler,  Rellins^,  KaUt  Min8$,  Bizi,  Midi,  denen  sich  femer  z.  B.  Mäudir  m&d 
Maudi  bei  Stalder  2,  202,  hier  KÜtMmatm,  M^m  und  manche  andere  hinzufügen  lafen. 
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Biehizo^  sa  Bieh-^  und  nicht  etwa  za  Skinrieh  gehört.  Friderteh  hfttte 
sonst  gleichen  Anspruch.  Damit  wäre  das  Eigentümlichste  des  Namens, 
sein  Stamm,  verwischt,  ganz  anders  als  wenn  in  Diex  das  -^baU  oder  ^bert  des 
zweiten  Gliedes  verloren  geht.  Aber  weiter  zugegeben,  daß  Bolze  nach  der 
Weise  der  gerade  beim  Kater  sehr  üblichen  ^-Namen  (Hinz,  lEez^  Kunz, 
BizU  MtUz^  sogar  Kätz-mamn,^  offenbar  aus  Kater  selbst)  unorganisch  in 
neuerer  Zeit  ans  dem  zweiten  Gliede  gebildet  wäre,  so  möchte  sich  doch 
ebenso  leicht  als  TVtett  der  Name  BibaU  darbieten,  denn  Biepel  und  Büpel 
sind  als  Namen  des  Katers  bezeugt,  beide  aber  scheinen  dasselbe  zu  sein 
was  BibaU y  das  sich  im  Italienischen,  Französischen,  Englischen  und  sonst 
als  Wort,  zum  Teil  als  Adjectiv  fortsetzt.  Das  englische  ribaid  eignet  sich 
vortrefflich  als  Bezeichnung  des  Katers.  *  Dennoch  erklärt  sich  Bolze  unge- 
zwoDgener  ans  dem  Yerbum  balzen,  welches  die  Grimm  1,  1094  Ar  den 
neueren  Sprachgebrauch  viel  zu  sehr  beschränken.  Denn  mag  es  ursprüng- 
lich dem  Federwildbret  zukommen ,  von  dem  es  der  Jäger  noch  überall  ge- 
braucht, so  gilt  es  doch  schon  sehr  allgemein  daneben,  hier  fast  nur,  wie 
Heyse  weifi  auch  anderswo,  von  den  Katzen.  Schon  Scheller  stellt  Bolze^ 
wie  ich  eben  bei  Kosegarten  sehe,  zu  balzen  und  fuhrt  hieneben  auch  die 
Form  bolzen  auf»  Es  käme  darauf  an,  nachzusehen,  ob  wo  Bolze  vom  Kater 
gilt,  balzen  immer  in  diesem  Sinne  daneben  besteht.  In  Westfalen  scheint 
das  der  Fall  zu  sein.  Das  umgekehrte  Verhältnis  balzen  aus  Bolze  ist 
nicht  denkbar,  aber  Bolze  zu  balzen  verhält  sich  ähnlich  wie  Beüinffwni 
BoUer  zu  rollen^  rollen,  oder  Bamm,  Bammtler  zu  ramymeUi,  letzteres  erst 
vom  Bock,  ram,  RV.  rambok,  dann  auch  von  Hasen,  Katzen  u.  a.  üblich. 

Heinz,  wie  Hinze  im  Reineke  und  noch  jet2t,  weist  auf  Heinrieh  oder 
doch  Stamm  Ha£m,  ahd.  Heimezo  neben  Haim^ ,  Heinrich,  Möglich  daft 
die  Grundbedeutung  noch  spät  durchschlug  und  der  Kater  so  genannt  ward 
als  Haustier.  BUez  daneben  ist  auffälliger:  alle  denkbaren  Formen  jenes  Na-  > 
mens  kommen  noch  als  Personennamen  vor,  ein  Hletz  oder  IRez  ist  nirgends 
zu  finden.  Indessen  sind  Hientzsch  und  Henz  zu  erweisen :  steht  nun  von 
diesem  Bezilo  schon  ahd.  fest,  so  schlieft  sich  ebenso  Hiez  an  jenes  an. 
Freilich  liegen  dann  auch  die  Namen  Hitz  und  Heiiz  kaum  femer  von  Hinz 

*  Ob  dazu  Rsiue  der  Rüde  gehSri,  ist  sehr  zweifelhaft,  desto  sicherer  das  Fem.  RlehiMa» 
Richze^  anch  Riehinza,  im  12.,  13.  u.  14.  Jahrh.  noch  Tielfkch  nachweisbar.  Zwar  J.  Grimm 
sagt  ^.Beitze,  d.  i.  Rtehart  oder  dergl''. 

'  Die  Lange  ist  zu  beachten,  sie  scheidet  Kätsmann  anf  das  bestimmteste  Ton  Katze; 
nicht  also:  der  Mann  der  Katze,  sondern  gleich  iTo^^nnafifi*  tgl.  DUzmann,  Mfuniann, 
Risunmaim  nnd  viele  andere.    Ebenso  wird  Katz  bei  Nemnich  zu  beurteilen  sein. 

3  J.  Grimms  Erklärung  des  Ribalt  2,  444  n^  die  ich  zu  B.  Waldis  205  angenommen ,  ist 
fireilich  nicht  sicher,  gefftllt  aber  immer  noch  beßer  als  die  neue  von  Diez  287  yen^nchte,  bei 
der  man  Kamen  und  Wort  trennen  müste.  Den  Ausgangspunkt  jener  bildet  aber  die  frühe 
foim  Riff'  und  Riffo-bald  (Föistemann  KMO),  die  von  Reffinbald  kaum  ganz  zu  son- 
dern int. 
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und  Heinz  i  ohschon  sie  im  Ganzen  und  nach  Maßgabe  alier  Vorbilder  so 
sicher  davon  zy  trennen  sind,  m^Hetz  nndHezilo  ursprünglich  ronSenz. 
Vgl.  ahd.  HazOf  Hetzt;  Mtzo  u.  a. 

Bei  Min»9  (Heyse  hat  auch  Minze  ^  Minzel  für  Katze)  wird  man  an 
Mieze,  Mie$Zy  Miene  etc.  erinnert,  xidih  wido  Kater  ^  nach  Heyse  auch  micia 
fem.,  schwedisch  nUsBe,  s.Schmelier  2,  663  Mutz,  MiUzel.  —  Bizi,  beiNenm. 
als  aogsburgisch,  daneben  fem.  Pme  ib.,  s.  Stalder  1,  248  und  Grimm  2, 
562.  Heyse  s.  v.  Buae  und  Weigand  ib.  erklären  falsch,  jene  erinnern  schon 
beide  richtiger  an  englisch  pus»,  hoU.  poe$y  dänisch  pwis.  In  engl  Dialekten 
ist  pu88  u.  a.  a  hare,pu9«ycafo  =  catkins.  Diese  Wörter  mit  labialem  An- 
laut sind  nach  Grimm  sicher  alt  und  fr ,  p  ist  nicht  etwa  für  tn  bloft  einge- 
tauscht; aber  ebensowenig  scheint  in  jenen  m,  wie  er  annimmt^  aus  dem  b 
oder  p  dieser  entstanden.  Jenes  m  hat  zu  festen  Halt  in  ndau,  mfmen, 
matizen,  womit  sich  wol  noch  Maudi,  unser  MSnz,  Schweiz,  das  Mauzt  die 
Katze,  vielleicht  auch  MuU,  fem.  MuUe,  berühren  mögen. 

Endlich  in  der  Tierfabel  heißt  der  Kater,  wie  schon  erwähnt,  Diepreeht, 
Tiberty  Tibiere,  Tib&t,  s.  Grimm  Einl.  zu  R,  F.  p.  223-^27.  Dazu  eng- 
lisch Tib^eat  a  female  cat,^  und  Tibert  a  name  for  a  cat,  Halliwell  2,  872, 
Sir  Tibert  the  cat  im  Reyn.  tfae  Fox  bei  Nares  S.  810%  Merkwürdig,  daft 
in  Romeo  luid  JalietS,  1  nun  auch  Tybalt  einmal  ^you  ratcatcher*,  dann 
'good  king  of  cats^  genannt  wird.  Die  neueren  Erklärer,  Delins  nicht  aus- 
genommen, haben  es  leichtfertig  übersehen,  Nare&aber  hatte  schon  scharf- 
sinnig gefunden :  'Shakespeare  considers  ^^2^  asthe  same*,  nämlich 'J^fft^ 
a  name  for  a  cat'.  Das  spricht  für  Grimm  oder  -^  rechtfertigt  sich  aus  seiner 
obenangeführten  Gleichstellung  ^Tibalt,  Tibert\  zu  der  er  wol  auch  anderen 
Grund  gehabt  haben  wird.  Vergleiche  auch  jB^'YU^Je^ti^  ^eben  Reinardüs, 
Jsenbwtt  neben  laengrin,  u.  a. 

Von  demselben  Namen  oder  doch  von  einem  Namen  desselben  Stammes 
ist,  wie  oben  bemerkt,  und  einleuchtend,  als  das  kleinere  und  schwächere, 
unschuldigere  Tier,  deminutivisch  der  Rabe  benannt.  Er  heifit  bei  Grimm 
a.  a.  0.  Diezelin  {TiecelüfW^  zuweilen  Tiercdins,  Ties$elina)y  TieeeUn,  also 
J}ieZy  das  TibaÜ  und  Tibert  so  gut  vertritt,  wie  Dietrich  u.  a.,  ja  wenn  ich 
einer  flüchtigen  Erinnerung  trauen  darf >  noch  heute  beim  Raben  nicht  ganz 
vergeben  ist. 

Welchen  Grund  mag  nun  jene  Benennung  des  Katers  haben,  und  wel- 
ches Anrecht  an  die  gjeiche  kann  dem  Raben  zugestanden  werden?  Bei- 
der Namen  fallen  auch  ein  ander  mal  zusammen,  nämlich -iüomm  der  Kater, 
s.  0.,  und  ram  der  Rabe,  aber  das  ist  zufallig  und  erklärt  nichts ,  s.  Graff  4, 
1146.     Grimm  konnte  Einl.  zu  RF.  245  keine  unmittelbare  entschiedene 


^  „Tib  was  also  a  eommon  nanre  for  a  low  or  ordiDsty  wöuao ,"  „$e  Sndelmagd,  der 
Mutz^"  sodann:  „a  call;  a  tenn  of  endeannent" 
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Bedeatftankeit  entdecken.  Dietprehi  konnte,  sagt  er,  'der  glänzende, 
leuchtende'  sein,  aber  das  z.  B.  auf  die  Nachts  elektrisch  funkelnden  Hare 
des  Katers  beziehen  wollen,  weist  er  selbst  als  gesucht  zurück.  „ Richtiger 
scheint  es,  jede  gezwungene  erklärung  zu  meiden^  etc.  Dennoch  ist  gerade 
hier  entschieden  Bedeutsamkeit  vorhanden  und  die  folgende  Deutung,  wie 
mich  dünkt,  so  ungezwungen  wie  ungesucht  gefunden.  Die  blo0e  Gleichstel- 
Inng  beider  schon  führte  auf  das  rechte,  denn  Kater  und  Rabe  haben  nichts 
mit  einander  so  gemein,  wie  ihr  diebisches  Wesen.  Der  Name  des  Katers 
beginnt  in  der  Tierfabel  stets  mit  Dieb-^,  Tib^;  Diepert^  Diepret,  Dibert 
n.  dgl.  finden  sich,  mit  Verlust  des  ursprünglichen  t^  schon  im  8.  u.9.  Jhd,; 
zahlreiche  Eigennamen  zeigen  noch  jetzt  die  Geläufigkeit  der  Formen  D-p» 
D-b,  z.  B.  Diebbalt,  Diebold,  DiepoU,  DippoU,  Dibbelt,  DiebbeU;  Dib- 
bem;  IHe/ert,  auch  wol  Die/er,  Dteber?  und  andere;  dieselbe  Form  Z>-p, 
jD-fr  galt  femer  ohne  allen  Zweifel,  gleichviel  in  welcher  besonderen  Gestal- 
tung, für  den  Raben  ursprünglich  neben  dem  gekürzten  Diez,  Diezelin 
eben  so  gut,  —  was  liegt  da  näher  als  die  Annahme ,  daft  eben  jener  Anlaut 
Z>tep- oder  2>2Vi- Veranlassung  geworden ,  den  diebischen  Kater  Die- 
precht  oder  Diebert^  wie  es  scheint  auch  TibcJiy  Diebalt  zu  benennen ,  und 
ebenso  den  gleich  diebischen  Raben,  oder  diesen,  als  den  kleineren,  später 
verkürzt  2>iejeffn?  Ob  dabei  Scherz  oder  Misversländnis  vorgewaltet,  ist 
gleichgiltig.  Jedesfalls  liegt  ein  Beweis  in  mhd.  dieboü  als  Bezeichnung 
eines  diebischen  Menschen,  schwerlich  mit  Benedce-Müller  1 ,.  325*  ein 
„gemachter^,  sondern  ein  nach  dem  Klänge  und  der  Analogie  verwendeter 
Eigenname;  ^  einen  anderen  Beweis  bietet  zur  Hälfte  die  Vergleichung 
des  nd.  Reineke  Voss,  wo  der  Rabe  v.  4624  jener  Deutung  entsprechend 
PbMchebuedd  heiftt. 

Darf  man  also  das  Bestehen  der  Form  TibaU  als  gesichert  annehmen, 
für  das  Deutsche  wie  für  das  Englische,  so  wird  man  eben  darauf  vielleicht 
das  französische  Thibaude  nicht  ohne  Grund  zurückführen.  Das  Wb.  der 
Akad.  vom  J.  1835  erklärt  es  als  grobe  Fuftdecke  von  Kuhhareii,  es 
wäre  ursprünglich  Katze  =  Katzenfell,  wie  wenn  man  eine  Bärendecke  Pez» 
oder  nicht  bloß  einen  rohen  Menschen;  sondern  auch  einen  Wolfspelz  J^e- 
grint  nennen  wollte.  Und  an  ähnlichen  Verwendungen  fehlt  es  nicht.  Dagegen 
wäre  es  mehr  als  scharfsinnig,  wollte  man  auch  den  Jägerruf  fo'i^A  oder  tibSo 
von  hier  aus  deuten.  Zwar  erkläii  ein  Jäger,  der  Hund  soll  stehen,  ein 
anderer,  er  soll  liegen,  still,  Kopf  zwischen  Vorderfüß^n,  ^recht  wie  ein 
Kater  auf  der  Lauer^,  auch  spricht  man  hier  nur  e,  nicht  u,  dennoch  gilt , 
französisch  im  gleichen  Falle  tout  beau,  unser  tibSo  wird  also  nur  Verderb- 
nis sein. 


*  Vergleiche  z.  B.  den  Kamen  Bokmd»  welcher  hier  im  Volk  allgemein  im  Sinne  tob 
BoUed&r,  W^iOmp  geVraneht  wird. 
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Alle  drei  Gedichte  stehen  in  derBIankenheimer  Hs.  vom  Tristan,  jetzt  in 
der  k.  Bibliothek  zu  Berlin,  und  sind  von  einem  niederrbeinischen  Schreiber, 
wie  auch  der  Tristan,  zu  Anfange  des  14.  Jahrb.  geschrieben;  s^^TOtfrits 
von  Straßburg  Tristan,  von  Groote's  Ausg.  1821,  S.LXVIII— LXX  und 
V.  d.  Hagen  im  Neuen  Jahrb.  der  Berlia.  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  6, 
266 — 27 1 .  Daß  sie  ursprünglich  niederländisch  sind,  zeigt  auf  den  ersten 
Blick  der  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  hergestellte  Text 

L 
VAN  DEN  VERRADER.. 

Het  vraghede  een  clerc  van  Mompalier 

sinen  meester  omme  een-  dier, 

des  die  werelt  meest  ontsiet 

doe-coste  hijs-hem  berechten  niet. 
5.  ^Vrient,  wi  lesen  van  so  meneghe  diere 

die  .so  vreeslic  sijn  ende  so  fiere, 

die  hem  in  den  woade  gheneren, 

die  ghiere  lewen  entie  beren, 

vlieghende  serpenten  ende  draken, 
10.  dien  men  met  anxte  moet  ghenaken: 

also  staet  haer  maniere. 

wi  lesen  ooc  van  den  aspehdiere, 

dat  draecht  so  groot  verghiflfenisse  in  sijn  hovet, 

dattet  menich  dier  des  lives  berovet. 
15.  wat  dier  daer  sijn  aensichte  keert, 

dat  es  doot  of  so  verseert, 

dattet  langhe  quellen  moet, 

men  seit,  dat  s\jn  adem  doet: 

dat  es  dat  men  meest  ontsiet'. 
20.  *Bi  gode  meester,  dan  es  niet! 

des  dieres  cracht  es  harde  clene 


I.  3.  ontiiet,  fürchtet.  —  4.  eosU,  konnte  —  hijt  für  hi  des, —  6.  vresilie,  schreckUch  — 
/er,' trotzig.  —  I2.a»pendier,  Ton  asj^^  giftige  Schlangenari,  ef.  Glossarimn  Salomonis  h.  t. 
—  13.  verghif  mitte,  Gift.  —  i5.^s.  war  dat  de%r,^\%*  dat  fax  dat  het.  —  19.  datifSctdeU 
es.  —  20.  dan  für  dat  en. 
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Yooir  dat  so  ic  ken  ende  mene; 

ies  ooc  vele  bet  ghedaen, 

»sijt  des  s^ker  sonder  waen. 

25.  soete  meester,  hoort  nae  mi! 

ic  wil  n  berechten  wat  diers  dat  si : 

het  es  een  wael  gheboren  man, 

dien  men  vercopen  niet  en  can 

entie  groot  tsracht  aen  hem  selve  veet 
30.  ende  in  sijnre  bester  vioghe  gheet 

ende  rgc  es  van  groten  goede, 

ende  es  hi  dan  van  solken  moede, 

dat.  hi  een  verrader  wille  wesen : 

bt  gode  sone  can  niemen  voor  hem  gbenesen  !* 


VAN  DEN  REIGHER. 

Een  reigher  was  in  enen  wende 

ende  hadde  alles  des  hi  hebben  sende, 

daer  met  en  mochte  hem  niet  ghenoeghen. 

god  can  alle  dinc  wale  ghevoeghen, 
5.  want  Wien  men  onghevoeghich  weet, 

dien  es  god  ende  al  die  werelt  wreet, 

dats  ene  gmwelike  wrake. 

van  desen  reigher  liep  die  sprake, 

waerwert  hi  sich  hene  wende, 
10.  hem  volghet  altijt  een  valsch  ende, 

ende  hadde  den  wont  doen  verdorren 
'  ende  met  schänden  so  verworren, 

dat  däer  niemen  en  mochte  in  ghedaren. 

doe  dachti  sgn  ghesinde  te  voren 
15.  in  een  ander  eonincrike, 

ende  wende  ooc  daer  doen  dierghelike. 

nn  es  hi  nptie  vaert  comen. 

een  ander  voghel  heeft  dit  vernomen, 

die  hem  heimeliken  vraghede, 
20.  i^aer  li  sin6  vloghele  hene  waghede. 


23.  tM  fBr  h«t  M  —  &«/,  ndid.  bag.  bet  ghsdaen,  betser  beKjhaflTen.  —  28.  vereopen, 
eikinto,  dmcli  Betteehong  gewinnen.  Hs.  verkauen,  was  kein  Wort  ist  —  29.  entie  für  ende 
dM.  —  30.  v^Atf«  Flog. 

II.  5.  onghevoeghich,  der  sich  oogebürlich  betolgt.  —  6^  wteet,  böse.  —7.  wrahe,  Racbe« 
— 10.  volghst  apoc.  för  volghede^  —  J'?'«  «»j^lte  vaert  eomen,  sich  anf  den  Weg  machen.  — 
20;  waghen»  bewegen. 
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'Vrient,  des  willic  di  maken  vroet. 

dit  lant  was  utermaten  goet, 

dat  hebbic  alle  so  verdervet, 

daer  en  es  niemen  in  so  wale  ghecrvet^^ 
25.  mochti  tle^  met  eren  werden  qtiite, 

hi  stonde  daer  nae  met  allen  vlite.* 

'Her  reigher,  voerdi  altijt  uw  valsch  ende  niede, 

so  radic  u,  dat  ghi  dien  sede 

vaste  hoüt  dien  ghi  hebt  van  beghinne : 
30.  in  desen  lande  en  es  nws  doens  niet  inne.' 
Die  voghel  die  sns  den  reigher  keerde, 

dat  woudic  dat  ieghelijc  here  leerde, 

dat  si  kern  üiet  en  lieten  ghenaken 

die  so  ander  lant  te  schänden  maken. 
36.  een  verrader  es  gaeme  den  anderen  hout. 

als  die  verrader  hier  soect  onthout, 

so  sprect  dees  verrader  te  sinen  here : 

here,  ghi  behoeft  wael  goeder  lere, 

ghi  sijt  een  kintsch  man  van  daghen, 
'  40.  dees  man  can  wale  goet  bejaghen, 

hi  es  gbecomen  up  avootore, 

hi  can  veel  meer  dan  sine  paghebure  — 

hoedn !  wat  goeder  const  hi  can, 

hi  blijft  een  verrader  ende  een  valsch  man. 

3, 
VAN  DEN  LEWEN  ENTEN  BEREN  ENDE  VAN  REINAERT  DEN  VOS. 

Mi  leerde  eens  een  wise,  een  oude 
dat  ic  noch  voor  de  waerheit  honde: 
dat  recht  brenct  men  te  hove  voort, 
dattie  here  gaerne  hoort. 
6.  ooc  hebbent  ettelike  wale  gheweten, 
met  heren  eist  quaet  kersen  eten ; 
si  willen  dat  haer  gheselle  gripe 
altijt  de  harde  ende  si  de  ripe. 
hier  up  hebbic  een  bispel  vonden, 


21 .  vr0€t  maken,  belehren.  —  24.  wale  gheervet,  reicUieh  mit  Erbe,  Gütern  venelMii.  — 
25.  ^iu  werden,  los  werden.  —  31.  hertn^  Terfalndern ,  abwehren.  —  33.  ghmakeiij  aXbam. 
36.  onthout,  Aufenthalt,  Unterkommen.  -7-  38.  Hs.  ir  dtwrß  für  ghi  behoeft.  -*  40.  befaghsn, 
gewinnen.  —  41,  up  avonture,  anf  gut  Glück. 

III.  1.  emt,  früher  einmal.  ~  6.  Sprichwort:   mit  groffen  Herren  ist  fohlecht  Rinehen 

D.  —  9.  biepel,  mhd.  bispel,  Gleichnissrede. 
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10.  dat  willic  minen  vrienden  conden. 

•Die  lewe  entie  bere  ghinghen 

ende  Reinaert  die  vos  daer  »i  vinghen 

enen  vetten  os  ende  ene  coe 

ende  een  somercalf  daer  toe, 
15.  dat  si  verbeten  sonder  were. 

doe  sprac  die  lewe  tot  den  bere, 

dat  hi  den  roof  partierde ; 

hi  wonde  ooc  wael  dat  bi  visierde, 

wat  ieghelijcs  deel  nae  rechte  wäre. 
20.  doe  sach  die  bere  harentare 

ende  dachte  in  sinen  moet: 

'dees  08  es  ntermaten  goet, 

dien  willic  gheven  minen  here, 

aldos  behondic  wael  mine  ere, 
25.  ende  dese  coe  sal  wes^n  mine 

Yoor  mine  menigherhande  pme 

ende  vopr  mine  grote  aerbeit» 

want  icse  alle  drie  verbeit. 

na  hebbic  a  goet  ghedeelt,  meer  dan  half. 
30.  Reinaerde  ghevic  dit.calf» 

want  hi  ons  den  roof  hier  wisede/ 

des  die  lewe  niet  en  prisede. 

doe  die  lewe  vemani  die  tale, 

doe  reet  hi  heme  ten  selven  male 
35.  van  sijn  hovet  een  groot  i^tuc 

te  sinen  groten  ongheluc, 

dattet  hem  over  doghen  hinc. 

nochtan  was  hi  vro  datti  ODtghinc, 

ende  liep  np  enen  berch  staendc. 
40.  anderwerf,  seide  men,  datti  verraaende 

Reinaerde  te  delen  dese  proye. 

*here*,  seidi,  *god  hoede  mi  voor  vernoye ! 

aen  desen  delen  can  ic  mee  no  min* 

ic  laet  n  gaerne  al  mijn  ghewin 
45.  np  avontnre,  dat  ghi  met  mi 

doet  wat  nwer  ghenaden  si.* 

hi  seide :  /des  en  willic  niet. 


14.  tomereal/,  Kalb,  im  Sommer  geboren  und  groS  gezogen.  —  15.  verbUen,  todt  bellten. 
18.  vitieren,  wohl  überlegen,  —  20.  harentare  (H«.  her  in  dare),  hier  und  da.  —  37.  doghen 
für  de  oghen,  —  40.  anderwerf,  abermals.  —  41.  prä^e,  fr«,  proie. 
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doet  dat  men  u  gfaebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermane 
50.  stouteliken^  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

so  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vrouwen  uwen  wive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
55.  houdn  desen  os,  dien  u  gaf  Bnme, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  inijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  leit.* 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  trouwen, 

die  ghi  sijt  schuldech  uwer  vrouwen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  uw  vrient  te  steder  blive: 
65.  wie  riet  u  sus  wale  te  doene?' 

'here»  die  metten  roden  caproene, 

die  up  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet 

ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  heten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.' 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388-r-390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daß  dort  die 
Rolle ,  die  hier  der  Bär  spielt ,  Isegrimen  zugetheilt  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


51.  iint,  seit,  nachdem.  —  54'.  64.  ts,  desto,  mn  so.  < —  56.  onpheiiene,  ontiene,  schlecht 
Tgl.  Hör.  be]g.  6,  256.  —  64.  eaproen,  Schveifkappe ,  das  frz.  chaperon.  Im  Reineke  heißt 
die  Stelb  so  ; 

here,  dat  heft  ged4n 

desse  deme  se  röt  is  de  kop 

nnde  deme  so  hlodich  is  de  top. 
69.  meettrie,  Geschicklichkeit,  Meisterschaft.  -^  70.  hi  hiet  mi  nae  der  hroJte  lien,  er  hie0  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Bron,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  heis  mip  na  deme  br^de  lt«n, 
was  Odmm  erklärt :  nach  dem  Brot  gehen,  wandern.  Hden,  zsgez.  lien  ist  anch  confiteri ;  ea 
handelt  sich  also  nur  noch  um  'nq  deme  hrode\  Meine  Lesart  hroke  (mulcta)  führt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 
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(FortsetziiQg.) 


39.  Eerbort  V.  2139  ff. 
Mes  ainz  nos  conuient  esgarder      (24*) 
Qe  en  tel  sen  la  comen^on 
Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 
Molt  ont  fort  gent  molt  ont  aie 
Moli  dure  loiag  lor  seignorie  5 

Graut  honte  anrons  au  eonmencier 
Se  ne  nos  en  poons  uengier 
Qi  bien  comen^e  qe  li  uaut 
Sen  la  fin  pert  del  tot  et  fkut 
Commencement  doit  len  hair  10 

Dont  len  ne  puet  a  chief  nenir 
Li  nilains  dit  mens  uaut  lessier 
Qe  mauueissement  comencier 
Bien  sauons  tuit  qen  tot  le  mont 
Na  si  tres  fors  gens  com  il  sont  15 

Veez  europe  qil  ont 
Qi  la-  tierce  part  tient  del  mont 
0  son  li  meillor  cheualier. 
Et  li  menz  duit  de  gueroier. 
Ainc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Ne  ne  sement  dajitre  labor 
Cenz  pnent  bien  en  ost  mener 
0  elz  et  par  terre  et  par  mer 
Ceoz  anront  tot  a  lor  taleiit 


Et  cenz  daise  tqt  ausiment 
Cil  daise  noront  eure  dal 
Mez  touz  iors  soieut  a  cheual 
Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 
Ainc  namerent  repos  ne  bien 
Ice  resauons  nos  de  uoir 
Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 
Si  gardez  bien  qe  en  feroiz . 
Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 
Je  nen  di  rien  par  cöardie 
Ensorqetot  nauonz  nauie 
Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 
A  ce  ne  fai  conseill  doner 
Sanz  nes  ne  saconfaitement 
Lor  puissoüz  faire  nuisement 
Molt  i  auons  poi  dapareil        (24') 
Sen  fait  aprendre  tel  conseil 
Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 
Com  ne  sen  plaigne  au  departir 
Car  lenor  des  noz  et  le  bien 
£n  desir  ge  sor  tote  rien 
A  Ce  redistrent  lor  talant 
Li  plusor  deauz  et  li  auqant 
£n  plusors  sens  le  loent  &ire 
Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 


25 


30 


35 


40 


45 


40.  Herb.  V.  2254  ff.  o.  Anm.  za  V.  2266. 


Qant  elenns  ot  acheuee  (25 " ) 

La  parole  qil  ot  mostree 
Tnit  forent  par  la  cort  taissant 
'Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 
Ni  aaoit  un  sol  mot  tenti  5 

Qant  troillus  en  piez  salli 
Des  filz  le  roi  fu  le  menor 
Mes  ce  trouonz  bien  en  lanctor 
Poi  ert  maipz  loez  en  son  endroit 
Ne  mainz  hardiz  qe  hector  estoit         10 


Auoiz  fait  il  franc  cheyalier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  men^oigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  oroit       15 
Qe  il  Sache  qauenir  seit 
D  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  11  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25*  ) 

De  poi  de  chose  ont  grant  regart        24 
12 
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eist  ne  fait  mie  a  escouter 
Dahez  ait  hui  son  deuiner 
Qe  qiert  il  entre  cheualiers 
Mais  aut  orer  en  ces  mostiers 
Et  gart  qil  soit  et  gros  et  gras 
Nos  nies  ne  sacordent  pas 
Et  peust  son  cors  aesier 
Qil  na  dautre  cho^e  mestier 
Paine  et  trauail  por  pris  auoir 
Itel  uie  deuonz  aroir 


25 


30 


41.  Herb.  V.  2299  flF. 
Trois  cens  et  sezante  anz  et  plus  (26**) 
Ot  mes  peire  euforbius 
Ainz  qil  pasast  de  ceste  uie 
Molt  grant  sens  ot  et  grant  mestrie 
Des  ars  et  del  conseil  deuin  5 

Ce  estoient  tuit  uers  lui  aclin 
Ainc  cele  ehose  ne  promist 
Qi  a  son  terme  nauenist 


42.  Herb.  V.  2312. 
Cassandra  fu  fille  le  roi 

Qi  molt  soit  del  deuin  segroi 
Respons  prenoit  et  sors  getoit 
Cele  conut  molt  bien  et  soit 
Se  de  grece  a  feme  paris 
Destruite  iert  troie  et  le  pais 
Mostre  lor  a  et  dit  tres  bien 
Nel  uos  penses  fait  ele  en  rien 
Car  sen  grece  uait  li  nauies 
Pol  porons  nos  proissier^nos  uies 
Troie  en  reuertira  en  cendre 
Ne  nos  en  pora  rien  de£fendre 

43.  Herb.  2349  ff. 

El  mois  qe  chantent  li  oissel 


(26«) 
(26") 


10 


Et  qi  par  son  deuinement 

Leira  a  qerre  uengement 

De  la  grant  honte  et  del  grant  lait 

Qe  li  gre^ois  ont  nos  tant  &it 

Si  soit  a  toz  iors  maiz  honiz  3& 

Et  de  trestoz  les  deus  partiz 

A  cele  parole  ot  grant  bruit 
Molt  a  bien  dit  ce  dient  tuit 
Chascuns  loe  chascuns  otroie 
Qe  paris  se  mete  a  la  uoie.  40 


A  liii  oi  maintes  fois  dire 

Qe  tote  troie  et  tot  lenpire  10 

Enpireroit  et  tot  le  regne 

Se  paris  de  grece  uoit  ferne 

Par  ce  le  di  se  il  l  uait 

Et  de  la  feme  preigne  et  ait 

La  profecie  auoirera  (26')         15 

Qe  mes  peire  profecia 


A  mal  irons  et  a  peril 

Et  li  plusor  a  lonc  essil 

Molt  lor  defent  et  molt  lor  uee  15 

Et  molt  sen  fkit  triste  et  iree 

Bien  lor  anon^ioit  chose  uoire 

Gui  chaut  qant  ne  len  uossisent  croire 

Se  cassandra  et  elenus 

En  fossent  creu  et  pantus  20 

Ancor  naust  troie  nul  mal 

Ne  li  noble  riche  uassal 

Mes  fortnne  nel  uploit  mie 

Qi  trop  lor  estoit  enemie. 


(26*) 


Les  nes  Airent  apareillies 
Voient  la  mer  et  li  tens  bei  Et  de  la  terre  en  mer  sachies. 

Herbort  V.  2377  ff.   Eine  längere  Anrede  des  Priamus  an  die  Abreisenden 
gibt  Benoit. 


44.  Herb.  V.  2391  ff. 

Anchois  qen  grece  ariuasent 
Ne  qil  onqes  a  port  tomassent 
Ert  menelaus^entrez  en  mex 


(27  ^)  Droit  a  pyre  uoloit  sigler 
Nestor  lauoit  mande  a  soi 
Mes  ne  sa  pasi  dire  por  qoi. 
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45.  Herb.  Y.  2411  ff.  und  Anm. 
Qaat  eil  des  lies  sentreehoisirent 
Et  li  vn  dels  les  autres  uirent 
Ne  sorent  dire  ne  penser 
Qel  pari  chaseuns  uoloit  aler 
Nes  e  nousissent  tant  aprosmer 
Qe  Ions  peust  lautre  aresnier 
A  la  dte  desiimestree 
Qi  molt  est  riehe  et  renomee 
£rt  en  eel  tens  eastor  ales 
£t  poUnz  ses  frere  lainznez 
A  062  dous  fti  seror  elaine 
Dont  il  orent  piiis  asses  paine 
eist  menelaus  estoit  ses  sire 
Qi  par  mer  sen  aloit  a  pyre 
£laiiie  nne  fille  aaoit 


SB  2418  n.  2424  ff. 

Qi  aaeo  ses  freres  estoit 
Ermiona  ert  apelee 
Molt  ert  des  dous  ondes  amee 
Molt  lamoient  et  charissoient 
5      A  grant  henor  la  norissoient 
Citherea  ce  dit  Tanctor 
Auoit  non  lisle  a  icel  ior 

0  il  ariaerent  Ior  nes 

Molt  ert  li  tens  dous  et  soes 
Vn  tenple  riche  et  meruellous 
Molt  ancien  molt  precious 
Auoit  en  eel  isle  a  lenor 
Üenus  la  deesse'damor 
Tttit  eil  del  regne  denniron 

1  uenoient  a  oroison. 


10 


15 


46.  Herb.  V.  2489  ff. 
Molt  fa  de  grant  beaute  paris         (27  *  > 
De  cors  de  fii^on  et  de  ois 
Sor  les  autres  fn  li  plus  gens 
Si  ot  molt  riehes  gamimens 
n  not  si  poore  conpaignon  5 

Ne  re&enblast  prince  o  baron 
Vn  sacrefise  apareilla 
A  la  desse  diana 

A  la  troiene  maniere  (27'  ) 

0  sinple  uolt  et  o  proiere  10 

Molt  le  fist  aceptablement 
£n  la  presance  de  la  gent 
Cil  del  pais  molt  demandoient 
A  troiens  a  cui  parloient 
Qil  estoient  et  qil  qeroient  15 

0  aloient  et  dont  uenoient 
Et  eil  respondirent  briefinent 
Filz  ert  priant  demaiaement 
Qi  sire  et  rois  de  troie  estoit  . 
En  cest  pais  le  trametoit  20 

Por  eastor  et  pollus  reqerre 
Qi  iadis  furent  en  la  terre 
üne  pucele  en  amenerent 
Qant  troie  et  le  pais  gasterent 
Ante  est  oestui  et  suer  le  roi  25 

En  li  tenir  fönt  gtant  besloi 
Quere  la  uient  se  lauion 
Tolentiers  len  rejueneiron 


(27*) 
20 


25 


Se  nest  rendue  estre  pora 
Qe  granz  domages  en  uenra 

Molt  est  isnele  renomee 
Sauoir  fist  tost  par  la  eontree 
Qe  paris  ert  auec  ses  nes 
nuec  en  lisle  el  port  remes 
Elaine  en  oi  la  nouele 
Qi  sor  totez  dames  ert  bele 
Et  riche  et  sauie  et  auenant 
Ne  se  prisera  tant  ne  qant 
Sele  a  la.feste  ne  uait. 
A  sez  priuez  dit  et  retrait 
Qu  el  a  pie9a  un  neu  uoe 
Rendre  a  eel  ior  determine 
Sor  lautel  uelt  ses  dons  ofrir 
Et  un  deuin  respons  oir 
Son  oire  fist  apareillier 
Fuis  esploita  del  cheiianeier 
Au  tenple  en  uint  a  sa  masnie 
Molt  par  sen  fist  ioiose  et  lie 

Qant  paris  sot  qu  el  ert  uenue 
n  ne  lauoit  onqes  ueue 
Molt  la  conuotia  a  üeoir 
Oi  auoit  dire  de  uoir 
Qe  oert  la  plus  tresbele  rien 
Qe  Aist  el  siegle  terien 
Tant  dist  tant  fist  tant  porcha^a 
Et  tant  reuint  et  tant  ala 
12» 


30 


30 


35 


40 


45 


50 


55 
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Qe  il  la  nit  et  ele  lui 

Holt  868  esgarderent  anbedui 

Elle  ot  demande  et  enqis 

Qi  filz  ne  dont  estoit  paris  60 

Fiere  beaute  en  lui  miroit 

Holt  lama  et  molt  11  prioit 

Pari8  fü  sage  et  anartous 

Yistes  cortois  et  scientous 

Tost  seit  tost  uit  et  tost  connuit  65 

Son  boea  senblant  et  apercuit 

E  qe  uer  lui  a  bon  corage 

Ne  11  fü  mie  de  sauuage 

Anchois  sest  mis  puis  atant 

Qauches  li  dit  de  son  talant  70 

El  ueoff  et  el  parlement 

Qe  il  firent  assez  brefinent 


Naura  amors  et  lui  et  li 
Ain2  qil  se  ibissent  departi 
Diluec  sanz  nulle  dotance 
A  lor  forme  et  a  lor  senblance 
Les  a  greument  saisiz  amors 
Souent  lor  fait  muer  colors 
Tant  erent  bei  ne  men  m^rueil 
Sil  en  uoelent  ioster  pareil 
Ne  peust  pas  aillor  treuer    . 
Tel  loisir  orent  de  parier 
Qe  auqes  distrent  de  lor  boens 
Paris  otot  ses  troiens 
Ont  pris  delaine  le  congie  ' 
Droit  a  lor  nes  sont  repairie 
M.es  ele  sot  tres  bien  de  ooir 
Qil  la  uendroit  encor  ueoir. 


75 


80 


85 


2619. 


Mer  sor  le  port  ot  un  chastel 
Elee  ot  nom  et  bon  et  bei 


A  grant  ioie  les  recut  loh 

Tenedon  estoit  uns  chateaus 

Sor'le  riuage  bons  et  beaus 

pe  murs  de  marbre  ert  clos  et  ioinz 

De  troie  estoit  set  liues  Ioinz.  10 


47.  Herb.  V.  2615  ff.  und  Anm.  zu  V. 
La  belle  la  proz  dame  helaine        (29  *) 
I  pristrent  tote  premeraine 
Ne  se  fist  mie  trop  laidir 
Bien  fist  senblant  del  consentir 

48.  Herb.  V.  2645  ff.  und  Anm. 

Set  iors  i  flirent  aconplis  (29') 

Car  toz  lor  est  li  uens  fisdis  ^ 

Mes  tant  ourereht  la  semaine 

Par  mi  la  mer  qi  tote  ert  plaine 

Qil  pristrent  port  a  tenedoii  5 

49.  Herb.  V.  2655  ff. 
Dame  helaine  fesoit  senblant  (30  ') 
Q  ele  eust  duel  et  ire  grant 
Foiment  ploroit  grant  duel  fiiisoit 
E  durement  se  conplaignoit 
Son  seignor  regretoit  souent  5 
Ses  fireres  sa  file  et  sa  gent 
Et  son  lignf^e  et  ses  amis 
Et  sa  contree  et  ses  pais 
Sa  ioie  sanor  sa  richece 

60.  Ausführlicher  und  in  anderem  Tone  als  Herb.  (V.  2679-2716)  gibt 
Benoit  (B1.30'  unten  —  BI.30*  oben)  das  Wechselgespräch  zwi- 
schen Paris  und  Helena,  welches  letztere  mit  den  Worten  schliesst: 
Sire  &it  el  ne  sai  qe  dire  Mes  se  ie  desden  e  refllls 

Mes  assez  ai  et  duel  et  ire  Yestre  plaisir  poi  rae  ualdra  '  8 

Nen  puet  auoir  nule  rien  plus  For  ee  sai  ie  qil  mestonura. 


Et  sa  beaute  et  sa  hautece 
Ne  la  pooit  riepz  conforter 
Qant  les  dames  ueoit  plorer 
Qi  estoient  o  li  rauies 
Molt  amoient  petit  lor  nies 
Qant  lor  seignors  ueöient  prts 
Auqanz  nanrez  plusors  ocis 
Par  poi  li  euer  ne  lor  partoient. 


10 


15 
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ToUle  o  non  ttoille  eonseniir 

Vostre  boen  et  nostre  plaisir 

Qant  deifendre  ne  men  poroie 

De  droit  neaat  me  peneroie  10 

Ne  pnis  &ire  ee  pouse  moi 

61.  Herb.  V.  2740  ff. 
Holt  fti  li  roif  prianc  oortois  (31  ^) 

Les  resne«  a  noiaos  doifrois 
Frist  del  palefroi  dame  helaine 
n  tos  seiilz  la  condaiflt  et  maine 
Holt  la  eonforte  et  molt  li  prie  5 

Qe  sesioiM  et  ne  plnrt  mie 
Asses  li  a  li  reis  pramis 
Qe  dame  sera  del  pats 
Tant  chenanehiereiit  et  parlsfent 
Qes  mes  de  troie  en  entrerent  10 

Onqes  bqIs  hom  a  ioel  ior 
Ce  trooons  nos  bien  en  laactor 
Nanoit  anehois  oi  parier 
De  si  grant  ioie  demener 
A  nnl  home  qi  ainc  ftist  nis  15 

Com  le  ior  ilrent  el  pais, 

Za  Herbort  Adib.  2839.    Benoit 
Diömedes,  Enriafus  nnd  Tolopomenas. 


Se  uos  me  portes  honor  et  fei 
Sauf  lauroiz  selone  ma  ualonr 
Done  ne  se  pot  tenir  de  plotir 
Molt  la  paris  reoonfortee 
Et  a  merueilles  honorfc. 


15 


La  nuit  fbrent  molt  oelebre 

Molt  essaucie  molt  bonore 

Mes  lendematn  a  grant  bauteoe 

A  grant  ioie  et  a  grant  leeoe  20 

A  paris  helaine  esposee 

Li  rois  prians  li  a  donee 

Molt  li  a  riches  no^et  faites 

Ja  mes  si  grant  n  ierent  retraites 

Tuit  eil  de  troie  fest  erent       (31  * )     25 

Huit  iors  qe  onqes  ne  finerent 

Grant  ioie  auoient  qe  paris 

Anoit  laidi«  tes  enemis 

Por  essauoement  de  la  glorie 

£  par  bonor  de  la  uictorie  30 

Dura  la  feste  buit  iors  et  plus 

Si  com  il  auoient  en  us. 

nennt  (BL32^)  Patrodas,  Achilles, 


52.  Anxa.  zu  Herb.  2875  ff. 

Dedens  le  iors  de  la  quin^ene         (32  *) 

Qe  paris  ot  ranie  beieine 

Entarerent  si  dui  frere  en  mer 

f  or  Ini  raseoure  et  ramener 

Mais  a  mal  ore  se  meurent  5 

Qant  au  port  de  iesbio  ftnrent 

Si  tost  norent  terre  perdue 

Qe  termente  Ior  fb  meue 

To2  les  trois  iors  uenta  si  fort 

Camc  nes  nosa  uenir  a  port  10 

Molt  fb  la  mers  fiere  et  orible 

Onqes  duit  iors  ne  fb  pasible 

Ne  puest  estre  nouele  oie 

Mes  la  fole  gens  esbabie 


Qi  legier  oroient  mamtes  riens  15 

Qe  11  cttident  qe  seit  granz  biens 

Par  icebs  fti  dit  et  noncie, 

Qe  il  nerent  mie  noie 

Ne  pooient  mie  niorir 

Nen  mer  ne  enterre  perir  20 

Ensi  li  dit  la  gent  uilaine  (32  ') 

A  grant  trauaille  et  a  grant  paine 

Les  quistrent  puiz  de  ei  qa  troie 

Mes  qi  qen  feist  duel  ne  ioie 

Ne  puet  estre  por  rien  seu  25 

Sanoir  qil  erent  deuenu 

Ensi  fenirent  nen  sai  plus 

Castor  et  aez  freres  polus 


53.  Herb.  Y.  2889—2930  und  Anm.  zu  2916. 
Beneoiz  dit  qi  rien  ni  lait  (32 ')      Et  les  senblanees  raconter 

De  qant  qe  daires  li  letrait  ,  Et  la  forme  qauoit  obascuns 

loa  endroit  wl  demostier  Qa  ses  eulz  les  nit  uns  ^t  uns 
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Qant  eil  de  troie  et  li  gre^is 
Auoient  trieues  par  doiis  mois 
O  par  moiiis  o  par  plus  despace 
Es  tres  en  log^s  et  en  place 
Les  aloit  daires  esgarder 
Per  lor  senblancea  regarder 
Sestoire  uoloit  fkire  plaine 
For  «e  se  mist  en  molt  graut  paine 
Des  dous  qi  sont  retrait  en  mer 
Oi  retraire  et  raconter 


10 


15 


Qil  ftirent  andui  dun  grant 
Et  dune  groisse  et  -dnn  senblant 
Gheuoilz  auoient  lonc  et  bloiz 
Ser  lor  esf^aule^  per  lonctroiz 
Anbedui  auoient  gcoz  euls 
Plains  de  fierte  et  plainz  dorguels 
Molt  auoient  les  faces  beles 
Et  nes  et  boicfaes  «t  maisseles 
Lonc  cor«  auoient  et  bien  fait 
Si  com  lestoire  le  retrait 


20 


25 


64.  Herb.  V.  2931— 46  und  Anmerk. 


De  Helene  qi  ert  lor  seror 
Et  de  tote  beaute  la  flor 
De  totez  damez  miieor 
De  totea  lautrez  la  gen^or 
De  trestotez  la  soueraine 
Ansi  eome  colors  de  graine 
Est  plus  bele  qe  dautre  chose 
Et  tot  ensi  come  la  rose 
Sormonte  colors  de  beutez 
Trestot  ensi  et  plus  assez 
Sormonta  la  beaujiiez  heleine 


(33*) 
10 


Tote  rien  qi  nasqi  humeine 
€e  disoient  bien  li  auqant 
Qa  ses  freres  ert  resenblant 
Et  enmi  leu  des  dous  sorcils 
Qi  dougie  erent  et  sotüs 
Auoit  un  seing  en  tel  endreit 
Qa  merueille  li  auenoit 
Li  cors  de  lui  ert.  blanz  et  gras  - 
Molt  se  uestoit  bien  de  ses  draa 
Sinples  estmt  et  de  bonaire 
Tant  come  len  poroit  retraire. 


15 


20 


Benoit  preist  hier  Helenens  körperliche  Vorzüge,  wie  Herbort  oben 
(V. 2489  ff.);  von  ihren  geistigen  Eigenschäften  redet  Benoit  an  dieser 
Stelle  nicht  und  Herbort  scheint  (V.  2934)  wegen  dieser  Abweichung  von 
seinem  Original  sich  zn  entschuldigen.  Vers  2945  f.  klingt  aus  Herborts 
Munde  wie  Ironie  (vgl  V.  109  ff.). 

55.  Herb.  V.  2947—66. 
Agamenon  qi  estoit  rois 
Et  dautre  et  mastre  de  gregois 
Fu  granz  a  merueille  et  menbrus 
Molt  ot  grant  force  et  grant  uertus 
A  merueille  estoit  hairous 
Et  penibles  et  trauellous 


Sa  chars  et  sa  chiere  dougie 
Ert  plus  blance  qe  noif  negie 
Ja  de  parier  ne  fust  atainz 
Sage  ert  et  cointes  et  maohainz 
Nobles  et  glorieus  estoit 
Et  dauoir  grant  plante  auoit 


10 


56.  Herb.  V.  2967  ff, 
Menelaus  nert  grans  ne  petiz 
Ros  ert  et  beauz  proz  et  hardiz 


Molt  estoit  proz  et  aceptables 
Et  a  tote  rien  aorables. 


57.  Herb.  V.  2977  ff.  und  Anmerk.  zu  2989  ff. 
Achiles  fu  de  grant  beaute  Crespos  cheuoilz  ot  et  abomes 

Gros  ot  le  piz  espes  et  le  Ne  Ai  mie  pensis  ne  momes 


Lez  eus  el  chief  hardiz  et  fiers 
Et  les  meabres  gros  et  pleniers 


La  chiere  auoit  iie  et  ioiuse 
Et  uers  ses  enemis  iro^e 
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Holt  estoit  larg^s  despensiers 
£  molt  auoit  de  cheualiers 
Graat  pris  auoit  darmes  porier 


A  polne  trouast  len  son  per 
10      Molt  ert  hardiz  et  corageiut 
Et  de  uictorie  curieus 


(33»') 


58.  Herb.  V.  2993  ff.  und  Anmerk. 
Patroclus  ot  le  cors  molt  gent        (33^) 
£t  molt  fii  de  grant  escient 

Blanz  fu  et  blois  et  droiz  et  granz 
Et  cheualiers  molt  auenanz 

59.  Herb.  V.  3001— 8. 

Ayaiu  fu  gros  et  qairez  (33  ^) 

Le  piz  lez  braz  et  les  oostez 
Auqes  ert  granz  et  espalus 

60.  Herb.  V.  3009—3020. 

Vn  antre  thelamon  (lies:  ajax)  iot  (33^) 

Qi  telamon  en  sornom  ot 

leist  fd  molt  de  grant  nalor 

Molt  ot  en  lai  boen  chanteor 

Molt  auoit  la  uois  haute  et  clere  5 

Et  de  sonez  ert  boenz  treuere 

Noir  Chief  auoit  recercele 


61.  Herb.  V.  3021—40. 

De  grant  beant^  ce  dit  daires  (33^) 

Les  sormontoit  toz  ulizes 

Ne  nert  trop  granz  ne  trop  petiz 

Molt  estoit  de  grant  senz  garniz 

A  merueille  estoit  beaus  parliers  5 

62.  Herb.  V.  3041— 58. 
Fors  refii  molt  diomedes 
Gros  et  qairez  et  granz  ades 

La  chiere  auoit  molt  feleneisse       (33^) 
eist  ilst  mainte  fiEiuse  promeisse 
Molt  fa  hardiz  molt  fu  ueisous  5 

Et  molt  fti  darmes  engignous 
Molt  itt  estottz  et  sorparlez 

63.  Herb.  V.  3059— 74. 

Nestor  fii  granz  et  lonz  et  lez        (33  0 

Force  deuoit  auoir  assez 

Le  nes  ot  corbe  et  de  parier 

Ne  penst  len  tvouer  son  per 

Mes  qant  ire  le  sorprendoit  5 

Nule  merare  en  soi  naiioit 


zu  2999. 

Les  eulz  ot  uairs  not  pas  grant  ire 
Leauz  fü  molt  uerte  uelt  dire 
Larges  doneres  meruellous 
Mes  molt  pax  estoit  uergoineus. 

Toz  iors  fü  richement  uestus 
Molt  estoit  fors  molt  estoit  durs 
Mes  nestoit  mie  molt  seurs. 


Molt  estoit  de  grant  sinplite 
Mes  encontre  son  enemi 
Auoit  euer  felon  et  hardi 
Ja  en  estoir  ne  en  tornol 
Ne  portast  a  nul  home  foi 
Sor  ciel  nauroit  tel  cheualier 
Ne  qi  mainz  seust  losengier. 

Mes  en  dis  mUie  cheualiers 
Ne  nauoit  un  plus  trecheor 
Ja  uoir  ne  deist  a  nul  ior 
De  sa  boiche  eissi  mainz  gabois 
Molt  par  ert  sages  et  cortois. 


Et  molt  ta  darmes  redoutez 
A  grant  paine  pooit  troaer 
Qi  auec  lui  uousist  ester 
Rienz  ne  peust  en  pais  tenir 
Trop  par  estoit  maus  aseruir 
Mais  por  amer  traist  maintes  foiz 
Maintes  paines  et  mainz  destroiz. 


Noif  nert  plus  blance  qil  ert  toz 
Molt  ert  hardiz  molt  ert  proz 
Cr  ne  restoit  de  rien  itaus 
De  senblance  prothessilaus 
Gar  a  merueille  estoit  isnaus 
Et  gens  et  proz  et  fors  et  beaus. 


10 


10 


10 


10 
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64.  Herb.  V.  3075— 84,  und  AnmerL  zu  3081. 


Neptolemus  fti  granz  et  Ions       (33 ') 
Gros  par  le  uentre  come  trons 
A  merueille  6stoit  uertuous 
£t  de  mainte  chose  engigneous 
Beaute  auoit  et  boene  chiere  5 

Si  babiot  (?)  de  graut  maniere 

65.  Herb.  V.  3086— 90, 

Palamedes  nel  senbloit  pas  (33") 

Gent  cors  auoit  nert  mie  gras 
Gräiles  estoit  par  mi  les  flans 

66.  Herb.  V.  3091— 98. 
Polidarius  ert.  si  gras  (33*  ) 
Qe  apaines  aloit  le  pas 

£n  plnsors  cboses  ert  uaillanz 


Les  enz  auoit  groz  et  reons 
Noir  Chief  auoit  nert  mie  blons 
Les  sorcillesL  grosses  et  lees 
Come  sil  les  eust  enflees 
De  plait  sauoit  trop  et  de  lois 
A  merueille  par  ert  cortois. 

De  bonaire  gentilz  et  frans 
Hauz  fu  et  blois  et  beaus  et  drois 
Et  les  mainz  blances  et  les  dois. 

Mes  toz  iors  ert  triste  et  ploranz 
Oa  le  eerchaist  en  mainte  terre 
Qi  plus  orgoillos  ubusist  qerre 


67.  Herb.  V.  3099—3106  und  Anmerk.  zu  3099  u.  3116. 


Machion  fu  amerueille  rou|(  (33*) 

Mes  molt  par  estoit  corageus 

Le  cors  auoit  trestot  reont 

£t  poi  cheuoilz  en  mi  le  front 

Molt  par  mena^oit  riehement  5 

Et  molt  ert  fei  a  tote  gent 

68.  Herb.  V.3107--22. 

Brisseida  fu  auenans  (33*) 

Ne  fu  trop  petite  ne  grans 
Plus  estoit  belle  et  blonde  et  blance 
Qe  flor  de  liz  ne  noif  sor  brance 
Mes  les  sörcilles  li  ioignoient  5 

Qe  auqes  li  mesauenoient 
B^aus  euz  auoit  a  grant  maniere 
Et  molt  estoit  belle  parliere 
Molt  fu  de  bei  afaitement 
Et  de  sage  contenement  IQ 

69.  Herb.  V,  3123— 64. 

Molt  par  fu  beaus  11  rois  prianz 
Ce  dit  lescriz  et  Ions  et  granz 
Le  nes  et  la  boche  et  le  uis 
Ot  bien  estant  et  bien  assis 
La  parole  auoit  auqes  basse     (34  *)     5 
Soeue  uois  et  dolce  et  qasse 
Mdt  par  estoit  beaus  chenaliers 
Et  matin  mftnioit  uolentiers 
Onqes  nul  ipr  ne  sesmaia 


,  Nert  pa»  trop  grant  ne  trop  petiz 
Toz  iors  sendormoit  a  enuiz 
Li  rois  de  perse  fu  molt  granz 
Et  molt  riches  et  molt  puissanz 
Le  uis  ot  gras  et  lentillous 
De  barbe  et  de  cheuoilz  fu  rous. 

Molt  fu  amee  et  molt  amoit- 
Mes  ses  corages  li  chanoit 
Et  si  estoit  molt  uergondose 
Et  sinple  almosniere  et  pitose 
De  celz  de  grece  uos  ai  dit 
Lor  senUances  selong  lescrit 
De  tant  com  ie  en  ai  troue    - 
Yos  ai  tot  dit  et  raconte 
Ni  ai  apost  ne  plus  ne  mains 
Or  redironz  des  troiains 

Ne  onqes  losengier  nama 
De  sa  parole  ert  ueritiers 
Et  de  iustise  droituriers 
Contes  et  fahles  et  chan^ons 
Sauoit  assez  et  noueaus  sons 
Ooit  souent  si  delitoit 
Et  cheualiers  molt  henoroit 
Onqes  nuls  rois  plus  riches  dons 
Ne  sot  doner  a  ses  barons. 


IQ 


10 


15 


20 


10 


15 
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70.  Herb.  V.  3166—74  und  Anmerk.  zu  V.  3160. 


Des  troiens  li  plus  ardiz  (34*) 

Estoit  sainz  faille  hector  sez  fiz 
De  pris  toz  homes  sormontoit 
Mes  un  sol  petit  balbeoit 
D  aabesdous  oiiz  borgnes  estoit  5 

Mes  point  ne  li  mesauenoit 
Le  Chief  ot  crespe  et  blance  char 
Et  si  naooit  eure  des  isbar 
Graoz  et  pesans  auoit  les  menbres 
Mes  il  nes  auoit  mie  tendres  10 

Aine  plus  batailler  ne  plus  dur 
Not  a  troie  ne  plus  seur 
Barbe  auoit  assez  el  menton 
Mais  molt  ert  de  gente  fiif  oh 
Brnns  cheualiers  ert  el  uisage  15 

Le  euer  ot  franc  et  dolz  et  sage 


Trop  estoit  proz  et  de  grant  euer 
Si  ne  deist  a  nesun  f\ier 
Parole  laide  ne  uilaine 
Ainc  nus  ne  fii  de  si  grant  paine 
Ne  onqes  por  ioie  ne  por  ire 
Ne  fu  menez  iusqa  mesdire 
Darmez  porter  ne  del  tenir 
Ne  del  faire  tot  son  plesir 
Ne  puet  len  mais  troner  meillor 
Molt  par  amoit  pris  et  honor 
Onqes  nul  hom  de  mere  nez 
Ne  fii  en  uile  tant  amez 
Com  eil  de  troie  tuit  lamoient 
Petit  et  grant  qi  i  estoient 
Dous  et  pius  contre  citoiains 
Et  contre  amor  nert  pas  uilains. 


71.  Herb.  V.  3176—84  und  Anmerk. 
Tot  antreteus  ert  helenus 

Et  Bei  frere  deifebus 

Come  prianz  lor  peire  estoit 

Antrelz  de  sanblance  auoit 

De  cors  de  forme  fors  d  eage  5 

Et  fort  de  euer  et  de  cori^ 

72.  Herb.  V.  3186^-3200, 

Troillus  fti  a  merueille  graoz 
Et  molt  fu  beaus  proz  et  prisanz 
Joios  larges  et  enuoissiez 
Et  douz  et  franz  et  enseigniez 
Ainc  ne  fti  nus  mainz  sorcuidiez  5 

Ne  des  puceles  plus  amez 

73.  Herb.  V.  3201—3208. 
Paris  estoit  Ions  et  dougiez        (34^) 

Et  molt  estoit  isnaus  de  piez 

Les  cheuoilz  auoit  blois  et  sors 

Plus  reluisans  qe  nest  fins  ors 

Sages  ert  fort  et  uertuous  5 

Et  denpire  molt  couoitöus 

Bien  üute  chiere  et  beaus  oilz  ot 


En  formes  erent  molt  senblant 
Mes  diuers  erent  de  talant 
Fors  estoit  molt  deifebus 
Et  de  grant  sen  ert  helenus 
Sages  poetes  boens  deuins 
Des  choses  disoit  bien  les  fins. 


Danour  qerre  de  pris  auoir 
Sentremetoit  a  son  pooir 
Conoitous  ert  molt  de  uictorie 
11  nert  desiranz  dautre  glorie 
De  son  ae  not  si  uaillant 
En  la  terre  le  roi  priant. 


Seignorie  molt  desiroit 
Traire  sot  a  merueille  bien 
Si  sot  de  bois  sor  tote  rien 
Hardiz  et  proz  et  conbatant 
Fu  de  ses  armes  aidant 
Molt  ert  en  lui  bei  cheualier 
Et  se  sot  darc  molt  bien  aidier. 


20 


25 


(34*) 
30 


74.  Herb.  V.  3209—20  und  Anmeik.  zu  3214, 

Eneas  fii  gros  et  petiz  (34* )      Et  son  preu  fiure  et  porchacier 

Sages  enfius  et  endiz  A  merueille  estoit  beaus  parliers 

Molt  »auoit  bien  genz  aresni«r  ^    Et  en  chouses  bons  conselliers 


10 


10 


10 
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Holt  auoit  en  lui  sapien^e 
Force  uertu  et  reuerdn^e 
Les  eulz  oit  uairs  le  uis  ioious 

75.  Herb.  V.  3221—27. 

Anifaenor  fu  grailles  et  Ions 
Molt  ot  paroles  et  sermons 
Si  ot  cointe  home  et  ue^ie 
Yiste  a  cheual.  uiste  a  pie 


(340 


De  barbe  et  de  cheiioilz  fli  rbus ' 
Molt  ot  enging  niolt  ot  uoisdie 
£  molt  cottoita  manentie. 


Sages  estoit  et  enparlez 
Dei  roi  de  troie  molt  amez  ' 
Souent  gaboit  ses  conpaignons 
Qant  il  i  trouoit  ochaisons. 


10 


76.  Herb.  V.  3228— 34  und  Anmerk. 


Vn  fil  auoit  polidamas 
Dont  11  liures  ne  se  taist  pas 
Car  a  merueille  estoit  prtsiez 
Et  beaus  et  gens  et  enseigniez 
Graisles  et  drois  et  bruns  el  uis 
De  buens  afaitemenz  apris 


(34*)      Fors  et  hardiz  et  deffensables 
Et  en  toz  esteuirs  metables 
Nus  de  son  cors  meus  ne  ualoit 
Larges  et  dous  et  franz  estoit 
5      Point  nestoit  fainz  poi  ere  irous 
A  armes  estoit  uertuous 


77.  Herb.  V.  3236-42. 

Li  Bois  menon  fu  genz  etgrans  (34*') 
£t  cheualiers  ta  auenans 
Si  ert  ce  conte  li  escriz 
Par  les  espales  toz  forniz 
0  un  gros  piz  o  uns  durs  braz  5 

O  un  Chief  crespe  et  abornas 
A  un  blanc  uis  lonc  et  traitiz 
O  douz  oilz  rous  et  trop  hardiz 

78.  Herb.  V.  3243—50. 

DEcuba  ne  uoil  mie  taire  (34"* ) 

Ce  qe  daires  en  uelt  retraire 
Ensi  auoit  nom  la  roine 
Molt  estoit  de  bone  doctrine 
Granz  fü  assez  et  belle  ades  5 

79.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3251. 
Andromaca  fu  belle  et  gente      (34** ) 

Et  plus  blance  qe  nest  flors  dente 
Blois  fa  ses  cbiez  et  uair  si  oill 
Franche  sinple  senz  nul  orgoill 
Le  col  auoit  de  lonc  espace  5 

80.  Herb.  V.  3261— 76. 
Gassandra  fu  de  tel  grandor       (34**) 

Qainc  ne  puet  estre  de  meiUor 
Bosse  ot  la  chiere  et  lentUlouse 
Mes  merueilles  fü  scientouse 


10 


Poi  enuosiez  poi  enparlez 
Et  as  armes  desmesürez 
Rien  ne  dotoit  rien  ne  creiÄoit 
Et  par  tot  bien  len  auenoit 
Maint  dur  estor  sofri  et  prist 
Merueilles  en  sa  uie  fist 
Sa  graut  proece  et  sifäit 
Seront  a  toz  iorz  mais  retrait. 


De  euer  senbloit  home  a  bien  pres 
Nauoit  pas  femenil  talant 
Ne  corage  ne  taut  ne  qant 
Piue  ert  et  de  bone  maniere 
Sage  dame  ert  et  almosniere. 


En  li  not  rien  qi  gent  nestace 
En  son  cors  ne  en  sa  senblance 
Nauoit  un  point  de  mesestance 
Legierete  ne  fol  senblant 
Nauoit  en  li  ne  taut  ne  qant. 


Des  ars  et  des  segreis  deuins 
Sauoit  les  somes  et  les  fins 
De  la  chose  qi  auendroit 
Disoit  tot  qant  qe  en  seroit 


10 
(34*) 


15 


10 


10 
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Les  euLs  ot  den  et  Teluisans 
Tos  ert  dinen  li  suens  talaiu 


Et  se&  estrez  et  ses  pensses 
10      £rt  daairez  fernes  deuisez. 


(34-) 


81.  Herb.V.32Y7— 89. 

De  la  beaute  polixenain 
Vos  porojt  len  parier  ennain 
Ne  poroit  mie  estre  deBcaiie 
Ne  por  moi  ne  por  autre  dite 
Haute  ert  et  granz  et  graisle  ei  droite  5 
Par  les  flanz  dougie  et  estroite       (35*  ) 
Le  Chief  ot  bloi  les  ohelioilz  lonz 
Qi  li  passoient  les  talons 
Les  eulz  clers  nairs  et  anorons 
Les  sorcilz  dovgiez  anbesdovs 
La  üyce  blanoe  et  eler  le  Qis 
Plus  qe  rose  ne  flor  de  lis 
Holt  anoit  de  gente  &f  on 
Le  nes  la  boche  et  le  mentoQ 
Le  col  aaolt  aaqes  longnel 
Gent  safiibloit  de  son  mantel 
Not  pas  espanles  encraees 
Nerent  trop  eorbes  ne  trop  lees 
Plus  li  blancheoit  la  peitrine 
Qe  flors  de  liz  ne  flors  despine 
Lons  braz  anoit  et  blanehes  mains 

82.  Herb.  V.  3304—26. 
De  miceiae  i  fist  uenir 
Agamenon  cent  nes  gamies 
Domes  et  dannes  replenies 
De  parthe  en  ot  menelaus 
Sesainte  plaines  de  nassaas 
£t  de  boece  et  de  lanor 
Entre  archelaos  et  prothenor 
An  iorent  cinqante  beles 


10 


15 


20 


Les  doiz  curez  dougiez  et  plains 

Aino  pucele  ne  fu  mainz  fole 

Le  euer  ot  dolz  et  la  parole 

£t  beau  senblant  et  boen  corage         2$ 

Ainc  file  a  roi  ne  fii  plus  sage 

Ne  plus  large  ne  plus  cortoise 

De  faitement  et  de  preise 

Ne  de  beaute  ne  de  ualor 

Ne  nasqi  ainc  riens  eil  lenor  30 

Se  la  beaute  de  lautre  gent 

Fust  tote  en  un  dels  solement 

Sen  somes  nos  trestot  oertain 

Qe  plus  en  ot  polixenain. 

Plus  bele  est  et  meus  enseignie  35 

£t  de  totes  le  meuz  proisie 

Atttrez  genz  ot  a  troie  assez 

Riches  sages  et  renomez  ■ 

Dont  nest  ci  &ite  mencion 

Ne  recontee  lor  fii^on  40 

En  liure  nen  truis  plus  escrit 

Ne  de  nul  daire  plus  en  dit. 


Trestotes  fresches  et  noueles 
Escalophtts  et  aUgnus  10 

Li  uns  ert  ouens  li  autre  dus 
En  orent  trente  en  lor  partie 
5      De  la  terre  dorcominie. 
Epistrophus  et  eelidus 
En  orent  cinqante  et  non  plus  15 

De  la  cite  de  focidis. 
Auch  hier  wieder,  wie  oben  bei  Nr.  28,  bekundet  sich  nnser  Herbort 
als  wirklicher,  und  zwar  alz  ungeschickter  Übersetzer  seines  wälschen 
Büches ,  indem  er  das  französische  Vanor,  Tenor  d»s ,  wie  gleich  nachher  in 
Nr. 86  im  Sinne  von  fief,  domaine  steht  (Roquefort,!,  69^)  irrig  für  den 
Eigennamen  eines  Landes  nimmt.  Hierin  findet  die  Anmerkung  zn  Herbort 
V.  3313  ff.  ihre  Berichtigung.  In  V.  3326  ist  die  Lesart  der  Hs.  (s.  Anm.) : 
her  ZecUuSy  d.  i.  Gelidus  bei  Benoit,  wiederherzustellen. 

83.  3335—38  and  Anmerk. 
Teucer  ot  a  4M>npaignon  Polisonart  et  theseus 

Et  anfimac  et  dorion  Le  plus  poures  ert  cueos  o  du« 
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84.  Anmerk.  zu  Herb.  3340. 

De  pise  eniauoit  oinqante  Li  uiels  nestor. 

85.  Herb.  V.  3341—46  mit  Anmerk. 

Cinqante  en  auoit  toas  (dS"")      Trente  set  en  auoit  oaas 
De  la  cite  de  tolias  Oileuius  ajaus 

Vnerius  qarente  troh  De  logre  sa  terre  demaine. 

i>e  la  cite  de  simeois 

86.  Herh-V.3347— 92. 
Trente  en  aduist  de  calcedonie 
Senz  contredit  et  senz  essonie 
Illitboas  et  santipus 
Li  plus  ponre»  ert  cnens  o  diu 
Tdomenes  et  merion  5 
De  terre  et  de  lor  region 
En  i  amenerent  cinqante 
Beleg  et  granz  totes  auqante 
De  la  trace  granz  et  fors  ades 
£n  i  ot  cinqante  ulixeB                          10 
£t  melius  en  i  ot  dis 
De  la  contree  de  pigris 
De  la  terre  et  de  lä  contree 
Qi  pilarga  ert  apelee 
En  ot  cinqante  protarchns                   15 
II  et  danz  prothesilans 
Danz  machaon  danz  polidri 
Qi  furent  fil  esobalopi 
En  amenerent  trente  dens 
De  la  terre  de  trioeus                           20 
De  fice  qi  de  mer  est  pres 


Eniot  qarante  achille« 

De  rode  un  isle  de  sor  mer 

En  fist  dis  platnes  amener 

Thelopolus  uns  riches  rois  29 

Qi  molt  fa  sages  et  cortois 

Euripilus  dorcominie 

Vns  rois  de  molt  grant  seignorie 

En  ot  cinqante  bien  gamies 

Bien  chargies  et  bien  enplies  30 

De  lide  une  terre  sauuage 

En  ot  o  soi  on^e  el  riuage 

Danz  santjpas  et  anphimast  (35  ') 

Ken  fu  a  dire  tres  ni  mast 

Si  com  listorie  me  deuise  35 

Sexante  eniot  de  larise 

Folibetes  et  leurcin 

Qi  estoient  germain  cosin 

Diomedes  et  stelenus 

Et  li  tres  beaus  eurialus  40 

I  menerent  cinqante  barges 

De  la  terre  et  de  lenor  darges. 


87.  Herb.  V.  3393— 3420. 
De  la  terre  de  milebee 
Qi  dono  nert  gaires  abitee 
En  i  ot  set  polibetes 
Qi  molt  estoit  fei  et  engres 
Vn  rois  de  cipre  euneus  5 

On^e  eniot  et  neant  plus 
Cinqante  eniot  de  menese 
Ne  ni  auoit  une  remese 
Frothroilus  en  estoit  sire 
Biche  et  puissans  de  grant  enpire       1^ 
Agapenor  de  capadie 

AnmeriLung  zu  Herb.  V.  3497 
Benoit. 


En  ot  oinqante  en  la  nauie 
De  pise  en  ist  crineouer 
Trestot  annombre  uint  et  dous 
Menesteus  li  dus  dathenes 
Eniauoit  qarante  teles 
Fors  et  gariiies  des  mellors 
Ce  dit  et  conte  li  auctors 
Sexante  noef  fürent  par  non 
Tuit  riebe  roi  et  for  baron 
Qi  mil  et  cent  nes  amenerent 
Et  trente  a  itant  les  oonterent. 
ff.:  hievon  findet  sich  keine  Spur  bei 


15 


20 
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88.  Auch  bei  Benoit  erscheint  die  Sage   von  Agamemnons  Frevelthat 
(s.  Anmerk.  za  Herb.  Y.  3699  ff.)  nur  anklar; 
Droit  a  troie  uoillent  sigler  (37  ^)      Qe  li  orez  seDefioit 


15 


20 


Mes  ne  puet  estre  cunz  orages 

Lot  a  deffendus  les  passages 

Vne  tormente  raemeillose 

Laide  et  obscnre  et  tenebrose  5 

Lor  a  ne  sai  qanc  iors  dnre 

Holt  en  fbrent  desconforte 

Par  pbi  qe  tuit  ne  sont  noie 

Holt  en  farent  desconseillie 

Calcas  fist  ses  esperimens    (37')    10 
Tost  set  par  ses  agnremens 

89.  Herb.  V.  3611. 
£n  la  grant  seine  renomee  (37*)      Qi  aulide  est  apelee« 

Anch  an  dieser  Stelle  hat  Herbort  (V.  3610  f.  nnd  Anmerk.)  Anstoft 
gefunden t  indem  er  la  selue  aulide  (Anlis)  für  a  Tide  nimmt  und  durch  ^tder 
waU  zyda^^  d.  i.  ze  yda^  übersetzt 


Qi  de  passer  les  destorboit 
Les  barons  a  mandec  a  soi 
Seignor  fait  il  bien  sai  et  uoi 
Par  qoi  iel  tens  auons  eü 
Par  poi  ne  somes  deceu 
Molt  est  diana  coroncie 
Et  molt  par  est  ner  nos  irie 
De  ce  qe  ne  lauons  reqise 
'  Et  qe  na  eu  sacrefise. 


90.  Herb.  V.  3629  ff. 
Philoteres  nns  oassauz  proc  (37 ') 

Hes  neiU  estoit  et  molt  de  iorz 
Cil  ot  este  prim^rement 
An  premerain  destmiment 

Anmerk.  zn  Herb.  V.  3662:.  bei  Benoit  nur 
Clostrent  les  portes  del  chastei       (37 ') 


Cil  les  conduit  qi  bien  sauoit 
Par  ont  li  cors  plus  droiz  estoit 
A  un  chastei  sont  ariue 
Qe  troie  auoit  en  poeste. 


91.  Agamemnons  Rede  (Herb.  V.  3700— 3726)  gibt  Benoft  (BI.38^— 39^) 
viel  aasffihrlicher;  ebenso  später  (Bl.  39* — 39*)  die  Erzählung  von 
dem  Schmucke  der  beiden  Gesandten  (Herb.  3733  ff.),  wobei  er  sich 
ausdrücklich  anf  seine  Quelle  (^li  autors^)  beruft. 


92.  Herb.  Y.  3811  nnd  Anmerk. 
Et  se  ne  foissiez  messagiers  (40*) 
Ja  nos  estenst  malement 

Tornes  nos  en  hastiuement 

Herb.  3816  nnd  3790. 
bei  Benoit. 

93.  Herb.  3839  ff. 
Ja  li  eussent  toz  detrenchiez. 

94.  Herb.  3861  ff 
Uos  me  ferois  ocire 


Car  ia  tant  eom  ie  uos  nerai 
Höre  senz  ire  ne  serai. 


Die  Vergleichung  mit  Hunden  findet  sich  nicht 


(40')      O  pendre  o  en  feu  ardoit. 
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95.  Herb.  Y.  3896  ff.  und  Anmerk. 
Con  fi&itement  danz  achilles 

Ala  en  messe  porchacier 

Qe  lor  host  eust  a  mangier 

Ja  lont  li  prince  tramis 

n  nen  sen  fist  de  rien  eschis  & 

0  lui  ala  dus  thelefus 
Et  cheualier  dis^il  et  plus 
Ge  dit  et  raconte  dares 
Thelefus  fa  filz  hercules 

96.  Anmerk.  zn  Herb.  V,  3939  ff. 
Vn  rois  fait  il  me  guereoit 

97.  Herb.  V.  3973  ff. 
Ici  me  conuient  a  retraire  (42  ^) 
Anchois  ^e  uoise  plus  a  mont 
Est  bien  drois  qe  ie  uos  racont 

98.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4005—12. 
Li  rois  f emus  de  yfonie 

1  uiht  o  gente  conpagnie 
Set  contes  ot  et  qatre  dusT 
Et  cheualiers  set  mile  et  plus 
Si  home  lige  natural 
Ni  ot  un  sol  naust  cheual 
O  dous  0  trois  a  qatre  o  sis 
Tttit  milsoudor  et  tuit  de  pris 

99.  A»nierk.zuHerb.V.  4019—22. 
De  frise  i  reuint  setjpus  (42') 
Et  miceres  et  calamus 
eist  nerent  mie  chastelain 
Ne  uauasor  de  basse  main 
Ainz  erent  roi  riebe  et  puissant  5 
Fort  et  ardi  e  conbatant 

100.  Herb,  V.  4049—62  und  Anmerk 


A  messe  alerent  ce  mest  uis  10 

Du  molt  auoit  riebe  pais 

Et  plenteif  et  asa^e 

De  bataille  tuit  conree 

n  la  trpuerent  dure  et  fort 

Maint  cheualier  i  reciut  mort  -  15 

Oar  theutrans  qi  en  ert  rois 

Se  conbati  o  les  gref  ois 


Ni  reuint  trop  de  pres 
Dethiope  li  rois  perses 

101.  Herb.  V.  4080— 88. 
Tuit  eil  qe  j  ai  ici  nome 
Vindrent  a  troie  la  cite 

Por  los  por  pris  et  por  honor     ^    (43 ') 

102.  Herb.  V.4115  ff.  und  Anmerk. 
Li  greu  ensi  com  nos  lison  (44*) 
Erent  encor  a  thenedon 


Qi  deseriter  me  uoloit. 

Qes  aides  ot  priamus 

Qes  rois  qes  contes  et  qes  dus  ^ 

Et  qes  princes  et  qes  barons. 

Armes  ont  firesces  et  noueles 

Eaumes  aubers  escuz  et  seles  10 

Toutez  dun  taint  dune  color 

Gar  ensi  plot  alor  seignor 

Por  ce  qe  il  sentreconneussent 

Es  granz  batailles  o  il  fbssent 

Et  qe  bien  fiist  dit  et  retrait  15 

Sauoir  com  il  lauoieht  ffut. 

eist  amenerent  telz  mesnies 

Qi  bien  furent  aparellies 

Chaseuns  en  a  en  sa  conpaigne 

Cinc  cens  nia  eil  nait  ensaigne  10 

Eaume  dacier  resplendissant 

Et  espee  bone  et  trenehant. 

Ne  menon  li  filz  sa  seror. 


Se  mistrent  ded^nz  li  plusor 
Et  li  pluisor  par  segnorage 
Et  li  aulre  par  parentage. 

Ainz  fu  palamedes  üenus 
Qe  nus  se  fust  diluec  meu9 
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Trente  nes  amena  ebargies 
De  cheualien  et  de  mesnies 
Entare  tot  lost  de  gre^ois 
Ne  nauoit  mie  meillors  trois 
Plus  .sages  ne  plus  engignous 
Plus  ardiz  ne  plus  corageous 
Blasme  auoit  grant  qil  nert  uenus 
Hes  il  sen  est  bien  deffendus 
Bist  qil  auoit  grant  nud  eu 
Dont  il  auoit  long  ienz  geu 

Herbort  4178—4200:  von 
Benoit» 

103.  Herb.  V.  4491—92. 
Cbenam  de  pris  ont  arabois 

104.  Herb.  V.  4640  ff. 

Li  iors  et  li  matin  fa  beaos  (48 ") 

n  orent  molt  cors  et  fresteaus 


Ne  puet  a  athenes  uentr  15 

Mes  si  tost  com  11  puet  garir 
Ensi  tost  muit  a  son  pooir 
Ne  len  doit  len  maugre  sauoir 
Holt  ot  grant  ioie  et  molt  li  plot 
Qant  fu  gariz  et  uenir  pot  20 

Be  sa  uenue  furent  lie 
Et  si  len  ont  tuit  meroie 
Vient  qil  seit  a  lor  segrez 
Et  as  baus  conseillz  apelez. 
dieser  Schilderang  findet  sich  nichts   bei 


Et  sagetes  et  ars  turqois. 


Flageans  flautes  estuieaus 

Sor  murs  en  haut  et  sor  toreaus. 


Für  Herb.  4634  findet  sieh  nichts  bei  Benoit. 

105.  Herb.  Anmerk.  zu  V.  4650—4730.     Auch  bei  Benoit  findet  sich 
die  Aafzählung  von  neun  Ueereshäufen.     Beim  achten  heiftt  es : 
Paris  sen  ist  o  le  rois  serse     -  Ce  ert  Ir  sires  a  ceaus  de  perse. 

wobei  der  Name  9erse0  die  zu  V.  4051 — 53  gegebene  Erklärung 
unterstützt. 


106,  Herb.  V.  4775—85  nnd  Anmerk. 


Bis  de  ses  freres  ot  o  soi  (^0') 

Qi  fil  erent  priant  11  roi     - 
Be  damoiseles  de  parages 
Et  des  dames  de  hauz  linages 
Cheualiers  iot  proz  et  beanz  .5 

Li  uns  ot  nom  odämeaus 
Atonius  fü  li  secons 
Li  tierf  e^om.  li  qars  delons 
Li  qinz  ot  nom  sysiliens 
Et  li  sixtes  qintiliens  10 

Cest  uns  des  plus  amez  de  toz 
Car  moh  estoit  ad  armez  proz 

Durch  ^Doroscalns  li  fils  mahez^ 
gegebene  Yermuthnng  widerlegt. 

107.  Vgl.  Herb.  4791  ff.  nnd  Anmerk. 

Hector  monta  sor  Galetee  (51  *)      Qi  molt  lama  et  molt  Iot  chier 

Qe  li  tramist  oiains.  la  fee  Mes  ne  la  uousist  o  soi  choucbier 


Rodomonis  ot  nom  li  sepmes 
Mes  molt  estoit  cruelz  et  pesmes 
Nert  esuosiez  ne  desduisous  15 

Mes  molt  estoit  cheualerous 
Casimilan  loitesme  ot  nom 
Et  li  noesmes  dinas  darion 
Boroscalus  li  fils  mahez 
Estoit  11  dismes  apelez  20 

Mahez  si  fu  une  pucele 
Qi  de  molt  grant  beaute  fii  bele 
Mais  morte  en  fu  de  liureure 
Ce  fil  molt  grant  mesauenture. 
u.  s.  w.  wird  die  zu  Herb.  V.  4820,  3 
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£t  por  la  honte  qele  en  öit  5  Li  plus  ardLe  li  pla3  corans 

Len  bai  si  qe  plus  ne  poit.  Et  li  meudres  et  li  plus  grans  10 

Ce  fu  li  tres  plus  beaus  cheuaus  Si  bele  riens  aiuc  ne  fu  nee» 

Qe  ainc  cbeuaucast  nus  bom  carnaus 

Herb*  4806.  Bei  Benoit  (51')  hält  Hector  eine  längere  Anrede  an 
seinen  Vater  Priamus* 

108.  Herb.  V.  4820  und  Anmerk. 

Trente  fils  ot  li  rois  prians  Fille  dun  roi  qi  molt  fu  gente 

De  sa  moiller  et  de  soignans  Li  noesmes  ot  nom  faiioel 

LeB  tre^e  uos  en  ai  nomez    .  £t  li  dismes  bruns  de  gimel 

Les  dis  e  set  oir  poez  Li  on^esmes  ot  nom  mahan 

Qilluec  0  &oi  ot  retenus  5  Li  do^esmes  amadian 

£t  il  en  sont  molt  irascus  Gilor  daglus  fu  li  tre^esmes  25 

Lot  uoeil  fuissent  il  premerain        (51 ')  Hugodelez  li  qatorgesmes 

Plus  uolentiers  qp  deraain  Li  qi  noesmes  ot  nom  doglas 

Mes  ce  lor  conuint  obeir  Nuls  hom  ne  sauoit  plus  deschas 

Qe  a  lor  peire  uint  a  plesir  10  Li  se^esme  fu  cardoiz  de  liz 

Dicels  ot  nom  luns  menelus  Mes  asalon  le  filz  dauid  30 

Li  autre  hidor.  li  tier9  chirus  Noit  ainc  plus  bei  chief  qilauoit 

Li  qars  ot  nom  cherrdamas  Fors  et  hardiz  et  proz  estoit 

Li  qinz  aprez  enmagaras  Li  autre  dui  furent  nome 

£t  li  sixte^  madanz  clareaux  15  Li  uns  damoirs  li  autre  thare 

Li  setmes  sardes  qi  fu  beaux  Gels  uoU  prianz  auoir  o  soi  35 

Margariton  ot  nom  luitoismes  Qar  eil  laiment  par  bone  foi 

£t  si  fu  acbilles  molt  proismes  Seit  a  pie  o  seit  a  cheual 

Deuers  une  soie  parente  Cist  li  seront  ami  loial. 

109.  Gegen  die  Anmerk.  zu  V. 6016  bei  Herbort  vergleiche: 

Lances  leuees  escuz  pris  (53*)  Loin  as  plainz  chanz  fors  de  la  lice. 

Sont  alencontre  ceux  de  fice 

Und  weiter  unten : 

IcU  de  crete  icil  de  lice  Se  conbatent  a  cels  de  fice. 

110.  Herb.  V,  6083  ff.  und  Anmerk. 

Mes  la  bataille  sen  passerent  Rois  alcamus  de  ual  escles  ^ 

A  cels  de  frise  rasenblerent  £t  troillus  li  proz  li  genz  5 

Rois  santipus  rois  misoeres  Orent  a  conduire  ces  genz. 

Zu  Alcamus  de  ual  escles  („von  falede  alcamus"  bei  Herbort)  ist-  zu 
vergleichen  bei  Benoit  (Bl.  56*) :  „Rois  celydis  de  piain  esles"  und  Roque- 
fort, suppiem.  unter  esles. 

111.  Herb.  V.  5262  ff.  und  AnmerL 

Rois  celjdis  estoit  molt  beaus  Auoit  este  lonc  tans  sämie 

Gratles  et  droiz  ioenes  toseaus  Par  li  estoit  molt  essauciez  5 

La  roine  de  femenie  Molt  coneus  et  molt  prisie« 
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Bkns  qi  soit  nee  tesmoing  daire 
Nen  sauroit  la  fa^on  retraire 
Tels  armes  ne  iieres  iames. 


(56*) 


Ses  armes  et  son  milsoldor 

Li  ot  tramis  par  fine  amor 

£t  qant  U  nesioit  armes 

Plus  sonent  esioit  regardes  10 

112.  Herb.  V.  6371  ff.  und  Anmerk.  - 

Ne  refidi  mie  dolon  (57*)      Le  destrier  prent  qe  uaut  cent  Ihire»     5 
Qe  lamiraat  polisenon  Isneis  est  et  fers  et  delinres 

A  si  fern  qen  mi  cent  gres  A  hector  uient*  si  li  bailie 

£»t  mors  a  la  terre  remes  Qi  molt  tost  i  monta  sen£  faiUe. 

113.  Herb.  V.  5459  ff. 

Hector  ansi  come  li  lous  Senbat  por  sa  proie  sesir 

Qi  de  longoes  est  fiEunellous  Qe  nul  ne  li  poroit  tolir« 

Der  Inhalt  der  Verse  6479—5821  bei  Herbort  fehlt  in  dem  Gedichtö 
des  Benoit;  ebenso  die  ausführliche  Schilderung  V.  5829 — 81  (vgl.  Anm.). 

1 14.  Herb.  V.  5883—6902  und  Anmerk, 


Hectpr  a  cboisi  merion 
Qi  par  denant  un  paueillon 
Li  ert  gnencfais  et  corux  sore 
La  aoendra  fiüt  il  uostre  ore 
As  mors  noil  qe  soiez  conpaiss 
Q  irie  me  feistes  des  ainz 
De  patroclus  qe.  mesciliisistes 
Onqes  si  mal  saut  ne  feistes 
lia  lauberc  si  deimaillie 
Vn  alne  passe  oltre  letpie 

116.  Herb.  V.  6910  ff 
Ce  dit  listorie  de  uerte 
Qe  apres  ce  qen  lot  naure 
£n  ocist  il  plus  qe  deofMii 
Miliers  si  com  ie  tmis  lisant 
£n  a  le  ior  mort  a  sex  mainz 
£t  si  nert  il  pas  del  tot  sainz 
Car  molt  lauoient  debata 
Et  en  munt  leu  del  sanc  tolu 
Trop  i  perdirent  greu  le  ior 
Desconfit  fiirent  sens  retor 
Agamenon  not  pas  lessir 
C  unqes  el  chanp  peust  uenir 
Ne  des  autres  molt  grant  partie 
Si  est  Ior  gens  i^aorie 
(Herb.  V.  6927  ff.) 
•inuvu.  n. 


Plaie  i  ot  grant  et  meruellouse 
lies  ne  fu  pas  si  perillouse 
Se  trauers  doi  entrast  plus  enz 
Toz  mors  cheist  iUuec  adenz 
6      Li  dus  ne  s  i  uoli  arester 
Bien  tost  le  peust  conparer 
Vne  enseigne  de  paile  frois 
A  fiute  hector  ploier  en  trois 
Sa  plaie  li  ont  estanchie 
1(^     Et  bien  estroitement  lue. 


Del  reeourer  estoit  neens 
Gaaingnierent  i  eil  de  dens 
Qe  plus  de  trois  cens  paueillons 
Toz  plainz  de  riehps  gamisons 

5      En  ont  porte  et  gaaingnie 
Molt  en  furent  greu  doumagie 
Le  ior  fast  feuz  de  la  bataille 
A  ce  ne  puet  i  auoir  falle 
Qftnt  destinee  ne  lessa 

10      Qt  ceaus  de  troie  gueroia 
Sauez  porqoi  remest  le  ior  * 
Prianz  auoit  une  seror 
Esiona  fu  apelee 
Adonc  qant  troie  fü  gastee. 

13 


15 


20 


15 


(680 
20 


25 
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116.  Herb.  V.  6999  iBf.  und  Anmerk. 
£nsi  departent  de  lestor 
£nsi  rennest  neu  fii  plus  fait 
Si  com  lestorie  me  retrait 
Les  nes  uoloient  alumer 
Qant  11  en  fist  le  feu  torner  5 

Et  cä  qi  ärdoir  les  uoloient 
'tote  ese  et  loisir  en  auoient 
Arses  fuissent  mantenant 
Si  nen  seront  iames  atant 
Nauront  ne  force  ne  pooir       (59*)     10 
Qe  iames  les  puissent  ardoir 
Se  fortune  uolsist  Je  ior 
La  grant  paine  et  la  grant  dolor 
Fust  si  fiere  qe  plus  nen  fust 
Ne  autce  domage  ni  eust  15 

Hai  las  com  Ior  en  fust  bien  pris 
Mes  auenture  ce  mest  uis 
Nen  uoloit  rien  pas  nel  doton 
Car  par  si  petite  ocasion 
Remeist  ansi  Ior  deliurance  .  20 

£t  la  rescouse  et  lacoiniance 
Si  ert  la  chose  a  auenir 
Qe  riens  nel  pooit  detolir 
Hector  a  fitit  sa  gent  remaindre 
Dont  toz  iors  mes  se  pora  plaindre  -   25 
A  molt  grant  force  et.  a  trauaille 
P$prti  sa  gent  de  la  bataille 
£n  la  cite  son  repairie 
Lun  sont  dolant  lautre  irie 
Qi  pert  ami  ne  chier  parent  30 

Souent  en  a  le  euer  dolent 
Fou  en  i  a  qi  perdu  nait 
Tels  dont  il  a  honte  et  debait 
Fat  les  ostex  sont  departi 
]|«lt  furent  bien  la  nuit  serui  35 

Li  S9>in  fVirent  bien  ostele 
Et  angoissous  sont  li  naure. 

Hector  deriers  entre  en  la  uile 
Encontre  i  uienent  tel  uint  mile 
m  a  un  sol  ife  plor  de  ioie  40 

Qant  le  uoient,  rentrer  en  troie. 
Ni  remest  dame  ne  pucele 
Ne  borioise  ne  damoisele 
Qil  nel  uenissent  escarder 
Mil  en  i  ueist  ttn  plorer  45 


zu  5910. 

En  aut  sescrient  li  pli^sor 

Yez  ci  de  toz  uaillanz  la  ilor 

lii  souerainz  et  li  plus  proz 

Ce  est  eil  qi  nos  uengera  toz 

Be  toz  les  lais  qe  fais  nos  ont  50 

Cil  qi  sire  est  de  tot  le  mont 

Le  nos  detfende  denconbrier  (59  ^  ) 

Si  com  nos  en  auonz  mestier 

Onqes  ici  ne  li  failli 

Jusqe  au  palais  condescendi  55 

Sa  mere  1  prist  entre  ses  braz 

Et  ses  serors  ostent  les  laz 

Del  Chief  li  ont  son  aume  oste 

Del  sanc  de  lui  ensanglente 

Lauberc  li  traient  de  son  dos  60 

La  nuit  not  gaire  de  repos 

Ses  genoillieres  li  osterent 

Celes  qi  de  boen  euer  lamerent 

Bemez  est  en  un  atiqeton ' ' 

Porpoint  dun  mout  chier  siglaton         65 

Le  Sans  de  lui  glaciez  et  pers 

Le  li  a  si  au  dos  aers 

Ca  grant  paine  li  ont  oste 

La  ot  molt  tendrement  plore  - 

Dame  andromaca  sa  moiller  70 

Qi  sor  toz  autres  lauoit  chier 

Flora  des  oilz  molt  tendrement . 

Et  entor  lui  puceles  cent 

La  not  esqerng  ne  gab  ne  ris 

En  un  chier  lit  de  ciparis  75 

A  entaille  sara^inor 

Dor  et  de  pieres  fait  entor 

Couert  dun  paile  chier -et  frois 

Dun  drap  plus  blanc  qe  flors  ne  nois 

Estele  dor  menuement  80 

Le  chouchierent  deliureraent 

Li  boens  mires  Goz  li  senez 
Qi  de  uers  Orient  fii  nez 
Ne  moins  ne  le  prisoit  on  pas 
Qe  galien  et  ypocras  85 

eist  a  ses  plaies  regardees 
Et  essuees  et  lauees    ^ 
Boiure  li  fist  une  poisson 
Qi  tost  lot  trait  a  garison 
Li  cors  li  est  asoagiez  90 
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Ne  pot  mes  estre  irop  gregiez 

Vn  poi  la  fkit  deageuDer 

Pais  Hat  la  chanbre  deliurer 

Ainz  qil  se  donnist  aint  11  rois        (59*) 

Prianz  li  sages  li  cortois  95 

Demanda  li  coment  li  uait 

Si  respont  sire  bien  mestait 

Demain  senz  autre  demorance 

O  mespee  et  o  ma  lance 

L<»r  monstrerai  si  ie  sui  sainz  100 

Diee  tmes  uos  toz  oertainz 

La  Buit  ne  dist  len  pas  prian 
La  mort  son  fil  casabilan 
Celerent  li  si  firent  bien 
Car  il  lamoit  sor  tote  rien  105 

La  nnit  en  fost  plus  deshaitiez 
Et  plus  dolans  et  plus  iriez 
£a  la  sale  sont  11  mangier 
Apareillie  grant  et  plenier 
Qi  mangier  uolt  seo  ot  ades  110 

Semi  ftirent  bien  et  en  pes 
Apres  alerent  as  ostez 
Et  si  ni  tyi  la  nuit  de  tes 
Qi  noirent  gaires  de  repo« 
Ca  81  lor  dneleDt  pit  et  ^s  115 

A  poines  se  puent  uirer 
Nont  mal  apris  aendurer 
Or  laprendront  mais  bien  lor  poist 
Car  lor  granz  domages  lor  croist 
Les  dames  ont  assez  enqis  120 

117.  Herb.  V.  6096  ff. 

Vn  sarqen  IUI  faire  aduUes        (60  ^) 
Et  grant  et.bel  et  ridie  a4es 
Dun  uert  marbre  fü  toz  ourez 
La  fu  li  cors  bien  saelez 
La  tonbe  fu  entiere  et  plaine  5 

Et  si  soldee  la  plataine 
Qe  riens  ni  conoissoit  iointure 
Holt  li  iist  riebe  sepolture 
Si  lauoit  a  sa  uie  ame 
Bien  li  a  a  la  mort  mostre  10 

Li  uilains  dist  mais  il  menti 
Qe  ia  mors  hom  naura  ami 
Joi  lot  mont  chier  patroclus 
Qe  tant  en  fist  qe  ne  puet  plus 


Qi  en  deuoit  auoir  le  pris 

Apres  hector  cui  len  donroient 

Mes  oertainnement  le  sauoient 

Qe  troilltts  la  molt  bien  fait 

Car  bien  dit  chascuns  et  retrait  125 

Et  si  ni  ra  ne  haut  ne  bas 

Pris  nen  doinst  a  polidamas 

Ne  niot  nul  plus  i  sofrist 

Nen  tot  lestor  plus  se  meist 

Telz  la  oi  cui  pas  rien  poise  130 

Qi  nest  uilaine  ne  borioise 

Qi  bien  le  flst  nest  pas  tou 

Ainchoiz  est  bien  dit  et  seu 

Ni  abaissent  paris  de  rien 

Ainz  dient  qil  la  &it  molt  bien  135 

Li  bastart  iront  bien  lor  leu  (59^) 

Car  tuit  dient  qe  molt  sont  preu 

Et  de  lor  armes  bien  ardant 

En  paroles  dit  el  senblant. 

Passent  la  nuit  de  ci  qau  main  140 

Qe  eil  qi  sont  entier  et  sain 

Reuoelent  adober  lor  cors 

Por  eis  aler  eonbatre  fors 

Ja  sesmueuent  par  les  ostaus 

Monter  uoloient  es  dieuaus  145 

Qant  eil  de  fors  triues  reqisent 

Mes  cels  des  lor  qil  i  tramiseat 

Nel  sai  nomer  nel  trula  escrit 

He  lestorie  pas  ne  mel  dit. 


Et  a  la  mort  et  a  la  nie  15 

Li  fu  amis  sma  tricberie 
Agamenon  qe  refiusoit 
Molt  richement  en  son  endroit 
Fu  seueliz  prothesilaus 
E^  merions  li  boens  uassaus  20 

Onqes  plus  honoreement 
Npront  dtti  roi  entierement 
Ll  gre^ois  ont  le  chanp  ehercie 
En  dis  iors  ont  tant  esploitie 
Qe  tuit  li  lor  sont  seueli  25 

Troien  firent  autresi    ^  • 
Molt  en  ont  bien  portoz  le'  lor 
Et  senelis  a  grant  bonor 

13» 
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De  lez  le  tenple  aeneris 
£n  un  sarqeu  de  marbre  bis 
Out  casibilan  enterre 

118.  Herb.  6188  Anmerk. 
Encor  deist  eile  autre  chose 
Mes  il  lont  en  tel  leu  esclose 
0  asez  fu  pui  longement 


Grant  duel  a  priaiiz  demene 
,  30      Si  firere  lont  plaint  et  plore 
Atoz  lor  riebe  parente. 

(Vgl.  Herb.  6125  Anm.) 

Nen  issoit  mie  asson  talent 
Par  ces  dis  fu  mains  en  esrance 
Et  en  paor  et  en  doutance. 


Herb.  6220.  Viel  ausführlicher  gibt  Benoit  (Bl.  60*  u.  61')  die  auf- 
wieglerische Bede  des  Palamedes^,  der  seine  eignen  Vorzüge  preist ,  die  ihn 
zur  Feldherrnstelle  befähigen. 

119.  Herb.  V.  6221  flf. 
A  ce  qe  dit  palamedes 
Ot  dit  et  respondu  ades 
De  uer  lui  li  pluisor  se  tienent 
Car  il  laiment  dotent  et  xsriement 
^e  puis  toz  lor  respons  retraire  5 
Qe  assez  ai  autre  chose  a  faire 
Ansi  remest  niot  plus  ore                (61  ^) 

120.  Herb.  V.  6246—66. 
Les  dames  sont  parmi  les  estres 
£t  es  entalles  des  fenestres 
Dame  belaine  i  fii  pcburose 

(Herb.  6264.) 
Cbascune  uers  deu  sum^lie 
Qe  la  lor  gentr  i  gart  et  tiegne 

Anmerk.  zu  Herb.  6290—95. 
Benoit  nicht. 

121.  Herb.  V.  6302  f. 

Sor  un  cheual  sist  de  nukie  (Sl ' )      Fort  et  isnel  o  molt  se  fte. 

Bei  diesen  Worten  Benoits  denkt  unser  deutscher  Dichter  statt  an  die 
nubischen  Rosse  an  das  lat.  nu^s  und  übersetzt: 

Daz  ros  da  er  yffe  saz  Daz  hete  der  wölken  snelheit. 

Herb.  V.  6390—6434  (Anmerk.)  steht  auch  nicht  bei  Benoit 

Herb.  V.  6444  f.   Hier  und  sp&ter  nennt  Benoit  immer  Archelaus. 

122.  Herb.  6665  und  Anmerk.    Bei  Benoit  ist  der  neue  Abschnitt  durch 
eine  verzierte  Initiale  hervorgehoben.     Er  beginnt  mit  den  Worten  : 


Mes  uos  orez  assez  encore 

A  qe  la  chose  torna  puis 

£nsi  com  ge  el  Hure  truis  10 

Les  triues  furent  aconplies 

Et  trepaissees  et  faillies 

Des  or  uos  en  dirons  sanz  fkille 

Qe  fü  de  la  tier^e  bataille. 

Et  molt  pensiue  et  mölt  douiose 

Entor  .11  resplendist  la  place     (61 ' )     5 

De  la  grant  beaute  de  sa  &ce. 


Qe  mescheance  ne  lor  uiegne. 
Diese  Andeutungen  finden  sich  auch  bei 


Gil  de  troie  sont  asseur 
Sör  les  portes  et  sor  le  mur 
Sont  les  gaites  $  ehalemelent 
Et  qi  cornei\t  et  qi  frestelent 
Icelz  de  lost  dient  folie 


Et  quant  laube  fu  esclarie 
Si  se  lieuent  par  les  ostex 
As  tenples  uont  des  damedex 
Sacremens  faire  et  oroisons 
Puis  uont  uestir  les  auquetom. 


10 


BERBOftT  TON  FEITSLAE  ÜKB  BENOIT  DE  SAmTE-MOBE.  137 

123.  Herb.  V.  6827—42  und  Anmerk. 

Rois  menelttiis  et  rlixes  Menesteus  li  proc  li  sage 

Et  uns  antres  polibetes  Et  li  riches  rois  de  cartage  10 

Li  fors  li  granz  neptolemus  Et  li  beaus  eurialus 

Palamedes  et  sielenus  Filitoas  et  theseus 
Rois  polidarius  li  gras                            5      Et  tel  sixante  autre  cre^s 

Neffetor  li  ueils.  li  rois  toas  Dont  li  plus  poure  ert  dus  o  rois 

Ascalafbs  et  arcelaus  Tuit  eist  uindrent  a  la  meslee  15 

Et  thelamonius  aiaus  De  la  ot  graut  gent  auuee. 

124.  Herb.  6926  und  Anmerk.  Meine  Yermathung  über  das  an  dieser 
Stelle  befindliche,  noch  unerklärte  daz  grach  (Ben.  Mllr.  1, 663)  wird 
durch  die  Worte  Benoits  zu  großer  Wahrscheinlichkeit  erhoben: 
^Et  sabatirent  en  laraine  (=  sable,  gravier,  arene). 

125.  Herb.  V.  6941—48. 

Pnis  li  a  dit  sire  uassal  Poi  len  chaudra  qe  qele  en  oie  10 

Molt  estez  proz  mais  por  ma  foi  Autrez  cheualiers  a  en  troie 

Je  ne  me  pris  mainz  endroit  moi  Plus  proz  et  plus  uaillaus  de  uos 

Des  or  en  uendrons  a  lessai  Trop  uos  faites  cheuaierous 

Ja  mes  en  leu  ne  uos  uerai  5      De  graut  uient  entre  en  barate 

Qe  mes  escuz  uos  soit  genchis  Qi  ce  bargoigne  qil  nachate  15 

Aiuchoiz  poez  bien  estre  fis  Car  de  son  gre  ne  a  enuis 

Qe  ie  en  ferai  oir  nouele  Ne  serois  ia  de  li  saisis. 

A  tel  dame  qi  aiolt  est  bele 

126.  Herb.  V.  7157—7225  (Anmerk.)  wird  von  Benoit  noch  ausführlicher 
erzählt  als  bei  Herbort 

127.  Herb.  V.  7241  ff. 

Por  ce  uos  uoil  mostrer  et  dire  Qe  eil  qi  ^  nos  ont  reqis 

Sauoir  qel  eonseil  enprendrons  Soient  seur  certain  et  fis 

Sera  raienz  o  le  pendrons  Dauoir  un  autre  tel  mestier 

O  menbre  a  menbre  soit  deflkiz  Ses  poons  prendre  ne  baillier 

O  uilment  a  cheuaus  detraiz  5      Mainz  en  seront  hardiz  et  proz.  (68')  10 

Herb.  7329.     Ausführlicher  gibt  die  Antwort  Benoit  (69'). 
Herb.  7345—62  (Anmerk.).     Ausführlicher  erzählt  diese  Stelle  Benoit 
Herb.  7377.   Eine  verziertere  Initiale  bezeichnet  hier  bei  Benoit  (Bl.  70*) 
einen  neuen  Abschnitt. 

128.  Herb.  7452  f.  und  Anmerk. 

Heetor  ne  muet  ne  ne  chancele  Ca  la  terre  est  mors  orauantez 

Ainz  li  a  si  lescu  percie  Et  del  cheual  ins  enuersez  etc.  5 

Et  lauberc  a  si  desmallie 

129.  Herb.  7474  und  Anmerk.  Wohl  findet  sich  die  entsprechende  Stelle 
bei  Benoit ' 

Palamenis  ert  riches  dus  Doutre  Ie  flum  de  Jotharus  etc. 
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130.  Herb.  7500—7502. 
Bois  epistros  un  gleiue  tini 

131.  Herb.  7523  ff. 
Puis  li  a  dit  au  reprouier 
As  mors  dites  qe  trooeres 
Ja  mai  por  moi  lor  celcnrez 

132.  Herb.  V.  7574  f, 

Ce  est  li  senglers  il  sont  U  chien 

133.  Herb.  7585  Anmerk. 
Vn  autre  coup  li  a  asis 

134 


Cler  et  trenchani  plus  qe  rasor. 


Qe  apres  aus  uos  ai  tramis 
Car  Aestiez  pas  mes  amis. 


Qil  ne  sentrespargnent  de  liea. 


Sor  le  nasel  enmi  le  uis 


Herb.  7661—76  nnd  Anmerk.  zu  V.  7680,  Diese  Aufzählung  findet 
sich  bei  Benoit  eben  so  wenig  als  bei  Guido.  Er  sagt  nur :  ^Molt 
par  ert  beaus  des  ars  fondez.^  Bei  Herbort  lässt  sich  dieser  Zusatz 
als  Parenthese  fassen  und  7660  mit  7677  verbioden. 


136.  Herb,  V.  7685-7704,  " 
II  ot  0  lui  un  saigetaire 
Qi  molt  fu  fei  et  de  put  aire 
Des  le  nonbril  tot  contra  ual 
Ot  cors  et  forme  de  cheual 
n  nest  riens  nule  sil  uossist 
Qe  disnelece  natainssist 
Cors.  bras.  et  chiere  a  nos  senblanz 
Auoit.  mes  nert  pas  äuenanz 
II  ne  fiist  ia  de  draps'^uestus 
Gar  come  beste  estoit  peius 
La  ohiere  auoit  de  tel  fa^on 
Plua  ert  uermeille  dun  eharbon 
Li  oil  el  Chief  si  reluisoient 
Par  nuit  oscure  li  ardoient 
De  troiz  granz  liues  sanz  mentir 

Herb.  7718  Anmerk. 
Vns  dus  cortois  de  salemine 
Polixenars  de  la  gaudine 
Parens  thelamon  ajaus 
Boens  cheualier.  proz  et  leaus 

'  136.  Herb.  7727  — 29.     Davon  findet  sich  nichts  bei  Benoit,  vgl.  Anmerk. 

137.  Herb.  V.  7768  ff.  und  Anmerk. 

Phileus  estoit  apelez  (72*)      Del  grant  regne  de^palatine, 

Noriz  estoit  et  engendrez 


10 
(72») 


15 


(72*) 


Le  puissiez  tres  bie|i  choisir 

Tant  par  ert  fters  et  taut  orible 

Qel  mont  na  nulle  rien  si  tezrible 

Qi  de  lui  nen  preist  flaor 

Yn  aro  portoit  non  pas  daubor 

Ainz  est  de  glai  de  cuir  boillie 

Sottdez  par  estrange  meistrie 

Cent  saietes  de  fin  acier 

Portoit  en  un  ooiure  dormier 

Dalerion  bien  enpenees 

Es  granz  terres  desabitees 

Sont  et  coDuecient  uers  midi 

Si  faitement  oon  ie  uos  di. 

Se  issirent  fors  au  besoing 

Ne  qistrent  pas  grej^iz  trop  loing. 

Celui  a  hector  si  fem 

Qe  la  teste  de  sor  le  bu 

Li  fist  el  canp  bien  loing  uoler. 


20 


25 


30 


BEBBOfiT  VON  FHÜRKiAB  UKD.BENOIT  D£  SAINT£-MORS.  190 


138.  Herb.  V.  7810^12. 

Tote  la  terre  en  crosle  et  tranble    (73^)      Par  la  rescouse  del  cheual 

139.  Herb.  7834 — 82  und  Anmerk.  Diess  und  noch  mehr  erzählt  anch 
Benoit  (Bh  73'-^ 74') ,  der  zugleich  auf  den  Tod  der  bedeutenden 
Helden  im  vergangenen  und  auf  den  zukünftigen  Verlust  dee  dritten 
Treffens  hinweist. 

140.  Herbe  V.  7884  ff.  Hier  beginnt  bei  Benoit  ein  neuer  Abschnitt  (vgl, 
Anmerk.  zu  Herb.  7656). 

La  nuiz  passa  li  iors  repaire  (74*)      Q  i  a  ostee  loscurte 
Qe  lucifer  a  laube  esciaire  Sor  la  fresche  erbe  aert  et  lee 

Vn  poi  fü  oscorg  li  matins  Chai  des  arbres  la  rosee 

Bosee  fb  par  le&  iardins  Beaus  fu  li  tens  der  fist  le  ior. 

Mes  li  soleil  rent  grant  clarte  5 

141.  Herb.  V.  8106  ff.  und  Anmerk. 
£t  qant  li  iors  fu  esclaries  (67*) 

Comonelment  les  cors  amassent 

A  Cent  a  miliers  les  entasseixt 

Par  leus  en  fönt  graut  aunees 

Granz  morceaus  et  granz  asanblees       5 

Les  bois  atraient  des  montaignes 

Molt  iuait  des  granz  conpaignes 

Mol  en  soufrent  grant  labor 

Ardent  les  cors  et  nuit  et  ior 

Li  re  .  ardent  par  plusor'  leus  10 

Molt  est  noirs  et  lais  li  feus 

Cil  de  troie  les  Ior  ralument 

Tote  la  terre  et  li  canp  ftiment 

Contre  le  feu  croistrent  li  os 

Der  formelhafte  Ausdruck :  eil  de  denz  et  eil  de  fors,  den  Benoit  oft  ge- 
braucht, kehrt  auch  bei  Herbort  als  „dise  dar  inne  die  da  vor"  häufig  wie- 
der (V.  3643  AnmerL  8138.  11,006). 

142.  Herb.  8149—69  und  Anmerk. 
Calcas  la  dit  agamenon  (76') 
As  autres  rois  a  thelamon 
Qi  la  (la  file)  demandassent  priaat 
Car  il  ne  uelt  dor  enanant 


Ni  a  nul  dels  qi  soit  si  os 
Tant  com  il  art  qi  si  ost  traire 
Tant  forment .  oelt .  et  put  et  flaire 
Qmze  ior'  a  entrels  dure 
La  grant  arson  et  li  grant  re 
Molt  iont  trauailliez  Ior  cors 
Et  eil  de  denz  et  eil  de  fors 
Les  rois  les  duz  qi  sont  ocis 
Plaignent  et  plurent  Ior  amis 
Es  sarqeus  riches  de  liois 
Et  de  fin  marbre  inde  et  blois 
Jaunes  et  pers  menu  gote 
Sont  seueli  et  entere. 


15 


20 


25 


Qele  soit  plus  en  Ior  comune    (77*)     5 

Car  trop  les  heit  ce  dit  fortune 

Ouec  lui  uelt  qen  lost  sen  isse^  ~ 

Ne  ueaut  la  ens  entraus  perisse 

Ceste  reqeste  fu  bien  &ite 

Mainte  parole  i  ont  reiraite.  10 


Caloas  blasmerent  troien  "- 
Dien  qe  plus  sont  uilz  de  obten 
De  toz  hontoz  et  de  toz  uis 
Est  il  curaille  li  chaitis 
Car  haut  et  riebe  ere  entre  nos  15 

Puis  nos  leissa  sala  a  uos 
Li  rois  prianz  iure  et  afie 
Sauoir  le  puet  en  sa  baiÜe 
Qil  le  fera  male  fin  faire 
Cert  a  cbeuaus  ronpre  et  detraire       20 
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25 


Se  non  por  tant  qe  la  pucele 

Sst  tant  cortoUe  Qt  sage  et  bele 

Par  lui  fust  arse  et  desmenbree 

Ni  qiert  plus  faire  demoree 

Li  rois  prianz  ainz  lor  otroie  20 

143.  Herb  V.  8189—93. 
Toz  li  paiz  en  rehflanboie  (77^)* 
Tant  iot  uestimens  de  soie 
Ne  senbla  pas  gent  a  poure  home 
Gar  romölus  qi  funda  rome 

144.  Herb.  V.  8451  ff. 
A  lendemain  qant  fu  der  ior        (70^) 

Fist  la  pueele  son  ator 

Nun  folgt  eine  sehr  ausfähtliche  Schilderung  der  prächtigen  Kleider 
und  anderer  Kostbarkeiten  der  Briseis,  die  sie  mit  sich  wegnimmt. 

Herb.  8433—60  steht  nicht  bei  Benoit. 


Aler  sen  pnet  tiegne  sa  nok 
Car  rienz  oe  dit  ne  beit  il  tant 
Come  le  fei  le  sosduiant 
Ne  uelt  qe  riens  qa  lui  ataigne 
£n  sa  oite  soit  ne  remaigne. 

Ne  lez  peust  toz  esligier 
Sanz  terre  uendre  o  engagier 
Ce  dit  daire  qi  pas  ne  ment. 


Ses  ohiers  auoirs  fist  emmaler 
Ses  dras  et  sa  rohe  trosser. 


(79*) 


145.  Herb.  V,  8469  ff. 
|Sn  inde  la  superior 
Firent  un  drap  enchanteor 
Par  nigromance  et  per  meruelle    ' 
Nest  pas  la  rose  si  uermeille 
Com  le  ior  est  cinp  fois  o  sis 
Ne  81  blance  la  flors  de  lis 
Le  ior  est  bien  de  set  colors 
$i  na  soz  ciel  beste  ne  flors 
Dont  len  ni  uoie  portraitures 
Formes  senblances  et  figüres 
Toz  iors  est  frez  toz  iors  est  beaus 
De  cel  drap  f^  fais  li  manteau^ 
Vn  sage  poete  Indien 
Qi  o  calcas  le  troien 
Ot  este  longement  apris 
Li  enuoia  de  son  pais. 

146.  Herb.  8519  ff*  und  Amnerk. 
Troillus  a  sa  resne  prise  (79  *) 
Qi  molt  lama  destrange  ghise 

Mes  or  faura  des  or  remaint 

Par  quoi  chascims  sospire  et  plaint 

Mes  se  la  pucele  est  irie  5 

Par  tens  resera  apaie 

Son  <duel  äura  tost  oblie 

£t  son  corage  remue 

Qe  poi  li  ert  de  ceauq  de  troie 


10 


15 


Ainc  hom  nel  uit  neust  merueille 

Qi  est  qi  tel  chose  apareille 

Gar  a  si  grant  oeure  bastir 

Conuient  g^ant  senz  et  grant  auoir 

Del  mantel  fu  la  pene  chiere    . 

Molt  auenans  et  tote  entiere 

Ni  ot  ne  pece  ne  costure 

Ce  trueuent  clerc  en  escriture 

Qe  bestes  deuers  Orient 

Qi  ne  sont  oisel  ne  serpent 

Com  les  clame  djndialos 

Molt  üaut  la  peaus  et  plus  li  os 

Ainc  deus  ne  fist  cele  color 

£n  tainte  en  erbe  ne  en  flor 

Dont  la  peaus  ne  soit  coloree 


Se  la  ot  duel  el  raura  ioie 
De  tel  qi  ainc  ne  la  uit  ior 
Tost  iaura  tome  samor 
Tost  resera  reconfortee 
Feme  niert  ia  si  esgaree     -' 
Par  ce  qele  truist  a  choisir 
Poi  duren  puis  li  suen  sospir 
A  ferne  dure  duel  petit 
De  lun  oil  plore  de  lautre*  rit 


20 


25 


(79  •) 
30 


10 


15 
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If olt  maenl  tost  li  lor  M/rfe 
Assez  e«t  fole  la  pliu  sag» 
Qant  ele  a  en  sei  ans  ame 
A  ele  en  un  ior  obiie 
Ainc  nulle  nen  seit  dnel  anoir 
Bfolt  lor  pert  bien  le  lor  sauoir 
Ja  nanra^tant  nul  ior  mesfiut 
Chose  ne  rien  qi  li  soit  lait 
Ce  lor  est  uis  qe  qe  len  oie 
Qe  len  ia  blasmer  les  en  doie 
Ja  nul  ior  ne  euident  mesfiuro 
Des  folies  es  ce  la  maire 
Qi  si  atent  et  qi  si  croit 
Soi  meesme  nent  et  de^t 

De  cest  mot  criem  estre  blasmes 
De  celi  qi  a  tant  bontos 
Qi  autoce  a  pris  et  oalor 
Honesto  et  senz  et  honor 
Bien  et  mesure  et  santo 
Noblece  largeee  et  beauto 
Et  li  mesfiüt  de  dames  maint 
Sont  par  les  bien  deles  estaint 
£n  cai  toto  scienoe  abonde 
Et  a  cui  nest  nule  segonde 
Qi  el  mont  soit  de  nulle  loi 
Riebe  dame  de  riebe  roi 


20 


25 


(80*) 
30 


35 


40 


Senz  mal  senz  ire  et  sens  iariste^       4$ 
Puissiez  auoir  ioie  et  lee^. 
Salemon  dit  en  son  escrit 
Cil  qi  tant  ot  sage  espirit 
Qi  fort  ferne  poroit  treuer 
Le  criator  poroit  loer 
Fort  lapele  per  les  ilebors 
Qil  seit  et  connuit  en  plusors 
Fors  est  eele  qi  se  desfent 
Qe  folz  corages  ne  lesprent 
Beautoz  et  chastoez  ensanble 
Est  molt  gries  cbose  oe  me  sanUe 
Soz  oiel  na  rien  qi  tont  bien  sie 
Assez  auient  mainte  foie 
Qe  par  la  main  des  prieort 
En  sont  conqises  les  plusors 
Grief  est  oon  nule  se  desfent 
A  cui  on  puet  parier  souent 
Qi  la  troeue  bele  et  lt%l 
Vns  des  angles  esperital 
Ne  doit  plus  estre  cbiers  tonui 
Cbieres  pierei  ne  ors  molus 
Nest  a  cel  tresQr  oonparez 
Jen  poroie  ore  dire  assez 
Mes  nest  pas  leus  retomeron 
A  ce  qe  propuse  auon. 


50 


59 


60 


65 


70 


Für  die  Verse  Herborts  8564 — 88  findet  sich  nichts  bei  Benoit. 


147.  Herb.  8693—8642  und  Anmerk.  Ansführlicher  bei  Benoit;  doch, 
wie  alle  Reden,  von  Herborts  Darstellang  abweichend.  Ebenso 
auch  die  Antwort  Briseis  (BI.  81*— 8P) ,  auf  welche  Diomedes  neue 
Versicherung  f&r  aufrichtige  Liebe  gibt  und  zu  ihrem  Dienste  sich 
bereit  erklärt  : 


Vn  de  ses  gans  li  a  toloit. 
Qe  nus  nel  seit  ne  aper^oit 
Molt  sen  &it  liez  naper^it  mie 
Qe  eile  en  soit  de  rien  irie 
A  tont  i  est  cälcas  uenus. 


10 


Mcdt  deist  plus  dibmedes  (81  * ) 

Mes  ia  erent  des  tontos  pres 

Ne  pooit  plus  a  li  parier 

Ainz  qil  uenist  al  deseurer 

Li  a  crie  cent  fois  merci  5 

Qe  de  lui  face  son  ami 

Auch  die  Anrede  der  Briseis  an  ihren  Vator  (Herb.  V.  8670  ff.)  gibt 
Benoit  (BI.  8V^)  ausführlicher;  desgleichen  die  Antwort  des  Vaters  und 
f&gt  dann  (Herb.  8692)  noch  hinzu: 

Molt  fu  la  doncele  esgardee        (82*)      Diomedes  tont  la  conduit 
Ifolt  lont  li  greu  entraus  loee  Qil  la  descent  el  paueillon  5 

Molt  est  bele  ce  dient  tuit  Qi  fu  al  riebe  &raon 
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Cil  qi  noia  en  la  mer  roje 

Danz  calcas  lot  dun  suen  serroje 

Por  aprendre  li  la  mesuTe 

Come  li  monz  est  le«.  ne  dure.  10 

Ne  conbien  la  terre  est  parfonde 

Ne  qi  sostient  la  mer  ne  londe 

Ce  li  apris  et  flst  sauoir 

Assez  len  dona  grant  auoir 

Qant  il  le  pauellon  en  et         (82^)     15 

Onqes  nesun  ders  tant  ne  sot 

Qi  la  fa^on  et  la  merueille 

Ne  ce  qe  li  tref  apareille 

Peust  escrire  en  parchemin 

Ne  en  romanz  ne  en  latin.  20 

Taire  men  uoil  a  ceste  fois 
Si  fust  il  bien  raison  et  drois 
Qe  ie  de  la  fa^on  parlasse 
Mes  longement  i  demorasse 
Molt  ai  a  dire  e  molt  a  faire  25 

Por  ce  nen  uoil  or  plus  retraire 
ÜEolt  fu  riehes  et  beaus  et  gens 
Toz  fu  ionchies  derbe  dedens 
Qi  0  lor  flors  fbrent  coillies  . 


Ne  fürent  ilaisives  ne  masties 
Molt  oloient  boen  et  soef 
Qant  la  pucele  fu  el  tref 

0  ses  oonduis  lot  descendue 
Qi  por  li  souent  oolor  mue 
Congie  a  pris-de  li  a  paine 
Mes  li  haut  prince  et  li  demaine 

1  sont  uenu  li  remirer 
£t  les  noueles  demander 
Cortoissement  et  a  bries  moz 
£t  sagement  respont  a  toz 
Molt  lont  ioie  et  honoree 

£t  molt  lont  tuit  reconfortee 
Or  11  uait  mens  qe  ne  cuidoit 
Car  souent  uoit  ce  qe  li  ploit 
Ain^oi  qe  uiegne  al  qart  soir 
Naura  corage  ne  uoloir 
De  retömer  en  la  cite 
Ot  son  corage  tost  moe 
Pol  ueritable  et  poi  estable 
Molt  son  li  euer  uain  et  muable 
Por  ce  conperent  li  leal 
Souent  en  traient  paine  et  maL 


148.  Herb.  V.  878.4  Anmerk.     BenoJt  sagt: 
Promerains  uint  li  roi  felis. 

Und  dann  (Herb.  8814  f.)  : 
Reis  xantipus  fü  en  lestor  (83  * ) 

Ferner: 

Son  oncle  uenge ; 
und  (Herb.  8828  f.) : 

Bien  fust  uengez  li  roi  felis  etc. 
Endlich  (Herb.  8839-40): 

Mort  a  loncle  et  le  neuen. 

149.  Herb.  V.  8883— 84,    Auch  Benoit  sagt 
Meriones  uns  riehes  roiz 
Cosins  ert  achilles  germainz  (84^) 

160,  Herb.  V.  8948  ff. 
Le  destrier  sesist  par  la  resne        (85*) 
Vn  damoisel  molt  tost  aresne 
Apele  la  se  le  li  tient 
Va  tost  fait  il  isnelement 
A  la  tende  caleas  de  troie  5 

£t  di  me  a  sa  file  la  bloie 


Nies  ert  felis  de  sa  seror. 


Del  roiflEume  des  indiains. 
etc. 


Qe  ie  li  enuoi  un  destrier 
Gaaigne  lai  dun  oheuaUer 
Qi  molt  sest  hui  penez  par  li 
£t  si  li  di  qe  ie  li  pri 
Qe  ne  siraisse  de  mes  die 
Qen  li  est  toz  mes  esperiz  eto* 


SO 


35 


40 


43 


50 


10 
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Und  sp&ter  (Bl.  85^  vergl.  Herb.  8969 

Li  fils  earos  de  piere  lee 

A  )«  pucele  saluee 

De  par  son  natural  seignor  15 

Dame  fait  il  cest  milsoldor 

Vo8  enaoie  par  druerie 

Cil  qi  ne  uos  öblie  mie 


20 


25 


Par  lanelet  dor  a  cristal 
Prent  la  pucele  le  ehenal 
Di  moi  fait  ele  ton  seignor 
Qe  ci  me  porte  male  honor 
Car  se  riens  se  fiiit  bien  de  moi 
Par  mon  gre  ne  per  mon  otroi 
Ne  se  aocon  est  mes  biennoillanz 
Tant  comer  moi  est  derianz 
Ne  doit  laider  ne  domagier 
Ce  qiert  de  moi  ain^oiz  lait  chier 
Bien  sai^sil  maime  de  nient 

Zn  Herb.  V.  9010  Anmerk. 

151.  Herbort,  Anmerk.  zu  V.  9036. 
Mes  li  chenaus  diomedes 

Tema  de  soz  Ini  tot  a  fes 

Sor  lui  chai  moH  fu  bleciez 

Ainz  qiLrefbst  sailliz  en  piez 

Ot  polidamas  le  dfestrier  5 

Linre  a  nn  suen  escnier 

A  troillus  en  fist  present 

La  ioste  nirent  plus  de  ceAt 

Qi  molt  en  orent  grant  ennie 

152.  Herb.  V.  9231—36. 
Saphir  et  sardina 

Topasce.  prasme.  grisolite. 
Smaraude.  beril.  amerite. 


82) : 
Par  moi  en  iert  meaus  a  ma  gent         80 
Porter  lor  doit  a  toz  menaie 
Mes  Sil  est  qi  me  le  reträie 
Assez  orai  ainz  le  qint  ior 
Qe  il  en  aura  tel  retor 
O  par  sa  lanoe  o  par  sespee  SS 

Qe  la  perte  iert  bien  restoree 
Nest  pas  uilains  a  domagier 
Car  soz  oiel  na  tel  chenalier 
Bien  cnit  qil  secorra  sa  proie 
Si  ne  li  candra  qi  le  noie  40 

Tels  la  li  cuidera  ueer 
Qi  tost  le  pora  eonparer 
Va  ariere  torne  en  lestor 
Si  me  salue  ton  seignor 
Et  si  li  dit  qe  tort  feroie.      (85*)       4Ä 
Si  11  maime  se  ge  lanoie. 


Auch  Benoit  nennt  Agamemnon  nicht 


Auch  Benok  (31.86')  erzählt: 

Et  celz  qi  ne  le  heent  mie 
La  luns  a  lautre  au  doi  mostre 
Assez  en  ont  ris  et  parle 
Et  molt  grant  bien  retrait  et  dit 
Qant  troillus  le  destrier  uit 
Grant  gre  li  seit  del  don  si  riche 
Enz  en  son  euer  iure  et  afich^ 
Qil  en  fera  cheualerie 
Si  qen  ora  parier  samie. 


Jaspe.  rubis.  chier  saxdoine 
Carboncle  der  et  calcedoine. 


10 


13 


1^53.  Herb.  9299—9360  und  Anmerk. 
schreibang  lassen  wir  hier  folgen : 


Benoit*s  sehr  umständliche  ße« 


D^s  dons  puceles  la  menor 

Tenoit  toz  tenz  un  mireor 

En  or  assiz  der  et  uermeil 

Baiz  de  lune  ne  de  soleil 

Ne  resplent  si  com  il  faisoit     (87  * )      5 

Qi  oBches  en  la  chambre  entroit 

Si  se  ueoit  certainement 


San  deceuoit  ueraiement 

Li  mireors  neit  mie  hxM 

A  toz  ices  est  comunaus 

Qi  onqes  en  la  chanbre  entroient 

Lor  senblances  i  regardoient 

Bien  eonoissoient  maintenant 

Ce  qe  sor  eis  ert  anenant 


10 
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20 


25 


Senpres  lanoient  a&itie  15 

^j;  gentement  apareillie 

Apertement  sanz  deceuoir 

Fooient  conoistre  et  ueoir 

Les  donceles  qant  lor  mantel 

Lor  dent  bien  et  lor  chapel 

]P^us  seurement  en  estoient 

Et  molt  mainz  assez  en  dotoient 

Ki  estoit  hom  gaire  sorpris 

J)e  fbl  senblant  ne  entrepris 

Tot  demostroit  li  mireon 

Contenances  senblant  ators 

Tel  et  chascnns  auoit  ensoi 

Del  seruoient  li  autre  troi. 

Lautre  doncele  est  molt  cortoise 
Car  tote  ior  ioe  et  enuoise.  30 

Baute  et  tresgete  et  tonbe^  et  saut 
De  sus  le  piler  si  en  aut 
Qe  cest  merueille  qe  ne  chiet 
Et  par  maint^  fois  se  rasiet 
Lance  et  reyoit  qatre  corteaus  35 

Cent  ieus  diuers  riches  et  beau« 
I  fait  le  ior  set  foiz  o  huit 
Sor  une  table  dor  recuit 
Qi  deuant  li  est  lee  et  jpranz 
Fait  merueilles  ditelz  senblanz  40 

•  Qe  nus  ne  poroit  raconter 
Bataille  dours  ne  de  sangler 
Ne  de  tigres  ne  de  lion 
Ne  uol  dostor  ne  de  faucon 
Ne  despreuier  ne  dautre  oisel  45 

Ne  ieu  de  dame  o  de  doncel 
Ne  grant  serpent  uolant  hisdous     (87  ') 
Nuiton  ne  monstre  periUous 
Qe  ni  face  le  ior  ioer 
Et  les  senblances  demostrer  50 

Conoistre  fait  bien  «n  apert 
De  qoi  cbascune  uit  et  sert 
Merueille  sanble  a  esgarder 
Car  bom  ne  sauroit  porpensser 
Qe  deuienent  apres  lor  geus  55 

Des  ars  et  des  secrez  des  ceus 
Sot  eil  assez  qi  tresgita 


Et  qi  limage  apareiUa 

Qi  lesgarde  illa  grant  merueille 

Qi  est  qi  tel  chose  apareiUe  60 

Merueille  soi  qe  ce  puet  estre 

Car  aino  ne  fist  deus  bome  nestre 

Sil  lesgarde  ne  sentroblit 

De  son  penser  et  de  son  dit 

Et  oui  a  pensier  ni  conuiegne  65 

Et  cui  limage  ne  detiengne 

A  painesen  puet  riens  partir 

Ne  de  la  ohanbre  fbrs  eissir 

Tant  com  limage  ses  geus  fait 

Qi  de  sus  le  piler  sestait.  70 

Lvns  des  don^els  de  lautre  part 
Fu  tresgitez  par  grant  esgart 
Sor  le  piller  se  fu  asis 
Sor  un  faudestoil  de  grand  pris 
Dun  ofiace  bien  ourez  75 

Cest  une  piere  chiere  assez 
Cil  qi  lauoit  auqes  souent 
Ce  dit  li  liures  qi  ne  ment 
En  refrescbislet  renoueie 
Et  la  oolors  en  est  plus  bele  80 

Ne  grant  ire  le  ior  naura 
Qe  il  une  fois  la  uera 
Limage  ot  son  chief  corone 
Dun  cercle  dor  molt  bien  eure 
0  esmeraudes  o  rubis  85 

"Qi  molt  li  esclairent  le  uis. 
Estrumenz  tient  granz  et  petiz 
Et  si  nen  sot  ainc  tant  dauiz 
Qi  les  fist  et  apareiUa  (88*) 

Ne  si  doucement  les  sona  90 

Com  fist  limage  sanz  desdiz 
Iluec  paroit  i^  granz  delij; 
Qil  gigue.  et  barpe.  et  sifonie    , 
-Bote,  uiele  et  armonie 
Siautiers.  cimbales  tinpanon  95 

Manacorde.  lire  choron 
Ice  sont  li  do^e  estrument 
Tant  par  les  sone  doucement 
Qe  larmonie  espiritaus 
Ne  la  cite  celistiaus  100 


^  Dieses  tonber  (twAb^r  ^  saater;  Roquefort  11,  668*)  erinnert  an  die  tmi0nehb% 
(=  tnmberesse)  bei  Herbort  an  dieser  Stelle  (rgl.  Anmerk,  zu  V.  9303). 
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Keftt  a  oir  si  delitable 

Tote  sanUe  ehose  esperitable 

QaBt  eil  de  la  chanbre  conseillent 

A  leadonniret  qant  il  ueülent 

Sone  et  note  tant  doueement  105 

Ne  trait  dolor  ne  mal  ne  sent 

Qi  puet  oir  oe  escolter 

Fohb  corages  ne  mal  penser 

Ni  prent  a  genz  nl  maatalanz 

Ce  fiut  molt  bien  a  escoutanz  110 

Qaaqe  uoelent  puent  parier 

Ne  puet  len  pas  si  escoater 

Ce  agree  molt  as  plasors 

Qi  sonent  parolent  damors 

£t  des  segrez  et  dautres  diz  115 

Qi  pas  ne  uoelent  estre  oiz 

Li  dameseans  qi  tant  est  genz 

Apres  le  son  des  estrumenz 

Prent  flors  de  mainz  diuers  senblanz 

Beles  firesches  et  bien  olanz  120 

Adonc  les  gite  a  tel  plante 

De  saa  le  pauement  liste 

Qe  trestoz  est  de  ilors  coners 

Et  par  estez  et  par  iuers 

Ce  fait  limage  assez  sonent  125 

Si  ne  seit  len  confiutement 

O  tant  6n  a  o  tant  en  prent 

Ne  durent  mie  longement 

De  BUS  limage  a  un  aiglel 

Dor  tresgite  sor  un  arcel  130 

Qi  molt  par  est  bien  faiz  et  beaus  (88^) 

Oiez  de  qoi  sert  li  oiseaus 

A  senestre  de  lautre  part 

A  tresgite  par  grant  esgart 

Vn  saaterei  hisdous  cornn  135 

£n  piez  desus  un  arc  uolu 

Yne  maoe  dor  en  sa  main 

Tenoit  reonde  com  un  pain 

Toit  droit  a  laigle  esme  a  giter 

£t  qant  il  lait  la  masse  aler  140 

Volez  sen  est  tost  et  foiz 

Taot  qe  li  eous  est  resortiz 


La  pelote  a  tost  reeoiilie 

lÄ  sautirans  nel  laisse  mie 

Car  il  ne  poroit  pas  faillir  145 

AI  relaneier  nal  reeoillir 

Mes  tant  com  a  dure  li  ianz 

Fuit  li  aigleaus  et  est  uolanz 

De  se'  eles  et  de  sa  plume 

Ist  uens  car  droiz  est  et  costume       150 

Si  tost  con  il  uient  sor  les  flors 

Par  lartimag^  des  auctors 

Sont  si  Seches  et  esnelees 

Ainz  qe  de  rien  soient  fertees 

Qe  riens  ne  seit  qeles  deuienent        155 

Apres  celes  autres  reuienent 

Beiles  firesches  dautre  color 

£nsi  auient  dous  foiz  le  ior 

Si  tost  con  sasiet  li  aigleaus 

Et  sa  masse  a  li  sautireaus  160 

Si  respant  limage  ses  iiors 

Molt  bien  olans.  et  molt  meillors 

Ions  ne  glageaus  nerbe  menue 

Niaura  ia  autre  espandue 

Des  iiors  tienent  a  grant  noblece       165 

Dient  qe  molt  est  granz  riche9e. 

La  qarte  ymage  resebbloit 
Dune  chose  qi  molt  ualoit 
Car  ceaus  de  la  chanbre  esgardoit 
Et  par  signe  Ior  demostroit  170 

Qe  cert  qe  il  deuoient  faire 
Ne  qi  plus  Ior  ert  necessaire 
A  conoistre  le  Ior  fiiissoit  (88*) 

Si  qaltres  ne  laperceuoit 
Sen  la  chanbre  fbissent  set  oent        175 
Seust  chasouns  certainement 
Car  limage  li  demostfast 
Ice  qe  plus  li  besoignast 
Limage  sauoii  bien  mostrer 
Qant  estoit  termes  de  laier  180 

Et  qant  trop  tost  et  qant  trop  tart 
Souent  se  prent  dice  regart 
Car  limage  par  grant  maistrie 
Les  gardoit  toz  de  uilanie. 
Die  diesen  Versen  folgende  theologische  Wendung  bei  Herbort  (V.  9365 
bis  9373)  ist  eine  Zugabe  des  deutschen  Dichters«  denn  Benoit  hat  nichts 
dergleichen ;  dagegen  finden  wir  bf  i  ihm  was  Herb*  in  V.  9374 — 89  erzählt, 
(YgL  ArnnerL  m  Herb.) 
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154.  Herb.  V.  9410  ff.  Ganz  verschieden  lautet  bei  Benoit  (Bl.  89*-*) 
die  Liebesklage  des  Diomedes,  wie  auch  die  Rede  der  Briseis.  Jener 
fehlt  jedoch  nicht  was  Herb,  in  V.  9508—20  (vgl.  Anm.)  enthält; 
sie  schließt  nämlich : 


Des  or  uoi  et  conois  et  sai 

Qe  la  grant  paine  qe  ie  trai 

Par  ao8  omes  cuers  tent  et  tire 

Senz  auoir  ioie  et  reuire 

Me  tornera  a  ioie  entiere  5 

Tant  uos  ferai  loDge  proiere 

Qe  uos  aurois  merci  de  moi 

Ice.atent  ice  soploi 

Ice  couoit  ice  desir 

Ice  feniront  mei  sospir  1 0 

Del  tot  remainge  en  uotre  esgart 

Douce  amie  ne  uiegne  a  tart 

Votre  socors  greument  mestait 

Se  uos  ne  prenes  autre  plait 

Sen  uos  nestoit  si  mesperance  15 

Ja  mes  ne  cuit  qescuz  ne  lance 

Fust  por  moi  portez  ne  saisiz 

yeus  me  uendroit  estre  feniz 

Qe  uiure  plus  la  moie  uie 

Seroit  molt  griez  «la  moie  amie  20 


Tomez  uer  moi  uotre  corage 

Tant  estez  proz  et  bele  et  sage 

6e  ne  puls  mes  gente  fayon 

A  rien  entendre  s  a  uos  non 

Je  ne  puis  prendre  autre  conroi  25 

Mes  a  uos  nie  rend  et  otroi 

La  damoisele  est  molt  haitie 
£t  molt  se  fait  ioiose  et  Ue 
De  ce  qil  est  si  en  ses  laz 
La  destre  manche  de  son  braz  30 

Belle  et  fresche  de  siglaton 
Li  baille  en  leu  de  gonfanon 
Joie  a  eil  qi  par  li  se  paine 
Ja*  est  tochie  de  la  uaine 
Dont  les  autres  fönt  li  forfaiz  35 

Qi  souent  sont  dit  et  retraiz 
Des  or  puet  sauoir  troillus 
jQe  ia  mar  si  atendra  plus 
Deuers  li  est  amors  qassee 
Qi  molt  fu  puis  chier  conparee.  40 


Die  Stelle  bei  Herb.  V.  9580—9609  (vgl.  Aninerk.)  findet  sich  zwar 
nicht  bei  Guido,  wohl  aber  bei  Benoit. 

l65.  Benoit  sagt  von  Andromache: 


Court  por  don  fil  astematen 
Des  euz  plorant  molt  tendrement 
Entre  sez  braz  len  charge  et  prent 
Yint  0  pales  o  tot  arieres 
0  il  chau^it  ses  genoiUieres 
As  piez  li  met  et  si  dit 
Sire  por  cet  enfant  petit 
Qe  tu  engendras  de  ta  cbar 
7e  pri  nel  tiegnes  a  eschar 
Ce  qe  ie  tai  dit  et  nuncie 
Aies  de  cest  enfant  pitie 
Ja  mes  des  euz  ne  te  uera 

156. 
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Sui  assenbles  a  ceuz  de  la 
Hui  est  ta  mors  hui  est  ta  finz 
Se  te  remandra  orfeninz 
Cruelz  de  euer  lous  enragiez 
Par  qoi  ne  uos  en  prent  pitiez 
Par  qoi  uolez  si  tost  morir 
Par  qoi  uolez  si  tost  guerpir 
Et  moi  et  lui  et  uotre  peire 
£t  uos  serors  et  uotre  meire 
Par  qoi  no  laisserez  perir 
Com  porons  sen  uos  garir 
Lasse  et  male  desiinee. 


15 


(92-) 


20 


Herb.  V.  9780 — 85.     Wie  ganz  anders  redet  die  Andromache  des 
Benoit  den  Priamus  an  (vgl.  Anraerk.  zu  Herb.  9783) : 
(Andromaca.)   Vint  andous  ses  mains      Si  grant  duel  a  qe  mot  ne  sone 
detorqant  A  ^hief  de  pie^ e  la  raisone 

Tot  droitement  au  roi  priant  Di  ua  fait  eile  es  tu  desuez  5 
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De  sa  mere  a  este  proiez 

De  polixenam  et  delaine 

Mes  ^a  este  -parole  uaine  20 

Car  aine  nen  uelt.nule  escouter 

II  uoloit  orendroit  monier 

Qant  acurui  ici  a  toi 

Va  sire  tost  retien  le  moi 

Molt  mal  hüi  ledie  et  blasmee  25 

Ne  puet  plus  dire  ainz  est  pasmee 

Deoant  le  roi  el  pauement 

II  en  relieue  belement. 


Trop  laidement  seras  greaex 

Se  hector  sen  ist  a  bataille 

Ocis  i  Sera  senz  faille 

Je  lai  neu  par  demostranee 

Li  den  le  nont  fait  defSance  10 

Par  moi  issi  faitierement 

Qe  Sil  asaoble  a  la  lor  gent 

n  Ociront  qnx  qen  feras 

Ja  mes  des  eus  ne  reueras 

Va  sire  tost  si  le  retien  15 

Astematen  son  fil  et  mien 

Li  aportai  ore  a  ses  piez  (92^) 

167.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  9804 — 6:  Hector  ataint  (Riamus)  enmi  la  r,ue. 

158.  Herb.  9888 — 92  und  Anmerk.  Auch  bei  Benoit,  wie  bei  Guido, 
finden  diese  Verse  nichts  Entsprechendes.  Er  deutet  nur  später  mit 
den  Worten : 

Tote  la  lance  debenus  0  lenseigne  de  singlaton 

auf  die  frühere  Erzählung  (s.  Nr.  154)  hin. 

159.  Herb.  10091  —  10191  Anmerk.  Benoit  erzählt  hier  ganz  wie 
Herbort. 

160.  Bei  Herb.  Y.  10130  f.  dagegen  heißt  es  von  Filomenis: 

O  le  duc  de  athenes  iosta  Cune  des  denz  li  fist  uoler. 

£nz  la  boiche  le  hurta 


Et  li  cuers  del  uentre  engroissiez. 


Qi  dorcomeine  ert  sire  et  dos. 


161.  Herb.  10204  f.  und  Anmerk. 
Li  sanz  li  est  montez  el  nis 

162.  Herb.  10238  f.  und  Anmerk. 
Lor  geta  mort  euripilus 

163.  Herb.  V.  10297. 

Amiraus  ert  leotetes  (96^)      Cosins  g^rmainz  diomedes. 

Leotetes  also  heifit  der  Held  bei  Benott ,  den  Hector  zuerst  tödtet 
und  den  Herbort  mit  dem  Kamen  des  nachfolgenden  Politetes  (Poli* 
tenes)  bezeichnet,  so  jedoch,  daß  aus  Y.  10317  deutlich  die  Ver- 
schiedenheit von  dem  vorigen  zu  erkennen  ist.     Benoit  sagt : 
Politenesestoit  un  dus  (96^)      Co  est  uers  inde  la  maior. 

Doltre  les  pnis  de  caucassus 

164.  Herb.  10367  ff.  und  Anmerk.      Benoit  (96*)  erzählt  diesen  Kampf 
viel  kürzer  und  ebenso,  wie  bei  Guido,  abweichend  von  Herbort : 

Grant  sont  li  cri  grant  li  hu  Prendre  le  uolt  et  retenir 

Qe  hector  a  un  roi  abatu  Et  as  lor  par  foroe  tolir 
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Par  la  uentaille  le  tenoSt 
Fors  de  la  presse  le  traioit 
De  son  escu  ert  descouers 
Et  qant  läper^oit  li  cuuers 
Droit  uers  lui  broiche  le  destrier 


Nel  puet  garir  lauberc  doblier 
Qe  tot  le  foie  o  le  poamon 
Ne  li  espande  sor  Itfr^on    ^ 
Mort  le  trebuche  tot  enuers 
£n  poi  dore  est  et  paile  et  pers. 
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165.  Herb.  10411 — 28  steht  nicht  bei  Benoit,  der  dagegen,  wie  Gaido 
(8.  Änmerk.  zu  Herbort),  diesem  Schlüsse  eine  weitere  ausführ- 
liche Erzählang  und  zwar  mit  dem  richtigen  Namen  des  Menon 
anreihet : 


Mes  81  come  reconte  daire 
MeDon  gancist  contre  achilles 
Si  le  feri  de  piain  esles 
Qe  del  cheual  le  desensele 
£t  eil  qi  les  geus  renouele 
L  a  referu  parmi  lescu 
C  a  la  terre  1  a  abatu 
Fuis  trait  lespee  si  1  asaut 
Et  reis  menon  ne  li  refaut 
Si  li  done  dous  cous  o  trois 
Qil  ne~  li  rende  demanois 
Parmi  leaume  de  desus 
Si  qe  del  chief  li  abat  ius 
Le  sanc  li  fait  uoler  del  uis 
Henon  1  a  fierement  reqis 
Fiere  escremie  sont  rendue 
De  lor  sanc  la  terre  enpalue 
Chascunz  daus  i  est  si  gregie2 
Ca  paine  puet  ester  en  piez 
Plaie  se  sont  et  si  naure 
Qe  del  chanp  en  fbrent  porte 
Seust  menon  un  poi  daüe  ^ 
Si  gran«  paine  li  füst  creüe 
A  achilles  qe  ia  mes  lor 
Ne  portast  armes  en  estor 
Sor  son  escu  en  fu  portez 
Cent  foiz  se  fu  ain^oiz  pasmez 
Qil  fdst  dedenz  son  paueiUon 


(97  •) 


10 


(97*) 
15 


20 


25 


(Herb. 


Sor  un  fiiutre  de  singlaton 
Le  choucierent  sii  desarmerent  30 

Et  ses  plaies  regarderent 
Culderent  lärme  sen  alast 
Ja  mes  sa  boiche  ne  par)ast 
Ne  fust  uns  mires  dorient 
Qi  de  mecine  sauoit  tent  35 

Qe  neuls  hom  ne  peust  morir 
0  il  peust  a  tanz  uenir 
Cil  la  si  fait  asoagier 
Qeneslepas  le  fist  mangier 
Dun  chaudel  precious  et  sain  40 

Or  sont  si  aml  tuit  certain 
Qil  est  a  garison  tornez 
Tost  iert  gariz  et  repassez 
Ainz  qe  trepasast  gaires  ior 
Grant  ioie  en  menerent  li  lor  45 

Tote  la  perte  qil  out  faite 
Qi  daus  est  faite  et  retraite 
Ne  prisent  il  un  sol  denier 
Qant  uengie  sont  de  lor  guerier 
Et  de  lor  enemi  mortal  50 

Ja  nauront  mes  paine  ne  mal 
Ce  lor  est  uis  por  nule  rien 
Mes  une  chose  sai  ie  bien 
Ancor  auront  de  teus  iornaux 
0  morront  mil  de  lor  uassaux.  55 

Gre  uos  dirai  de  ceaus  de  troie,  etc. 

10,477;  BenoitBl.  97*.) 


Herb.  10488  Anmerk.  Bei  Benoit  hier  ond  sonst  häufiger  (Ben.  114% 
116*)  ha,  halds  und  Tuiilas  als  Ausruf  des  Schmerzes.  —  Herb.  10489  bis 
10504  steht  nicht  bei  Benoit,  eben  so  wenig  Herb.  10526—32,  10534— 44, 
Auch  von  den  folgenden  Brüdern  sagt  er  bloß : 

Holt  le  regrete  troillus  (^^)      Car  rien  soz  ciel  namoit  il  plus 
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£t  a  refiftit  pi^dmmas  Tuit  si  ami  et  tiiit  si  ürere 

Et  anih^dor  et  eaeas  *  A  dont  i  uint  eeuba  b^  mere. 

(Herb.  10671). 
Herb.  10,594.     Diese  echt  dentache  Schildening  (s.  Anmerk.  m  Herb. 
V.  1687)  kennt  Benoit  nicht. 

(SeUnl  folgt) 


DER  BÜKARESTER  RÜNEMING. 


Julias  Zacher  beachtete  und  besprach  xaerst  in  seiner  Schrift  „das 
gothische  Alphabet  Valfilas  und  das  Ronenalphabet  (Leipz.  1866)  einen 
Groldring  von  Pietraessa  am  Bugen-  oder  Isturitca-Gebirge  der  Walachei, 
mit  Runenschrift,  welchen  Ameth  in  seinen  mit  ganz  anderen  Schrift- 
zeichen versehenen  ^^Antiken  Gold-  und  Silbermoaumenten  des  K.,  K.  Münz- 
nnd  Antiken-Cabinets  in  Wien"*  (1860.  FoL  S.  86)  abgebildet  hatte.  Aber 
weder  des  Letzteren  zwei,  noch  eine  dritte  Abbildung  in  der  Leipziger  llln- 
strierten  Zeitung  konnten  die  Mitte  und  auch  die  ganze  erste  Hälfte  der  In- 
schrift khur  stellen,  während  Zacher  die  zweite  Hälfte  derselben  zu  schönen 
Schlüssen  haäag  las.  Schon  der  dritte  Buchstabe  bei  Arneth,  beide  Male  ^i 
mnftte  stutzig  machen,  nicht  minder  MeigebauersAbbUdung  in  der  Illustrier- 
ten Zeitung  (Nr.  212)  ^^  was  ein  sehr  willkonunenes,  aber  kaum  denkbares 
vomlfilanisches  <|i  (statt  ^  oder  ^)  ergeben  haben  würde  (vgl.  m.  Ulfilas 

S.  67).  Zacher  bemühte  sich  weiter  um  getreuere  Abbildung  und,  wie  es 
im  gedruckten  Auszuge  aus  dem  Monatsberi<^hte  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  vom  4.  Dezember  1866  lautet,  ist  nunmehr  auf 
Befehl  Sr.  M.  des  Königs  der  K.  Akademie  der  W.  eine  galvanoplastische 
Nachbildung  jenes  Bukarester  Ringes  zur  Beurtheilung  übergeben  und  in 
Holzschnitt  dargestellt  worden.  Wilhelm  Orimm  legte  in  jener  Sitzung  fol- 
gende Erklärung  vor,  der  Haupt  und  Jacob  Grimm  beitraten. 

„Die  Inschrift,  sagt  jener  Bericht  selbstredend,  enthält  16  Zeichen; 
das  am  Anfang  und  Ende  stehende ,  etwas  abgerückte  Kreuz  sei  kein  Buch- 
stabe, sondern  ward  christlicher  Sitte  gemäß  zugeftlgt.  In  den  übrigen 
13  Zeichen  erkennt  W.  Grimm  Runen  und  zwar  nicht  nordische,  sondern 
deutsche  und  angelsächsische.  Der  Beweis  liege  in  dem  diesem  Runen- 
alphabet allein  eigenthümlichen  sechsten  Zeichen  C^  (ö) ,  das  sich  deutlich 
zeigt.  Der  fünfte  Buchstabe  ist  der  einzige  nicht  ganz  sichere,  doch  lässt 
sich  ein  Querstrich  in  der  Mitte  noch  erkennen,  der  iq  ^em  vorangehenden 
f  SBiuiiu.  n,  ^^ 
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gleichbedeutenden  bestimitit  txL  sehen  ist:  man  muß  darin  ein  N,  nicht  ein  I 
erblicken. 

„Es  ergeben  sich,  heißt  es  weiter,  mithin  folgende  Worte  UTAN  NOJI 
BAILA.  Etwas  Gothisches  is£  hier  sieht  zu  finden,  vielmehr  sind,  es  ganz 
entschieden  altdeutsche  Worte.  Utan  ist  die  altsächsische  und  angel- 
sächsische Form  für  das  althochdentsche  4zan  mit  dem  Dativ  nSßi.  Die 
Form  heila  rhevkt  Graff  (Sprachschatz  4,  863)  ^  neben  der  gewöhnlichen 
haili  an.  „Glück,  frei  von  Bedrängniss"  ist  also  die  Inschrift  zu  übersetzen, 
die  für  einen  Goldring,  vielleicht  ein  werthvolles  Geschenk,  gewiss  ein  pas- 
sender Spruch  war.  Ähnliche  Wunsche  finden  sich  bei  den  Dichtern  des 
13.  Jahrhunderts:  ffot  füege  tu  Jieiltmd  ^e  (Iwein  I99l),geliicke  iu  heü 
gebe  (Parzival  450,,  25%  got  gebe  dir  heil  (Gottfrieds  Tristan  63,  38). 

„Die  Inschrift  fällt  in  die  älteste  Zeit  der  deutschen  Sprache,  eine 
nähere  Bestimmung  gestatten  die  wenigen  Worte  nicht.  Da  ihre  frühsten, 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebeneD  Denkmäler  in  das  «T.  Jahrhundert 
gehören,  so  könnte  man  geneigt  sein,  die  Inschrift  in  das  sechste  za  setzen, 
zumal  die  bekannte  Stelle  bei  Venantius  Fortnnatns  den  Gebrauch  der 
Runen  in  dieser  Zeit  außer  Zweifel  stellt.  Allein  die  Runen  haben  sieh 
neben  den  lateinischen  Buchstaben  erhalten,  wie  die  ruhischen  Alphabete 
ans  dem  9.  Jahrh.  und  das  Zeugniss  des  Hrabanus  beweisen.  Wahrschein^ 
lieh  ist  die  Inschrift  des  Gt)ldrings  in  Mitteldeutschland,  wo  sich  nieder* 
deutsche  Sprachformen  mit  oberdeutschen  mischten,  ebgegraben  worden, 
und  von  dort  ist  er,  wie  der  ganze  große  Schatz  von  goldenen  Oerätben^ 
zwischen  welchen  er  gefunden  ward,  vielleicht  als  Beate,  in  die  Walach« 
gekommen.^ 

Diesem  ürtheile  W,  Griinms  fugte  Haupt  noch  einige  Bemerkungen 
hinzu:  die  beiden  Kreuze  deuteten  nicht  nothwendig  auf  die  christliche  Zeit 
und  könnten  bloße  Zierraten  sein.  Althochdeutsch  könne  die  Inschrift 
nicht  sein  wegen  des  T  ffir  Z  und  des  P  ffir  T  in  n6})ty  was  auch  als  Genitiv 
betrachtet  werden  dürfe.  Das  Altsächsische  und  Angelsächsische  ergeben 
kein  hmla^  da  diese  Mundarten  den  Diphthong  ai  oder  ei  in  lange  Vocale 
zusammen  drängen.  Die  drei  Worte  bildeten  einen  richtig  gemessenen  alt- 
deutschen Vers  %Uan  ndpt  hdilä. 


'0^^f{Hmy: 


*-  Aber  Dar  an  Einer  jBtelle,  so  wie  hau  nur  4rei  Mal. 


Igt  es  erianbt,  fiber  die  NachbildoBg  der  wiohtigeB  loBchrift  ia  Knpfer^ 
niederschlag,  der  vor  ans  liegt»  aach  ein  Urtheil  abzugehen,  so  sei  ergänzend 
zuerst  bemerkt,  daß  die  Runenschrift  in  das  Gold  nicht  eingegraben,  sondern 
mit  Grabsticheln,  vielmehr  Stemmeisen  (Punzen)  eingehauen  erseheint :  ein 
Umstand,  der  nicht  unwesentlich  sein  dürfte,  um  dadurch  die  Abstände,  Aus- 
bleiber oder  Lücken,  so  wie  auch  Übergriffe  oder  Kreuzungen  der  Striche  zu 
erklären  und^  was  wirklich  zu  den  betreffenden  Buchstaben  gehört,  von  dei^ 
zufälligen  Eindrücken  der  Zeit,  der  Erde  etc.,  deren  sich  viele  auf  der  Ober- 
fläche befinden  (namentlich  vor  dem  vermeinten  k  ),  sicher  zu  scheiden. 
SaigmÜlohe  schrägen  Querstriche  oder  Einhiebe  von  links  oben  nach  rechts 
unten  gehen  geschickt  gleichlaufend ,  namentlich  die  von  t  oben  herab  durch 
o.  ii.  M.  in  Emer  Rieht  sich  herabsenkenden  Linien,  daher  das  letzte  n 
(dorph  die  Haltung  des  Eisens)  etwas  zu  kurz  kam.  Der  milde  Gianz, 
weldieii  die  leise  eingedrückten  Gnmdfläefaeti  der  Eiahiebe  zeigen,  lässt  sich 
wie  geeagt  wM  von  einer  Anzahl  kleiner  sonstiger  Eindrücke  und  Riss« 
unterscheiden,  wriche  im  Ablaufe  der  Zeit  auf  die  eine  oder  andre  Weise  an 
Me  Oberfläche  gekommen.  Demgemäß^  erscheint  auch  ein,  darum  in 
alleii  bisherigen  Abbildungen  mitgegebener  Punkt  nach  dem  letzten  Buch- 
staben oder  Zeichen  für  ursprünglich  und  beabsichtigt.  Freilich  ist  die- 
ses letztere  gfleich  dem  ersten  ßkt  das  Zeichen  des  Kreuzes  oder  blofie 
Ziemit  erklärt  worden,  vemnthlich  weit  derselbe  Buchstabe  vorn  und  hinten 
etwas  abgewendet  erscheint;  würde  aber  dieser  Umstand  festgehalten  und 
geltend  gemacht,  so  dürften  auch  die  beiden  mittleren  ^chstaben  der  In- 
4Bdmft,  die  f&r/»»  er)iLlärt  worden  sind,  nicht  zum  Worte  gerechnet,  sondern 
mifites  wegen  fast  gleich  weiten  Abstandes  nach  vom  und  hinten  für  selb- 
«Aaadig  erachtet  werden.  Jene  mittleren  Zeichen  scheinen  aber  gar  kein 
Bndistabenpaar  (kein^')  sai  bilden,  denn  für  ^  steht  das  Dreieck  viel  zu 
hodk  na«A  oben;  eb^  könnte  es  ^,  d«  i.  tif  sein,  wofür  es  Zacher  S.  47  zu-« 
erst  auch  angesehen.  Aber  der  von  links  oben  nach  rechts  unten  gehende 
Qnerstricfa  oder  Qaerhieb  am  vermeinten  ^  oder  ^  reicht  beinahe  bis  zum 
v^rmeioteB  t  heran  sndder  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Gegen- 
airich  zeigt  seine  beabsiditigte  Ausgangsspur  deutlich,  wenn  i$chon  nur  zart 
angadentet  hoch  oben  rechts  am  vermeinten  t,  so  daß  wir  wohl  eben  so 
w&äg  wie  bei  jenem  zweiten  n  irren,  ^enn  wur  die  beiden  vermeinten  J>  i  zu 
Einem  Bnchstaben,  zu  p^  d.  i.  m  vereinen ,  wofür  ihre  Absonderung  rechts 
und  links  und  ihre  Zuneigung  zu  «inander,  so  wie  das  Tieferstehen  des  ge- 
sammten  folgenden  Wortes  auch  wohl  spricht.  Die  NichtvoUendung  des 
nieh  kreuzenden  Strinhes  erscheint  noch  einmal  und  noch  auffaltender  am 
senkrechten  Striche  des  zweiten  a  (des  ersten  in  haHa-).  Eben  so  ist  die 
iron  xechts  eben  nach  link«  onten  sich  herabsenkende  untere  Querlinte  des  ^, 
teuer  (fie  von  rechte  oben  nach  links  unten  herabgehende  Linie  des  ersten 
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„Kreuxes'*  unterbrochen,  dagegen  durchkreuzen  sich  die  beiden  Dachlinten 
des  ^  oben  fein  als  j  ,  Was  ihre  sonst  unerklärliche  Zeichnung  bei  Ameth  (und 
selbst  Neigebauers  Umgestaltung)  begreiflich  macht. 

Der  Punkt  nach  dem  letzten  Zeichen,  von  links  oben  nach  rechts  unten 
scharf  eingehauen ,  daß  eine  kleine  Grundglanzfläche  zu  Tage  tritt,  nöthigt 
also  zur  Anerkennung  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  des  letzten  Zeichens 
(des  ,^Kreuzes")  als  Buchstaben,  wodurch  aber  natürlich  auch  der  erste 
vorn  als  solcher  wieder  gewonnen  wird.  Wir  erhalten  somit  vom  statt 
utan  ein  Ontan;  aber  nicht  Lauths  („das  germanische  Runenfudark.^ 
München,  1857.  S.  78)  Outard  6d^  sondern  ein  dntch  die  Buchstaben  voll- 
kommen berechtigtes  OutarmSm  und  dazu  Zacher's  hailag. 

Der  reiche  Fund  von  Pietraossa  (8000  Dukaten  an  Werth) ,  hoch  oben 
auf  der  Spitze  eines  Berges  in  einem  Ringw^lle  von  20  Fuß  Durchmesser 
(die  goldene  Scheuer  genannt)  al»  Gipfelwall  eines  tiefer  gelegenen  Erd- 
walles  von  716  Fuß  im  Geviert,  nebst  Spuren  von  Steinpflaster,  Ziegeln 
and  Gebäuden,  sammt  einer  Quelle  (der  Adler  geheißen),  lassen  sie  nicht 
auf  eine  lang  gehegte  und  gehütete  heilige  Stätte,  auf  ein  gvdk&s,  ein /iiZik- 
veihj  der  Qvtcuai  oder  ana  Qutthiuddi,  mit  verschütteten  Tempelschätzen, 
„ornamentis  diversis"  (Gregor.  Turon.  Vitae  6)  schließen,  die  aus  frei- 
willigen Opfergaben  („opima  libamina" :  Gregor  T.  a.  a.  O.),  oder  aus  gesetz- 
lichen Abgaben  {gafolgüd^  gafaitmden) ^  vorzüglich  ab^r  aus  den  Jahrg ei- 
dern der  Griechen,  aus  amnSm  (Luc.  3,  54.  1.  Cor.  9,  7}  an  die  Gothen, 
also  QuUannom  geflossen ,  die  ihnen  wohl  am  Ehrendsten  stets  als  aram- 
baugä  oder  earmbedgas^  als  gold  velan  vunden,  als  wimUunS  baugä  —  chei^ 
^uringü  güdn  dargereicht  wurden?  Als  solcher  Armring  aber  erscheint  der 
Bukarester  Runenring  (Arneth  VI,  3),  in  sich  vollrond,  von  5  Zoll  Durch- 
messer, gewiss  ein  „werthvolles  Geschenk'^,  würdig  den  Göttern  daheim 
(an  der  Donau),  vielleicht  von  den  in  der  Schlacht  Gefallenen,  geweiht  za 
werden. 

Solchen  Opfer-  oder  Pflichtgaben  mag  ilire  Herstammung  (QtUan^ 
n6fn)y  dazu  die  Währung ,  daß  sie  nnverletist,  d.l  gahdil  (gehed)^  oder 
hdilag,  haücbg,  Mlag  erhalten  werden,  in  heiligen  Runen  aufgeprägt  worden 
sein;  gleichsam  als  Hofmarke.  Daß  die  heidnischen  deutschen  TempelwäUe, 
die  „fana"  und  „delubra^  in  den  heiligen  Hainen  des  „auri  et  argrati  phuri- 
mum""  (des  gudgildy  cynegäd,  den  beähhord  im  bedksde)  in  sich  schlössen, 
davon  zeugt  allein  schon  die  Vita  Ludgeri  1,  8 ,  wo  Albericus  und  auch  Kari 
der  Große  ihrer  genug  fanden  und  entnahmen;  davon  zeugten  am  Bodenaee 
und  in  Upssja  die  ^deauratte  figura^'',  an  letzterm  Orte  auch  die  goldenen 
Ketten  u.  s.  w; 

Möge  diese  Erklärung  sich  Beifall  gewinnen.  Sie  bewegt  sich  nicht 
fort  von  dem  bedeutsamen  Boden  des  Fundortes/  um  nach  und  wieder  von 
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Hittel-PeutscUand  an  die  Donau  zu  gelangen;  sie  schwankt  nicM  umher 
aaf  dem  schlüpfrigen  Gebiete  des  Alt-  und  Mitteldeutschen;  sie  wird  der 
Widersprüche  zwischen  haila  und  nSßi  los  und  ledig;  sie  büßt  Zachers 
sinnig  aus  hailag  geschlossenes  au  nicht  wieder  ein ;  sie  gewinnt  hdilaffa  zu 
veihs;  sie  gewönne  endlich  noch  ein  drittes  Mal  Qu^-  gegen  das  einmalige 
und  verdächtige  goi-piod  oder  goß-Jnod.  •  Wem  aber  die  Gutans,  so  wie 
der  nackte  Dativ  (oder  Ablativ)  nicht  behagen  sollte,  könnte  auch  vorn  die 
Zierrat  (das  Kreuz)  annehmen  und  ut  ann6m  lesen;  das  benimm  häüoff 
(armaguUK)  bliebe  allzeit  bestehen.  Gegen  die  Zusammensetzung  gut" 
anemS  aber  als  Zusammensetzung  wird  Niemand  etwas  einwenden  können ,  so 
wenig  wie  gegen  gut-J^hida^  gud^hua ,  guß-blSstreiSf  bruß'/aßs^man'leikat 
vem^rugkja,  vein-^ias,  sla^fials,  aU^-mldande. 

H.  F.  MASSMANN. 


KUNZE. 


Im  Eckenliede  kommt  neben  andern  Riesinnen  eine  Namens  Rutze  oder 
Rotze  vor.     So  heifit  es  (Ausg.  von  0.  Schade,  Hannover  18S4) : 

Sein  ba^,  die  da  Rütze  hiess 

Vnd  Ecken  muom  aueh  wäre 
Keyn  weib  ward  nie  von  Ung  $0  hoch 

.  Wcmm  eye  zwen  starken  Bysen 
In  einem  walde  erzoch.     Str.  185. 

Do  »agt  erjm  gar  rechte 
Vnd  wie  daa  eye  Mutze  hiese,     Str.  186. 

Das  ist  noch  mt  gar  langen 
Das  Bützen  Bruoder  Nettinger 

Kam  in  den  wald  gegangen.    Str.  187, 

Im  Anhange  zum  Heldenbuche  (Frkf.  1660.  Fol.  Bl.  185^')  wird  die- 
selbe Riesin  Bwräze  genannt.  y^Buntze  die  was  Ecken  Vaters  Schwester, 
vnnd  Menü g er  wasjr  Bruder,  die  selbe  Buntze  hat  zwen  süen,  der  ein 
hiess  Zorre,  der  ander  hiess  Weiderich.  Buntzen  Bruder,  Mentiger 
heU  aueh  zwen  Söne,  der  eine  hiess  Eekwit,  der  ander  Ecknat""  Diesen 
Naaien  finden  wir  noch  im  Munde  des  Tiroler  Volkes.  Im  Pitzthal,  einem 
Nebenthaie  des  Inns,  wird  Runze  oder  Runse  geradezu  als  Bezeichnung 
riesiger  Waldweiber  gebraucht  Die  Runzen  wohnen,  der  dortigen  Volks- 
aage  gemäß,  in  sehr  abgelegenen  Waldgegenden  oder  in  unzugänglichen 
Fela^u    Nur  selt^  w^den  sie  gesehen.     Sie  erscheinen  als  wilde  Weiber 
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Ton  sehr  hoher  Gestalt  Dnd  hässtichem  Aussehen.  Stnippiges,  langes  Haar 
flattert  um  das  Haupt.  Ihre  Augen  sind  groß  und  röthlich.  —  Der  in 
der  Heldensage  vorkommende  Eigenname  ist  somit  in  Pitzthal  als  Gattungs- 
name gebraucht.  Wenn  wir  auf  die  Treue  der  Volkstradition  uns  verlassen 
dürfen,  so  müßte  der  Name  Run  ze  dem  Rütz  e  oder  Rutz  e  vorgezogen  werden» 

I.  V.  zmGfiRL£. 


ZUR    UND    S  ü. 

▼OK  ' 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Im  Sanskrit  stehen  sich  als  erstes  Glied  zusammengesetzter  Wörter 
das  und  9U  gegenüber;  dus  {dar)  tadelt,  «u  lobt,  krta^  gemacht;  duahkrta 
schlechtgemacht,  sukrta  wohlgemacht,  nrnkhä^  Gesicht;  dur-mukha  häss*- 
lieh,  sumukha  lieblich,  mati,  Gesinnung;  dur-mati^  übelwollend,  su^nuUiy 
wohlwollend,  manas,  Herz ;  darmomoBy  übelgesinnt,  mimimas^  wohlgesinnt 
duhkha,  Unglück;  mkha,  Glück,  duaprdpjay  schwer  zu  erlangen,- ^M/wdp/a, 
leicht  zu  erlangen  u.  s.  w.  Derselbe  Gegensatz  findet  sich  in  der  Zend- 
spräche  zwischen  dvsh  und  hui  duah-ddo,  hu-^do^  dush-matay  hur- 
mata  u.  s.  w.  Auch  in  der  Sprache  der  Keilschriften  bilden  dur  oder  duah 
und  u  einen  Gegensatz.  Die  griechischen  iv$  und  ad  bedürfen  keiner  wei- 
teren Erwähnung.  Im  Lateinischen  fehlen  beide  Wörtchen.  Dagegen  ist 
der  Gregensatz  sehr  schön  im  Irischen  erhalten:  Mialtrf^,  benefacta,  diudche, 
male  facta;  eochumacti  potenti^,  doekuma^,  impotentia;  eoire,  nobilitas, 
doirey  ignobilitas;  aochruthy  honestus,  dochnM,^  turpis.  Siehe  Zeuß  17, 
832,  866. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wörtchen,  die  in  den  alten  verwand- 
ten Sprachen  des  Orients  und  Occidents  eine  so  reichliche  Anwendung  ge- 
funden haben,  in  den  deutschen  Sprachen  gänzlich  verschollen  sind.  Keinem 
Zweifel  kann  es  unterworfen  i^ein,  und  ist  auch  schon  längst  anerkannt,  daft 
das  eine  Glied  deb  Gegensatzes  in  der  deutschen  Sprache  üblich  war,  näm- 
lich dus,  dur,  gothkch  tuz,  ahd.  zur. 

Die  gothischen  Spracfareste  gewähren  nur  ein  Beispiel:  tuzv^yan,  zwei- 
feln» iuatf^adw;  zahlreich  aber  sind  die  Beiq)iele  im  Altnordischen :  tor- 
ton, schwer  erbittHch;  tcrfyndry  schwer  zu  finden,  tormidlaär,  schwer  zn 
erhalten,  torveXhr,  schwer  zu  bewältigen,  torsSUr^  schw^  zu  besuchen,  tor- 
iryggr,  misstrauisch  u.  s.  w.,  Granmi.  2,  769.  Im  Angelsäcfasisohan  and 
Altsadisischen  ist  dieses  twr  noch  nicht  gefimden ;  dagegen  i&tzwr  vtBL  AH^ 
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koeUentedien  nicht  aelten.  eurw»ä»,  saspicio,  .mnitiilnimtf,  deftperantes, 
zuruuänif  saspiciosus,  zuruudrer,  «candalizatas,  fiuspeetus ;  zwruudri^  super- 
atitio»  aiupicio;  xummiriday  suspicio,  scandalam;  zwrlustj  fastidiam;  zurhiS' 
ton,  üedere;  zwrlustig  and  zurhuüih,  fastidiosas,  aber  in  zurbistiff  heiNotker 
m  tero  zwitAStigun  Veneris,  voluptariaB,  und  der  grimmo  tmde  der  zur^ 
luMffo  Nero,  sAvientis  loxori»  und  in  zuorhstOy  corpore®  volaptatis  ist 
ein  anderes  zir^  zur  oder  zuor^  das  mit  ztMrdon  libidinum  bei  Notker  zu- 
sammenhängt« jnurgist^  deditio,  proditio;  zurheilenti,  debilitatus;  zurtrium, 
perfidas,  suspectus ;  zurtriuuida,  diffidentia,  suspieio.  In  zurgangy  zuruuerf, 
zutrdiz  könnte  zur  auch  als  stärkere  Form  von  zer^  gothisch  die  aufgefasst 
werden,  was  durch  den  Wechsel  von  zvreliz  und  zisliz  wahrscheinlich  wird. 

Da  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  da0  die  deutschen  Sprachen  das 
eine  Glied  des  Gegensatzes  kannten,  so  ma0  es  höchst  wahrscheinlich  sein, 
daft  ihnen  aueh  das  andere  Glied  nicht  g&nzHch  unbekannt  war.  Es  muß  in 
früherer  Zeit  dem  In«  ein  «u  entgegengesetzt  worden  sein.  Und  es  fragt 
sich  nur,  ob  nicht  von  diesem  9u  noch  Sparen  in  unsern  älteste  Denkmälern 
»1  finden  sind. 

In  einem  Wort  scheint  mir  die  Z.usammensetzttng  mit  eu  unverkennbar, 
nämlich  in  onserm  schwer,  goth.  sv^e.  £s  ist  zuerst  zu  beachten,  daß  das 
Wort  seine  Bedeutung  geändert  hat ;  goth.  ev^e  ist  evrifiog ,  honoratus, 
nobilis;  dagegen  ahd.  smtäri,  äas  ohne  Zweifel  dasselbe  Wort  ist,  bedeutet 
schon  gravis,  onerosns,  molestus.  Wir  müssen  bei  der  älteste  Bedeutung 
stehen  bleiben.  Nun  ist  doch  unverkennbar,  daft  ahd.  zunmärt,  scandaliza- 
tos,  aoaptciosos,  sospectus  den  Gegensatz  bildet  von  euuudri,  eimdiri,  hono'^ 
raiss;  and  zuruudrida,  sn^picio,  scandahim  von  mmärida,  wie  sie  gpthisch 
rnfSrUhsL  zu  erwarten  iat,  honor,  oder  in  gothischer  Gestalt  tuzvMtha  und 
Mv^Acu  Es  ist  Zufall,  dafi  tuzv^tha  gothisch  und  mudrida  ahd.  fehlen. 
ist  Yerbom  gibt  gothisch  tazvSrjan^  dubitare  und  evSTan,  honorare  keinen 
reinen  Gegensatz:  es  müfite  wAjan  sein,  wie  tuzvSrjan. 

Zu  zwrymän^  suspieio,  zunmänenti,  desperans  stellt  sich  als  Gegensatz 
schwane,  es  schwant  mir  nichts  Gutes  u.  s.  w.,  das  ich  aber  in  der  alten 
Sprache  nicht  nachweisen. kann.  Es  müftte  eigentlich  schwanen  nur  in  gutem 
Sinne,  vom  Vorgefühl  des  Glücklichen  gesagt  werden ;  denn  wenn  tmän  Er- 
wartong  ist,  so  ist  zuruuän  Erwartung  des  Unglücks,  suuudn  Erwartung 
des  Glückes. 

Ist  ^h  in  schwer,  ein  Rest  des  alten  su,  so  mögen  andere  e  und  ach  im 
Anfang  der  Wörter  ebenso  zu  erklären  sein.  Doch  wende  ich  mich  lieber 
ro  einigen  .alten  Namen,  in  welchen  das  volle  Wort  au  erhalten  ist. 

JSugcmhri  ist  deutlich  gcmbar,  strenuus  mit  dem  verstärkenden  «u,  wie 
»eboo  Graff  vermuthete.  Es  ist  ganz  unndthig,  andere  Erklärungen  zu 
Rieben ,  da  diese  einfache  Auffassung  völlig  genagend  ist. 

Pflfi^^lbe.^:  erscheint  in  der  Silbe  ri  m  dem  Namen  ri-^obotea  bei  Ca.- 
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pitolinas  oder  Sigipedea heiTiehellmB  Px)Uio;  imd  in  dem  Namen  Sovßwna 
bei  Strabo,  wenn  dieser  nicht  verschrieben  ist. 

Dies  mi  glaabe  ich  wieder  zu  finden  in  dem  Namen  der  Suesaumea  and 
der  gallischen  Minerva  SuUvia,  und  der  maires  Stdemw. 

Zuletzt  will  ich  mit  Hülfe  dieses  su  eine  neue  Erklärung  des  Namens 
der  Suevi  vorschlagen  oder  eine  auch  schon  dagewesene  besser  begründen. 
Bekanntlich  sagt  Tacitus  Germ.  38,  daß  die  Sneven  nicht  ein  Volk  wären, 
sondern  ein  Bund  verschiedener  Völkerschaften,  die  sogar  verschiedenen 
Nationen  angehörten :  naUambus  discreti,  wo  man  natianes  nicht,  wie  einige 
wollen,  als  die  ünterabtheilungen,  in  welche  die  pens  zerfällt,  verstehen  darf. 
Die  weitere  Ausführung  zeigt  deutlich,  daß  zur  Suevia  Völker  gehörten ,  die 
keine, Germanen  waren.  Aber  alle  die  Völkerschaften,  die  zum  Bund  der 
Suevia  vereinigt  waren,  hatten  ein  Kennzeichen  am  Haarbusch,  msigne 
ffentia  obliquare  crinem,  nodogue  mbsiringere.  Das  Gemeinsame  ist  also 
die  Art,  die  Haare  zu  tragen,  und  alle,  die  dieses  Kennzeichen  haben,  beißen 
Suevi.  Nichts  ist  gewiss  natürlicher,  als  in,  dem  Namen  jenes  Kennzeichen 
ausgedrückt  zu  finden.  Wir  wissen  zudem,  daß  sich  noch  später  die  deut- 
schen Völker  durch  die  Haartracht  von  einander  unterschieden;  und  wir 
wissen,  daß  von  Alters  her  außer  der  Bewaffnung  nichts  ein  deutlicheres 
Unterscheidungszeichen  der  indogermanischen  Völkerschaften  war,  als  die 
verschiedenen  Arten  die  Haare  zu  scheeren  und  zu  tragen ;  schon  in  den 
Wedahymnen  unterscheiden  und  nennen  sich  die  Stämme  nach  ihrer  Haar* 
tracht. 

Suchen  wir  tmn  in  diesem  Sinn  eine  Erklärung  des  Namens  Suevi ,  so 
ist  gothisch  vaipa^  der  Kranz,  die  Krone,  vcugjainy  binden.  Ohne  Zweifel  ist 
vaipa  die  deutsche  Benennung  jenes  nodus.  Damit  verbindet  sich  8u,  nnd 
mvmpos  sind  also  diejenigen ,  die  einen  schönen  Haarbusch  tragen.  In  Be- 
ziehung auf  die  Laute  ist  p  in  vaips  richtig  für  älteres  b  in  Suebi.  Aber  daß 
lateinisch  ^  für  gothisch  ai  stehe ,  wird  bestritten  werden.  Allerdings  haben 
yrir  Inffmom^ruSy  Gaima^rus  u.  s.  w.  für  gothisch  m4r8^  ahd.  mär.  Aber  in 
BoihAnum  steht  wirklich  lateinisch  i  für  gothisch  ai  in  haims.  Wenn  aber 
das  Lateinische  auf  diese  Weise  kein  Bedenken  erregt,  so  ist  dagegen  unser 
heutiges  Schwaben  nicht  zurückzuführen  auf  altes  Suvaip.  Dies  ist  richtig : 
wie  jenes  haima  lateinisch  h^um,  jetzt  heim  lautet,  so  müßte  jenes  swaip^ 
Sv4bi  jetzt  Schweif  lauten.  Da  jetzt  der  Name  die  Schwaben  lautet,  und 
nicht  die  Schweifen,  so  scheint  die  gegebene  Erklärung  verworfen  werden 
zu  müßen. 

Aber  man  beachte  folgendes.  Die  Alemannen  hießen  von  Anfang  nie 
Sueven:  erst  der  gelehrte  Dichter  Ausonius  im  vierten  Jahrhundert  nennt  sie 
so;  gerade  wie  man  in  der  nämlichen  Zeit  die  längst  erloschenen  Namen 
Sigambri,  Oherued  u.  s.  w.  wieder  auffrischte.  Allmählich  drang  es  durch, 
daß  die  Alemannen  Sueven  genannt  wurden,  obgleich  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
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ob  sie  die  Nadikonunen  jener  alten  Sitevi  eind.  Es  ist  also  der  Name 
Schwaben  nicht  durch  lebendige  Tradition  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
herab^ vererbt;  sondern  er  ist  durch  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Klassikern 
wahrscheinlich  mit  falscher  Anwendung  ins  Leben  geführt;  und  so  ist  es 
ganz  natürlich,  daß  jetzt  der  Käme  nach  dem  Lateinischen  Suebi  oder  SuaM 
Schwaben  laatet  Wären  die  Schwaben  wirklich  die  Nachkommen  der  Suebi 
des  Tacitns,  und  hätten  sie  ihren  Namen  durch  alle  Zeiten  von  Geschlecht 
anf  Geschlecht  vererbt ,  so  würden  sie  jetzt  nicht  die  Schwaben ,  sondern  die 
Schweifen  heifttti. 

Auch  die  angelsächsische  Form  des  Namens  Svas/as,  Svarfe  wird 
schwerlich  als  Gegenbeweis  geltend  gemacht  werden  können.  Allerdings  ist 
diese  Form  unvereinbar  mit  gothiscbem  tvaipoe.  Der  Vocal  zwar  ist  nicht 
schwierig;  denn  angelsächsisch  w  ist  ebensowohl  gothisch.as  als  ^;  aber  aus 
p  könnte  nicht  /  geworden  sein.  Gothisch  svaipoe  müßte  angels.  mmpas 
lasten.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  sich  der  alte  Volksname  in  leben- 
diger Überüefemng  erhalten  hat,  so  ist  allerdings  nieine  Erklärung  umge- 
stoßen. Aber  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Name  auf  gelehrtem  Wege 
ans  dem  Lateinischen  genommen.  Die  alte  Suevia  war  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  aufgelöst ;  aber  den  berühmten  Namen  eigneten  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Völker  an ;  so  haben  wir  die  Suevi  in  Spa- 
nien, die  Schwaben  in  Süddeutschland,  die  Nordschwaben  an  der  Elbe ;  aber 
überall  ist  der  Name  nicht  aus  der  lebendigen  Überlieferung,  sondern  aus 
Cäsar  und  Tacitus  genommen. 

Ich  führe  noch  an,  daß  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Sumnu 
den  Römern  nicht  unbekannt  war.  Silius  Italicus  (zur  Zeit  des  Domitian), 
sagtPnnicaS,  132  von  dem  Ccmsul  Flaminius,  er  habe  einen  Helm  getra- 
gen, den  er  von  einem  K^ig  der  Boier  erbeutet  habe : 

aare  ätque  iBquorei  tergo  flavenJte  hwenci 

eassis  erat  mmmita  viro,  cm  vertiee  swrgens 

triplex  crUta  iubas  effundit  crine  suevo  ; 

Scylla  mper,  fraeÜ  contorqem  pondera  rend 

tnstabai  siBvosyue  ecMum  pandebat  hiatus. 

Nobile  Oargeni  spoUum,  quod  rege  superbus 

Baiorum  easao  eapiU  itdeujerabile  Victor 

aptarat^  pugruiaqae  decna  portabat  in  onmes. 
Silius  hat  wohl  nicht  den  Anachronismus  begangen  in  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  von  Haaren  eines  Sueven  zu  sprechen ;  sondern 
crime  euevua  ist  das  in  einen  Knoten  gebundene  Haar,  von  welchem  die 
Sueven  den  Namen  erhielten. 
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Zl^EI  GESPIELEN. 

AUS  EIHEß  ABBASDLÜHG  ÜBER  DIE  DEUTSCHEN  VOLKSLIEDER 

TO» 

LUDWIG  UHLAND. 


Bleioll  und  roth  verkündet  in  adtdeatacher  Diehters^rache  den  inne- 
ren Wechsel»  die  schwankende  Bewegnng  von  Leid  und  Freude,  Furcht  und 
Hofinung,  und  auch  gesondert  sind  die  beiderlei  Färbungen  naturgetreuer 
Ausdruck  der  entsprechenden  Gemüthszustände.  Selbst  das  Lied  der  Nibe- 
hinge  spielt  diese  Farben  durch  alle  Töne,  vom  Ajihauch  der  schüchtemeQ 
Liebe  bis  zum  Erglühen  des  Zornes  und  dem  Schrecken ,  der  auch  Helden 
entßrbt;  und  nun  bei  den  Minnesängern,  wie  im  verwandten  Yolksgesange, 
lassen  Röthe  und  Blässe,  das  Mädchen  unterm  Rosenkranz  und  das  blasse, 
trauernde,  an  ganzen  Liederbildungen  sich  aufweisen.  Treten  sie  beide  zu- 
sammen, 80  ist  es  erst  vollständig  die  jugendliche  Liebe,  Lust  xmd  Leid, 
Sonnenschein  und  Wolkenschatten. 

Ein  verbreitetes  Geschlecht  sind  die  Lieder  von  zwei  Gespielen. 
Schon  Neidhart  gibt  ein  solches:  zw.ei  Gespielen  beginnen  einander  Ejonde 
zu  sagen,  die  Herzensnoth  zu  klagen;  Eine  spricht,  wie  sie  von  Traa^  und 
Unruhe  verzehrt  werde,  weil  ein  lieber  Freund  ihr  fremd  bleibe,  die  Andre 
räth  ihr,  Geduld  zu  haben  und  die  Liebe  soi^föltig  zu  hehlen,  wozu  sie  selbst 
ndthelfen  wolle ;  noch  gesteht  die  Erste ,  dass  es  ein  Ritter  von  Reuenthsl 
(Neidhart)  sei,  dessen  Sang  ihr  Herz  bezwungen.  Diese  Weehselrede  ist  in 
eine  Maiklage  des  Dichters  eingefasst,  der  um  ein  Heimwesen  Sorge  trägt, 
die  Schwalbe  kleb'  ihr  Häuslein  von  Leim,  worin  sie  kurze  Sommerfrist  weile, 
Gott  mög*  ihm  Haus  und  Obdach  bei  dem  Lengebache  verleihen  (Benecke 
446  ff.).  Dasselbe  Gesprächlied  steht  auch  unter  Waltram  von  Gresten, 
doch  nicht  mit  dem  ganzen  Rahmen  und  statt  der  Beziehung  auf  Neidhart  mit 
einer  Strophe ,  worin  die  berathende  Gespiele  noch  entsphiedener  auffordert. 
Maß  in  der  Traner  zu  halten,  wohlgemuth  und  unverzagt  zu  sein  (MS.  2, 
160,  vgl.  4,  690).  Durchgreifend  umgearbeitet,  mit  etwas  erweitertem 
Strophenbau,  findet  das  Lied  sich  unter  dem  Namen  des  von  Scharpfenberg. 
Pem  Bearbeiter  scheint  der  Gegensatz  von  Trauer  und  Frohsinn  nicht  ge- 
nügend hervorgetreten  zu  sein,  er  lässt,  ohne  alles  Nebenwerk,  die  Wechsel- 
rede fast  wörtlich  wie  bei  Neidhart  beginnen,  aber  die  zwei  Gespielen  klagen 
beide,  die  Eine,  dass  sie  den  Liebsten  zu  lange  nicht  gesehen,  die  Andre, 
dass  sie  den  Erkomen  gänzlich  verloren ,  und  nun  setzt  sich  eine  Dritte  zu 
ihnen,  die  nicht  wohl  empfangen  wird,  sie  heißen  dieselbe  dahin  gehen,  wo 
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Frevde  sei»  habe  doch  ihr  Lieb  sie  niebt  rerlaftsen ;  die  Dritte  gibt  sieb  dann 
gftnaKch  der  FVeiide  hin  über  die  Lieb*  und  Treue  dea  Mannes,  der  ihr  lieber 
sei  denn  Oold  (MS.  1 ,  360).  Anders  wieder  stellt  sich  der  Gegensatz  in 
einem  Emteliede  Barkarts  von  Hohenvels:  ein  Mädchen  will  reigen  (im 
Erntetanz),  im  Maien  war  ihr  Freode  gar  versagt,  nun  hat  ihr  Jahr 
(Dienstjahr)  ein  Ende,  des  ist  sie  froh  nnd  hochgemnth,  wie  der  Kehrreim 
lantet: 

mir  ist  von  S^oh  ein  Schapel  (SLrftnzlein}  und  mein  freier  Muth 
Keber,  denn  ein  Rosenkranz,  so  ich  bin  behut  (gehütet). 

Da  jammert  ihre  Gespiele,  daß  Gott  sie  nicht  arm  sondern  reich  geschaffen; 
wäre  sie  arm,  so  wollte  sie  mit  za  Freuden  fahren,  ihr  habe  die  Muhme  das 
lichte  Gewand  eingeschlossen,  traure  sie  oder  freue  sie  sich,  so  werd*  es  der 
Minne  schuld  gegeben.  Die  Fröhliche  spricht  ihr  zu,  mit  in  die  Ernte  zu 
gehn  und  das  Trauern  von  sich  zu  treiben : 

ieh  will  dich  lehren  sebnddea, 
sei  trendenvoll ! 

Zuletzt  denkt  die  Reiche  sich  ans,  wie  sie  sich  rächen  möge,  darf  sie  nicht 
lachen  gegen  einen  Vornehmen,  so  wiU  sie  einen  Geringen  nehmen,  der 
Muhme  zu  leid  (MS.  1,  204  f.).  Die  Lieder  dieser  beliebten  Weise  knüpfen 
«ch  bei  Neidhart  und  Bnrkart  an  die  Lust  des  Volkes,  Maientanz 
und  Emtefeier,  in  allen  stützt  sich  die  Strophe,  wenn  auch  kunstmäfiig  zuge- 
bildet»  doch  sichtlich  anf  den  epis<^n  Vers»  der  im  älteren,  volksmäßigern 
Minnesänge  sowohl,  als  dem  eigentlichen  Volkdiede,  gangbar  ist.  Dem 
Heldenliede  selbst  mangelt  die  Grappe  der  beiden  Gespielen  nicht;  Hug- 
dietrich,  der,  vermöge  seiner  Jugend  als  Madien  verkleidet,  der  Königs- 
tochter Bildeburg  zur  Gespielen  gegeben  war,  will  dieselbe  verlassen,  um 
von  seinem  väterlichen  Reiche  als  Brautwerber  wiederzukehren,  noch  einmal 
sind  die  Liebenden  zusammen  beim  Morgenmahle : 

Da  saßen  bei  einander  die  zwo  Gespielen  do, 

die  eine  war  traurig,  die  andre  die  war  froh, 

Hildeborg  die  schöne  weinte  klägelich, 

da  freute  sich  in  dem  Herzen  der  König  Hugdietrieh. 

(Hugd.  Str.  U8,  bei  Öchsle,  FTankf.  Hds.  BL  49*.) 

Der  Wechselrede  bedarf  es  hier  nicht,  schweigend  bilden  sie  den  typischen 
Gegensatz:  Lust  und  Traner  des  liebenden  Herzens  in  zwei  schönen,  jugend- 
lichen Gesichtern  sich  spiegelnd  und  abhebend. 

Zum  Volksgesang  übergehend,  vernimmt  man  im  Frankfurter  Lieder- 
bücUein  von  1582  und  1684,. irie  schon  im  Antweq^ener  von  1544,  den 
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bekaimten  Anlaut  von  'zwo  Gespielen*.  Sie  gehen  über  eine  grünende. 
Wiese,  die  Eine  fuhrt  einen  frischen  Math,  die  Andre  trauert  sehr;  auf  die 
Frage  Jener  sagt  sie  den  Grund  ihrer  Trauer:  sie  beide  haben  einen  Knaben 
lieb  und  damit  können  sie  sich  nicht  theilen;  kann  das  nicht  geschehen, 
meint  die  Erste »  so  wolle  sie  ihres  Vaters  Gut  und  ihren  Bruder  dazu  der 
Gespielen  zu  eigen  geben.  Diese  hat  aber  ihren  Freqnd  viel  lieber,  denn 
Silber  oder  rothes  Gold;  der  Knabe  steht  unter  einer  Linde  und  hört  das 
Gespräch,  hilf  Christ  vom  Himmel!  zu  welcher  soll  er  sich  wenden?  wendet 
er  sich  zur  Reichen,  so  trauert  die  Hübsche,  die  Reiche  will  er  fkhren  lassen 
und  die  Hübsche  behalten,  wenn  die  Reiche  das  Gut  verzehrt,  so  hat  die 
Lieb'  ein  Ende:  Vir  zwei  sind  noch  jung  und  stark,  groß  Gut  wollen  wir 
erwerben'  (m.  Volksl.  Nr.  115).  Der  Gegensatz  froh  und  traurig  geht  hier 
mit  dem  von  Reichthum  und  Armut  zusammen,  wie  bei  Burkart  von  Hohen- 
vels,  nur  dass  bei  Diesem»  feiner  änsgesonnen,  die  Arme  fröhlich  und  die 
Reiche  trauernd  anhebt.  Der  nüchterne,  wenn  gleich  ehrbare  Bedacht  auf 
Gut  und  Erwerb  hat  aber  auch  beim  Volke  nicht  zur  Grundform  dieser  Lie- 
derweise gehört.  Viel  anders  lautet,  nothdürftig  berichtigt,  ein  Bruch- 
stück unter  den  Liedern  des  mährisch-scUesischen  Euhländchens  (Mei- 
nert  124):  " 

Es  giengen  zwei  Gespielen 
bis  für  den  grünen  Wald, 
die  eine  die  war  barfuß, 
die  andre  sagt,  's  war  kalt. 

'Gespiele,  liebe  Gespiele  mein ! 
was  will  ich  dir  nub  sagen? 
's  hat  mir  ein  Baum  mit  Rosen 
mein  schönes  Lieb  erschlagen^' 

'Hat  dir  ein  Baum  mit  Rosen 
dein  schönes  Lieb  erschlagen, 
so  soll  der  selbige  Rosenbaum 
keine  rothe  Rosen  mehr  tragen !' 

Vollständiger  und  klarer  ist  die  niederländische  Fassung  im  Antwerpener 
Liederbuche  (Nr.  80) ; 

Es  giengen  drei  Gespielen  gut 
spazieren  in  den  Wald, 
sie  waren  alle  drei  barfriß, 
der  Hagel  und  Schnee  war  kalt. 

Die  Eine  die  weinte  sehre, 
4ie  Andre  war  wohlgemuth, 
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die  Dritte  begann  zu  fragen : . 
was  heimliche  Liebe  thut? 

'Was  habt  ihr«mich  zu  fragen, 
was  heimliche  Liebe  thatf 
es  haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  mein  Lieb  zntod.' 

'Haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  dein  Lieb  zutod» 
ein  andres  sollt  da  dir  kiesen 
und  tragen  frischen  Math !' 

'Sollt  ich  einen  Andern  kiesen, 
das  that  meinem  Herzen  so  weh ; 
ade,  mein  Vater  und  Mutter! 
ihr  seht  mich  nimmermeh. 

Ade,  mein  Vater  und  Mntter 
und  mein  jüngstes  Schwesterlein ! 
will  gehn  nur  grCknea  Linde, 
dort  liegt  der  Liebste  mein.' 

Dass  ein  solches  Lied  vielgesangen  war,  lassen  zwei  Anfänge  vermathen, 
die  zu  Bezeichnang  der  Tonweise  geistlichen  Liedern  vorgesetzt  sind,  nieder- 
ländisch schon  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  : 

Es  ritten  zwei  Gespielen  gut 
zur  Heide  pfl&cken  Blumen, 
die  Eine  die  ritt  all  lachend  auis, 
die  Andre  die  war  traurig. 

(Hoffmann,  HorsB  belg.  I,  112.  2,  2.  Ausg.,  XXVI);  hochdeutsch  in  einem 
Gesaogbflchlein  aus  dem  16.  Jahrb.: 

Es  giengen  drei  Jungfrauen 
durch  einen  grünen  Wald 

(Ebd.  d.  Kirchenl.,  2.  Ausg.  413).  Ähnliche  Eingänge  beziehen  sich  eher 
auf  das  nach  der  Frankfurter  Sammlung  angeführte  Lied  CEs  giengen  zwo 
Gespielen  gut  wol  über  ein  grüne  Heide'  auf  einem  deutschen  Flugblatt  von 
1589  und  Hör.  belg.  an  den  a.  O.).  Die  Einzelstrophe  aus  dem  15.  Jahrh. 
hilft  gleichwohl  mit  dazu,  das  reine  und  ganze  Gepräge  dieser  Liederform, 
zu  welchem  in  der  Antwerpener  Fassung  nur  Weniges  mangelt  oder  zuviel 
ist,  der  Betrachtung  herzustellen.  Als  überzählig  fällt  die  Dritte  hinweg, 
die  schon  Scharpfenberg  hereingezogen  hat,  es  sind  wieder  lediglich  die  zwei 
Gespielen,  &st  mit  den  gleichen  Worten  wie  zuvor  im  Hugdietrich: 
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die  eine  war  tiaiirig,  die  andre  die  Irar  froh. 

Die  Jahreszeit  erlangt  nun  erst  ihr  volles  Recht ,  zum  grünen  Wald  und  der 
grünen  Linde  kommt  das  Blamenpflücl:en,  Morgens  im  Wiesenthau  mit 
blofien  Füßen  za  gehen  galt  für  gesund,  zngleich  aber  ziehen  die  Frühlings-  ' 
schaner  mit  Hagel  ond  Schnee,  das  deutsche  Bruchstück  lässt  die  Eine  som- 
merlich barfuß  sein,  während  die  Andre  den  Frost  empfindet,  die  Eine  geht 
nach  Blumen,  die  Andre  nach  der  Linde,  doch  nicht  zum  Reigen  oder  zu 
traulicher  Zusammenkunft,  sondern  zur  Leiche  des  erschlagenen  Liebsten. 
Diesen  zwei  Grestalten,  dem  lachenden  Mädchen  und  dem  todtbetrübten,  gibt 
eben  das  wechselnde  Frühlingswetter  seine  zwiefaltige  Beleuchtung,  Sonnen- 
schein und  Schneeschauer  zumal  streifen  über  die  Landschaft  und  die  hin^ 
schreitenden  Jungfraun. 

Deutsche  Liederbücher  des  16.  Jhd.  geben  auch  ein  Gespräch  der  Mäd- 
chen zur  Erntezeit,  wie  bei  Burkart  von  Hohenvels,  aber  in  andrem  Sinn,  ein- 
facher, inniger  (Volksl.  .Nr.  34) : 

Ich  hört'  ein  Sichel^in  rauschen, 

wohl  rauschen  durch  das  Korn,  % 

ich  hört*  ein  Maidlein  klagen : 

sie  hätt'  ihr  Lieb  verlorn. 

^Lass  rauschen,  Lieb,  lass  rauschen ! 
ich  acht*  nicht,  wie  es  geh,  - 
ich  hab  mir  ein*  Buhlen  erworben 
in  Yeiel  und  grüflwm  Elee\ 

'Hast  du  ein'  Buhlen  erworben 
in  Veiel  und  grünem  Klee, 
so  steh  ich  hie  alleine, 
thut  meinem  Herzen  weh*. 

Dem. verlassenen  Mädchen  ist  das  Rauschen  der  Sichel  eine  Mahnung  an 
geschwundenes  Glück,  während  das  liebesfrohe,  ieichtgemuthe  no^h  unter 
abgemähtem  Korn  an  Veil  und  Klee  gedenkt,  an  die  Zeit  des  Frühlings  and 
der  zärtlichen  Verständnisse. 

Französisch  findet  sich  das  Lied  von  den  Gegpielen  in  einer  gedrodLten 
Sammlung  vpn  1538:  DerDichtc^,  aacfa  einem  schönen  Gehötee  lufitwan<i- 
delnd,  begegnet  dref  Jungfrauen ,  die  von  ihren  Liebsten  sprechen ;  die  Eine 
weint  und  klagt,  ob  sie  denn,  um  zu  lieben;  sterben  müs^e?  Ihre  jüngste 
Schwester  redet  ihr  zu,  sich  das  ans  dem  Sinne  zu  »ohlagen,  es  sei  Thorheit, 
sa  sehr  einen  Fremden  zu  lieben,  der  sie  vergesse ;  Jene  dagegen  erklärt  es 
für  unmöglich,  sich  Dessen  zu  eiitschlagen,  der  ihr  auf  dieser  Welt  am 
besten  gefeilte,  ihn  habe  sie  geliebt  und  werd'  ihn  lieben,  sol^*  es  ihr  iieben 


kogten  (Leg  cfatosoos  noiiü.  asMmbl.  1538 ,  f.  34).  Qeich^  und  Acbnmck'- 
yoUer»  obgideh  auf  Kosten  der  ursprünglichen  Bedeutung,  sind  die  Ds^rstel«^ 
langen,  £u  denen  schon  im  13.  Jdh.  die  erzählende  Dichtkunst  Nordtrank- 
reiehs  den  Gegensatz  der  lachenden  und  trauernden  Schönheit^  sammt  d§n)*- 
jenigen  des  heitern  und  stürmischen  Himmels,  verarbeitet  hat,  aber  auch  hier 
bedingt  eben  die  künstliche  Aus-  lind  Umdichtung  ein  un^  so  früheres  Vor* 
handensein  der  einfachen  Anlage. 

Das  Abenteuer  vom  Trabe  (iais  del  trot):  Lorois,  ein  Ritter  der  TafeU 
runde,  reitet  eines  Morgens  im  April  von  seiner  Burg  über  die  Wiese  voll 
weifkr,  rother  und  blauer  Blumen  dem  Walde  tu  und  schwört,  nicht  umzu- 
kehren, bis  er  dort  die  Nachtigall  geh(lrt  habe.  Kahe  schon  am  Walde, 
sieht  er  ans  demselben  gegen  achtzig- schöne  Fräukfin  daherreiten,  somxaerr 
lich  gekleidet,  das  Haupt  mit  Rosen  und  Heckdornblüthen  bekränzt,  Manche 
der  Wärme  wegen  mit  gelöstem  Grflrtel,  die  losgebundenen  Locken  am 
blühenden  Antlitz  niederfallend;  ihre  weißen  Zelter  gehen  sanft  und  rasch 
zugleich.  Jeder  «ir  Seite  reitet  ihr  Freund,  reicbgeschmückt,  fröhlich  un4 
wohlaingend,  sie  küssen  oad  kosen,  sprechen  von  Minne  und  Ritterthnm;  vor 
solchem  Wi«ider  bekremst  sich  Lorois  und  noch  sieht  er  eine  gleiche  Sehaar 
der  ersten  fönend  verbeiziehn.  Kaum  hernach  erhebt  sich  im  Walde  großes 
Getös  von  scbmerzlicber  Wehklage,  wieder  kommen  hundert  Jungfraun 
heraasgeritten,  auf  schwarzen,  magern,  wiertraglich  harttrabenden.Kieppem» 
die  Zanmriemen  von  Lindenbast,  die  Sättel  zerbrochen  und  geflickt,. die 
Reitkissen  mit  Stroh  g«fattert  und  es  verstreuend,  8o  dass  man  ^hen  Meilen 
weit  der  Spar  folgen  könnte;  diese  Jangfraun  reiten  ohne  Stegreif,  mit 
bloßen,  sdtruiidigea  Füßen,  in  schwarzer  Kutte,  die  ihnen  die  Arme  nnu*  bis 
zam  Ellenbogen  deckt;  sie  leiden  schwere  Pein,  über  ihnen  donnert  Und 
schneit  es ,  gewaltiges  Sturmwetter  -tobt;  hintennach  kommen  noch  hundert 
Männer  in  gleicher  Bedrängniss,  wie  die  durchgeschüttelten  Jungfraun;  einer 
Nachreitenden,  die  so  hart  einhertrabt,  daß  ihr  di^  Zähne  zusammenschlage!», 
nähert  sieh  Lorois  nnd  befragt  sie,  was  dieß  für  Leute  seien?  Sie  vermag 
kaum  zu  spredhen,  so  heftig  stoßt  auch  das  angehaltene  Pferd,  doch  gibt  sie 
seirfzend  Bescheid:  die  vordem,  fröhhcben  Jungfraun  sind  solche ^  die  in 
ihrem  Leben  der  Minne  Tödlich  dienten  und  nun  zum  Lohne  dafür  nichts 
denn  Freude  haben  und  selbst  im  Wintersturme  nicht  ohne  Sommer  sind; 
die  EJi^enden,  Harttrabenden  aber,  mit  trübem,  bleichem  Angesicht,,  die 
ohne  Begiriter  rtiten,  sind  diejenigen,  welche  nie  etwas  für  die  Liebe  thateo» 
nie  £«  lieben  si(di  .herabließen,  jetzt  müssen  sie  ihren  Hochnmth  entgelten 
«ad  hab%A  weder  Sommer  noch  Whiter Rast  und  Erleichterung;  wenn  ii^end 
eine  Frau  von  ihnen  €Uid  ihrem  Leiden  reden  hört,  so  hüte  sie  sieh  vor  allzu 
später  Reue,  Hebt  sie  nicht  im  Leben,  so  wird  sie  mit  ihnen  fahren.  J>er 
Bitter  kehrt  in  seine  Burg  zurück»  erzählt^  was  er  erfahren  und  entbietet  den 
^Hadchen,  dass  sie  sieh  vor  d^n  Traben  hüten,  da  Zelt^  (Passgang}  viel 
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angenehmer  sei.  Die  Bretonen  haben  davon  ein  Lai  gemacht ,  welches  man 
das  Lai  vom  Trabe  nennt  (Monmerqui  et. Michel,  Lai  d'Ignaures  etc. 
71 — 83)«  Das  Lai  der  erzählenden  nordfranzösischen  Kunstdichter 
beruht  im  Allgemeinen  auf  dem  altem,  singbaren  Lai,  der  bretonischen  oder 
normandischen  Yolksballade ,  und  auf  solchen  Vorgang  wird  auch  hier  aus- 
drücklich hingewiesen.  Der  ritterlichen  Kunstdichtung  darf  man  unbedenk- 
lich die  untergelegte  Beziehung  und  Nutzanwendung  auf  den  höfischen  Minne- 
dienst, den  schaarenhaften  und  reichausgemahlten  Aufzug  der  beiden  Gegen- 
sätze aufrechnen,  denkt  man  sich  aber  das  Ganze  vereinfacht  und  auf  volks- 
mäfiige  Grundzüge  zurückgeführt,  so  bieten  sich  wieder  das  rosige  und  das 
bleiche,  lachende  und  trauernde  Mädchengesicfat  (Y;  95  :  la  face  vermeille, 
262:  taint  et  pales  les  vis),  der  Frühlingstag  mit  Blumenglanz  und  Sonnen- 
wärme,  Schnee  und  üngewitter,  je  der  entsprechenden  Stimmung  zugetheilt, 
also  nahezu  wieder  das-prunklose  niederländische  Volkslied. 

Wie  glückliche  Liebe  stets  im  Sonnenscheine  fahrt,  war  auch  in  einer 
Stelle  des  altfranzösischen  Parcival  ausgeführt :  ein  andrer  Held  der  Tafel- 
runde, Caradoc,  König  von  Nantes^  wird  auf  der  Jagd  von  einem  Üngewitter 
überfallen  und  birgt  sich  vor  dem  Regen  unter  einer  dichtbelaubten  Eiche; 
dort  sitzt  er  in  Gedanken  an  seine  Liebe ,  als  er  durch  den  Wald  her  eine 
Helle  gegen  sich  kommen  sieht  und  daraus  den  süßesten  Vogelsang  ver- 
nimmt, mitten  in  der  Heitre  zieht  ein  großer  Ritter  (Alardin  vom  See)  mit 
einer  schönen  Jungfrau,  die  auf  einem  weifien  Maulthier  sitzt,  die  kleinen 
Vögelein ,  Nachtigallen ,  Lerchen ,  Drosseln ,  fliegen  über  ihnen  fröhlich  von 
Aste  zu  Aste  und  singen,  dass  es  durch  den  Wald  erschallt,  so  ziehen  Jene 
nur  auf  Schwerteslänge  an  Caradoc  vorüber,  der  sie  grüftt^  ohne  Antwort  zu 
erhatten ,  rasch  fahren  sie  dahin  und  Caradoc  spornt  sein  Ross  ihnen  nach, 
vier  Meilen  weit  jagt  er  in  Regen  und  Wind  vergeblich  hinterher,  während 
sie  in  der  Heitre  und  dem  hellen  Gesänge  der  mitfliegenden  Vögel  fröhlich 
voranreiten  (deutsche  Bearb.  in  der  Donauesch.  Perg.  Hds.  Bl.  161"). 

Zwei  Gespielen  wieder  sind  Gegenstand  der  altfranzösischeu  Erzählung 
von  Florance  und  Blancfaeflor:  eines  Sommermorgens  gehen  zwei  Jung- 
fraun,  glei^sh  an  Schönheit  und  Geburt,  in  einen  Garten^  um  sich  zu  ver- 
gnügen ,  sie  tragen  Mäntel ,  die  von  zwei  Feen  auf  einer  Insel  gewoben  sind, 
der  Zetlel  von  Schwertlilien,  der  Eintrag  von  Mairosen,  die  Säume  von 
Bhithen,  das  Gebräm  von  Liebe,  die  Spangen  näit  Vogeisang  befe!(tigt,  sie 
kommen  an  einen  sanftfließenden  Bach  und  spiegeh)  darin  ihre  Farbe,  die  oft 
von  Liebe  wechselt,  dann  setzen  sie  sich  unter  einen  Ölbaum  am  Ufer;  die 
Einö  spricht:  «o  lange  der  Baum  belaubt  sei j  werd*  er  geliebt  und  werth 
gehalten,  wenn  das  Laub  gefallen,  hab'  er  viel  von  seinem  Reize  verloren, 
so  ergeh'  es  dem  Mädchen,  das  seine  Schönheit  einbüße;  die  Andre  bemerkt: 
Ehre  sei  ihr  lieber,  als  Reichthum;  so  plaudern  sie  einträchtig  wie  Schwe-^ 
»tem,  bis  Florance  fragt,  wem  Blancheflor  ihr  Herz 'geschenkt  habe?  Diese 
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Irird  bleich  und  roth  (pale  et  vermeille) ,  gesteht  aber ,  dass  ein  trefflicher 
Schüler  ihr  Herz  besitze.  Darüber  wundert  sich  die  Freundin  und  rühmt 
sich  ihres  Geliebten,  der  ein  schöner  Ritter  sei.  Gegenseitig  erheben  und 
verkleinem  sie  nun  den  Stand  des  Schulgelehrten  und  des  Ritters  in  Be- 
ziehung auf  den  Dienst  der  Minne  und  zuletzt  bescheiden  sie  sich  auf  einen 
bestimmten  Tag  an  den  Hof  des  Liebesgotts ,  um  dort  ein  Urtheil  einzu- 
holen. Als  der  Tag  gekommen,  schmücken  sie  sich  köstlich  mit  Röcken  von 
lauter  Rosen,  Gürteln  von  Veilchen,  Schuhen  von  gelben  Blumen,  Hüten 
von  frischer,  duftiger  Heckdornblüthe ,  besteigen  zwei  Zelter,  weißer  denn 
Schnee,  die  Zäume  von  Gold,  das  Gebiss  von  Bernstein,  die  Brustriemen  mit 
Gideklein  von  Gold  und  Silber,  die  durch  Zauber  eine  neue  Miuneweise 
tönen,  jeder  noch  so  Kranke,  der  sie  hörte ,  würde  alsbald  geheilt  sein ;  die 
S&ttel  sind  von  Elfenbein  mit  zierlichen  Stegreifen,  die  Keitkissen  mit  Veil- 
chen gefüllt;  nach  Mittag  sehen  sie  Thurm  und  6chloss  des  Gottes  der 
Minne ,  doch  nicht  aus  Stein  gemauert ,  er  ruht  auf  einem  Rosenbette ,  die 
Latten  mit  Gewürznelken  festgenagelt,  die  Sparren  von  Feigenahorn, -  die 
Mauern  umher  von  Bogen ,  mit  denen  der  Liebesgott  schießt ;  die  Mädchen 
steigen  ab  und  werden  von  zwei  Vögeln  zu  dem  Gotte  geführt,  der  sich 
erhebt  und  sie  artig  begrüßt.  Er  setzt  sie  neben  sich  und  lässt  sich  ihren 
Handel  vortragen.  Sofort  versammelt  är  die  Barone  seines  Hofs  und  ver- 
langt ihren  Ausspruch;  der  Sperber,  der  Falke,  der  Häher  sprachen  zu 
Gunsten  des  Ritters,  Drossel,  Lerche  und  Nachtigall  zum  Vorstande  des 
Schülers,  ja  die  Nachtigall  erbietet  sich  zum  Zweikampfe,  den  der  Papagei 
annimmt,  und  sie  reichen  dem  König  ihre  Handschuhe,  damit  er  den  Kampf 
best&tige;  auf  sein  Geheiß  wappnen  sie  sich  ungesäumt,  ihre  Helme  sind 
von  Klapperrosen ,  ihre  Wämser  von  Ringelblumen ,  die  Schwerter  Rosen ; 
nach  hitzigem  Gefechte  muss  der  Papagei  sein  Schwert  übergeben  und  den 
Schülern  den  Vorzug  in  der  Liebe  zugestehn;  Fiorance  weint,  ringt  jam- 
mernd'die  Hände  und  sinkt  todt  nieder;  da  versammeln  sich  alle  Vögel 
und  bestatten  sie  mit  großem  G^präng ,  setzen  ihr  einen  Stein ,  den  sie  mit 
Blumen  bestreuen,  und  schreiben  darauf:  'hier  ist  Fiorance  begraben,  die  des 
Ritters  Freundin  war'  (Barbazan  et  M^on,  Tabl.  4,  354).  Eine  zweite  Be- 
arbeitung desselben  Stoffes,  nur  als  Bruchstück  übrig,  nennt  die  beiden 
Gespielen  Eglantine  und  Hueline,  erstere  nach  der  Heckenrose,  sie  geht 
ausführlicher  auf  das  verschiedene  Leben  der  beiden  Stände  ein ,  weiß  da- 
gegen nichts  von  den  feenhaften  Blumenkleidem  und  lässt  ungewiss ,  ob  die 
Vögel  zum  Gerichte  berufen  seien ,  da  sie  bei  der  Ankunft  am  Liebeshofe 
abbricht  (M^on  f  nouv.  rec.  de  fabl.  1 ,  363).  Auch  eine  mittellateinische 
Behandlung,  der  Streit  zwischen  Phyllis  und  Flora,  in  langzeiligen  Reim- 
strophen, vom  Anfang  des  13.  Jhd.,  steht  zur  Vergleichung,  sie  ist  sinnig 
und  gewandt,  berührt  sich  selbst  in  Einzelnem  mit  beiden  französischen 
Gedichten,  überbietet  dieselben  in  umständlicher  Streitred«  Über  Ritter  und 
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Kleriker  und  ersetzt  den  Feenzanber  durch  mythologische  Ansstattung 
(Carm.  Burana  156  ff.,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  160  ff.,  be«.  V.  39  «^). 
Gegen  Ende  des  13.  Jhd.  lässt  ein  deutscher  Dichter,  Heinzelin  von  Kon- 
stanz, dieselbe  Frage  verhandeln.  Zu  Nacht  im  Winter,  belauscht  er  durch 
ein  Wandfenster  das  Gespräch  zweier  Gespielen,  deren  eine  dem  Ritter,  die 
andre  dem  Pfaffen  den  Vorzug  in  der  Liebe  zu  behaupten  sucht;  der  P£affe 
wird  als  ein  solcher  bezeichnet,  der  zwar  so  genannt  sei,  aber  noch  keine  der 
hohen  Weihen  habe,  zum  Unterschied  der  priesterlichen  Pfaffen;  die  Strei- 
tenden vereinigen  sich  zur  BeruAing  an  die  Minne ,  welche  billig  in  diesen 
Sachen  Richterin  sei,  und  es  wird  'ein  gemeiner  Tag*  genommen,  der  gerichtr 
liehe  Austrag  aber,  ist  nicht  erzählt  und  der  Dichter  spricht  nur  den  Wunsch 
aus,  dass  er  auch  dabei  heimlich  zugegen  sein  könnte  (Pfeiffer,  Heinz. 
v.Konst.  101  ff.).  Dass  der  Streit  hier  im  Winter  vorgeht,  von  dem  eine 
anmuthende  Schilderung,  vorangeschickt  ist,  erscheint  als  ausgedachte  Ab* 
weichung  von  dem  herkömmlichen  Eingange ,  jedoch  nur  um  mit  einer  neneo 
Wendung  auf  denselben  zurückznkftnmen,  indem  der  Dichter  versichert,  er 
habe  durch  s^in  geheimes  Fenster  in  ein  Paradies  gesehen^  des  lichten  Maien 
volle  Blüthe  habe  sich  ihm  in  der  blühenden ,  vom  Wandel  der  Jahreszeit 
unberührten  Jugend  der  beiden  Gespielen  gezeigt.  Ein  späteres  deutsches 
Streitgespräch  zwischen  zwei  Schwestern,  deren  jüngere  einen  Bürgerssohn, 
die  ältere  einen  Ritter  liebt,  findet  wieder  im  grünen,  blumigen  Maien  statt 
und  endigt  überraschend  damit,  dass  Frau  Minne  als  Schuimeisterin  auftritt 
und  der  älteren  Schwester  auf  die  schneeweiße  Hand  Streiche  gibt  (Liederb« 
d.  Hätzl.  163  ff.). 

In  dem  hieher  bedeutendsten  dieser  Kampfgespräche,  mit  dem  der 
Durchgang  eröffnet  wurde ,  macht  sich  auch  am  stärksten  ein  Missverhält- 
niss  zwischen  dem  scholastisch  verhandelten  Gegenstand  und  der  märchen- 
haften Einrahmung  fühlbar.  Arabesken  aus  dem  Reiche  der  Vögel,  dem  der 
Liebesgott  selbst  seiner  Flügel  wegen  zugeordnet  ist,  eigneten  sich  gar  wohl 
zu  scherzhafter  Verwendung,  wie  auch  in  Volksliedern  derlei  mahlerische 
Aufzüge  der  Gefiederten  sehr  beliebt  waren  (vgl.. Volks!.. Nr.  10),  dagegen 
weisen  die  Blumennamen  und  der  etwas  überladene  Blumenschmuck  beider 
Sprecherinnen  darauf,  dass  dieser  Rahmen  ursprünglich  einem  andern,  dich-* 
terisch  besser  angemessenen  Gegensatze  gedient  habe,  als  dem  nunmehr 
eingelegten  Rangstreit  der  verschiedenen  Stände.  Ein  Lied  vom  els&ßischea 
Bauernkriege  hebt,  sichtlich  nach  einem  älteren  Sommerliede,  so  an  (VolksL 
Nr.  186): 

Es  nahet  sich  der  Sommerzeit, 

da  hub  sich  manch  seltsamer  Streit 

der  Blümlein  auf  grüner  Heide, 

das  ein  ist  weiß,  das  ander  roth, 

ihr  Färb  ist  mancherleie. 
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Aach  andre  Lied^rstellen  deoten  aof  hergebrachten  FarbenBtreit  der  Blumen 
(vergl.  VolksL  Nr.  38,  Str.3.  Nr.  181,  Str.  1.  Walth.61,  29  ff.  Carm. 
Bnr.  214,  143*),  der  sich  jedoch  in  deutscher  Dichtung  nicht  so  persönlich 
gestaltet  hat,  wie  in  den  alifranzOsischen  Tiorance  und  Blancheflor, 
Eglantine,  und  noch  in  den  lateinisch  geformten  Phyllis  und  Flora. 
Aber  nicht  bloß  in  den  Namen  dieser  streitenden  Schönen  treten  sich  weiße 
und  farbige  Blüthe,  röthliche  und  veiße  Heckenrose,  glänzender  Hose  und 
Lilie,  gegenüber,  Flores  (nd.  Flos)  und  Blanceflor  (Blankflos), 
Blume  und  Weißblume,  sind  auch  die  Namen  jener  beiden  Rinder,  deren 
Li^bes«age  im  Mittelalter  so  verbreitet  war  (altfr.  von  J.  Bekker  1844,  von 
du  Miril  1866,  mhd.  Flore  von  Sommer,  mnd.  bei  Bruns,  rem.  6ed.  etc.). 
Am  gleichen  Frühlingstage  geboren,  werden  sie  ns^oh  dieser  wonnigen  Zeit 
mit  deü  Btumennamen  ausgestattet.  Frühe  ^chon  sind  sie  einander  innig 
zugethan  «nd  sollen  deshalb,  da  Blankflos  dem  Kdnigs^ohne  nicht  ebenbürtig 
ist,  getrennt  werden.  Sie  wird  \n  fernes  L^d  verkauft,  ai|f  einem  Thurm 
eingeschlossen ,  traueit  sie  um  ihren  Gespielen.  Doch  dieser  erkundet  sie 
und  wie  er  zu  ihr  in  den  Thurm  gelangt ,  ist  der  Mittelpunkt  des  Gedichts. 
Am  Maitage  sollen  den  Jungfiraun  Rosen  dahin  gebracht  werden ,  da  wird 
Flos  in  rothem,  blumengleichem  Kleide,  mit  Rosen  bekränzt,  in  den  Korb 
gelegt  und  mit  den  Blumen  zugedeckt,  die  beiden  Träger  finden  den  Korb 
migewHixilich  schwer  und  meinen,  die  Kosen  seien  nausisimThaue  gelesen  wor- 
den ,  denn  Blankflos  habe  sie  lieber  nass  als  trocken ,  wie  sehr  sie  traure, 
wenn  sie  diese  Rosen  sehe,  werd'  ihr  große  Freude  widerfahren,  und  so 
geschieht  es  auch,  als  die  lebende  Blume  aus  dem  Kerbe  springt  (Flore  6843). 
Die  weiße  Blume,  von  der  hier  nur  der  Name  des  trauernden  Mädchens  zeugt, 
ist  an  firüherer  Stelle  wirklich  bezeichnet :  der  für  todt  ausgegebenen  Blankr- 
flos  hatte  man  ein  Grabmal  errichtet  mit  den  Bildern  der  beiden  Kinder,  wie 
Flos  der  Gespielen  eine  Rose  bietet  und  sie  ihm  eine  Lilie  (ebd.  2002  ff.). 
Dass  neben  und  wohl  auch  vor  den  ausführlichen  Erzählungen  kürzer  und 
volksmäftiger  von  den  zwei  Blumenkindern  gesagt  und  gesungen  wurde, 
bestätigt  ein  altfranzösisches  Wächterlied,  worin  die  Schöne  äu0ert,  sie 
würde  dem  Freund  ans  einem  süßen  Liebesliede  von  Blancheflor  singen, 
wenn  sie  nicht  Verrath  fürchtete  (Romancero  fran^.  66  f.),  sodann  der 
ScJiwapk  vom  Wettstreite  zweier  Fahrenden,  deren  einer  sich  verkehrter 
Weise  rühmt,  wie  er  ebensogut  von  Blancheflor  als  von  Floire  zu  erzählen 
wii»fte  (Roquefort,  de  F^tat  etc.  294).  Nur  noch  in  der  mittelhochdeutschen 
Bearbeitung  findet  sich  die  Sage  mit  Folgendem  eingeleitet:  in  der  Zeit, 
waim  die  Blumen  entspringen ,  die  Vögel  im  Walde  singen  und  nach  dem 
April  der  Mai  herannaht,  da  gesellt  sich  Alles,  was  lebt»  Ritter  und  Frauen 
kamen  da  in  einen  Baumgarten,  Blumenschein  und  Vogelsang  gibt  ihnen 
Trost,  unter  hohen  Bäumen,  bei  einem  wonniglichen  Brunnen,  reden  sie  zwei 
und  zwei  von  Minne ,  die  zu  dieser  Zeit  Allen  den  Sinq  einnimmt;  zwei 
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Schwestern,  lieblichen  Angesichts  und  hoher  Geburt,  sitzen  beisammen  und 
sagen  Wunderbares  und  Sinniges  von  Minne,  der  Schall  umher  wird  stille 
nnd  Alle  lauschen,  wie  die  Ejpe  jetzt  von  zwei  Liebenden  erzählt,  deren 
Leben  durch  Minne  bedrängnissvoll  war  und  freudenreich  (Flore  242  ff.). 
Dieses  Vorspiel,  eine  Brunnenfahrt,  statt  der  nach  dem  französischen  Ge- 
dicht im  Zimmer  auf  blumendurchwirktem  Seidenteppich  geflihrten  Unter- 
haltung, zeigt  nochmals  zwei  schwesterliche  Freundinnen,  von  Lieb  und  Leid 
der  Minne  redend,  das  sich  ihnen,  im  Anblick  der  aufsprießenden  Blumen, 
zur  traurigfrohen  Geschichte  von  Bios  und  Blankflos  entfaltet. 

Das  sind  die  reichen  Ausbildungen  und  mannigfachen  Verwendungen 
einer  gemeinsamen  Grundform.  Diese  ist  so  einfach,  dass  sie  ohne  Entleh- 
nung an  verschiedenen  Orten  hervortreten  konnte ,  doch  lassen  sich  Zusam- 
hänge  nicht  verkennen.  An  Klarheit  des  Gedankens,  Tiefe  der  Empfindung 
und  frischer  Farbe  sind  die  anspruchlosen  Volkslieder  nicht  übertroffen, 
besonders  das  niederländisch-deutsche  vom  Frühlingsgang  der  zwei  Ge- 
spielen. 
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Der  gemeinschaftliche  Schlüssel  zu  vielen  deutschen  Sagenkreisen  liegt 
in  liem  Verständniss  der  beiden  großen  jährlichen  Angelpunkte  des  Sonnen- 
laufs, der  uralt  heiligen  Sonnenwenden,  d.  h.  der  Mittemachtstunde  in  der 
längsten  Nacht  (Weihnacht)  und  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages 
(Johanni).  Durch  spätere  astronomische  Berechnungen  ist  der  tiefste  und 
höchste  Sonnenstand  im  Jahre  um  drei  Tage  vor  Weihnachten  und  Johanni 
zurückdatiert  worden,  unsern  Vorfahren  galten  irrthümlich  Weihnachten  und 
Johanni  fiir  diese  Wendetage  und  nur  aus  diesem  Grunde  hielten  sie  sie 
so  heilig. 

In  der 'Mittemachtstunde  der  dunkelsten  Nacht  und  in  der  Mittags- 
stunde des  hellsten  Tages  wendete  die  Sonne,  stand  gleichsam  still,  ehe  sie 
den  neuen  Lauf  begann ,  und  in  die^ter  kurzen  Stunde  des  Stillstands  wurde 
nach  der  übereinstimmenden  Vorstellung  der  deutschen  Stämme  die  Zeit  zur 
Ewigkeit.  Der  Unterschied  der  drei  Zeiträume  war  aufgehoben ;  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  giengen  in  einander  auf.  In  diesen  zwei  heili- 
gen Stunden  wurde  alles  Vergangene  wieder  gegenwärtig,  das  Todtenreich 
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Öffnete  sich  und  die  ältesten  Könige  and  Helden  des  Volks  zogen  mit  dem 
wilden  Heere  der  Todten  darch  die  Luft.  Längst  versunkene  Städte  und 
Wohnnngen  der  Menschen  wurden  plötzlich  wieder  sichtbar.  Ebenso  wurde 
die  Zukunft  offenbar.  Wer  sich  auf  einen  Kreuzweg  stellte,  konnte  alles 
hören  und  sehen,  was  im  nächsten  Jahre  geschehen  sollte.  Mädchen  sahen 
den  Freier  im  zauberischen  Spiegel.  Außer  dem  wilden  Heere  der  Todten 
erblickte  man  noch  einen  andern  stillen  Zug  von  Zwergen,  Geistern  der  noch 
un^ebomen  Kinder  und  Keime  der  noch  ungebomen  Thiere  und  Pflanzen 
unter  der  Führung  der  guten  Gröttermutter. 

Auch  die  Unterschiede  des  Raumes  verschwanden.  In  den  zwei  heilig- 
sten Stunden  des  Jahres  war  da$  Unterste  zu  Oberst  gekehrt  und  das  tiefste 
Innere  der  Erde  lag  oben  zu  Tage  und  offenbarte  seine  verborgenen  Schätze. 
Es  gab  keine  Ferne  mehr;  durch  plötzlichen  Zauber  konnte  der  Mensch 
dorch  die  Luft  weit  über  Land  und  Meer,  ja  in  die  Heimath  der  Götter,  der 
Eiben  oder  der  Todten  entrückt  werden. 

Auch  die  Unterschiede  in  der  organischen  Natur  verschwanden.  In 
der  Mitternachtstunde  der  Weihnacht  blühten  die  Bäume  und  trugen  Früchte 
mitten  im  Schnee,  redeten  die  Thiere  vernünftig  wie  Menschen  und  wurden 
umgekehrt  die  Menschen  zu  Thieren  (Männer  zu  Werwölfen,  Weiber  zu 
Katzen).  Ebenso  hörte  der  Unterschied  des  Alters  auf,  die  Kinder  durften 
am  Pfeffertage  die  Erwachsenen  sogar  schlagen.  Weiber  erhielten  in  der 
Syivestemacbt  die  Herrschaft  über  die  Männer.  Arme  wurden  zum  Schmause 
geladen,  oder  kennten  durch  Auffindung  von  Schätzen  plötzlich  reich  werden. 
Die  in  der  Nacht  umherfliegenden  Feuerdrachen  glichen  den  Unterschied 
des  Eigentbums  aus  und  brachten  dem  Armen,  was  sie  dem  Reichen  raubten. 
Jeder  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Ranges  verschwand  in  den  will- 
kürlichen Vermnmmungen,  die  sich  im  christlichen  Mittelalter  als  Narren- 
feste und  bis  auf  die  neuste  Zeit  als  Maskenbälle  erhielten.  Die  Saturnalien 
der  Römer  hatten  bekanntlich  einen  ähnlichen  Sinn. 

Endlich  verschwanden  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  Göttern 
selbst  und  den  andern  Greaturen.  An  jene  zwei  heiligen  Stunden  der  Son- 
nenwende knüpfen^ich  alle  Bezanberungen  und  Verwandlungen  in  Thier- 
formen ,  denen  diesem  Jahreswechsel  vorstehenden  Götter  sich  unterwerfen 
mnfiten,  sowie  deren  Erniedrigung  zu  den  schwersten  Knechts-  und  Magd- 
dieüsten.  Auf  dieselben  heiligen  Stunden  fallen  aber  auch  die  zärtlichen 
Begegnungen  und  Ehebündnisse  zwischen  Göttern ,  Eiben  und  Zwergen  auf 
der  einen,  und  menschlichen  Glückskindern  auf  der  andern  Seite.  Den  wun- 
derbaren Communismus  dieser  Weihestunden  heiligt  die  Liebe. 

In  der  Weihnacht  sollen  sich  die  Steine  bewegen,  weil  in  der  einzigen 
Stunde,  in  welcher  die  ewig  bewegliche  Sonne  stille  steht,  umgekehrt  das 
ewig  Starre  sich  bewegen  muß.  So  regt  sich  zur  Weihnacht  ein  Stein  zu 
Blois:  Schreiber,  Feen  16.   So  kehrt  sich  der  Riesenstein  bei  Lübbow.in  der 
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Christnacht  ttm,  angtdbtich  ans  Unwillen  über  die  Einführung  des  Christe«- 
thums:  Harrys  1,  34. 

Wie  nach  der  Ed  Ast  der  erste  Gott  durch  die  Kuh  ans  dem  Stein  geleckt 
wurde,  wie  nach  deutscher  Sage  der  erste  Mensch  ans  dem  Harzfelseb  wuchs, 
wieliberhaupt  die  ganze  organische  Natur  aus  der  unorganischen  hervorgielig, 
so  Wiederholt  sich  dieser  Prozess  in  jedem  Neujahr.  Aus  der  winterlichen 
V«rsteine!*ung  und  Vereisung  keimt  und  wächst  der  neue  FrfihKng. 

Dss  Bei^^egen  des  Steins  kommt  dem  Erwachen  aus  dem  ScMaife  g^IcoA. 
Der  Gott  der  Ewigkeit  schläft,  so  lange  die  Zeitlichkeit  dauert  Folge- 
richtig muß  dieser  schlafende  Gott  in  den-heiligen  Stunden  der  Sonnenwende 
erwachen ,  weil  alsdann  die  Zeit  in  ihrem  Lauf  innehält  und  ruht.  Davon 
hat  sich  wirklich  eine  ausgezeichnete  Sage  erhalten.  Andfind,  ein  mäobti- 
ger  Biese  in  Norwegen ,  warb  um  die  schöne  Biesentochter  Guru ,  die  schon 
300  Jahr  alt^  aber  erst  eine  aufblühende  Jungfrau  war,  besiegte  alle  ihre 
Freier  und  erhielt  ihre  Hand.  Da  kam  Odin  mit  den  Äsen  ins  Land  nnd 
vertrieb  die  Biesen.  Andtind  und  Guru  flohen  auf  eine  Insel,  wo. sie  glück- 
lich lebten,  bis  wieder  eine  neue  Beligion  nach  Norwegen  kam  und  OMf  der 
Heilige  die  Insel  besuchte.  Andfind  blies  mit  Macht  in  die  Welle  des 
^Meeres,  damit  Olufs  Schiff  nicht  lande,  aber  derHefKge  fluchte  ihm  tmd  ver- 
wandelte ihn  in  Stein.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr,  an&erza  Weih- 
nachten. Dann  erscheint  GuVu  im  blauen  Gewände,  umafmt  ihn,  macht  Sm 
dadurch  wieder  lebendig  und  feiert  mit  ihm  und  zaMlosen  Geisftem  die  ganze 
Ghristnacht  hindurch  ein  Fest.  Einmal  flohen  Orm  nnd  Aslog,  «in  Uzendes 
Paar,  weil  der  harte  Vater  det  letÄteTn  ihre  Liebe  nicht  billigte,  auf  *e 
Insel ,  wo  Guru  ihnen  ein  bequemee  Häuschen  gab  wid  inüttm4ich  fär  sie 
sorgte  unter  der  ^nzigen  Bedingung,  da0  die  ihr  Kind  nicht  tanfbn  hnsen 
nnd  keine  christliche  Geremonie  mit  ihm  vornehmen  «oUten.  Als  Iran  fiber 
wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Geister  ihr  großes  Fest  ftiertea,  tind 
Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  'Steinriesen  zusah,  beschwichtigte  sie  das 
Kind  in  ihren  Armen  unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  nnd  Augen- 
blicklich war  der  Biese  wieder  Stein  nnd  die  ganze  Geisterwelt  verschwun- 
den. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Tri^horn  zurück,  das 
Orm  späfter  nach  Norwegen  brachte:  Keigbthley,  Feen,  übersetzt  von 
WoMri,2l7f. 

Andfind  ist  w<yhl  kein  Biese,  sondern  ein  vorodinischer  Gdtt,  nnd  v^ftelt 
fiie^h  im  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus.  Nach  Plntarchs  Abhandliing  vom 
Mondgesichte  sclilSfb  Saturn  ^nz  wie  Andfind  auf  einer  fernen  Ins«!  m  der 
Nordsee  und  etwacht  nur  zu  Weihnachten ,  W^n  das  Fest  der  Salnnialien 
gefeiert  wird.  Ein  pierre  de  minnit,  der  sich  in  der  Mitternacht  der 
Weihnaofat  nin  sich  selbst  hemtndreht,  bei  Thonay  wird  erwähnt  %ei  Manry, 
les  f^s  p.  4. 

"Wälhrend  das  Ewige  sieb  bewegt,  raht  das  Zeitliche.  Da»  Symbol  Miller 
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8oBDenb«wegang  ist  das  Pferd.  In  Männling  Abergl.  Albertäten  206  wird 
der  interessante  Volksglaube  angef&hrt,  nach  welchem  sich  in  den  zwölf 
Näcliten  der  Wintersonnenwende  die  Sonne  in  einer  Höhle  verbirgt,  um  ans*- 
£iimhe&y  und  ihre  Pferde  unterdess  auf  die  Weide  gehen  lässt.  Während 
dieser  Rohezeit,  heiftt  es  dort  weiter,  lasse  man  den  Pferden  zur  Adev,  am 
26«  I>ezemb^.  Der  Stephanstag  heifit  nach  Haltaus  Jahrzeitb.  164  der 
grofie  Pferdstag.  An  diesem  Tage  werden  zu  Backnang  in  Schwaben  die 
Pferde  ansgeritten :  £.  Meier  S.  466.  An  dem  gleichen  Tage  stellen  die 
Sdbweden  Wettfahrten  an:  Geijer,  Geschichte  von  Schweden  1,  298. 

Die  Ewigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Zeit,  daß  kein  Wechsel  in 
ilir  anterschieden  wird,  dafi  tausend  Jahre  in  ihr  wie  ein  Tag  sind.  Wer 
daher  zur. Zeit  der  Sonnenwende  in  das  Qeisterreich  geräth,  dem  vergeht 
Mne  lange  Zeit,  ohne  dafi  er  es  merkt.  Wenn  Menschen  am  Johannistage 
in  den  Berg  gerathen  und  sich  zufallig  darin  verspäten ,  so  kommen  sie  am 
n&chaten  Jahrestage  frisch  und  gesund  wieder  zum  Vorschein,  ohne  zu  wissen, 
wie  lange  sie  darin  verweilt  haben.  Einige  Sagen  melden ,  dafi  der  Einge- 
BcUosmae  sieben,  hundert,  ja  mehrere  hundert  Jahre  im  Berge  zugebracht 
ted  bttm  Herauskommen  geglaubt  habe ,  er  sei  nur  eine  Stunde  darin  ge* 
weaen.  Seltsame  und  schöne  Sagen,  die  einzig  darin  ihre  Erklärung  finden, 
daft  nach  imk  Glauben  unserer  heidnischen  Voräitem  in  den  Solstitien  die 
JBenregimg  der  Zeit  ruht  und  statt  der  vergänglichen  Zeit  die  imiper  sich 
selbst  gleiche  Ewigkeit  eintritt.  Am  bekanntesten  ist  die  Sage  vom  Braut- 
paar zu  Tileda,  welches  in  dem  Kyffhäuserberg  zum  schlafenden  Kaiser 
f^ethyund  als  es  wieder  herauskam,  wähnend,  es  sei  nur  eine  Stunde  lang 
darin  gewesen,  die  Zeit  um  200  Jahre  fort  gerückt  fand :  Büschings  Volks- 
4Bageii  l,  832.  Femer  das  Volkslied  von  des  Sultans  Töchterlein.  Ich  ent- 
bake  midi»  die  saUreidien  Si^en  dieser  Art  hier  besonders  zu  verzeichnen. 

Derseli>e  Ghrundgedanke  kehrt  häufig  in  den  Sagen  von  der  wilden  Jagd 
wieder.  Da  wird  z.  B.  ein  neugieriger  Bauer  von  einem  der  vorüberjagenden 
Nacbtveiter  mit  einem  Beile  gehauen ,  das  in  ihm  stecken  bleibt  und  wovon 
er  eineii  BiM^el  bekoimnt;  genau  nach  einem  Jahre  jn  derselben  Stunde  aber 
TMtet  die  wilde  Jagd  wieder  vorbei  und  wird  das  Beil  ihm  aus  dem  Buckel 
geeogen.  Was  für  den  Bauer  ein  Jahr  lang  dauerte,  war  für  den  Nachtreiter 
nar  ein  Moment,  denn  jener  lebte  in  der  Zeit,  dieser  in  der  Ewigkeit:  Kuhn, 
norddeutsche  Sagen  S.65.    Sommer,  sächsische  Sagen  1,  56. 

Des  Sagen  vom  Veitstanze  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  Die 
Tänzer  tanzen  hier  nur  deshalb  das  ganze  Jahr  lang  fort,  weil  sie  durch 
Fptvei  im  Zauberkceise  der  heiligen  Sonnenwendstunde  der  Weihnacht  sind 
fest  gehaitea,  worden. 

in  der  Mitternachtstunde  der  längsten  Nacht  und  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  wird  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart  und  vermag  man 
alle  Todtea  wiedeizuaefaen.    In  der  Christnacht  war  e&/  in  welcher  Kaiser 
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Karl  der  Dicke,  aaf  wenige  Standen  von  der  Erde  entrückt,  Himinel  und 
Hölle  offen  fand  und  darin  seine  Vorfahren  erblickte:  Bouqaet  YU,  148. 
Grasins,  annales  suev.  II,  70.  Grimm  D.  S.  Nr.  461.  In  der  Christ-- 
nacht  924  sollen  zu  Stargard  in  Pommern  die  um  da3  Schloß  her  aufgepflanz- 
ten Todtenköpfe  der  ermordeten  Christen  das  gloria  in  excelsis  angestimmt 
haben:  Mikrälius,  Pommerland  2,  409.  Temme  Nr.  32.  Zu  derselben 
Zeit  öffnet  sich  der  Hörselberg  bei  Eisenach.  Er  hat  seinen  Namen  von 
den  Seelen  der  Verdammten,  die  in  ihn  eingeschlossen  sein  sollen  und  deren 
Geheul  man  zuweilen  von  außen  hören  will.  Einst  kam  die  fromme  Beim- 
schweig,  Königin  von  England,  hieher  und  baute  am  Fuße  des  Berges  eine 
Kapelle,  um  für  die  Seele  ihres  Gemahls  zu  beten,  von  der  sie  erfahren  hatte, 
daß  sie  im  Berge  schmachte:  Kommann,  de  miraculis  mqrtuorum  161.0. 
2,  47.  Prätorius,  Bloxberg  13.  Grimm  D.  S.  Nr.  173.  Bechstein  Thür.  1, 
129  f.  Nach  v.  Steinaus  Volkssagen  S.  141  fand  einmal  ein  Hirt. am 
Hörseiberge  die  Glücksblume,  die  ihm  den  Eingang  öffnete,  sah  darin  ein 
großes  Gastmahl  der  Todten  und  brachte  ein  goldenes  Trinkfaorn  mit  her- 
aus. Aus  demselben  Berge  und  zwar  in  der  Weihnacht  kommt  Frau  Holle 
mit  dem  Heere  der  Todten  im  feierlichen  Zuge :  Prätorius,  Weihnachtsfratzen 
S.  55.  In  derselben  Juul-  oder  Weihnacht  zieht  in  Norwegen  die  Guroryase 
(die  an  Andfinds  Gattin  Guru  mahnt)  mit  dem  Heere  der  Todten  ans: 
Grimm  D.  M.  897.  In  derselben  Nacht  zieht  überall  das  wilde  Heer  durch 
die  Luft. 

In  denselben  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  zeigen  sich  die  ver- 
sunkenen Städte  unter  dem  Wasser  oder  unter  der  Erde,  hört  man  das 
Krähen  ihrer  Hähne  und  Läuten  ihrer  Glocken  aus  der  Tiefe,  wird  alles 
Vergangene  wieder  gegenwärtig,  nicht  bloß  der  Mensch  selbst,  auch  seine 
längst  zerstörte  Wohnstätte.  In  denselben  Zeiten  werden  nach  zahlreichen 
Volkssagen  auch  Kirchen  um  Mittemacht  hellerleuchtet  gesehen  und  er- 
scheinen dieselben  gefüllt  mit  längst  verstorbenen  Personen. 

In  den  zwölf  Nächten,  namentlich  in  der  Weihnacht  und  am  Neujahr, 
so  wie  auch  zu  Johanni,^also  in  den  Solstitien,  kann  man  alle  die  sehen,  die 
im  nächsten  Jahre  sterben  werden,  sowie  überhaupt  alles  Wichtige,  was  sich 
zutragen  soll.  Man  braucht  sich  nur  auf  einen  Kreuzweg  zu  stellen.  Die 
Kreuzwege  auf  der  Erde  scheinen  den  Wendq[>unkten  in  der  Sonnenbahn  am 
Himmel  zu  entsprechen«  Die  Vorschau  der  Todten  auf  Kreuzwegen  in  der 
Christnacht  kennen. Burchardidecr.  Colon.  1848.  i93^  Pachelbl,  Fichtel- 
geb.  155.  Schmidt,  Reichenfels  122.  Grimm,  Anh«  v.  Abergl.  Nr.  854. 
Panzer  270.  Gottfried,  zum  fröhl.  Dorf  leben  1852.  S.  17.  Bei  Floms 
heißen  die  vorübergehenden  Todten  „das  Nachtvolk".  Einer,  der  sie  beob- 
achtete, sah  mit  Schrecken  sich  selber  drunter  und  starb  auch  wirklich  bald 
darauf:  Schweizerblätter  1832.  S.  15.  Ebenso  ein  Mädchen  in  Schwaben : 
£•  Meier  Nr.  356.    Ein  anderes  sah  ihren  Geliebten:  Francisci,    höU. 
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Proteus  809.  Aach  in  Schweden  sieht  man  auf  Kreazwegen  nach  der  Jaal- 
nacht  bei  Sonnenaufgang  die  künftigen  Todten  nach  dem  Kirchhof  tragen : 
Arndt,  Reise  in  Schweden  3,  74.  86.  Im  Elsafi  erblickt  man  sie,  wenn  man 
in  der  Sytvestemacht  durchs  Schlüsselloch  in  die  Kirche  sieht:  Alsatia 
1851.  S.  178.  Wer  im  nächsten  Jahre  sterben  soll,  dessen  Schatten  an  der 
Wand  hut  am  Christabend  keinen  Kopf:  Bockenphil.  1,  56. 

In  der  Mitternachtstunde  der  längsten  Nacht,  in  der  man  gleichsam  in 
die  abgründliche  Tiefe  derNatar  blickt,  sieht  man,  was  kein  sterbliches  Auge 
sonst  erblickt.  Das  Innere  des  Berges  wirft  durch  die  Nacht  den  Gold-  und 
Silberblick  seiner  tief  verborgenen  Schätze.  Eben  so  entfaltet  die  Pflanzen- 
welt noch  mitten  im  Winterschnee  das  Zaaberbild  des  Sommers.  In  Schwe- 
den sieht  man  zu  Weihnachten  auf  dem  Wintereise  Zwerge  mit  Garben  und 
Sicheln  in  voller  Arbeit  nnd  schließt  aus  der  Größe  der  Garben  auf  die  Er- 
giebigkeit derkftnftigen  Emdte :  Dybek,  Runa  4,  82.  Haupts  Zeitschr.  4, 
509.  Noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  herrschte  die  Meinung,  daß  in  d6r 
Ghristnacht  die  Apfelbäume  zugleich  Blüthen  und  Früchte  trügen,  aber  nur 
eine  Stunde  lang.  Einige  dieser  Bäume  sind  dadurch  berühmt  geworden, 
daft  man  als  geschichtliche  Thatsache  anführt,  es  seien  wirklich  von  ihnen 
reife  Aepfel  jährlich  in  der  Christnacht  gebrochen  und  dem  Landesfürsten 
übersandt  worden.  So  stand  bei  Tribur  am  Rhein  ein  Apfelbaum ,  dessen 
jährlich  in  der  Christnacht  reifende  Früchte  dem  Landgrafen  von  Hessen 
gebracht  wurd^ :  Prätorins,  Weihnachtsfratzen  S.  49.  Happel  rel.  cuc.  1, 
60.  Hone  Anz.  8,  180.  Zwei  ähnliche  Bäume  standen  im  Stift  Würzburg: 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst  1535  Nr.  533.  Happel,  1,  223.  Einer  bei  Gera  etc.: 
Berckeomeyer,  Cur.  Ant.  1,  513.  554.  626.  Bei  Werthheim  grünt  es  mitten 
im  Schnee  und  zeigen  sich  Schätze ,  die  schnell  wieder  versinken :  Mono 
Anz.  8,  181.    Bei  Minden  grünt  der  Hopfen :  Kuhn  Nordd.  S.  405. 

Wie  naiv  man  sich  das  Hervortreten  des  unterirdischen  Gartens  auf 
die  Oberwelt  dachte,  erhellt  auch  aus  einer  Sage  bei  Sazo  Grammaticus 
p.  16.  Hadding  saß  mitten  im  Winter  beim  Abendessen,  als  ein  unterirdi- 
sches Wetblein  plötzlich  den  Kopf  aus  dem  Boden  streckte  imd  ihn  mit  frisch 
grünendem  Kraute  beschenkte.  Ein  armer  Bürger  von  Budissin  wurde  zu 
Weihnachten  unterwegs  von  emem  Männlein  mit  großem  runden  Hut  ein- 
geladen und  mit  Äpfeln  und  Nüssen  beschenkt,  die  zu  Golde  wurden  : 
Gr&ve  186.- 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  Sagen  von  unserer  Lieben 
Frau  zimi  Schnee.  Die  heilige  Jungfrau  hat  nicht  bloß  den  Schnee,  sondern 
inabesondere  auch  drei  ans  dem  Schnee  sprössende  Ähren  zuni  Attribut,  zu 
Kirehenthal  im  Pinzgan:  Kaltenbäck,  Mariensagen  Nr-  122.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß  diese  drei  Ähren  aus  dem  Schnee  auch  als  Attribut  der 
hdligen  Watpnrgis  wiederkehren,  deren  Fest  auf  den  ersten  Mai  fällt.  In 
der  Walpurgisnacht,  in  welcher  die  Vegetation  in  voller  Üppigkeit  steht, 


234  WOLFGANG  MENÄEL] 

mri  erftUlet,  was  darch  das  nur  geisterhafte  Erwachen  der  Pflanzenwelt  in 
der  Weihnacht  verheißen  wurde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  auch  der  Aberglauben ,  nach  welchem 
an  den  Solstitien  (und  Aequinoctien  oder  Sommer-  und  Winteranfang)  Mäd- 
chen ihren  künftigen  Freier  in  einer  Vision  voraussehen,  einzig  aus  der 
Vorstellungsweise  fließt,  nach  welcher  in  den  heiligen  Stunden  die  Zukmift, 
wie  die  Vergangenheit,  zur  Gegenwart  wird. 

Die  Kinder  haben  in  Schwaben  den  ihnen  besonders  geweihten  soge- 
nannten Pf^efiertag,  der  zu  den  zwölf  Rauhnächten  des  Weihnachtscyclus 
gehört.  Was  mag  wohl  die  hohe  Pyramide  von  Steinen  bedeutet  haben,  die 
am  Abend  vor  Weihnachten  auf  dem  Tungelsberge  bei  Schweina  ausschließ- 
lich von  Knaben  aufgerichtet  wurde?  Herzog,  Taschenbuch  von  Thüringen  365. 

Wie  es  scheint,  entsprach  dem  groißen  Umzüge  der  Todten  im  wilden 
Heere  ein  Umzug  der  üngeborenen ,  worunter  aber  nicht  bloß  Kinder  der 
Menschen,  «dndem  überhaupt  die  Keime  aller  Geburten  auf  Erden  verstan- 
den sein  dürften.  Der  Umzug  der  Zwerge  in  den  heiligen  Nächten  maß 
wohl  'häufig  als  ein  solcher  Einzug  der  Ungeborenen  betrachtet  werden. 
Den  Zug  der  Zwerge  am  Neujahr  in  Johannaei  bist.  eccl.  Island.  2 ,  369 
erUärt  W.  Müller  Altd.  fiel.  343  zu  vage  als  einen  Wechsel  des  Wohn- 
sitzes überhaupt  ImlQsbrucker  Phönix  1851  S,  128  ist  die  seltsame  Vision 
einer  ledig  gebliebenen  Person  erwähnt,  die  ein  großes  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Kindern ,  die  sie  gehabt  hätte,  wenn  sie  geheiristthet  hätte.  Die 
Heimchen,  mit  denen  (nach  Bömers  Sagen  aus  dem  Orlagau  S.  114)  Frau 
Perchta  in  der  Perchtennacht  umzog,  sind  wohl  auch  Ungeboreoe,  Äe  eist 
im  nächsten  Jahre  geboren  werden  sollen.  Nach  Keller,  Grab  des  Aber- 
glaubens 1,  185.  6,389  besteht  das  za  Weihnachten  dwrch  die  Luft 
ziehende  Mutisheer  aus  neugebornen  Kindern,  die  ungetauft  begraben  worden 
sind ,  und  man  hört  aus  dem  Zuge  heraus'  ihre  klagenden  Kinderstkumen. 
Dasselbe  wird  von  dem  wilden  Heere  in  der  Normandie  gemeldet:  Bosquet, 
la  Normandie  61.  Ursprünglich  dürften  unter  den  ungetauften  Kindern 
^KFohl  ungebome  gemeint  gewesen  sein.  Die  Heimchen  erklären  sich  am  ein- 
fachsten als  Keime,  Eml>ryonen. 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  altdeutschen  Bildern  alle 
Seeleto  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner  Kinder  vorkommen,  so  beweist 
dies,  wie  geläufig  die  Vorstellung  gewesen  sein  muß,  Seelen  als  Ileiae  Kinder 
zu  denken,  und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  nodi  auf  die  Üngebo- 
renen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die  Kindergestalt  der 
Seelen :  Mone  Anz.  6,  621.  Auch  die  berühmte  Sage  von  den  Kindern  von 
Hameln,  die  im  Berge  verschwinden,  scheint  hierher  zu  gehören,  wie  auch 
der  Name  Hameln  zu  Heimchen  stimmt.  Meikwürdig  «ind  die  Namen^  zweier 
nebeil  ebander  liegender,  aber  untergegangener  Dörfer  im  Nassauisohen, 
Haynhusen  und  Seelbach :  Vogel,  Topogr.  260. 
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Neben  der  VergegenwärtigODg  des  Vergangenen  and  Künftigen  in  den 
beiiigen  Standen  der  Sonnenwende  oder  der  Ausgleichung  aller  Zeitunter- 
sebiede  im  ewigen  Moment  charakterisiert  jene  heiligen  Zeiten  vorzugsweise 
noch  die  Aasgleichung  aller  Gegensätze  durch  eine  vorübergebende  Verwand- 
lang und  zwar  giebt  sich  darin  ein  strenges  Gesetz  der  Gerechtigkeit  und 
Gegenseitigkeit  za  erkennen.  Wie  denn  überhaupt  durch  die  ganze  alt- 
deutsche und  nordische  Mythologie  sich. ein  merkwürdiger  Rechtssinn  hin- 
dmrch  zieht. 

Die  Kinder,  das  ganze  Jahr  durch  zum  Gehorsam  verpflichtet,  dürfen 
am  Pfeffertag  Herren  sein,  die  Weiber  am  Sylvestertag.  Die  Thiere  können 
in  den  Mittemachtstunden  der  Ghristnacht  reden  wie  die  Menschen  und 
umgekehrt  werden  Menschen  zu  Thieren,  die  Männer  zu  Wehrwülfen,  die 
Weiber  zu  hexenhaften  Katzen.  Ohne  hier  die  vielen  Sagen  von  den  Wehr- 
wdHenundKatzenversammtungen  zu  erörtern,  will  ich  nur  bemerken,  daO  die 
Verwünschung,  eine  Nacht  im  Jahre  hindurch  Thier  sein  zu  müssen,  als  eine 
Art  Grenugthuung  für  die  wilden  Thiere,  welche  sich  das  ganze  Jahr  hindurch 
vom  Menschen  müssen  jagen  lassen ,  atifgefasst  werden  mu0.  Der  Gedanke 
einer  solchen  Reciprocität  giebt  sich  in  allen  Sagen  zu  erkennen.  Wenn  die 
Thiere  in  der  Ghristnacht  reden ,  lassen  sie  zugleich  eine  mit  der  Unvernunft 
äres  Herrn  contrastierende  Vernunft  Uicken.  So  in  der  hübsdben  Sage  vom 
Wolfbauer:  Panzer,  Beitrag  1,  224. 

Wie  bei  den  Satumalien  der  Römer  die  Sciaven  einen  Tag  lang  Herren 
waren,  so  hörte  bei  den  gleichzeitigen  Narrenfesten  am  Neujalir  im  Mittel- 
alter die  strenge  Zucht  des  Klerus  auf  und  waren  es  gerade  die  Priester,  die 
am  «eisten  in  Mummerei  und  Lustigkeit  ausschweiften.  Die  das  ganze  Jahr 
über  gebunden  waren ,  durften  an  diesem  eineh  Tage  desto  wilder  austoben. 

In  die  allgemeine  Aasgleichung  aHer  -Gegensätze  war  auch  die  von 
Ehre  und  Schande  aufgenommen,  daher  in  der  Fastnacht  die  Huren  zu  Leip- 
zig öffentlieh  in  Procession  umherzi^en  duiften:  Grftter,  Iduna  1812  Febr. 

Am  meisten  systematisch  scheint  man  in  England  verfahren  za  sein, 
denn  dort  stehen  noch  jetzt  die  Weihnaehtsmummereien  ausdrücklich  unter 
der  Leitung  eines  abbot  of  unreasou  od^r  lord  of  misrule:  Kohl,  England 
und  Wales  S ,  177.  Nach  demselben  Grundsatz  wird  auch  der  Cameval  in 
Gdln  geleitet.  Der  Grundgedanke  .aller  dieser  Feste ,  sich  einmal  im  Jahre 
durch  eine  lustige  Unvernunft  für  die  nüchterne  und  oft  traurige  Vernunft 
des  ganzen  Jahres  zu  entschädigen,  ist  so  rein  menschlich,  daß  er  sich  aus 
dem  ällesten  Heidenthum  bis  auf  unsere  Tage  unverändert  erhalten  konnte. 
Wenn  aber  jetzt  in  unserer  Fastnacht  noch  alle  Stände  sich  ausgleichen  und 
Engel  und  Teufel  miteinander  tanzen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
nach  heidnischem  Glauben  einst  in  den  zwölf  Nächten  oder  in  der  Walpur- 
gisnacht nicht  blofi  Eiben  und  Hexen,  sondern  auch  Götter  und  Biesen  mit- 
taauBien. 
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Folgerecht  föllt  in  die  heiligen  Zeiten  der  Sonnenwende  die  Erschei- 
nung der  Götter  in  rauher  Knechtgestalt,  als  Knecht  Ruprecht,  Aschenklas, 
Peizmärten,  Schmutzbartei,  Bärenhäuter  u,  s.  w.  und  der  Göttinnen  in  nie- 
derer Magdgestait  als  Aschenbrödel ,  Gänsemagd  oder  als  abschreckendes 
altes. Weib.  Die  ewig  herrschenden  und  genie^nden  Götter. selbst  müssen 
in  jenen  verhängniss vollen  Stunden  dienen  und  arbeiten,  aus  der  seligen 
Ewigkeit  in  die  Noth  der  Zeit  eintreten. 

Umgekehrt  aber  kommen  in  diesen  heiligen  leiten  die  Menschen  zur 
Wohnung  der  Götter.  Ein  unschuldiges  Mädchen,  ein  dummer  Hans  gelangt 
auf  den  Glasberg,  in  die  Walhalla,  oder  zur  Tafel,  zum  Waflfen-  und  Kegel- 
spiel der  Götter  und  gefallenen  Helden  und  trinkt  mit  ihnen  Wein,  wird  von 
ihnen  beschenkt,  bringt  zum  Zeichen  einen  Becher  oder  ein  Trinkhorn 
mit  u.  s.  w.  Oder  ein  kecker  Gesell  dringt  sogar  bis  zur  tiefsten  Unter- 
welt hinab,  und  reißt  dem  Biesenkönig  unter  der  Berge  Wurzeln  oder  dem 
gefesselten  Loki  drei  Haare  aus.  Hiebei  lässt  sich  in  den  Sagen  der  Winter- 
und  Sommersonnenwende  ein  Unterschied  wahrnehmen.  In  der  Weihnacht 
bringen  die  Götter,  wenn  auch  in  rauher  Schreckgestalt,  den  Menschen  doch 
Gutes,  und  finden  die  Menschen,  wenn  sie  ins  Geisterreich  eintreten,  unter 
allerlei  Schrecken  doch  reichen  Gewian.  Am  Johannistage  dagegen  waltet 
für  beide  Theile  das  Unglück  vor.  Durch  allen  Johannisaberglauben  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  die  Erinnerung  an  einen  sterbenden  Gott  An 
diesem  Tage  wird  auch  des  Menschen  Tod  verlangt.  Jeder  Fluft,  jeder 
Wald  fordert  ein  Menschenopfer.  Kinder,  schöne  Mädchen,  sonderlich 
Bräute  werden  von  den  Eiben,  von  den  tückischen  Wassermännern  geraubt, 
schöne  Jünglinge  von  Waldminnen  und  Kixen  verführt  und.  verschwinden,  um 
nicht  wiederzukehren.  Aber  auch  die  Elementargeister  müssen^  iQ  dieser 
Jobanniszeit  ihr  Opfer  brmgen.  Durch  ganz  Deutschland  weit  verbreitet 
ist  die  Sage  von  den  drei  Nixen,  die  am  Johannistage  aus  dem  Wasser 
kommen,  am  Tanz  dei;  Menschen  Theil  nehmen,  sich  verspäten  und  nach 
ihrer  Heimkehr  von  ihrem  bösen  Vater  umgebracht  werden,  so  daft  die  Ober- 
fläche des  Wassers  von  ihrem  Blute  geröthet  wird. 

In  den  heiligen  Stunden  öffnen  sich  die  unter  der  Erde  verborgenen 
Schätze  und  zwar  freiwillig  nur  armen  unschuldigen  Menschen,  während 
habgierige  Menschen,  die  auf  die  Schätze  direct  ausgehn,  darum  betrogen 
werden.  In  den  heiligen  Stunden  bekommen  die  Armen ,  die  es  verdienen, 
von  Berggeistern  oder  Eiben  reiche  Geschenke,  und  bringen  fliegende  Drachen 
sogar  ausdrücklich  von  den  Feldern  der  Reichen  den  Ernteseegen  den 
Armen  ins  Haus.  Die^e  Vorstellung  von  einer  ausgleichenden  Gerec.htigkeit 
in  den  heiligen  Stunden  war  so  gäng  und  gäbe  im  Volk,  daß  man  darauf 
mancherlei  Zauber  gründete,  z.  B.  den  Bilwisschnitt,  und  vielerlei  Manipula- 
tionen, die  in  den  Hexenprozessen  häufig  vorkommen. 

War  nun  die  Bedeutung  der  Sonnenwenden  als  einer  Ausgleichung  dea 
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großen  Gegensatzes  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  unsern  Iieidnischen 
Vorfahren  so  Uar  nnd  einleuchtend ,  daß  sie  denselben  auf  die  bisher  ange- 
deutete Weise  im  Kultus  der  heiligen  Tage  und  in  dem  Aberglauben ,  der 
Magie  and  den  Sagen,  die  sich  an  die  heiligen  Tage  knüpfen,  überaus  man- 
nigfaltig ausdrückten ,  so  liegt  es  nahe ,  ihre  Spur  auch  in  manchem  bisher 
nicht  verstandenen  Mythus  zn  suchen. 

Die  Sonne  selbst  ist  in  dieser  Yorbtellungsweise  eine  Vermittlerin  zwi- 
schen Ewigkeit  und  Zeit ,  und  weil  die  Ewigkeit  allein  die  Welt  des  Wun- 
sches, die  Zeit  aber  die  der  Verwünschung  ist,  so  erscheint  die  Sonne  wäh- 
rend ihres  Lanfes  durch  die  Zeit  als  ein  göttliches  Wesen  im  Verwün- 
schungszustande. •  Dieser  Verwünschungszustand  ist  aber  wieder  doppelt 
aufzufassen,  als  derjenige  während  der  ganzen  Dauer  der  Zeit  bis  zum 
Weltende,  nnd  als  derjenige  nur  während  eines  jährlichen  Umlaufs  der  Sonne 
nnd  Rückkehr  zu  demselben  Ruhepunkt  ihrer  Wende.  Im  ersten  Fall  er- 
scheint die  in  der  Sonne  wohnende  Göttin  als  im  Bann  der  schlimmen  Zeit- 
lichkeit überhaupt,  im  zweiten  Fall  nur  als  im  Bann  des  Winters  und  der 
Nachtseite  des  Jahres  begriffen.  Hier  scheint  die  tiefste  Motivierung  der 
zahlreichen  Sagen  von  den  verwünschten  Jungfrauen  und  ihrer  Erlösung 
gesucht  werden  zu  müssen. 

Als  Vermittlerin  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  ist  die  in  der 
Sonne  wohnende  Göttin  als  eine  aus  dem  ursprünglichen  ewigen  Wonnezu- 
stand verbannte  Tochter  des  Himmels  zu  denken ,  die  auch  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  treu  nur  Gutes  wirkt.  Das  ist 
nirgends  besser  ausgedrückt,  als  in  dem  eddischen  Fiölvinsmal.  Bier  wohnt 
Menglöd  (die  des- Schmuckes  frohe)  in  einem  Gluthsaal,  der  sich  um  sich 
selbst  dreht  wie  auf  einer  Lanzenspitze  rasch  umgeschwungen  i  bewacht  von 
zwei  Wölfen  (die  vor  der  Sonne  und  hinter  ihr  jagenden  Thiere,  Sinn- 
bilder der  fressenden  Zeit  selbst) ,  in  langer  banger  Sehnsucht  treu  harrend 
des  verlorenen  Geliebten  und  künftigen  Erlösers,  aber  während  ihrer  Gefan- 
genschaft und  ihres  schmerzlichen  Harrens  wohlthätig,  eine  Heilgöttin  mit 
neun  heilkundigen  Jungfrauen.  Das  genannte  Eddalied ,  eins  der  schönsten, 
schildert  die  endliche  Wiederkehr  vonMenglöds  Geliebten  und  ihre  Erlösung 
zu  endloser  Wonne.  Das  scheint  sich  auf  die  letzte  Erlösung  von  der  Zeit- 
lichkeit überhaupt  zu  beziehen. 

Dagegen  scheint  die  Freiung  Gerdas  durch  Skirnir  in  derselben  Edda 
nur  von  dem  jährlichen  Freiwerden  der  Sonne  aus  den  Banden  des  Winters 
verstanden  werden  zu  müssen.  In  beiden  Fällen  wohnt  die  Jungfrau  in  der 
Waberlohe,  einem  Flammenkreise,  den  der  Erlöser  überreiten  muß.  Diese 
Waberlohe  dürfte  das  älteste  Sinnbild  der  Sonnenwende  sein.  Sie  erklärt 
sich  nicht  sowohl  aus  dem  Flammenkreise  der  Sonne  selbst,  als  aus  dem 
Solstitialpunkt. 

Gemäß  einer  alten  schon  aristotelischen  Vorstellung  geht  die  Sonne 
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des  Abends  nicht  unter,  nm  unter  ansem  Füßen  hindurch  in  gerader  Fort- 
setzung ihres  Kreislaufs  des  Morgens  wieder  im  Osten  aufzusteigen,  sondern 
sie  kehrt  im  Westen  um  und  bewegt  sich  horizontal  am  nördlichen  Erdrande 
hin  wieder  ostwärts,  kann  aber  wegen  der  vorliegenden  Berge,  weil  die  Erde 
unter  dem  Bärengestirn  sich  erhebt ,  nicht  gesehen  werden  und  nur  deshalb 
haben  wir  Nacht:  Aristoteles,  Meteorologie  I,  1.  Kosmas  Ikonopleustes 
lehrte  noch  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christo,  imT^orden  stehe  ein  hoher 
Berg ,  um  den  die  Sonne  bei  Nacht  herum  gehe ,  so  daß  wir  sie  nicht  sehen 
können  und  es  bei  uns  finster  ist.  Er  fügt  hinzu ,  jenseits  des  Berges  liege 
ein  Meer  und  jenseits  dessen  erst  das  Paradies :  CoUectio  nova  Patrum  2, 
las.  Ygl.Barlly,  Geschichte  der  Astronomie,  Leipzig  1777.  1,  228.  Auch 
Avienus,  ora  maritima  648  sagt,  die  am  Nordrand  fortlaufende  Sonne  leuchte 
den  seligen  Hyperboreern.  Daraus  erklärt  sich  die  den  Griechen  wohlbe* 
kannte  Vorstellung  von  einem  Sonnengarten  im  höchsten  Norden  ^  in  dem 
Phöbus  tanze  (Diodor  2 ,  47) ,  von  den  Bernstein  abträufelnden  Bäumen  im 
Sonnengartenu.  s.  w.,  und  die  Vorstellung,  nach  welcher  das  Nordlicht  eben 
nur  Wiederschein  der  m  ihrem  nordischen  Paradiese  weilenden  Sonne  sein 
soll.  Schon  Magnusen  glaubte  die  Gerda  im  Nordlicht  suchen  zu  müßen, 
was  sich  gaiiz  gut  mit  der  Vorstellung  von  der  Sonne  und  der  Sonnenwende 
vereinigen  lässt;  denn  die  Wintersonnenwende  föllt  in  die  längste  Polarnacht. 
Der  Solstitialpnnkt,  der  Ort,  wo  sich  die  Sonne  nach  dem  alten  Heidenglau- 
ben in  der  Weihnacht  um  Mittemacht  befindet,  liegt  gerade  unter  dem  Nord- 
pol, von  wo  aus  auch  das  Nordlicht  seinen  feurigen  Fächer  ausbreitet.  Dort 
muß  nun  auch  die  Waberlobe  zu  suchen  sein,  wenn  sie  ein  Symbol  der  Son^ 
nenwende  ist 

Die  heiligen  Sonnenwendtage  werden  durchkreuzt  von  den '  heiligen 
Aequinoctialtagen.  Wie  sich  an  den  Cultus  der  Sonnenwenden  zu  Weih- 
nacht und  Johanni  eine  unendliche  Menge  von  Sagen  knüpfen,  so  wie- 
der andere  an  den  Cultus  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zu'  Ostern  und 
Michaeli,  und  an  den  des  eigentlichen  Sommer**  und  Winteranfangs  zu 
Walpurgis  und  Martini.  Hier  nehmen  die  Sagen  und  Mythen  einen  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Charakter  an.  Die  Frühlingsmythen  wiederholen 
die  Erlösung  aus  Verwünschungen  wie  die  Weihnachtsmythen ,  die  Herbst- 
mythen haben  wieder  einen  mehr  düstarn  Charpikter  gleich  den  Johannis- 
mytbcn ,  beide  aber  doch  von  den  Solstitialmythen  verschieden.  Im  Früh- 
ling und  Herbst  hielt  man  sich  einfacher  an  die  Natur'  selbst  und  feierte 
deren  Jugend  und  Ende,  Hochzeit  und  Tod.  In  der  Solstitialfeier  aber  fasste 
man  ofifenbar  den  tiefern  Zusammenhang  des  Irdischen  mit  dem  Himmlischen, 
des  Zeitlichen  mit  dem  Ewigen  in  einer  hohem  sittlichen  Beziehung  auf. 
Die  Solstitialfeste  waren  der  Erinnerung  an  die  verlorene  £^wigkeit  ge- 
weiht. 
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Kinder- und  Eansmftrelieil,  gesammelt  dnreh  die  Brftder  Grimm.  Dritter  Band. 
Dritte  Auflage.  GOttingen,  Verlag  der  Dieterichscbea  Bachhandhing.  1856.  12. 
418  Seiten.  (1  TUr.) 

Eadlicb,  nach  Verlauf  tou  Yienmddreißig  Jahren ,  ist  Ton  dieser  Tortrefflichen 
Arbeit  eine  neue  Auflage  erschienen »  nachdem  bereits  seit  längerer  Zeit  das  Ge- 
rücht Ton  einer  aolchen  im  gelehrten  Publikum  umgegangen  war.  Letzteres  hat 
um  sojnehr  Grund  sich  über  die  Verwirklichung  jenes  zu  freuen,  als  die  längst  rer- 
griffene  firfihere  Ausgabe  einen  hohen  Grad  tou  Seltenheit  erreicht  hatte.  Der 
Schreiber  dieses  weil)  aus  eigener  Erfahrung,  dal)  ein  in  diesem  Zweige  der  Litte- 
ratur  sonst  wohlbewanderter  Professor  def  Berliner  UniTersität  diesen  dritten  Band 
der  Kindermtodien  nie  gesehen  und  erst  durch  ihn  Kenntniss  tou  dem  Dasein  eines 
solchen  erlangt  hat.  Dieft  ist  etwa  zehn  Jahre  her ;  und  der  Band  ist  wohl  seitdem 
Bo<^  rarer,  das  Vorhandensein  desselben  wenigstens  in  den  weitem  Kreisen  noch 
mjtlÜBcher  greworden ,  so  daß  also  desshalb  und  aus  mehrfachen  andern  Gründen 
eine  ii0Be  Herausgabe  sich  als  unabweisbar  nothwendig  zeigte.  Denn  seit  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe,  also  seit  dem  Jahre  1822,  hat  sich,  der  Umfang 
des  betreffenden  Gebiets  der  Wissenschaft  so  sehr  erweitert,  so  zahlreiche  neue 
Märchensammlungen  sind  innerhalb  und  außerhalb  Deutschland  zu  Tage  gefördert 
und  dadurch  die  Forschung  so  eifirig  und  erfolgreich  betrieben  worden,  daß  selbst 
die  Besitzer  jener  frühem  Auflage  nach  einer  neuen  Bearbeitung  dringend  yerlan- 
gen  mußten,  die  Ton  der  Hand  solcher  Meister  unternommen  ein  um  so  reicheres 
Besultat  erwarten  ließ,  wenn  man  die  Vortrefflichkeit  des  mit  den  altem,  damals 
rergleichnngsweise  noch  so  sparsamen  Mitteln  Geleisteten  erwog.  Daß  Wilhelm 
Grimm  diese  neue  Ausgabe  allein  besorgte,  konnte  nichts  zur  Sache  thun,  da  er  ja 
der  Arbeit  Tollkommen  gewachsen  ist,  und  übrigens  auch,  wie  wir  zu  wissen 
glauben»  sidi  bei  der  firühem  am  meisten  betheiligte.  —  Ist  nun  diese  Erwartung  in 
ihrem  ganzen  Umfange  befriedig^  worden  f  Wir  k(>nnen  um  so  weniger  Anstand 
nehmen ,  diese  Frage  yemeinend  zu  beantworten ,  als  der  berühmte  Gelehrte  gewiss 
selbst  keine  Bejahung  erwartet  und  es  mit  Recht  jedem  verargen  würde ,  der  da 
behauptete,  Wilhelm  Grimm  hätte  hier  alles  geleistet,  was  er  auf  diesem  Gebiete 
zu  leisten  yermöchte.  Denn  dieß  ist  keineswegs  der  Fall,  yielmehr  macht  diese 
neue  Auflage  den  Eindmck ,  als  wären  zu  der  firühem  nur  die  Randanmerkungen 
eines  Handexemplars  so  wie  hie  und  da  noch  andere  einzelne  Zusätze  hinzugekom- 
men und  sonst  mancherlei  kleinere  Verbesisemngen  und  Abänderungen  vorgenom- 
men, keineswegs  aber  das  Ganze  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden ;  denn  diese  müßte  in  allen  ihren  Theilen  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekom- 
men haben.  Daß  aber  Wilhelm  Grimm  von  einer  solchen  nur  durch  andere  und 
zwar  ausgedehntere  und  dringendere  Beschäftigungen  abgehalten  worden,  lässt 
sich  mit  Gewissheit  voraussetzen,  so  daß  wir,  anstatt  mit  ihm  zu  rechten,  ihm 
vielmehr  Dank  wissen,  daß  er  sich  von  jenen  noch  so  viel  Zeit  abmüßigte,  um  einer 
niefat  mehr  abzuweisenden  Fordemng  der  litterarischen  Welt  einigermaßen  gerecht 
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zu  werden,  so  weit  die  Umst&nde  es  eben  etlaubten.  und  daft  die  Arbeit  eines 
solchen  Gelehrten  immer  Beweise  ihres  Ursprungs  an  sich  tragen  mu0 ,  auch  wenn 
sie  unter  ungünstigen  Umständen  ans  Licht  tritt,  wird  jedermann  voraussetzen ;  denn 
selbst  die  Randglossen  seiner  Handexemplare  müssen  schätzbar  und  belehrend  sein. 
Wir  wollen  daher  auch  nicht  weiter  auf  das  eingehen ,  was  wir  im  Kleinen  und 
Grollen  bei  dieser  neuen  Ausgabe  vermissen  oder  anders  wünschen  und  nur  beispiel- 
weise anfuhren ,  daß  die  DM.  darin  durchaus  nicht  berücksichtigt  ist ,  obwohl  doch 
gerade  sie  so  oft  zur  Aufhellung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  beiträgt.  Diesen  oder 
irgend  einen  andern  Mangel  zu  ergänzen,  will  Ref.  keineswegs  übernehmen  und 
durch  die. hier  folgenden  vereinzelten  Anmerkungen  überhaupt  nur  zeigen,  mit  wel- 
chem Interesse  er  diese  neue  Auflage  durchgegangen ,  wobei  ihm  vielleicht  auch 
Gelegenheit  geboten  wird,  ein  und  das  andere  Versehen  zu  berichtigen,  dha  der 
Au&serksamkeit  des  Verfassers  entschlüpft  ist ;  so  z.  B.  wäre  zu  bemeri^en 

Zu  DEN  MÄRCHEN. 

Nr.  1.  Der  treue  Heinrich.  —  Als  Gegenstück  zu  den  eisernen  Banden,  die  der 
treue  Diener  um  sein  Herz  hatte-schlagen  lassen,  damit  es  nicht  vor  Schmerz  berste, 
und  die  dann  bei  der  Freude,  die  er  später  empfindet,  von  selbst  abspringen ,  erzählt 
die  Volsungasaga  Cap.  38  wie  dem  Sigurd  bei  der  Erklärung  Brynhildes,  daß  sie 
ihren  Gemahl  Gunnar  nicht  verlassen  wolle ,  die  Brust  sich  sa  heftig  hebt ,  daß  ihm 
die  Brünne  zerspringt.  —  Hat  vielleicht  der  Dichter  des  -Weinschwelgs  an  die 
alten  Sagen  und  Märchen  gedacht ,  als  er  die  (jetzt  letzte)  Striche  dichtete  ?  — 
S.  6  wird  ferner  aus  der  Complaynt  of  Scoüand  ein  "Märchen  angeführt:  ^the  tale  of 
the  wolf  o;^the  warldis  end**,  d.  h.  das  Märchen  vom  Wolfe  des  Weltendes;  in  der 
DM.  224  steht  jedoch:  »ihe  tajl  of  the  wolf  and  the  worldls  end**,  d.  h.  das  Mär- 
chen von  dem  Wolfe  und  dem  Weltende. 

Nr.  6.  Der  getreue  Johannes ,  —  ist  auch  in  Catalonien  bekannt ;  s.  Ferd. 
Wolf,  Proben  portug.  imd  catalan.  Völksromanzen  u.  s.  w.  Wien  1856.  S.  38. 
Nr.  n.  Nr.  7.   Der  gute  Handel.  — •  Dunlop  S.  257  nebst  Anm.  330^.   Bftck- 

ström  öfversigt  af  Svenska  Folk-Litteraturen  p.  78.  Nr.  30.  —  Zum  Schluß  des 
Märchens ,  wo  von  dem  Rocke  die  Rede  ist ,  den  der  Jude  dem  Bauer  leibt ,  rergl. 
Dunlop  S.  27P,  wo  aus  Sabbadino  delli  Arienti  (Nov.  20)  ein  ähnlicher  Schwank 
mitgetheilt  wird. 

Nr.  13.  Die  drei  Männlein  ita  Walde.  —  Vgl.  Hylt^n-Cavallius  zu  Nr.  7  Nach- 
trag S.  485  (schwed.  Ausg.),  wo  hinzuzufügen  das  finnische  Märehen :  „das  Mädchen 
aus  dem  Meere**  bei  Bertram  Jenseits  der  Scheeren  S.  18  ff.  Auch  catalaniseh 
8.  Wolf  Proben  S.  37  Nr.  1  (wo  in  der  Anmerkung  le  tre  ficUe  verdruckt  für  le  tre 
fbte).  —  jS.  auch  W.  Müller  in  seinem  Aufsatze  „die  Sage  vom  Schwanritter**  oben 
Band  1,  S.  422.  D.  M.  424  und  dazu  Gerväsius  S.  118  Anm. 

Nr.  14.  Die  drei  Spinnerinnen.  —  D.M.  387.  Vorrede  zum  Pentamerone  8. XVI. 

Nr.  15.  Hansel  u.  Gretel,  —  Auch  catalaniseh ;  s.  Wolf  Proben  S.44  f;  Nr.  VH.  — 
D.M.  598.  1035.  Nr.  17.   Die  weiße  Schlange.  —  CavaUius  zu  Nr.  5  nebst 

Nachtrag  S.  483  (schwed.  Ausg.).    Gerväsius  S.  155. 

Nr.  19.  De  Fischer  ün  siine  Fru.  —  Auch  in  StObers  Volksb.  S.  109  »Mann  und 
Frau  im  Essigkrug**;  russisch:  „der  Fischer  und  der  Fisch**  im  Ath^naeum  Fran^. 
1855  Nr.  32 ,  p.  686.    S.  auch  Dunlop  S.  501  ^  zu  Conde  Luca^or  Nr.  13,  welche 
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£rzäUiiiig  mit  ßoDer  Nr.  94 :  „Von  einem  der  konde  diu  swarzen  Luoct"  (Pfeiffer 
S  167)  übereinstimmt.  —  D.M.  475.  481.  545. 

Nr.  20.  S.  34  Z.  25  t.  o.  st.  Amint  1.  Amin.  —  Z.  28  steht  Tugarin,  S.  341 
Z.  8  V.  u.  aber  Nugarin.  Nr.  21.  Aschenputtel.  —  Cavallius  zu  Nr.  21.  Auch 
catalanisch;  Wolf  Proben  S.  43  Nr.  VI.  —  D.  M.  361.  1228  (Wunschibaum).  Nr.  24. 
Frau  Holle.  —  Cavallius  zu  Nr.  22.  S.  auch  S.  344  (wo  Z.  10  r.  o.  Nr.  24  st.  25  zu 
lesen).  --  S.  44  Z.  16  1.  zwei  Kuchen  st.  zwei  Knaben.  —  D.  M.  246.  247.433.  455. 

Nr.  25.  Die  sieben  Raben.  —  W.Müller  oben  1,  425.  —  Über  Glasberge 
s.  Genrasins  S.  151.  Schade,  Ursula  S.  111.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  69  ff.  144  f. 
Colshom  S.  76.  Eine  deutliche  Erinnerung  an  die  Glasberge  als  leuchtender  Auf- 
enthaltsort der  Seeligen  scheinen  mir  auch  die  mit  Glasfenstern  umgebenen 
taghallen  Tempel  zu  enthalten ,  ron  denen  man  ofb  in  den  Sagas  liest.  S.  Helga 
oc  Grimssaga  c.  26  der  weitläufigem  Recension.  Nialssaga  c.  89  (Kopenh.  1772. 
1809).  Kialnesingasaga  in  Markussens  Sammlung.  S.  4.  Foereyingasaga  c.  23  (aus 
welcher  letztem  die  von  Müller  SagabibL  1 ,  94  der  dän.  Ausg.  angeführte  Sig- 
mund Brestesenssaga  nur  ein  Fragment  ist).  Auch  der  weithin  schimmernde,  Ton 
innen  und  au^n  mit  Gold  überzogene  Tempel  zu  Upsala  gehört  wohl  hieher  und 
erinnert  an  die  Goldberge,  wie  jene  Tempel  an  die  Glasberge.  —  D.  M.  454. 670. 796. 

Nr.  27.  Die  Bremer  Stadtmusikanten.  —  D.  M.  47.  Nr.  28.  Der  singende 

Knochen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  39  f.  Nr.  111.  —  Die  S.  56  und  D.  M.  860 
aus  W.  Scott  angeführte  schottische  Ballade  heißt :  „The  cruel  sister.  **  In  Betreff 
anderer  hiehergehöriger  Volkslieder  s.  Ferd.  Wolf  im  Vorwort  zu  ^Schwed.  Volkslieder 
der  Vorzeit  übertragen  von  R.  Warrens**.  Leipz.  1857.  S.  XXXVII  ff.  —  Das  bet- 
schoanische  Märchen  steht  in  Kletkes  Märchensaal  3,  387  ff.  Nr.  29.  Der  Teufel 
mit  den  drei  goldenen  Haaren.  —  Vgl.  Nr.  165  der  Vogel  Greif.  —  Über  das  mon- 
golische Märchen  im  Gesser  Chan  s.  S.  389.  —  D.  M.  454.  828.  950.  959.  972. 

Nr.  31.  Das  Mädchen  ohne  Hände.  —  W.  MüUer  oben  Bd.  1 ,  418  ff.  bes. 
S.  435  ff.  Nr.  32.  Der  gescheidte  Hans.  —  Basiles  Pentamerone  1,  4,  „Var^ 

diello*.  Nr.  33.  Die  drei  Spraehen.  -r-  D.M.  135.  Nr.  35.  Der  Schneider 

im  Hunmel.  —  D.  M.  125.  Nr.  36.  Tischchendeckdich.  —  Zu  Ende  der  Anmer- 

kungen ist  aus  der  alten  Ausgabe  S.  68  Z.  8  r.  u.  der  wahrscheinlich  durch  Versehen 
ausgefidlene  Schluß  hinzuzufügen :  „Im  Pentamerone  hat  das  erste  Märchen  u.  s.  w. 
bis  „welsh  bards  U,  47**.  —  Vgl.  auch  die  drei  Rolandsknappen  bei  Musäus.  — 
D.M.  1227.  Wolf  Beiträge  zur  D.  M.  3. 

Nr.  38.  Die  Frau  Füchsin.  —  D.  M.  634.  Nr.  39.  Die  Wichtelmänner.  — 

D.  M.  428.  437  (das  daselbst  in  der  ersten  Anm.  aus  der  Dresdner  Samml.  ange- 
führte Märchen  steht  jetzt  in  Kellers  altd.  Erzähl.  S.  463 :  „Der  Müller  mit  dem 
Kkide"),  453  nebst  dem  NachU'ag  1217.  Nr.  40.  S.  68  1.  Z.  sUtt  Streit  1.  Stier. 

Nr.  43.  Frau  Trude.  —  D.  M.  394.  Nr.  44.  Der  Gevatter  Tod.  —  D.  M.  386. 
813.  812.  In  letzterer"  Stelle  ist  zu  der  Benennung  des  Todes  „Streckefül^,  Strecke- 
bein"  die  spanische  Redensart  chrmir  d  piema  tmcUda  (wofür  auch  scherzhaft 
dormir  a  rienda  suelta)  und  das  griech. tcevrjXByi^g  zu  rergleichen.  Nr.  45.  S.  71 
Z.  8  T.  u.  1.  Philetas. 

Nr.  46.  Fitchers  Vogel.  —  S.  74  ist  mit  der  Erzählung  der  Gesta  Roman,  das 
c.  13  gemeint.  —  Das  am  SchluiJ  aus  1001  Nacht  (Nacht  66)  angeführte  Verbot  ein 
bestimmtes  Gemach  zu  betreten ,  wiederholt  sich  auch  ebendas.  in  einer  Erzählusg 
«■BMAXiA.  n.  16 
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Nacht  991 — 993  (BresUa  1836),  so  wie  im  Behar-Danusch ;  8.  Dunlop  S.417  und 
Anmerk.  488.*  —  D.  M.  436.  924. 

Nr.  47.  Der  Machandelboom.  —  Mones  Anzeiger  6,  172.  — Das  betschuani- 
sche  Märchen  ist  das  zu  Nr.  28  erwähnte.  —  Seelen  in  Vogelgestalt ,  s.  Genrasius 
S.116  und  W.  Muller  oben  1,  421.  —  D.M. 618.  1228.  Nr. 49.  Die  sechs 

Schwäne.  —  W.  Müller  oben  1,  424.  426.  —  D.M.  399.  1052. 

Nr.  5(J.  Domröschen.  —  Vorrede  zum  Pentamerone  S.XII.  ff,  Nr.  51.  Der 
PundeTogel. —  Cavallius  zu  Nr.  14  und  Nachtrags.  491  (schw.Ausg.). —  D.M.  1035. 
RA.  460  Anm.,  wo  wildvogd  verdruckt  scheint  für  wildflügel. 

Nr.  52.  Drosselbart,  —  S.  oben  Bd.  1  S.  259  zu  die  halbe  Bim  (Nr.  X.). 
Füge  hinzu  den  Eingang  einer  portug.  Romanze  „Dom  Claros  d'Alem-Mar.**  Wolf 
Proben  S.  49  Nr.  191.  Nr.  53.  Sneewitchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  46 1 
Nr.  Vin.  Nr.  54.  Der  Ranzen  u.  s.  w.  < —  Die  tartarische  Version  aus  den  Rela« 

tions  of  Ssidi  Kur  steht  auch  in  Kletkes  Märchensaal  3 ,  8  ff.  „der  Wundermann**. 

Nr.  55.  Rumpelstilzchen.  —  D.  M.  473. 

Nr.  57.  Der  goldene  Vogel.  —  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  149.  Der  Fuchs 
erscheint  auch  im  Walewein,  und  Jonckbloet  hat  bereits  bei  d)em  Auszuge,  den  er 
in  seiner  Geschiedenis  2 ,  79 — 111  gegeben ,  auf  die  Verwandtschaft  mit  diesem 
Märchen  hingewiesen.  Die  Warnung,  kein  Galgenfleisch  zu  kaufen,  kommt  auch 
sonst  noch  vor ;  s.  unten  zu  Nr.  94.  —  D.  M.  950. 

Nr.  59.  Der  Frieder  und  das  Catherlieschen.  —  Mit  dem  Zuge  im  Pentam.  1,  4, 
wo  es  Rosinen  und  Feigen  regnet,  ist  verwandt  1001  Nacht,  Nacht  479  (11,102 
Bresl.) ,  und  mit  dem  andern ,  wo  Vardiello  einer  Bildsäule  die  Brust  einschlägt  und 
darin  einen  Topf  mit  Goldstücken  findet.  Tgl.  Babrius  Nr.  119  und  Loiseleur  Des- 
longchamps  Essai  sur  les  Fahles  Ind.  p.  53  f.  S.  auch  Webers  Aufsatz  „Ober  den 
Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen**  in  den  Indischen  Studien  3,  353, 
der  in  dieser  Fabel  einen  historischen  Grund  zu  erblicken  glaubt. ' 

Nr.  60.  Die  zwei  Brüder.  —  Durch  die  vorgewiesene  Zunge  soll  sich  auch 

^  In  dieser  Anm.  lies  37ste  Dämesaga  stsU  d2Me,  und  streiche  weiter  unten  die  Worte: 
„und  die  älteste  bekannte  Darstellung  zu  sein  scheint**;  Tgl.  oben  Bd.  1,  263  „Turandot** 
(Nr.  LXUL),  wo  Dunlop  Anmerk.  S4  Terdmekt  steht  für  488.  —  Die  Ges.  Abent.  Bd.  III, 
8.  LXII  Anmerk.  4  (woselbst  Bd.  XIII.  S.324  rt.  876  zu  lesen)  angeführte  Erzähfaing  des 
Grafen  Caylus  Bist,  de  la  corbeille  (s.  Dunlop  a.  a.  0.),  hat  übrigens  mit  der  ebendaselbst 
erwähnten  Geschiebte  aus  1001  Nacht  (Nacht  551 — 552)  nichts  gemein  als  den  Korb ;  Torgl. 
Bd.  XII.  S.  XXIII ;  wesshalb  auch  in  der  Anm.  488  zu  Dunlop  die  Anführung  der  Ges.  Ab. 
besser  ganz  wegzulassen  war. 

'  In  der  nämlichen  Abhandlung  Webers  wird  S.  369  darauf  hingewiesen ,  da0  die  be- 
kannte Fabel  des  Henenios  Agrippa  Tbn  dem  Bauch  und  den  Gliedern  auch  in  Indien  Torhao- 
den  sei,  was  also  zu  meiner  Bemerkung  oben  Bd.  1 ,  272  zu  der  altdeutschen  Fabel  «tob  der 
buchfiül**  nachzutragen  ist.  Ich  will  diese  Gelegenheit  benutzen ,  um  einige  in  Jenem  Auf- 
satze eingeschlichene  Druckfehler  zu  berichtigen  und  Terschiedene  kleine  ZusAtse  zn  maeh«B. 
—  Nr.  X.  S.  oben  zu  KM.  Nr.  5l  —  Nr.  XIY.  1.  Keller  S.  232.  —  Nr.  XY.  Wotf  Piobea 
S.  123  f.  der  Ritter  Ton  Malaga.  —  Nr.  LXI.  Torletzte  Zeile  1. 8.  XXXIT.  —  Nr.  LXII.  L 
Nachtrag  zu  Anm.  320.  ~  Nr.  LXIII.  1.  Dunlop  Anm.  488.  -r-  Nr.  LXYIII.  L  SemadeTa.  — 
Nr.  LXXIV.  Gualteri  Mapes  de  Nugis  Gurialium  dist^  I.  c.  20  (Camden  Society).  •—  Nr.  XCVHL 
Z.8 1.  c.  123  (de  s.  Barthol.).  —  Nr.  XCIX.  Weber  a.  a.  0.  3,  863"),  Tgl.  368'^ .  —  S.  269 
Z^  15  ▼.  0. 1.  Gerdas.  S.  173  ff.  —  Ebendas.  Z.  23  salden  perck  91,  25.  -<-  Ebendas.  Z.  10  t.  u. 
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AlksUio^s,  der  Sohn  des  Pelops,  fegen  die  Behauptui^gen  der  Mitbewerber  als  der- 
jenige erwiesen  haben,  der  wirklich  den  kithäronischen  Löwen  getödtet  und  desshalb 
die  Hand  der  Tochter  des  Megareus  Königs  Ton  Megara  yerdient.  So  erzählt  Comes 
Natalis  Mjihol.  5,  5  nach  Derichidas.  Über  die  Glaubwürdigkeit  des  Comes  Natalts, 
Tgl.  die  Bemerkung  Niebuhrs  in  den  Vorträgen  üb.  ROm.  Gesch.  1 ,  25.  Anm.  Die 
Me/o^xa  des  Derichidas  (Dieuchidas)  finde  ich  erwähnt  bei  Athen,  p.  262«  und  beim 
SchoL  des  ApoUon.  zu  1,  118. 

Nr.  61.  Das  Bürle. — Dunlop  Anm.  277^ .  G(klekes  und  W.  Menzels  Bemerkung 
oben  Bd.  1»  359  f.  —  D.  M,  512.  Nr.  62.  Die  Bienenkönigin.  —  Simrocks 

Guter  Gerhard  S.  146.  —  D.M.  659.  Nr.  68.  Der  Gaudeif  u.  s.  w.  —  S.  118 

ist  1001  Nacht  a,  385,  386)  in  der  Bresl.  Ausg.  2,  82  ff.  (Nacht  54). 

Nr.  70.  Die  drei  Glückskinder.  —  In  Betreff  der  englischen  Erzählung  tou 
Whitington  und  seiner  Katze  Tgl.  Njerup  Morskabsläsning  S.  242  Nr.  11. 

Nr.  71.  Sechse  u.  s.  w.  —  S.  122  Z.  9  t.  u.  1.  der  Dummling  (3,  8).  Nr.  72. 
Der  Wolf  und  der  Mensch.  —  Reinh.  Fuchs  CCXVI.  Sendschreiben  103  f.  —  S.  123 
1.  Kellers  Erzählungen  S.  520:  Ik.  77.  Das  kluge  Gretel,  —  Z.  3  t.  u.  1.  Ge- 

sammtab.  Nr.  XXX.        Nr.  78.  Der  GroSyater  u.  s.  w.  —  S.  zu  Dunlop  Ann^.  354** . 

Nr.  81.  Bruder  Lustig.  —  D.  M.  Vorrede  XXXVI.  iL  Nr.  82.  De  Spielhansel. 
—  Zu  S.  143  s.  oben  Bd.  1 ,  269  zu  Kellers  KrzähL  ,Wj  der  Molner  u.  s.  w.** 
(S.  97).  —  So  wie  in  dem  Märchen  Ton  den  Landsknechten  der  Hauptmann  dem 
Petrus  seine  Verrätherei  vorhält,  so  wirft  ihm  Meister  Pfriem  (S.  250  zu  Nr.  178) 
Verlängnen,  Schworen,  Meineid  und  anderes  ror.  —  D.M.  XXX VL  814.  940. 

Nr.  85.  Die  Goldkinder.  —  Der  Spikenarde  im  indischen  Volksliede  entspricht 
das  Pianzen  der  Lebensbäume  in  einem  tartarischen  Märchen  in  Kletkes  Märchen- 
saal 3,  3  ndie  sechs  Gefährten**.  Nr.  87.  Der  Arme  und  der  Reiche.  —  Keller 
zn  ])7ok]etianns  Leben  S.^4  „Die  Wünsche'',  wo  D.  M.  XXXVII  st.  XIX  zu  lesen 
isi.  —  Mit  dem  S.  150  angeführten  chinesischen  Märchen  stimmt  überein  Temae 
Yclkssagen  tou  Pommern  Nr.  127  und  Wolf  Deutsche  Sagen  Nr.  9. 

Nr.  88.  Das  Leweneckerchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  Proben  S.  47  f. 
Nr.  IX.  —  S.  155.  Das  schwed.  Märchen  Tom  Graumantel  steht  auch  bei  BäckstrOm 
Srenska  Folkb.  2,  132  ^.Gräkappan"  ;  rgl.  2,  74  zu  »Blä  YogeV*.,  so  wie  Carallius 
Nr.  1.9  ,,Jungfirun  som  ^g  pä  sin  käraste  rid  ^us**  in  mehrem  Versionen.  —  Ferner 
lies  PintosQiauto  (5,  3),  und  die  goldene  Wurzel  (5,  4).  —  S.  156.  Die  aus  Rudolfii 
Weltchronik  angeführte  Stelle  findet  sich  auch  GesammUb.  Nr.  1  y.  321 — ^326.  — 
D.M.  598.  670.  1223.   Nachtr.  zu  691.  Nr. 89.  Die  Gänsemagd.  —  Vorrede 

zum  Pentamerone  S.XXL  f.  D.M.  42.  624.  Nr.  90.   Der  junge  Riese.  —  Ca- 

rallitts  zu  Nr.  4  und  Nachtr.  S.  470  (schwed.  Ausg.).  —  D.M.  509.  856. 

Nr.  91.  Dat  Erdmänneken.  —  S.  165.  Das  schwedische  Märchen  steht  auch  bei 
Bäckstrom  2,  271  ^.Lunkeatus",  dessen  Schluß  deutlidi  mit  der  Erzählung  tou 
Pelle  Bätsman  ebendas.  2,  144  übereinstimmt.     Der  NameLunkentus  lässt  mich 

l.KM.8,148.öiiltoAmg.>  --  S.  271  letzte  Z.  1.  CCIXXXIU.  ~  S.  272  Z.  13  1.  BaMus  Nr.  76.  ^ 
£beBdas.Z.8.  9T.m.l.Robeit2»  341.  Bafarios  Nr.  106.  —  Die  in  den  Bemerkungen  su  Keileis 
altdentifhen  Snähhmten  mebifsch  angsAfarte  Ausgabe  des  Bäbriss  ten  Fix  weacbfe,  vi«  ich 
ifiter  ent  bemeikt,  in  der  Zählung  zuweilen  um  andsnp  ab  und  alle  Toa  mir  dtierten  Fabeln 
deiselben  sind  bei  letsteni  eme  Nummer  später ;  nur  die  zu  ,|Von  dem  Qrillen  u.  s.v.''  (Keller 
S.  576)  angeführte  Nr.  126  ist  sonst  Nr.  129, 

16* 
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übrigens  muthmal^eii,  dal^  das  Ton  yan  den  Bergh  Volksromans  p.  193  angefülirte  in  der 
Mundart  der  westphälischen  Heumäher  abgefasste  Volksbuch  des  18.  Jhd. :  ^Historie 
van  Lukevent**  eins  sei  mit  dem  erwähnten  schwedischen,  fiieher  auch  gehört  ein 
finnisches  Märchen  bei  Bertram,  Jenseits  der  Scheeren  S.  3  ^Die  sonderbare  Fleu- 
douse**.     Vgl.  auch  noch  die  35ste  Erzählung  des  Eonon  (Phot.  p.  137  ed.  B^kker). 

Nr.  92.  Der  goldene  Berg.  —  In  Betreff  des  S.  167  erwähnten  Sprichworts 
Yom  „alten  Schlüsser  s.  Simrock  Guter  Gerhard  S.  139.  — ^  Über  die  Theilung  der 
Wundersachen,  vgl.  S.400.  D.M.  XXX,  426.  —  D.M. 418.  921.  In  Betreff  der  an 
letzterer  Stelle  erwähnten  Melusine  Tgl.  einige  sehr  merkwürdige  walisische  Sagen 
bei  Gualt.  Mapes  de  Nugis  Curialium  2,  11.  12.  4,  9.  (Gamden  Society).  Nr.  93. 

Die  Babe.  —  Vgl.  Cavallius  zu  Nr.  8.   Nachtrag  S.  488  (schwed.  Ausg.). 

Nr.  94.  Die  kluge  Bauerntochter.  —  Zu  den  S.  171  in  der  Anm.  angeführten 
Geschichten  füge  hinzu  Mones  Anz.  2,  238  Nr.  17  und  Dolopatos  bei  Loiseleur 
Deslongchamps  £ssai  P.  II.  p.  125  ff.  Enenkel  bei  Maßmann  Kaiserchr.  3,  405. 
S.  auch  Schmidt  zu  Straj  arola  S.  292  ff.  Der  daselbst  S.  294  aus  Hans  Sachsens 
Comedia  von  dem  Marschall  Sophus  und  seinem  Sohne  angeführten  Lehre :  „daß  er 
für  keinen  bitten  sollt  —  rerurtheilt  den  man  henken  wollt**  entspricht  eine  andere 
'  im  letzten  Capitel  des  Liyre  du  Chevalier  Latour  Landry  (dies  ist  nämlich  der  von 
Agricola  gemeinte  Ritter  vom  Thurn,  s.  KM.  3,  98  zu  Nr.  57),  femer  bei  Gualt. 
Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  31  (non  liberabis  justo  condemnatum  judicio) ,  so  wie  in  der 
Hervararsaga  (nie  dem  zu  helfen  der  seinen  Landesherrn  betrogen ;  Sagabibl.  2,  559 
.  Dan.  Ausg.),  wo  auch  noch  andere  Lehren  mit  den  bei  Straparola  vorkommenden  über- 
einstimmen, nämlich  seiner  Frau  kein  Geheimniss  zu  vertrauen  und  kein  iVemdes  Kind 
zu  adoptieren  (in  der  Hervararsaga  steht,  kein  Kind  eines  vornehmen  Mannes).  Vgl. 
Bäckström  öfversigt  etc.  S.  89  Nr.  67  nebst  der  BerichtigXing  auf  der  letzten  Seite 
(274,  verdruckt  für  178).  — Schmellers  Aufsatz  über  Ruodlieb  in  Haupts  Zeitschr.l» 
401  ff.  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Nr.  95.  Der  alte  Hildebrand.  —  Simrocks  Guter  Gerb.  S.  139.  —  Über  Göbker- 
liberg  s.  D.  M.  645.  ^  Nr.  96.  Die  drei  Vügelkens.  —  Cavallius  zu  Nr.  9.  Bäek- 
strOm  Svenska  Folkb.  2,  31.  —  Lilie  als  Symbol  der  Seele  auch  in  Nr.  85  und  im 
Fäustbuch.  s.  Kloster  5 ,  187  nebst  der  Anmerkung.  Vgl.  Weimar.  Jahrb.  1,  78  ft 
479.  —   1001  Nacht  7,  277  ist  in  der  Bresl.  Ausg.  10,  3  ff.  (N.426).  Nr.  99. 

Der  Geist  im  Glase.  —  Vgl.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  68.  —  Ober  den  groß- 
mächtigen  Merkurius  vgl.  zu  Gervas.  S.  121.  Nr.  101.  Der  Grünrock.  — 
Gervas.  S.  177 — 179.  Nr.  103.  Vom  süßen  Brei.  , —  Über  die  weiße  (nicht 
weise)  Frau,  die  ein  Fest  des  süßen  Breies  stiftet,  s.  D.  S.  Nr.  267.  Nr.  104. 
Die  klugen  Leute.  —  Das  tartarische  Märchen  von  den  treuen  Thieren  steht  auch 
bei  Kletke,  Märchensaal  3,  16. 

Nr.  105.  Märchen  von  der  Unke.  —  S.  185.  Z.  2  1.  Gesta  Rom.  c.  141.  — 
Über  die  an  die  Unke  gerichtete  Anrede  Ding  vgl.  D.M.  411.  Daselbst  wird  in 
-der  dritten  Anm.  eine  Stelle  angeführt,  welche  lautet:  „von  den  ülvea  entbunden 
werden *".  Ich  vermuthe,  daß  dies  auf  die  Elbe,  Holden  oder  bösen  Dingergeht» 
•welche  Hexen  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  Teufel  gebähren.  Daß*  diese  Yer- 
-stellung  jedoch  ursprünglich  eine  andere  gewesen  seih  muß,  geht  schon  aus  der  merk- 
würdigen Stelle  eines  anonymen  latein.  Schriftstellers  des  6.  Jhd.  hervor,  die  ich  zu 
Gervas.  S.  76  angeführt.     Auf  den  Inhalt  der  dort  erwähnten  XJeder ,  von  denen  e« 
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heiit:  nCi  plorima  eantioa  de  eis  (sc.  Faunis)  poetae  ceoinenmt",  kann  man  unge- 
fähr ans  jener  Stelle  schliefen.  Diese  Angabe  in  Betreff  der  von  den  Faunen  gesun- 
genen Lieder  findet  Bestätigung  durch  die  Glosse  des  gleichzeitigen  Grammatikers 
Placidus  in  Mai*s  Class.  Auct.  e  Vatic.  Codd.  Vol.  III  (Mythographi)  p.  462 ,  wo  es 
liei&t:  nFaitnorum  modorum,  antiquissimorum  yersuum,  quibus  Faunus  celebratur/ 

Nr.  106,  Der  Müller  u.  s.  w.  —  S.  186  2.  18  r.  u.  1.  Anmerkung  zu  Nr.  64. 

Nr.  107.  Die  beiden  Wanderer.  —  Irisch  auch  in  £rin,  von  K.  y.  K(illinger) 
1849.  Bd.  6,  230  «Owney  und  Owney-na-Peak,  Nr.  108.  Hans  mein  Igel.  — 

Über  die  abgestreifte  und  rerbrannte  Thierhaut  s.  D.M.  1052.  Genras.  S.  169.  — 
S.  190  Z.  15  1.  Gaal  Nr.  15.  Nr.  1 10.  Der  Jud*  im  Dorn.  —  Vgl.  W.  Scott  „Lay 
of  the  last  Minstrel"  C.  II.  st.  13,  dritte  Anm.  die  den  Zauberer  Michael  Scott 
betreffende  Geschichte.     Ober  zauberische  Musik  s.  zu  Gerras.  S.  117. 

Nr.  112.  Der  himmlische  Dreschflegel.  —  Stricke  aus  Sand  winden  ist  eine 
Aufgabe  des  Michael  Scott  für  die  Teufel.  Am  Schlul^  seiner  Einleitung  zur  Bal- 
lade nLord  Soulis**  in  der  Minstrelsy  etc.  bemerkt  er :  »The  fbrmation  of  ropes  of  sand, 
aocording  to  populär  txadition,  was  a  work  of  such  difficulty,  that  it  was  assigned 
by  Michael  Scott  to  a  number  of  spirits  for  whioh  it  was  necessary  for  htm  to  find 
ftome  interminable  employment.  Upon  discoyering  the  futility  of  their  attempts  to 
aocomplish  the  work  assigned,  they  petitioned  their  taskmaster  to  be  allowed  to 
mingle  a  few  handfüls  of  barley-chaff  with  the  sand.  On  his  refüsal ,  they  were 
forced  to  leaye  untwisted  the  ropes  which.they  had  shaped.  Such  is  the  traditionary 
hypothesis  of  the  yermicular  ridges  of  the  scuid  on  the  shore  of  the  sea,**  Was  hier 
dem  Teufel  unmöglich  ist,  gelingt  ihm  jedoch  in  einer  irischen  Erzählung  bei  Loyer 
(s.  Gerras.  S.XX)  :  „The  Deyil's  Mill"  p.  151. .  Es  gibt  femer  mehrere  provinzielle 
Redensarten  in  England ,  die  sich  auf  Dick*s  hatband  beziehen ;  z.  B.  in  Pembro- 
keshire  „as  tight  as  Dick's  hatband**  (s.  Notes  and  Queries,  Jahrgang  1856  Nr.  36, 
p.  189*);  in  Cheshire  „as  fine  as  Dick's  hatband"  (s.  Wilbrahams  Cheshire  Glossary 
p.  32);  in  Lincolnshire  „as  queer  as  Dick*s  hatband**,  wo  noch  zuweilen  als  Erklä- 
TUBg hinzugesetzt  wird:  „whjch  went  nine  times  round  and  would  not  tie**  (s.  N.and 
Qaeries  a.  a.  0.  Nr.  38  p.  238*) ;  endlich  sagt  auch  Halliwell  Diction.  of  Archaisms 
s.  T.  „Dick's  hatband  si  said  to  haye  been  made  of  sand''.  Offenbar  also  ist  dieser  Dick 
eine  mythologische  Person  und  zwar  zunächst  der  Teufel,  der  im  Englischen  sonst 
auch  dd  Nick  heii^t  —  S.  194  Z.  3  y.  u,  1.  Wuk  Nr.  44 ;  ygl.  S.  336—338. 

Nr,  115.  Die  klare  Sonne  bringts  an  den  Tag.  -;r-  S.  zu  Genras.  S.  113. 

Nr.  118.  Die  drei  Feldscheerer.  —  Vergl.  Conde  Lucanor  c.  30.  Nr.  120. 

Die  drei  Handwerksburschen.  —  S.  200  Z.  19  1.  de  la  Monnoye;  auch  die  Jahres- 
zahl 1568  ist  yerdruckt  für  1735  (s.  Queraid,  la  France  litt.  2,  527). 

Nr.  122.  Krautesel.  —  D.  M.  1227,  wo  Z.  6  und  7  y.  u.  dieses  Märchen  gemeint 
wird.  BeiSomadeya  1,  17  sagt  Siva  zu  den  drei  Frauen  im  Traume:  „Nennt  euren 
Sohn  Putraka  und  jeden  Tag,  wenn  er  aus  dem  Schlaf  erwacht ,  werdet  ihr  unter 
seinem  Kopfe  yiel  Gold  finden;  euer  Sohn  wird  auch  einst  König  werden."*  Auch 
der  Alraun  oder  das  Galgenmännlein  hat  die  Sjraft  eines  Hecke  thalers  D.M.  1154 
TgL  480.  S.  auch  Duntzer  in  Scheibles  Kloster  5 ,  72.  Über  den  dort  erwähnten 
Pases  und  seinen  halben  Obol  s.  ebendas.  S.  169,  wo  in  der  Anm.  158  das  zweite 
Citat  aus  Suidas  in  Ildtnjg  abzuändern  ist. 

Nr.  125.  Der  Teufel  und  seine  Großmutter.  —  Genras.  S.  186  f.  Anm.  53,  wo 
auch  auf  D.  M.  959  zu  yerweisen  war.  Nr*  127.  Der  Eisenofen.  —  D.  M.  595  £» 
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Nr.  128.  Die  faule  Spinnerin.  —  Über  sprechende  Bänme',  s.  zu  Gervas.  S.63 ; 
Tgl.  D.  M.  618.  Nr.  129.   Die  yier  kunstreichen  Brüder.  —  Das  tartarisehe 

Märchen  des  Ssidi  Kur  steht  in Slletkes Märchensaal 3,  3  ff.:  „die  sechs  Gefährten**. 

—  S.  212  Z.  12  T.  u.  1.  Morlini  Nr.  79. 

Nr.  130.  Einäuglein  u.  s.  w.  —  Über  goldene  Bäume,  WeinstOcke  u.  dgl.  s.  zu 
Gerr.  S.  140  ff.  Nr.  135.  Die  weifie  und  schwarze  Braut.  —  Cayallius  zu  Nr.  7 

und  Nachtr.  S.  484.  Nr.  136.  Der  Eisenhans.  —  S.  Gayallius  zu  Nr.  2&,  wo  noch 
hinzuzufügen,  dafi  jenes  Märchen  sich  auch  bei  den  Engländern  findet ;  s.  Eilis  Early 
Metr.  Rom.  Lond.  1848  p.  578  nBoswali  and  Lillian**.  —  Die  Sage  rem  Aschmedai 
steht  auch  bei  Tendlau  S.  199.  Nr.  144.  Das  Eselein.  —  Vgl.  Mones  Anzei- 

ger 8,  551  ff.  Nr.  146.  Die  Rübe.  —  Mones  Anz.  8,  561  IT.   Sacchetti  Nr.  152. 

Wolf  deutsche  Sag.  Nr.  287  und  die  Anm.  Nr,  147.  Pas  junggeglühte  Männ- 

lein. —  D.  M.  Vorrede  XXXVI.  Nr.  149.  Der  Hahnbalken.  —  Gervas.  S.  64  f. 

—  Mit  dem  Schwimmen  durch  Flachsbluthen  Tgl.  man  die  Geschichte  von  den  Dutten 
zu  Altehüffen,  die  in  den  Himmel  zu  springen  glauben,  aber  im  See  ertrinken. 
D.M.  511  ff.  und  die  ron  den  Sieben  Schwaben.  S.  Auerbachs  Volksbüchlein.  Mün- 
chen 1827.  Sr  127. 

'Nr.  151  und  151*^.     Die  drei  Faulen  und  die  zwölf  Faulen.  —  Die  aus  Stra- 
parola  nach  Rumohr  angeführte  Geschichte  bildet  den  Schlui^  ron  Notte  8  Fay.  1» 
s.  Dunlop  S.  284*';  ganz  ebenso  in  den  Contes  du  Sieur  d'OuyiUe  2,  117  ff.  und  in 
den  Pöesias  del  Arcipreste  de  Hita  copla  431 :   ^I^nsiemplo  de  dos  perezosos  que 
querian  casar  con  una  duena**,_wo  namentlich  einer  sagt  (copla  438.  439) : 
„Mas  TOS  dirö,  Senora,  üna  noche  jrasia 
£n  la  cama  despierto,  e  muy  fuerte  Uoria, 
Dabame  una  gotera  del  agua  que  fesia, 
,  £n  el  mi  ojo  muy  resia,  4  menudo  feria. 

nTofhobe  grand  pereza  de  la  cabeza  redrär, 
La  gotera  que  tos  digo,  con  su  mucho  recio  dar, 
£1  ojo,  de  que  soy  tuerto,  höbomelo  de  quebrar ; 
Debedes  por  mas  peresa,  duena»  conmigo  casar.** 
Nr.  152.    Das  Hirtenbüblein.  —   Keller  Faatnachtspiele  S.  1490  zu  S.  199. 
Müllenhof  Nr.  208.   Wolf  Hessische  Sagen  Nr.  262 ;  ein  Lustspiel  des  Herzogs  Julius 
Ton  Braunschweig:  „Von  einem  Edelmann,  welcher  einem  Abt  drei  Fragen  aufgege-» 
ben-  ;  Contes  du  Sieur  d'OuTille  2,  255  ff.  Nr.  158.  Schlauraffenl^d.  —  Keller 

Fastnachtspiele  S.  1482  zu  S.  58.  Th.  Wright  St.  Patrik's  Purgatoiy.  Lond.  1844 
gegen  Ende  des  Buchs :  Jac.  Grimm  Ged.  des  Mittelalt.  auf  Friedrich  L ,  S.  96, 
Anm.  1.  —  S.  240  Z.  3  t.  o.  1.  Basile.  Dies  war  ein  Pseudonym  für  Giuseppe  di 
Montagna  aus  Palermo.  Sein  Gedicht  erschien  zuerst  in  letzterer  Stadt  1640. 
S.  Pentamerone  2,  322. 

Nr.  164.  Der  foule  Heinz.  —  Dunlop  S.  502*  zu  Conde  Lucanor  c.  29.     Eine 

NoTelle  des  Philippe  de  Vigneulles  mitgetheiH  im  Ath^naeum  Frang.  1853  p.  1137. 

Nr.  165.  Der  Vogel  Greif.  —  Auch  catalanisch,  Wolf  Proben  S.  49.  —  D.  M. 

439,  454  (wo  in  der  dritten  Anm.  KM.  Nr.  25.  29.  165  gemeint  werden),  703,  950. 

Nr.  177.  Die  Boten  des  Todes.  —  D.  M.  807. 

Nr.  178.  Meister  Pfriem.  —  In  der  Leg.  Aur.  c.  178  (de  S.  Arsenio  abbate) 
p.  809  ed.  Graei^e  heiÄt  es :  „Quadam  Tice  facta  est  tox  ad  eum  dicens :  Teni  et 
ostiendam  tibi  opera  hominum.    Ef  eduxit  eum  in  quendam  locum ostenditqae 
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ei  .  .  hominem  haurientem  aquam  de  laeu  et  eftindentem  aquam  in  cisternam  per« 
tasam,  quae  aquam  refiindebat  in  lacum ,  ei  ipsam  cisternam  imptere  rolentem.  £t 
ostendit  ei  iterom  templum  et  duos  vires  in  equis  portantes  lignum  transversum : 
Tolentes  aatem  introire  in  templum,  non  poterant  eo,  quod  lignum  in  transverso  por- 
tarent."  —  S.  249  Z.  12  r.  u.  1.  1552. 

Nr.  179.  Die  Gflnsehirtin  am  Brunnen.  —  Auch  catalanisch ;  Wolf  Proben 
S.  42  Nr.  V.,  wo  die  letzten  Worte  »se  desraneciö**  zu  übersetzen  sind  „^el  in 
Ohnmacht**  n&mlich  tot  Schreck.  Nr.  182.    Die  Geschenke  (yerdruckt  steht . 

„Geschichte*')  des  kleinen  Volks.  -— *  Das  Märchen  des  Musäus  heifit:  ^Stumme 
Liebe** ;  Tgl.  S.  382.  —  Da  das  früher  an  dieser  Stelle  stehende  Märchen  ,,Die  £rb- 
senprobe**  jetzt  ausgefiUlen  ist,  so  ist  es  auch  in  den  Anführungen  bei  Cavallius  zu 
Nr.  12  zu  streichen  tmd  dafür  Colshorn  Nr.  3  zu  setzen. 

Nr.  185.  Der  arme  Junge  im  Grabe.  —  Der  Topf  mit  Honig  gleiclit  dem  mit 
Nüssen  im  Pentamerone  Nr.  4.  Nr.  186.  Die  wahre  Braut.  —  GaTallius  zu 

Nr.  14  nebst  dem  Nachtrag  S.  491  (schwed.  Ausg.).  Nr.  187.  Der  Hase  und  der 

Igel.  —  S.  auch  S.  375  t  Nr.  8.  .  Nr.  189.  Der  Bauer  und  der  Teufel.  —  Ger- 
Tasius  S.  169  zu  D.M. 980  und  Nachtrag  S.263.  Nr.  191.   Der  Räuber  und 

sein  Sohn.  —  D.  M.  980.  Nr.  192.  Der  Meisterdieb.  —  S.  335  Nr.  23,  o.  Bech- 

gtein  «die  Probestüeke  des  Meisterdiebs  ** ;  ein  tartarisches  Märchen  bei  Kletke  3,  5  ff. : 
„Chan  Kindersin** ;  Gualt.  Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  25  „de  ChoTeslino  füre**. 

Nr.  193.  Der  Trommler.  —  CaTaUius  zii  Nr.  8  und  14  nebst  den  Nachträgen. 
Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145.  147.  D.M.  1055.  Nr.  197.  Die  Krystallkugel.  — 
Lies  »Bn  Pentam.  die  drei  Thierbrüder**.  Nr.  198  in  der  Überschrift  1.  Maleen. 

ZU  DEN  KINDERLEGENDEN. 

Nr.  5.  Gottes  Speise.  —  Lies  »Wolf  N.  S.  Nr.  158"  u.  s.  w.  Füge  hinzu 
Baad»  Yolkssagen  aus  Baden  Nr  64.  Wolf  D.S.  Nr.  110.  111;  und  Tgl.  meine 
Abhandlung  über  deä  Mänsethurm  im  Bulletin  de  TAcad.  Boj.  de  Belgique  T.  X^T. 
P.  2  p.  948  (Separatabdr.  p.  7). 

Nr. 9.  Die  himmlische  Hochzeit  —  D.M.  103.  Zu  den  dort  aus  M6on  und 
Maerlant  angeführten  Mariensagen  füge  noch  den  Nachtrag  1204  und  meine  Bemer- 
kung zu  Gesammtab.  Nr.  98  (Carl  der  Grofie,  Liebeszanber)  oben  Bd.  I,  268  das 
in  Betreff  der  Sage  Ton  Astrolabius  Angeführte.  Die  ebendas.  (nämlich  D.  M.  103) 
erwähnte  Legende  Ton  der  gemalten  Blaria  (cod.  pal.  341)  steht  jetzt  Gesammtab. 
Nr.  87 ;  Tgl.  oben  Bd.  1, 266  f.  —  Wasser  im  Sieb  getragen  D.  M.  1066. 

Zu  DEN  BRUCHSTÜCKEN. 

Nr.  2.  IMe  Laos.  *—  CaTallius  zu  Nr.  19. 

ZUR  LITTEEATUR. 

S.  286  Z.  10  und  11  T.  u.  1.  „Zwei  (12,  3  und  13,  6)  sind  aus  Morlini  (Nr.  71 
und  29)  genommen  und  unTerändert  beibehalten ;  ein  anderes  (7,  5)  zeigt  Verwandt- 
schaft mit  ersterm.**  S.  288  Z.  3  t.  o.  setze  die  zweite  Klammer  nach  ,,6te  Fabel" 
statt  nach  „folgt".  S,  289^.  XII,  3.  Guter  Rath.  —  Eine  ähnliche  Erzählung 

aai^  in  Indien,  s.  Weber  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  in  den  Ind.  Studien  3, 
357.  Holtzmann  ind.  Sagen  2,  258  f.  (2.  Aufl.).  VgL  auch  noch  oben  Bd.  1 ,  258 
zu  Gesammtab.  Nr.  3  Franenzucht).  Die  bekannte  Geschichte  der  1001  Nacht  steht 
in  4er  Einleitung  1 ,  21  (Bseslau  1836). 
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S.  290.  XIII,  6.  Die  guten  Tage.  —  Füge  hinzu  Morlini  Nr.  20.  Ebenda«. 

Z.  13  V.  u.  1.  „Graf  von  Torrone".  S.  291  Anmerkung.  —  Bei  der  großen  Nach- 

ahmung Rabelais*  von  Seiten  Basiles  (in  welcher  Ansicht  mir  wenigstens  Grimm 
S.  ^92  nicbt  zu  widersprechen  scheint)  ist  die  Annahme ,  daß  Basile  die  Puppe  in 
eine  Gans  umgewandelt,  doch  wohl  nicht  durchaus  abzuweisen.  Ist  dieß  jedoch 
nicht  der  Fall  und  hat  es  bereits  die  lebendige  Überlieferung  gethan,  so  ist  dabei 
die  mythologische  Bedeutung  der  Gans  nicht  zu  vergessen  (D.M.  1051.  Simrocks 
Guter  Gerh.  135),  so  wie  ihre  höhere  Kraft  und  Bedeutung  auch  wii'klich  aus  ihrem 
'''Wiederaufleben  hervorgeht.  Freilich  ist  sie  hier  in  der  Weise  ihrer  Verwendung 
sehr  gesunken,  jedoch  erduldet  ja  auch  das  andere  mythologische  Wesen,  die 
Puppe,  die  nach  Grimms  Bemerkung  mit  dem  Dukatenmännchen  verwandt  ist ,  die- 
selbe Erniedrigung,  obwohl  es  in  seinem  Stammbaum  ebenso  wie  der  Alraun  wahr- 
scheinlich bis  zu  dem  „dator  divitiarum"  (vergl.  zu  Gervas.  S.  176  Anm,  9)  hinauf- 
steigt ;  so  daß  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Auffassung  Straparolas  wirklich  die 
ursprünglichere  ist.  Die  größere  oder  geringere  Tauglichkeit  als  Reinigungsmittel 
kommt  hierbei ,  wie  mir  scheint ,  wenig  in  Betracht ,  da  Märchen  es  bei  dergleichen 
Nebenumständen  nicht  immer  sehr  genau  nehmen.^  Übrigens  mag  dieser  ganze  Zug  in. 
seiner  ersten  Gestalt  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  gehabt  und  erst  später  diese 
schwankartige  Form  erhalten  haben. 

S.  293.  Nachträge  zu  meinen  Anmerkungen  zu  Basile  s.  Dunlop  S.  515  ff. ;  sie 
ließen  sich  jetzt  noch  leicht  vermehren  Mir  dieß  jedoch  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehaltend ,  erwähne  ich  hier  nur,  daß  S.  515*  in  der  Bemerkung  zu  S.  45 
guoLgnune  und  guagnone  zu  lesen,  so  wie  in  der  zu  S.  398  die  Stelle  aus  Delrius  zu 
streichen  ist.  —  In  Betreff  der  englischen  Übersetzung  des  Pentamerone  ist  zu  be- 
merken, daß  sie  statt  50  Märchen  deren  nur  31  enthält.  Vgl.  zu  Dunlop  S.  515'. 
In  dem  vergleichenden  Verzeichnisse  der  im  Pentamerone  enthaltenen  und  deut- 
schen entsprechendenMärchengehörtzul,4  „Vardiello**  auch  Nr.  32  „der  gescheidte 
Hans** ;  dahingegen  streiche  die  ganze  4, 1  (31)  „der  Hahnenstein^  betreffende  Zeile» 
wie  dieß  auch  mit  3,  5  (25)  „der  Mistkäfer**  u.  s.  w.  geschehen  ist,  da  „die  treuen 
Thiere**  ausgefallen  und  durch  „die  klugen  Leute**  ersetzt  sind ;  endlich  sind  auch 

S.  294  die  Worte  „und  die  drei  Thierbrüder  auch  einem  Märchen  bei  Musäus 
entsprechen**,  jetzt  als  überflüssig  zu  löschen,  da  diese  Notiz  bereits  S.  262  zu  dem 
erst  später  eingefügten  Märchen  Nr*  197  „die  Krystallkugel**  gegeben  ist.  —  Noch 
will  ich  anführen,  daß  iPentam.  5,  9^  „die  drei  CitroneA**  auch  catalanisch  vorhanden 
sind;  S.Wolf  Proben  S.  40  ff.  Nr.  IV.  ;die  drei  Liebespomeranzen**,  wo  S.  41  die 
Worte  der  nur  unvollkommen  spanisch  sprechenden  Negerin  „tan  bonita  ir  a  la 
.  fuente**  zu  übersetzen  sind:  „So  hübsch  und  doöh  zur  Quelle  gehen  !**  d.h.  ich  die 
ich  doch  so  hübsch  bin ,  soll  dennoch  gezwungen  ^sein ,  an  der  Quelle  Wasser  zu 
holen !  Vergleiche  die  entsprechenden  Worte  der  Mohrensklavin  bei  Basile  „che 
bidire ,  Lucia  sfortunata ,  ti  accusi  bella  st^re ,  e  Patruna  mannare  acqua  biliare, 
e  mi  sta  cosa  compurtare**,  die  Ref.  mit  Beibehaltung  des  dreifachen  Reims  so  über- 
setzt hat  (2,  241):  Was  ist  das  arme  Lucia?  du  sein  so  schön  und  Wasser  Jiolen 
gehn?  das  darf  nicht  länger  geschehn!** 

S.  301  Z.  5  V.  u.  1.  Niceron.  S.  309.  Spanien.   Zu  den  angefahrten  Zengr 

nissen  kommen  jetzt  noch  die  mehrfach  erwähnten  catalanischen  Märchen«     S.  310 
Z.  15  V.  u.  1.  Owen  und  Z.  11  v.  u.  1.  Mabinogion. 
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&  311.  Zu  dem  Schluß  des  cornwalUsischea  Märchens  aus  Lhuyd's  ArcbaeoL 
Britan.  vgl.  Conde  Lucanor  c.  46  s.  Dimlop  S.  503^ .  Auch  in  der  Sage  von  Hakon 
Hareksson  (cap.  4)  gibt  der  König  dem  Yigfüs  die  l^hre ,  nie  jemand  im  Zorne,  zu 
tOdten.  S.  auch  noch  £rin  (Stuttg.  1849)  6, 47.  —  Vgl.  noch  oben  zu  Märchen  Nr.  94. 

S.  313  Z.  3  T.  u.  1.  Bisclaveret.  S.  314  Z.  1  v.  o.  1.  Twonec.  S.  324 

Nr.  4  Graumantel.,  —  D.M.  133  und  oben  Bd.  1 ,  484.  S  326.  „I  smell  the 

blood  of  a  British  man.**    Vgl.  D.  M.  454. 

Ebendas.  Nach  e  wäre  wohl  noch  hinzuzufügen:  ,/,  der  geraubte  Schleier. 
Tb.  3"  ;  8.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145  S  344  Z.  10  r  o.  1.  Frau  Holle 

(Nr.  24).  S.  346  Nr.  4.  Des  Teufels  Schrecken.  —  Dunlop  S.  273  zu  Breyio, 

Not.  6  und  Anm.  348*. 

Ebendas.  Nr.  11  der  Welt  Lohn.  —  S.  DiscipL^Cleric.  c.  7  und  dazu  vgl  Schmidt, 
der  auch  die  Verbindung  dieser  Fabel  mit  andern  bespricht.  Zu  seinen  Nachweisen. 
fuge  noch  Poesias  del  Arciprest«  de  Hita  copla  1322  ff.;  ferner  Robert  Fahles 
Ined.  2,  33.  251.  Loiseleur  Deslongcharaps  Essai  p.  72  Note  5  zu  nL'homme  et  la, 
conleuTre**,  so  wie  endlich  eine  sehr  interessante  arabische  Version  im  Athen.  Fran^, 
1856  Nr.  18  p.  361  f.  —  Gegen  Wagener  Essai  p.  110  s.  Weber  in  den  Indisch. 
Stad.  3,  348  £ 

S.  361  Z.  2.  FaA  mit  Menschenthränen.  —  Vgl.  Simrocks  Guter  Gerb.  S.  147  f. 

S.370  Z.  6  Y.  o.  statt  ^das  Wiesel  flragt"  1.  „dieser  [nämlich  der  Vogel]  fragt**. 

S.  376  Z  17.  Wettlauf  des  Hasen  und  Schweinigels.  —  S.  Nr.  187.  S.  392. 

Trinkschaien  aus  Schädeln.  —  Gesch.  der  deutschen  Spr.  1,  143  ff,  (LAufl.) 

S.  401  Z.  13  V.  b.  1.  RosinL  S.  415'  Z.  4  y.  u.  st.  361—79  1.  361 ;  denn 

die  Negermärchen  yon  Bomu  (S.361 — 379)  gehören  nicht  zu  den  betschuanischen. 

S.  417*  L  Lothar  335  und  unter  Morlini  streiche  366  und  setze  102.  212. 

Dieft  ist  alles  was  Be£  von  hierhergehörigen  Bemerkungen  eben  zur  Hand 
ha&  und  was  er,  wie  bereits  gesagt,  nur  desshalb  mittheilt,  um  zu  zeigen,  mit  wel« 
eher  Aufinerksamkeit  er  diese  neue  Auflage  durchgelesen  und  mit  der  frühem  Ter» 
gÜehen.  Manches  dürfte  yielleicht  zu  unbedeutend  erscheinen,  wie  z.  B.  die  Vei«. 
weiBUDg  auf  die  Breslauer  Übersetzung  der  1001  Nacht,  auf  Cavallius  u.  s.  w.; 
jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  nicht  klar,  welcher  Übersetzung  sich  Grimm  bedient 
hat,  was  für  den  Leser  eine  oft  unangenehme  Ungewissheit  erzeugt,  wohingegen 
jene  in  Deutschland  ziemlich  die  yerbreitetste  und  zugänglichste  ist.  Ähnliche 
Gründe  yeranlassten  auch  zu  andern  bestinuntem  Nachweisen,  wie  hinsichtlich  der 
Minstrelsj  yon  Walter  Scott,  yon  welcher  seit  dem  Jahre  1822  eine  groSe  Zahl 
ibeuer  Ausgaben  erschienen  sind,  während  eine  namentliche  Bezeichnung  der  jedes.-. 
mal  gemeinten  Ballade  diesen  Übelstand  beseitigt.  Was  Cavallius  betriflft,  so  um'- 
fiasst  er  in  seinen  Nachweisen  gewöhnlich  alle  ihm  bekannte,  wenn  auch  nur  in  ein- 
zelnen Zügen  verwandte  Märchen ,  was  der  Forschung  oft  sehr  zu  Hilfe  kommt. 
Attcsh  H.  Kletkes  Marehensaal  (Berlin  1845.  III.  8)  bietet  vereint  und  zugänglich, 
was  sonst  nur  weit  zerstreut  oder  schwer  anzutreffen  ist  Wenn  Grimm  diese  Samm- 
lung yielleicht  unter  diejenigen  Bücher  zählt,  die  übergangen  zu  haben  er  sich  zum 
Verdienst  anrechnet,  weil  sie  „nicht  das  geringste  Neue  enthalten,  sondern  aus 
andern  zusammengetragen  sind**  (S.  360) ,  so  hat  sie  aus  erwähntem  Grunde  dem 
Be£  und  autor  ihm  wahrscheinlich  auch  noch  manchem,  der  sich  ebenso  wie  er  nicht 
im  Besitz  oder  in  der  Nähe  einer  großen  Büchersammlung  befiodet|  mehrfache  Lü^ea 
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ersetzt,  vne  sie  denn  auch  z.  B.  von  Cavallius  oft  angeführt,  von  andern  aber  still- 
schweigend benutzt  worden  ist.  Übrigens  verweist  Grimm  selbst ,  und  zwar  mit 
Recht,  oft  auf  die  Sagen  und  Märchen  ron  K.  von  K(illinger),  die  ja  eben  auch  niir 
eine  „Sammlung  aus  Zeitschriften  und  verschiedenen  Büchern"  sind ;  und  Kletke  gibt 
seine  nicht  selten  entlegenen  Quellen  ebenso  gewissenhaft  und  sorgfältig  an ,  wie 
Killinger.  —  Dafi  ich  auch  die  Druckfehler,  selbst  die  minder  bedeutenden  berichtigt, 
wenigstens  so  weit  sie  mir  aufgefallen ,  dürfte  man  gleichfalls  nicht  für  ganz  über- 
flüssig erachten ;  Druckfehler  bilden  einen  Übelstand ,  an  dem  vielfach  zu  großem 
Verdrul^  von  Autoren  und  Lesern  laboriert  wird.  Ref.  weil(  dies  aus  eigener  £r£ekhruAg 
in  beiderlei  Gapaoit&t  und  hat  oben  auch  mehrmal  Gelegenheit  genommen ,  es  an 
sioh  selbst  zu  beweisen.  Andere  gelehrte  Leser  würden  nun  freilich  mehr  und 
wichtigeres  nachtragen  können ,  am  meisten  aber  hätte  Wilhelm  Grimm  zu  bieten 
vermocht,  und  da0  diefi  nicht  geschehen ,  ist  jedenfalls  sehr  zu  bedauern ;  denn  er 
war  unbedingt  der  berufenste,  und  wer  weÜ^,  wann  eine  neue  Auflage  dieses  Buches 
wieder  erscheint!  —  Jedoch,  noch  einmal,  rechten  wir  nicht  mit  dem  Meister  und 
wünschen  wir  vielmehr ,  daß  es  ihm  irgendwie  gelingen  möge ,  recht  bald  auch  für 
eine  neue  Ausgabe  der  deutschen  Heldensage  einige  Muße  zu  gewinnen  und  dem  weiten 
Kreise  derer,  die  von  ihm  zu  lernen  gewohnt  sind,  wiederum  eine  Freude  zu  bereiten. 
LÜTTICH. FELIX  LIEBREGHT. 

Volrich'ß  von  Ttkrlieim  Rennewart,  deutsches  Gedicht  des  i3.  JahihunderteS;  zmn 
erstenmale  herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Roth.  NabbnrgerBraehstftck». 
Besondrer  Abdruck  aus  dem  17.  Bde.  der  Verhandlungen  des  Begeniiburger  Ge- 
schicbtsvereins.  Regensbürg,  1866.  Gedmckt  von  J.  Reitmayr.  Verlegt  bei  Joseph 
Anton  FinsterUn  in  München.  (IV  ond)  148  Seiten.  8^  (1  fl.  48  kr.) 
Seit  vielen  Jahren  lässt  Hr.  Roth  mit  unverdrossenem  Kifer  von  Zeit  zu  Zeit 
kleinere  Schriften  und  Beiträge  zur  altdeutschen  Litteratur  erscheinen.  In  der 
Regel  sind  es  keine  selbständige,  fertige,  in  sich  abgeschlossene  Sprachdenkmäler, 
sondern  disjecta  membra,  Bruchstücke,  die  den  Gegenstand  seiner  Auftnerksarakeit^ 
ja  &8t  JBärtlichen  Fürsorge  bilden.  Das  Gebäude,  in  welchem  er  tagtäglich  seinem 
Berufe  obliegt,  birgt  eine  ungeheure  Menge  kostbarer  Werke  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteratur  des  Mittelalters,  die  kundiger  Hände  warten,  um  aus  dem 
Dunkel  der  Verborgenheit  ans  Licht  der  Welt  gezogen  zu  werden ;  aber  sie  sind  für 
ihn  nicht  vorhanden  diese  Schätze  und  er  geht  kalt  und  theilnahmslos  an  ihnen  vor- 
über, um  seine  ganze  Liebe  und  Sorgfalt  alten,  zerfetzten,  durchlöcherten,  abge- 
riebenen PergamentblätterU  zuzuwenden,  jenen  traurigen  Trümmern  eines  einst 
reichen  geistigen  Lebens ,  und  zugleich  redenden  Zeugen  von  der  Barbarei  einer 
frühem  sioh  aufgeklärt  dünkenden  Zeit.  Seine  Freunde  und  Bekannte  kennen  diese 
Liebhaberei,  und  aus  allen  Gegenden  seines  engem  Heimatlandes  werden  ihm  solche 
Funde  „venrathen**  und  zur  EntziiTerang  zugeschickt.  In  der  That  liegt  etwas 
Rührendes  in  der  Sorgfalt ,  womit  er  sich  dieser  armen  Überbleibsel ,  die  von  der 
grausamen  Scheere  eines  Bmder  Solingers  oder  Straubingers  zerschnitten  in  stau- 
bigen Bibliotheken  und  moderig^en  Archiven  als  Buchdecken  oder  Rechnungsüm*» 
schlage  Jahrhunderte  hindurch  Licht  und  Luft  entbehrt  haben,  annimmt  und  sie 
unter  seiner  liebevollen,  schonenden  Hand  zu  neuem  Leben  erwachen  lässt«  Dieseir 
Eindmbk  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  bedenkt,  daß  Kr.  Roth  diese  Sehriftei^ 
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nml  auf  etgeno,  Behwerlieh  eiurabriDg^eiide  Kosten  drucken  UUst,  Und  da0  ihm  bii 
jetzt  flr  seine  anfopfernde  MQhe  wohl  kaum  noch  ausreichender  Lohn  oder  BeifUl 
an  Theil  geworden  ist. 

An  diesem  Mangel  an  Ankennung  scheint  indess  er  selbst  doch  auch  einige 
Seimld  zu  tragen.  Er  wendet  sich  nämlich  in  seinen  Schriften  nie  an  die  Spraoh- 
forsdier  oder  Fachgelehrten,  bei  denen  man  doch  fikr  derlei  Bruchstücke  am  ehesten 
Empfilnglichkeit  ▼oranssetzen  dürfte ,  sondern  er  erklärt  schon  seit  20  Jahren  stets 
wieder  Ton  neuem,  daf  er  hM  für  AnAnger  schreibe.  Und  wirklich  können  diese 
Amnefkungen  und  Erklärungen  (obschon  dabei  manches  Neue  und  Treffende  mit 
oBterläuft),  diese  ausführlichen  und  raumrerschlidgenden  Beschreibungen  Ton  Titeln 
allgemeia  bekannter  ^Bücher  u.  s.  w.  nur  ffir  Anfänger  berechnet  sein.  Ob  aber 
Hr.  Boih  sieh  nicht  hrt  m  dem  Leserkreis,  den  er  ror  sich  zu  haben  meint?  Es  wäre 
de^  sonderbar,  wenn  die  Mitglieder  historischer  Vereine,  wenn  Landrichter,  Pfhrrer, 
Sefaaltteister  an  dem  Inhalt^  dieser  meist  unrerständlichen ,  weil  alles  Zusammen- 
faaages  entbehrenden,  «köpf*  und  schwanzlosen  Schwarten*  Gefallen  und  Geschmack 
finden  und  sieh  durch  sie  wollten  einführen  lassen  in  eine  Sprache  und  Lit- 
teratmr,  die  der  henüchen,  mit  allen  Mitteln  zum  Verständnisse  ausgerüsteten  Dich- 
tungen so  Tiele  zählt.  Das  ist  aber  kaum  anzunehmen,  ja  es  darf  überhaupt 
bezweifelt  werden,  ob  Anfänger,  wie  Hr.  Roth  sie  sich  denkt,  seine  Schriften  anders 
ab  etwa  ans  Neugierde  und  um  der  mancherlei  pikanten  BemeriLungen  willen ,  wo- 
aü  er  aie  zu  würben  rersteht^  zur  Hand  nehmen;  Tielmehr  werden  gerade  die  Faoh- 
geMurten,  für  welche  Hr.  Roth  nicht  arbeitet,  seine  eiflrigsten,  wenn  nicht  gar  seine 
einzigen  Leser  sein.  Es  scheint  daher  nicht  klug  gethan,  diese  sich  dadurch  ror  den 
Kopf  zu  Stolen,  daä  er  sie  nOthigt,  neben  dem  WerthroUen  und  Dankenswerthen 
alleriiaad  Überflüssiges  mit  in  den  Kauf  zu  n^men. 

Die  Gabe,  die  Hr.  Roth  uns  in  der  rorliegenden  Schrift,  diesmal  im  Auftrag  und 
-anf  Kosten  des  Regensburger  bist.- Vereins  darbietet,  besteht  aus  dem  Inhalt  dreier 
zu  Nabburg  in  der  Oberpfhlz  au^efhndener  Pergamentblätter  in  gr.  Folio,  mit 
Brachstücken  aus  der  Fortsetzung  ron  Wolframs  Wilhelm  von  Orange ,  dem  sogen. 
Rennewart  des  Ulrich  ron  Tflrheim,  eines  Freundes  und  Zettgenossen  Rudolf^  Ton 
Ems.  Diese  drei  Blätter  enthalten  im  Ganzen  506  Zeilen ;  zu  deren  Abrundung  und 
Ergänzung  nach  vom  und  rückwärts  hat  Hr.  Roth  443  weitere  Zeilen  aus  der  roll- 
ständigen,  aber  viel  jungem  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  231  mit  abdrucken  lassen. 
Obwohl  dem  Gedichte  ein  poetischer  Werth  nicht  zukommt,  so  yerdient  es  doch 
ohne  Zweifel  wegen  der  Sprache  und,  nach  Lachmanns  Versicherung,  wegen  seiner 
groien  Menge  guter  Sprichwörter  Beachtung,  und  es  ist  die  Mittheilung  einiger 
Torlänäger  Proben  um  so  mehr  mit  Dank  anzueikennen,  als  das  Ganze ,  ungefähr 
37000  Verse  umfessende  Werk,  wenn  überhaupt  jemals ,  doch  kaum  in  naher  Zeit 
zum  Druck  gelangen  dürfte. 

Hr.  R.  hat  sein  Verdienst  erhobt,  indem  er  über  Ulrichs  Heimat,  Geschlecht,  sein 
Verhältniss  zu  seinem  GOnner,  Otto  dem  Rogener  ron  Augsburg,  alles  Erreichbare  aus 
Urkunden  und  Büchern  in  übersichtlicher  Weise  zu  einer  ganz  schätzbaren  litterar- 
hiztorisehen  Monogn^ie  zusammengestellt  hat  Zwar  lässt  er  auch  hier  wieder 
allerlei  Wunderliches,  Entbehrliches,  Ungehöriges  einüielen;  doch  soll  das  unsem 
Dank  nicht  beeinträchtigen.  Bei  der  bekannten  Stelle,  in  welcher  Ulrich  den  Tod 
mehrerer  seiner^NMinnr  b^lagt,  ist  sehr  gut  und  überzeugend  nachgewiesen,  dai 
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vir  unter  dem  künio  Heimieh  nicht  den  thttring^chen  LaQdg^fen  Heinricli  Raspe» 
wie  Lftchniann  (Wolfram  S,  XLII)  meinte,  sondern  den  im  J.  1242  verstorbenen  Sc^n 
Friedrichs  II.,  König  Heinrich  YII.  zu  verstehen  haben.     Im  nämlichen  Jahr  starb 
der  Schenke  Konrad  von  Wintersteten,  der  Freund  und  Gönner  Rudolfs  und  tJlrichs, 
und  zum  erstenmale  ist  hier  der  von  Ulrich  beklagte  dritte  Gönner,  der  von  Erringen^ 
richtig  erklärt:  es  ist  der  im  Jahr  123*1  gestorbene  Truchseß  Konrad  von  Erringen. 
Diesen  Angaben  zufolge  darf  die  Entstehung  des  Gedichtes  um  die  Mitte  der  vier-, 
ziger  Jahre  angesetzt  werden ;  Ulrichs  letztes  urkundliches  Vorkommen  fallt  ins. 
Jahr  1244  (s.  S.  80— S2).  --^Dagegen  hätte  der  Wiederabdruck  des  Meistersäjiger-. 
Verzeichnisses  aus  Wolfh.  Spangenbergs  Singschul  (S.  98 — 101)  füglich  unterbleiben 
dürfen.   Einmal  ist  die  Stelle  aus  Gottscheds  nöth.  Voitath  S.  186  und  Hagens  MS.  4, 
893  zur  Genüge  bekannt,  und  dann  kommt  ihr  ein  selbständiger  Werth  desshalb  nicht- 
^u ,  weil  sie  nichts  weiter  ist  als  eine  Versificierung  des  bekannten  Berichts  seines 
Vaters  Gyriao  Spangenberg  (aus  derStraßb  Hs  von  1596  mitgetbeilt  von  En.  Hann- 
mann  im  Anhang  zu  Opitzens  Gedichten  Breslau  1690  Tbl.  3.  Prosodia  germ  S.  105. 
bis  119);  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  Dichter  und  ihre  Reihenfolge-,  sogar  die>  Aus- 
drücke sind  dieselben  hier  wie  dort.  .  Unter  die  Meisteraänger  ist  Otto  der  Bogn^r- 
iiur  durch  ein  Missverständniss  Wolfh.  Sp.  gerathen.    Sein  Vater  hat  den  Renner.  ^ 
wart  Ulrichs  und  dessen  Verhältniss  zu  Otto  gekannt  und  in  jenem  Bericht  aus-, 
drücklich  erwähnt;  aus  Gedankenlosigkeit  brachte  der  Sohn  auch  diese  Stelle  in . 
Verse.     Otto  der  Rogener  war  weder  Meistersänger  noch  Liederdichter,  und  die  von 
Hm.  Roth  S.  103  vermuthete  Überlieferung  seines  Namens  durch  eine  Singschule 
fand  hier  in  keiner  Weise  statt. 

Ich  reihe  hier  einige  Bemerkungen  an,  zu  denien  mir  vorliegende  Schrift  Veran- 
lassung gibt.  Hr.  Roth  ist  ein  abgesagter  Feind  von  allen  Druckfehlem ,  und-  kein 
Ausdruck  ist  ihm  zu. stark,  wenn  es  gilt,  Bücher  und  Verfasser,  die  sich  dergleichen 
zu  Schulden  kommen  lassen»  zu  brandmarken.  ^Allerdings  ist  es  ein  leidiges  Ding 
Uin  die  Dmckfehler:  jeder,  der  mit  Büchern  zu  thun  hat,  weiß  davon  ein  Klagelied 
zu  singen;  auch  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  die  Deutschen  in  diesem  Punkte  äUen  an- 
dern Völkern  den  Rang  ablaufen.  Wie  leicht  man  indesei  auohjn  Deutschland  bei 
einiger  Sorgfalt  Bücher  ohne  Druckfehler  herstellen  kann,  zeigen  Hm.  Roths  Schrif- 
ten :  ^ie  sind  in  der  That  mit  musterhafter  Correctheit  gedruckt.  Daß  es  aber  noch 
schlimmere  Dinge  gibt  als  Dmckfehler ,  davon  sdieint  er  keine  Ahnung  zu  haben : 
ich  meine  sachliche,  wissenschaftliche  Irrthümer  und  Fehler.  Und  an  soldien  ist 
bei  ihm  überall  kein  Mangel. 

Von  den  hier  abgedmckten  Nabburger  Bmehstücken  behauptet  er  zu  öftrem 
Malen,  sie  seien  in  der  ostfränkischen  Mundart,  in  der  Gegend  von  Hailsbronn ,  also 
im  Ansbachischea  geschrieben.  Woraus  sehließt  er  das  ?  Weil  auf  diesen  Blättern 
hie  und  da  ei  statt  ^,  ote»  i  und  u  für  t» ,  ie  und  uo  gesetzt  werde.  ^  Hr.  Roth  ist  aber 
nicht  gut  unterrichtet.  Überall  wo  in  altem  Sprachdenkmälem  ei  und  <m  (oder  au) 
&a  ^und  ü  erscheint,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  in  Baiem  oder 
Oesterr^ich  geschrieben  sind,  i  und  u  für  teMud  uo  hat  die  bai^risch-österreichische 
auch  mit  andern ,  den  mitteldeutschen  Mundarten  gemein ;  ei  und  ou  (au)  für  €  und 
tc,  wozu  noch  eu  für  tu  kommt  (eu  herrscht  auch  in  den  Nabburger  Bmchstückeii 
vor),  ist  dagegen  ein  ganz  entschiedenes ,  nirgend  sonst  wahrgenommenes  Merkmal 
der  baierisch-österreichischen  Mundart.     Auch  das  verschlungene  ae  ist  den  übH* 


UTtEftAtÜft.  255 

gfen  deutschen  Mundarten  fremd,  die  schweizerische,  mittel-  und  niederdeutsche 
kennen  dafür  nur  i.  Es  ist  auffallend ,  daß  ein  Sprachforscher  üher  die  Eigenthdm- 
lichketten  der  alten  Sprache  seines  Heimatlandes  so  sehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Bas  Hereinbrechen  des  «t  für  f,  meint  Hr.  Roth,  habe  um  das  Jahr  1280  in  Baiern 
be^ponnen.  Er  schlielt  das  aus  der  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  16.  rom  Jahr  1284, 
worin  er  es  zuerst  bemerkt  haben  wiH.  Diese  Spuren  zeigen  sich  aber  schon  viel 
flrfiher.  Aus  einer  biüerischen  Urkunde  Ton  1254  (Mon.  Boica  29  * ,  403 — 407)  habe 
ich  mir  folgendes  angemerkt:  «  für  f:  ««f  (=  *r«)  neben  sin^  sim^  wföe,  rtehe: 
eu  fihr  tu  durchaus :  heute,  leute,  euwet',  euch ;  au  für  ü :  auf,  dauchte ;  ai  für  ei :  hai' 
denj  ertailten,  gdaistet,  besehaiden,  urtail,  zwai,  neben  eines,  gescheiden,  zwei;  au  für 
au:  frauwe,  auch,  neben  ouh,  wrmmbUch;  ut&t  üe,  wo:  JRudegere,  füren,  buzen, 
gebüzet,  ze  tune,  dar  zu.  Die  Nabburger  Blätter  sind  nicht  in  OstfVanken ,  sondern 
in  der  Oberp&lz  oder  Niederbaiern  geschrieben. 

Eine  fthnliche  wunderliche  Behauptung  hat  Hr.  Hoth  schon  yor  drei  Jahren 
bezüglich  des  Enenkel  aufgestellt  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Enenkels  gereimter 
Weltchronik.   München  1854.    8.).     Weü'E.  schtr  (schiere)  und  tnir  reime,  sei  er 
«kein  Wiener,  sondern  ein  Meisner  oder  Düring"  (S.  8),  und  ebenso  brauche  ^cAopA 
für  Kopf  im  13.  Jahrb.  weder  ein  Schwabe  noch  ein  Baier,  also  auch  kein  Dester- 
reicfaer;  es  gehöre  Ostfiranken  undDüringen  ^  an.^  Choph  hieß  damals  in  Süddeutsch- 
land ein  Becher;  für  Kopf  ward  houbet  gebraucht.     Enenkel  war  kein  Oestreicher 
Ton  Greburt**  (S.  26).   Was  man  sich  nicht  alles  sagen  lassen  muß.   Gerade  die  Reim- 
bindungen ie :  t  sind  entschieden  baierisch-Ost^rreichisch  und  finden  sich  ron  der  Mitte 
des   13.  Jahrb.  an    in  allen  diesen  Ländern  angehörigen  Gedichten  haufenweise. 
sehieri  gir  Ulrich  yoq Lichtenstein  333,  17.  mir:  hamer  ebd.  286,  5.    Seifiried  Helbe- 
ling  (ein  Wiener)  in  Haupts  Zeitschrift  Bd.  4.   tr:  vier  IV,  19S.   vier:  nUrlY,  249. 
scMeri  mir  VW,  1055  u.  s.  w.     Bei  dem  nämlichen  Helbeling  findet  sich  auch  köpf 
für  Caput  i  der  mit  dem  huote  sinen  köpf  als  einen  oltMunischen  knöpf  ikf  einem  swerte 
stdlH,  der  hat  sieh  geseUst  mit  den  tören  aUermeist  I,  263  ff.     Dazu  kommt  noch,  daß 
der  Enenkel  sich  selbst  einen  Wiener  nennt  in  seiner  Weltchronik :  der  ditz  getiht 
ffemaehet  hat  der  sitzt  ze  Wienne  in  der  stat  mit  hAs  und  ist  Johans  genant  —  der 
Jofnsen  Enikd  s6  hiez  «r,  von  dem  huoch  nam  er  die  ISr  (Rauch,  Scriptores  1,  235) 
und  in  seiner  Chronik  der  Osterreichischen  und  steirischen  Fürsten  (ebd.  S.  253) :  ich 
bin  Jans  genant  —  der  Jansen  Enikd  heize  ich,  des  mag^ich  wol  vermezzen  mich,  daz 
ich  ein  rehter  Wienner  bin,    .Verlangt  Hr.  Roth  noch  bündigere  Beweise ,  daß  seine 
Behauptungen  „grundfiilsch**  «sind?     Solche  Irrthümer  sind  doch  gewiss  unendlich 
schlimmer  als  die  schlimmsten  Druckfehler. 

Umgekehrt  ist  er  geneigt,  den  Fortsetzer  des  Tristan,  Heinrich  von  Freiberg, 
zu  einem  Baier  oder  Schwaben  zu  machen ,  indem  er  behauptet ,  Heinrich  stamme 


^  So,  Dflring.  Düring^n  müße  geschrieben  werden,  sagt  Hr.  Roth«  die  Schreibung  Thü- 
ringen sei  eine  Barbarei  Kürzlich  hat  er  gefnnden,  da0  man  in  früherer  Zeit  Tüwingen  oder 
DUufingen  schrieb,  nnd  nmi  eifert  er  für  diese  Schreibart,  wie  fär  Düring  und  Wirzburg,  und 
exkl&rt  die  jetzt  übliche  Form  Tübingen  für  „grundfalsch",  während  er  doch  kein  Bedenken 
trägt  mürb  und  Faibe  zu  schreiben,  statt  mürwe,  varwe  u.  s.  w'  Warum  sollten  Orts- 
namen nicht  denselben  I.antwandlungen  unteriiegen  dürfen,  wie  jedes  andere  Wort  unserer 
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entweder  ron  dem  alten  Bergsichlofi  Freiberg*  bei  Fü^n ,  oder  dem  schwäbischen 
Freiberg  bei  Biberach,  aber  ja  nicht  aus  der  obersjächsischen  Stadt  Freiberg»  „denn 
die  Ton  v.  d.  Bagen  bemerkten  obersächsischen  Sprachformen  kennen  auf  Rechnung 
der  Abschreiber  kommen**  (S.  58.  129).  Hätte  er  die  Gedichte  Heinrichs  gelesen» 
oder  anders  als  oberflächlich  gelesen,  so  würde  er  sich  besonnen  haben,  ansge- 
sprochene,  durch  den  Reim  beglaubigte  obersächsische  Sprachformen,  wie  ich  spreche 
(für  spriehe) :  gebreche  Tristan  239.  Uden  (für  Uten) :  udden  .3095.  gär  (=  sdhcr} : 
klar  3519.  ß^  (=  ß^e):  S  5944.  geaehuot  (=  geHchuohct)i  muat  Michelsber- 
ger  34.  art:  verkart  297.  cwdr  (=  ewaere) :  gar  2435.  geberden  (=  gebaerden): 
«9^2^311.  1191.  1707.1867.3013.  fnaer:A^  2167.  2483.  2851.  ^mi^e(~Mfi^): 
l0nge  4612 ;  ferner  Wörter  wie  erkrtgen:  geeügen  Trist.  2055  und  Michelsberger  17 
(ygl.  Benecke-Müller  1,  880.  81).  buodm  (iluodm)  3391.  '3405  (vgl.  Jeroschin 
S.  135.  FassionalK.  512,  29),  Formen  und  Wörter,  welche  für  die  meißnische 
Heimivt  des  Dichters  geradezu  beweisend  sind ,  den  Abschreibern  in  die  Schuhe  zn 
schieben.  Das  obersächsische  Freiberg  liegt  an  der  Grenze  Böhmens,  und  wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  ihn,  woron  seine  Gedichte  Zeugntss 
geben,  gerade  mit  dem  böhmischen  Adel  in  nächster  Verbindung  sehen.  Ist  der  yon 
Hm.  Roth  S.  58  aus  einer  Regensburger  Urkunde  vom  J.  1287  angeführte  Meinrieuc 
de  Vrieberch  wirklich  eins  mit  unserm  Dichter,  so  beweist  das  nichts^  als  daft  er  auf 
seinen  Tumierfahrtep  auch  einmal  Regensburg  berührt  hat. 

Schließlich  kann  ich  nicht  umhin ,  einen  fleißigen  und  rerdienstFolIen. Gelehrten 
des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  die  unbegründeten  Vorwürfe  des  Hrn.  Roth  in 
Schutz  zu  nehmen.  £s  handelt  sich  um  die  bekannte  und  schon  oft  besprochene 
Urkunde  Augsburg.  29.  Aug.  1246,  mittelst  welcher  Gottfiried  Ton  Hohenlohe  Otto 
dem  Bogener,  Bürger  von  Augsburg,  eine  ron  Ulrich  Ton  Türheim  erkaufte  Hofstatt 
daselbst  gegen  den  jährlichen  Zins  von  einem  Paar  eeUshoeen  (rgl.  habsburg.-dst. 
Urbarbuch  S.  209,  11.  337,  22.  und  S.359)  verleiht.  Diese  Urkunde  ist  zweimal 
gedmckt.  Zuerst  durch  Rud.  Amand  Stookmeier  von  Stuttgart  in  seiner  Diss.  inang. 
jnrid.  de  investituris  et  servitüs  feudomm  Indiens  etc.  sub  praesidio  Inunan.  Weberi 
(Giessae.  1724.  4.)  nach  dem  angeblich  im  Archiv  zu  Langenburg  befindlichen 
Original.  Der  zweite  davon  unabhängige  Abdrack  nach  einer  vidimierten  Abschrift 
erfolgte  in  Chr.  Ernst  Hanselmanns  diplomat.  Beweis,  daß  dem  Hause  Hohenlohe  die 
Landeshoheit  etc.  (Nürnb.  1751.  fol.)  S.  407.  408.  Naph  diesen  beiden  lässt  Hr.  R. 
S.  89 — 92  die  Urkunde  in  verbesserter  Gestalt  abdrucken,  nicht  ohne  mancherlei 
tadelnde  Bemerkungen  gegen  seine  beiden  Gewährsmänner.  Aber  während  er  von 
Stockmeiers  Abdruck  bloß  sagt,  er  sei  fehlerhaft,  nennt  er  den  Hanselmanns  „durch 
scheußliche  Fehler  entstellt*".  Bekannt  mit  Hrn.  Roths  Ausdrucksweise  habe  ich 
mich  die  Ijlühe  eiher  Vergleichung  seines  Abdmcks  mit  dem  bei  Hanselmann  nicht 
verdrießen  lassen  und ,  wie  ich  erwartete ,  gefunden ,  daß  bis  auf  drei  Stellen  (mehr 
hat  auch  Hr.  Roth  nicht  anzugeben  gewusst)  beide  buchstäblich  mit  einander  über- 
einstimmen. Für  duxerintheiVi,  liest H.  dweerunt,  fürcb«  avUei  due  auce,  für  WUßraduc 
de  JETru^Kun  unter  den  Zeugen  Wot/ramue  de  Kr,  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  ein 
Fehler,  indem,  nach  der  gefälligen  Mittheilung  des  Hrn.  Director  Albrecht  in  Öhrin- 
gen, ein  im  dortigen  fürstl.  Archiv  vorhandenes  Vidimus  vom  Jahr  1472  ebenfalls 
Wi3lfradua  liest.  Ob  auch  bei  den  zwei  andem  Stellen  der  Fehler  auf  Hanselmanna 
Seite  ist,  werden  wir  sogleich  erfkthren. 
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Kadideiii  in  der  Urkunde  der  j&hrliohe  Zins  Ton  einem  Paar  seitahosen 
bestimmt  ist,  heißt  es  weiter,  daß  Gottfried  von  H.  überdiefi  für  sich  und  seine 
£rben  das  Recht  in  Anspruch  nehme,  ihren  Wein  in  den  auf  der  Hofstatt  befindlichen 
ICellem  aufbewahren,  und,  wenn  sie  persönlich  nach  Augsburg  kommen,  .ihre  Her- 
berge in  dem  Hause  nehmen  za  dürfen,  „quam  super  aream  duxennt  eanatrumdam" ; 
also  in  dem  Hause ,  welche  sie  (Otto  und  seine  Gattin  Selindis)  auf  besagter  Hof- 
statt werden  aufiführen  lassen.  So  nach  Roth.  Nun  heißt  es  aber  am  Ende  der 
Urkunde:  „Acta  sunt  hee  in  dvitaU  Augusta ^  in  domo  predieta".  Es  war  also 
das  Haus  bereits  Torhanden,  und  wahrscheinlich  ron  Otto  eigenmächtig  und  ohne 
Gottfrieds  Vorwissen  erbaut ,  daher  dieser  sich  das  Herbergsrecht  darin  Torbeh&lt : 
in  testimonium,  wie  es  gleich  weiter  heißt,  quod  eadem  area  in  feodo  poasidtatur 
a  nohis  et  nos^ris  eueeessoribus  in  futurum.  Der  zweite  „scheußliche  Fehler** 
duiDerunt  hätte  sich  somit  als  die  richtige  und  einzig  mögliche  Lesart  heraus- 
gestellt. 

Noch  günstiger  für  Hanselmann  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  dritten  Stelle. 
Ich  muß  sie  ganz  hersetzen,  sie  folgt  unmittelbar  a,\if  futurum :  Preterea  idem  Otto  et 
mä  heredea  liberam  facuLtatem  habebunt  ^  ei  necesi/itas  ipeis  ingruerit,  vendendi  dietam 
aream  et  omnia  super  edifieeUa ,  suo  coneivi  vel  euUtbet  alteri^  seeundum  ius  commune 
civitatis  Augustensis,  quod  vulgariter  dieitur  burehrecht,  viddieet  die  ante  annuaUm 
infesto  saneti  Michaelis,  Man  braucht  kein  nBriefwart**  zu  sein,  um  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen ,  daß  in  dem  letzten  Satz  weder  Sinn  noch  Verstand  ist.  Aber 
angenommen,  das  wäre  latein,  und  bedeutete  so  viel  wie  annuatim  die  antefestum 
s.ÄGehadiSf  so  wäre  es  doch  unerhört,  fQr  den  etwaigen  Verkauf  eines  Grundstücks 
jährlich  einen  bestimmten  Tag  festzusetzen.  Statt  die  ante^  wie  Hr.  Roth  nach 
Stockmeiers  Abdruck  in  den  Text  setzt,  liest  Hanselmann;  und  liest  das  schon  ange- 
führte Vidimus  und,  was  Hm.  Roth  hätte  stutzig  machen  sollen,  auch  Daniel  Heider 
(Bericht  von  den  alten  Reichsrogteien.  Ulm  1655.  4.  S.  400),  der  älteste  Gewährs- 
mann fiir  diese  Urkunde,  alle  lesen  due  auee,  zwei  Gänse.  „ Dieser  Fehler  sei  offen- 
bar alt**  meint  Hr.  Roth  S.  97.  Wir  meinen  aber,  düae  auccie  sei  kein  Fehler,  son- 
dern das  allein  Richtige  und  Verständige.  Daß  von  einer  Abgabe ,  einem  Zins  die 
Rede  ist,  zeig^  der  Ausdruck  annucUim,  und  die  aus  Herbstgänsen  und  Herbsthüh- 
nem  bestehenden  Zinse  sind  eine  allbekannte  Sache.  Es  steht  Otto  dem  Bogener 
frei,  die  Ho&tatt  und  die  Gebäulichkeiten  darauf  zu  yerkaufen,  gemäß  dem  Augs- 
burger Burgrecht,  rermöge  dessen  der  Käufer  (natürlich  unbeschadet  des  jährlichen 
Zinses  Ton  zwei  Seitshosen  für  den  eigentlichen  Besitzer)  an  den  Burgrogt  von 
Augsburg  jährlich  auf  Michaeli  zwei  Gänse  zu  entrichten  hat.  Das  ist  der  Sinn 
dieser  Stelle ,  und  damit  wäre  Hanselmann  von  dem  Vorwurf  der  Entstellung  der 
Urkunde  „durch  scheußliche  Fehler**  vollständig  gerechtfertigt. 

Beim  Niederschreiben  Torstehender  Bemerkungen  hat  uns  die  Absicht  geleitet, 
Hrn.  Roth  an  seinen  eigenen  Schriften  zu  zeigen ,  daß  Irren  menschlich  ist,  und  daß 
es  noch  yiel  schlimmere  Fehler  gibt,  als  Druckfehler.  Es  würde  uns  freuen ,  wenn 
er  in  Folge  dessen  künftig  etwas  weniger  streng  zu  Gericht  sitzen  und  statt  des 
Ingrimms  Milde  und  Nachsicht  gegen  die  Schwachheiten  Anderer  möchte  walten  lassen. 

D£R  HERAUSGEBER. 
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Der  gnte  Oerhard  und  die  dankbaren  Todten.     Ein  Beitrag  zur  deutschen  My- 
thologie und  Sagenkandeyon  K.Sinirock.   Bonn  1856.  8.  XII.  180  Seiten  (16  Ngr.). 

Simrock  bat  uns  hier  wiederum  das  Ergebniss  einer  sehr  gründlichen  Unter- 
sudiung  vorgelegt  und  dieselbe  auf  so  yielfaltige  Weise  erörtert  und  unterstützt, 
daß  sich  nur  wenig  dagegen,  wohl  aber  sehr  viel  dafür  anführen  ließe.  Wir  dürfen 
bei  unserb  Lesern  füglich  annehmen,  daß  sie  sich  sämmtlich  im  Besitz  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  befinden ,  so  daß  es  überflüssig  wäre ,  den  Inhalt  derselben  naher 
anzugeben ,  während  zu  einer  ausführlichen  Beßprechung  an  diesem  Orte  der  Baum 
und  dem  Ref.  selbst  zur  Zeit  die  nöthige  Muße  abgeht,  obwohl  er  bei  anderer  Gele- 
genheit darauf  zurückzukommen  hofit.  Der  Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  ist  daher 
nur,  einerseits  dem  Verfasser  die  Versicherung  zu  geben ,  wie  ihm  der  beabsichtigte 
Nachweis,  daß  der  ganze  betreffende  Sagenkreis  seinem  eigentlichen  Gehalte  nach 
mythisch  und  ursprünglich  eine  Göttersage  sei,  in  der  Meinung  des  Ref.  wenigstens 
sehr  wohl  gelungen,  wenn  gleich  letzterer  es  ^Kundigem^  überlassen  muß,  „das 
Fehlende  nachzuhohlen**  (S.  X.) ;  andererseits  aber  will  er  einige  wenige  Bemerkun- 
gen hinzufügen,  zum  Beweis,  mit  welcher  Aufinerksamkeit  er  den  Auseinander- 
setzungen gefolgt  ist. 

S.  89.  Hier  sehen  wir,  wie  der  nackte  Leichnam  ßines  mit  Hinterlassung 
vieler  Schulden  Gestorbenen  von  allen  Vorübergehenden  so  lange  bespuckt,  ge- 
stoßen und  geschlagen  wird ,  bis  Einer  käme  ^  der  seine  Schulden  bezahlte.  —  Ref. 
glaubt  hier  unbedingt  eine  Erklärung  der  einst  in  Italien  vorhandenen,  dem  Anschein 
nach  so  seltsamen  Sitte  zu  finden ,  wonach  zahlungsunfähige  Schuldner  von  allem 
persönlichen  Zwang  geschützt  waren,  wenn  sie  auf  öffentlichem  Platze  den  Hin- 
tern entblößten  und  dabei  riefen:  »Wer  etwas  zu  fordern  hat,  komme  und  mache 
sich  bezahlt!**  („Chi  ha  d*avere,  si  venga  a  pagare.**  S.  meine  Anmerk.  zu  Basile*s 
Pentamerone  2,  263).  Wir  finden  hier  eine  Milderung  des  ursprünglich  harten  An- 
rechts der  Gläubiger  selbst  an  den  Leichnam  des  Schuldners ;  später  nämlich  bot 
dieser  statt  dessen  den  noch  lebendigen  Leib  zur  Befriedigung  des  erstem  dar, 
woraus  dann  endlich  eine  bloß  symbolische  Scheinbuße  wurde,  die  ihn  von  jeder  per- 
sönlichen Haft  befreite. 

S.  113,  Hier  wäre  (am  Schlüsse  von  Nr.  17  „St.  Katharina**)  noch  ein  Nr.  18 
aus  Walewein  hinzuzufügen,  woselbst  der  Geist  des  rothen  Ritters  aus  Dankbarkeit 
für  seine  Beerdigung  durch  Walewein  diesen  und  dessen  Geliebte  aus  dem  Kerker 
befreit. 

S.  126.  nl>6  ist  ein  beinichin  . .  .  dö  fluzit  alle  hochzit  olei  uz."  S.  zu  Grerva- 
sius  S.  153*)  und  vgl.  Holtzmann  Indische  Sagen  2,  304  Anm.  (2.  Aufl.). 

S.  132.  Zu  Ende  dieser  Seite  könnte  noch  (mit  der  Bezeichnung  e)  auf  die  in 
einer  indischen  Sage  vorkommende  Loskaufung  einer  Schlange  hingewiesen  werden 
(S.  meine  Bemerkung  oben  1,  260  zu  GA.  Nro.  XIV.  „Dev  Busant**).  Auch  sonst 
berührt  sich  jene  Sage ,  so  wie  die  damit  eng  verknüpfte  von  Peter  und  Magelone, 
mit  dem  von  Simrock  behandelten  Kreise  mehrfach;  s.  S.  115.  127.  179  f. 

S.  157.  Entstellung.  — Vgl.  Wilhelm  Müllers  Bemerkung  oben  1,  437.440. 

Schließlich  noch  Berichtigung  einiger  Druckfehler.  —  S.  118.  Z.  3  lies  7.  — 
S.  135  Z.  3  l.  LXn.  —  S.  159  Z.  13  1.  gemein. 

FELIX  LIEBRECHT. 

Praok  der  h  B.  Metslei'tcboii  Budidnickw«!  ia  Stattfui 


DER  STROPHENBAÜ  IN  DER  DEUTSCHEN  LYRIK. 

KARL  BARTSCH. 
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Der  altepische  Vers  der  Germanen  bestand  ans  vier  Hebungen ;  je  zwei 
Verse  Terbonden  btldeten  die  epische  Langzeile.  So  lange  die  Alliteration 
das  herrschende  Princip  war,  stand  jede  Langzeile  fttr  sich  allein  und  eine 
strophische  Abtheilnng  war  nicht  vorbanden.  Auch  mit  dem  Eindringen  des 
Reims  war,  so  lange  der  Reim  die  beiden  Haibzeilen  verband,  eine  strophi- 
sche Abtheilang  wenigstens  nicht  nothwendig.  Otfried  verband  je  zwei 
Langseilen  nach  dem  VorgMige  des  lateinischen  Hymnus,  den  er  nachahmte, 
zu  einer  Strophe.  Die  Volkspoesie  seiner  Zeit  kannte  gewiss  diese  Strophen- 
abtfceHong  nicht,  sondern  verband  unstrophisch  je  zwei  Halbzeiten  durch  den 
Reim,  in  der  Weise,  wie  es  die  kurzen  Reimpaare  thun.  J.  Grimm  will 
zwischen  Langzeilen,  die  in  zwei  reimende  Hälften  von  vier  Hebungen  zer- 
tsüUem^  und  zwetVersen  von  vier  Hebungen,  die  paarweis  auf  einander  reimen, 
einen  Unterschied  machen  und  beide  nicht  als  ursprünglich  eins  fassen.  In 
jedem  Falle  beruhten  auch  die  kurzen  Reimpaare  auf  volksthümlicher  Grund- 
lage und  sind  mithin  aus  der  altepischen  Langzeile  hervorgegangen.  Denn 
woher  sollten  sie  entlehnt  sein?  die  lateinische  Poesie  kennt  die  kurzen 
Reimpaare  nicht,  außer  wo  je  vier,  d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
vei^onden  wurden.  Lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  romanischen 
Poesie,  ja  man  darf  behaupten,  vor  <ler  Ausbildung  der  romanischen  Litte- 
ratnr,  war  das  kurze  Reimpaar  in  Deutschland  heimisch.  Es  wurde  die 
Form  der  höfischen  Epik,  dieft  freilich  durch  Einwirkung  des  romanischen 
achtsylbigen  Verses,  der  auf  romanischer  Seite  der  allgemein  gültige  ist. 
Das  kurze  Reimpaar  ohne  strophische  Abtheilung  hat  sich  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  einigen  Gattungen  der  Volkspoesie,  der  Räthseldichtung  und  den 
Kinderliedem,  erhalten.  DaO  die  kurzen  Reimpaare  wirklich  identisch  mit 
der  epischen  Langzeile  zu  ikssen  sind,  zeigt  außerdem  noch  eine  Eigenthüm- 
liehkeit  der  höfischen  Poesie,  ich  meine  das  Brechen  der  Reime,  welches  sich 
in  gleicher  Weise  schon  in  der  Alliterationspoesie  findet,  so  daß  man  von' 
•SBiumu  n.  17 
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einem  Brechen  def  Alliteration  sprechen  darf.  Wenn  diese  £igenthümlich- 
keit,  die  allerdings  die  älteren  Gedichte,  wenigstens  als  Gesetz,  nicht  kennen, 
.von  den  Franzosen  entlehnt  ist,  so  beweist  dieß  nur,  daß  das  Brechen  der 
Reime  in  der  französischen  Poesie  ebenfalls  auf  deutschem  Gefühle  und  deut- 
scher Grundlage  beruht. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  die  epische  Langzeile  in  zwei  Hälften 
zerfiel  und  in  dieser  Theilung  fortdauerte ,  erhielt  sie  sich  daneben  in  dem 
eigentlichen  Yolksepos  als  ein  Ganzes,  aber  nicht  ohne  eine  Veränderung  zu 
erfahren,  '  J.  Grimm  (lat.  Gedichte  d.  Mittelalt.  LX  ff.)  hat  nacbgeniesen, 
wie  durch  die  nach  und  nach  eintretende  Schwächung  der  Flexionssylben  der 
Reim  von  der  Cäsur  nach  dem  Ende  verlegt  und  damit  die  Nothwendigkeit 
herbeigeführt  wurde,  den  Reim  außerhalb  einer  und  derselben  Langzeile  zu 
suchen.  So  wurden  je  zwei  Langzeilen  durch  «den  Reim  verbunden  und 
somit  war  die  strophische  Abtheilung,  von  je  zwei  Langzeilen,  naturgemäß 
begründet.  Das  Yolksepos  verbindet  freilich  je  -vier  Langzeilen  2|i  einem 
Ganzen ,  wie  die  alliterierende  Poesie ,  wenigstens  bei  den  scandinavisoheu 
Völkern,  auch  schon  gethan.  Diese  Form,  vier  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden,  und  je  zwei  paarweise  gereimt,  ist  auch  die  älteste  in  der  Lyrik. 
Wie  die  älteste  lyrische  Poesie  dem  Inhalte  nach  dei^epischen  sich  nähert  und 
objectivierend,  erzählend,  auftritt,  so  nimmt  sie  auch  die  Form  der  epischen 
Poesie  an.  Zu  den  ältesten  lyrischen  Dichtern  gehört  der  Eürenberger,  bei 
dem  diese  Form  durchgängig  sich  angewendet  findet  Die.  achte  Halbzeile 
hat,  wie  in  der  Kibelungenstrophe  (so  will  ich  der  Kürze  wegen  die  epi- 
sche modifizierte  Strophe  nennen ,  die  sich  aus  der  ursprünglichen  heraus- 
bildete),  noch  vier  Hebungen^  die  zweite,  vierte,  sechste  nur  je  drei.  Zu- 
weilen indess  hat  auch  eine  der  andern  Halbzeilen  ebenfalls  vier  Hebungen» 
wie  in  Strophe  2  (nach  v.  d.  Hagen  1,  97*)  die  dritte  Zeile : 

verliuse  ich  dtne  nunne  eS  läz  ich  die  Uuie  \wot\  entstdn* 

und  ebenso  bei  weiblichem  Reime  9,  2 : 

er/uorte  an  stnem  vuoze  sidine  riemen. 

10, 2 :  ich  unt  9n£n  geselle  miiezen  uns  scheiden. 

Nicht  hieher  zu  ziehen  ist  12,  1 :  ^ 

nu  brinc  mir  her  vil  balde  ■.  min  ros,  min  isengewanif 
denn  es  ist  tsengwant  zu  schreiben.  Noch  einige  andere  Beispiele  fahrt 
Holtzmann  (Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  76)  an ,  die  aber 
wohl  nicht  hieher  gehören.  Auch  in  den  Nibelungen  finden  sich  aufier  der 
.achten  Halbzeile^  die  immer  vier  Hebungen  hat,  ebenfalls  zweite,  vierte, 
sechste  Haihzeilen  mit  vier  Hebungen.     Vgl.  Holtzmann  a,  a.  0.  S.  66.  74, 

Die  Cäsur,  in  der  Regel,  wie  im  Epos  auch,  weiblich,  kann  ebensogut 
männlich  ausgehen,  oder  mit  andern  Worten  —  weun  nämlich  jeder  Hebung 
ihre  Senkung  vorangeht  —  auch  nach  acht  Sylben  statt  nach  sieben  stehen» 
wie  3,  3: 


d4U(  mir  dfn  bmamen  hän  die  merhixr  unde  ir  nSt. 

ebenso  1,  3.  6,  2.  11,  3.  13,  3.  15,  1.  männlich  aber  nach  drei  Hebungen 
darf  sie^nicht  ansgeheo»  wie  5,  3 : 

de9  gehaz$€  gd  den  dkisn  Itp, 

wo  daher  zn  schreiben  ist: 

dis  goi  gehazze  din  dimn  lip. 

11,  2  ist  zn  theilen: 

Uep  unde  leit  dag  teile  ich  eant  dir. 

Die  Reime  siqd  inuner  stumpf  und  die  scheinbar  klingenden  mit  zwei  Hebun- 
gen ZK  lesen,  wie  in  den  Nibelungen ;  so  3,  1 : 

leit  machet  »arge  vü  Uep  w&fmi, 

einee  kUhechen  rittere  gewan  i^h  ktiifidi. 

ebenso  4,  1.  2,  5,  1.  2.  6,  1.  2.  9,  L  2.  10,  I.  2.  In  dieser  Ursprünglich- 
keit  konimt  die  epische  Strophe  sonst  bei  keinem  Lyriker  vor.  Dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Modificationen,  die  wir  etwas  näher  beleuchten  wollen. 
Die  einfachste  ist,  daß  statt  vier  Langzeilen  nur  je  zwei  eine  Strophe 
bilden,  wie  bei  Walther  von  Metz,  v.  d.  Hagen  3,  329*: 

Diu  Unde  ist  an  dem  ende  nujärlane  lieht  tmt  bl6z, 

mich  v4het  mtn  geselle,  nungiUe  ich  des  ich  nie  genSz, 

wo  die  vierte  Haibzeile  immer  vier  Hebungen  hat.  Man  könnte  hier  je  vier 
Zeilen  zn  einer  Strophe  verbinden,  allein'  die  stets  wiederkehrenden  vier 
Hebungen  der  vierten  Halbzeile  verlangen  einen  Absatz  nach  dem  zweiten 
Verse^ 

Andere  Änderungen  sind,  daft  die  letzte  Halbzeile  einer  Strophe  statt 
vier  Hebungen  nur  drei  hat,  oder  daß  mehr  als  vier  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden  werden.  Hieher  gehCrt  eine  Strophenform  Meinlos  von 
Sevelingen  (v.d.  Hagen  1,  219^),  in  der  je  sechs  Verse  zn  einer  Strophe  ver- 
banden werden.  Die  zweiten  Versbälften  haben  durchgefaends  vier  Hebun- 
gen und  die  letzte  Halbzeile,  wiewohl  in  einigen  Strophen  verdorben,  scheint 
zerlegt  werden  zu  müften. 

die  kOnnenf  swen  si  wellen^  vil  taugenltche  ane  sehen. 

eine  ganze  vr9ude  umbe  ein  tr&ren  gegeben. 

wirt  mit  ganzen  ttiuwen  werden  iu(ben  niemer  hoU. 

ddst  gnuogen  an  gelungen  die  daz  selbe  hdnt  getan. 

ferner  durch  ir  wUlen  s6  si  min  ouge  ane  sihf. 

und  toürde  ich  danne  lebende         s6  ufürbe  ich  aber  umb  daz  wtp. 

mir  rdtent  mine  sinne  an  deheinen  andern  man. 

Diese  letzte  Halbzeile  bildet  mithin  den  vollständigen  epischen  Vers ;  von 
ihr  wird  die  erste  als  ein  selbständiger  Vers  abzusondern  sein ,  der  in  den 
Strophenbau  eingeschoben  ist. 

Hieher  gehört  auch  eine  etwas  verdorbene  Strophenform  (v.  d.  Hagen  3, 
2T)j  deren  ursprfingliches  Schema  aus  sieben   epischen  Langzeilen   zu 

17» 
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bestehen  scheint.   Die  erste  und  cbritte  Langzeüe  haben  in  dat  zweiten  Hälfte 
vier  Hebungen.     Am  leichtesten  iässt  sich  Str.  3  herstiBllen: 

Si  muoz  iemer  mSre  an  ende  sin  ein  reine  moffet, 

diu  got  den  vil  muten  mit  ir  Ith  umbevienc. 

wie  rehte  eoAicUchen  ez  am  der  werlde  wae  betageij 

dSe  in  gebar  der  sich  durch  una  an  ein  hnuze  hiene. 

J48U8  mit  guotem  willen  sich  in  die  marter  böt^ 

er  leit  durch  unser  liebe  den  bitterlichen  tSt 

wie  liUzel  wir  im  da/nken  der  ffrimmdclSchen  not. 

Durchgängig  zweite  Halbzeilen  von  drei  Hebungen  hat  ein  Refrain  bei  Rein- 
mar  dem  Fiedler  (v.  d.  Hagen  2,  161*),  aus  drei  Langzeilen  bestehend : 
Schouwdf  für  dich,  schouwe  und  warte  al  un\be  dich, 

ich  sihe  den  tagestemen,  also  dunket  mich, 

swer  umb  Sre  welle  werben,  der  sol  niht  sumen  sich. 

Ebenso  ein  Absatz  in  Walthers  Leich^.wo  sech$  Langzeilen  verbunden  wer- 
den, 4,  3—13 : 

Hanget  uni  muoter,  schouwe  der  kristenhdte  n6t, 

du  bliiende  gert  Ardnes,  ü/  g^nder  morgenröif 

JEzechides  parte  diu  nie  wart  uf  getan, 

dur  die  der  künc  Mrliche  wart  üz  und  in  gelän, 

also  diu  sunne  scMnet  durch  ganz  geworhtez  glas, 

also  gebar  diu  reine  Ksrist,  diu  magt  und  wuoter  was. 

Überschlagende  statt  gepaarter  Reime  hat  eine  Strophe,  bei  v.  d. Hagen  3, 
468': 

Lebenes  gedinge  ist  al  der  werlde  trCst, 

da  bi  ist  t6des  vorhie  ein  engesüicher  wdn, 

da  von  mohte  dürren  ein  man  sam  der  rSst, 

er  siht  mmigefröude  mit  leide  zegdn. 

Dazu  gehört  noch  die  folgende  Strophe,  aus  deren  vierte  Zeile  man  zugleich 
ersieht,  daß  es  wirkliche  Langzeilen  mit  weiblicher  Gäsur  sind : 
Sit  daa  des  libes  süeze  s6  w4[  der  s^le  tuot. 

Eine  andere  Modification  ist  der  Binnenreim,  der  später  auch  in  die 
Strophe  des  Volksepos  eindringt  Der  Art  ist  das  Lied  von  Kaiser  Hein- 
rich, V.  d,  Hagen  1,  3".  In  einem  Liede  Gotfrieds  von  Neifen  werden  je  zwei 
durch  Binnenreim  getrennte  Langzeilen  zu  einer  Strophe  verbunden,  an  deren 
Schlüsse  die  zweite  Hälfte  einer  Langzeile  nochmals  wiederholt  wird  (bei 
Haupt  44,  20,  v,d. Hagen  1,  16*).  Eine  vollständige  Strophe  von  vier  so 
gereimten  Langzeilen  bilden  die  beiden  Stollen  in  einem  Liede  Hadiauba, 
V.  d.  Hagen  2,  289  ^;  als  Abgesang  folgen  drei  Verse  von  vier  Hebungen,  die~ 
,auf  einen  stunq)fen  Reim  ausgehen.  Die  Verlängerung  der  achten  Halb- 
zeile ist  hier,  weil  die  Stollen  sich  genau  entsprechen  müßen,  weggefalleiL 
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Sie  findet  sich  dagegen  in  einem  andern  Liede  Hadlanbs  (v.  d.  Hagen  2,299^), 
wo  die  letzte  Zeile  der  Strophe  lautet : 

gendde  ein  wümneHche^  Idt  mich  noch  heil  an  tu  hejagen. 
Zn  bemerken  ist,  daft  die  Cäsur  oder  der  Binnenreim  in  der  ersten  Strophe 
einiaal  m&mitich^  d.  h.  nach  der  sechsten  statt  nach  der  siebenten  Sylbe  ist 
Hierin  zeigt  sich  jenes  Verwechseln  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  klin^ 
gendem  und  stimpfeni  Reime,  welches  durch  die  ganze  Kunstlyrik  geht, 
während  in  der  Kunstepik  das  ursprüngliche  Verhältniss  sich  noch  bis  an  die 
Scheide  des  13.  und  14.  Jahrh*  erhält.  Eine  Steophe  mit  theilweisen  In-^ 
reimaa,  in  der  die  Cäsur  aber  inuner  männlich,  nach  der  achten  Sylbe,  fällt, 
hat  Niuniu,  v.  d.  Hagen  2,  172^;  hier  werden  je  sieben  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden. 

Nujärlane  HA  vil  hSch  rnSn  muot      ich  hßrte  den  eüezen  eanc, 

von  einer  ewalwen  da  ei  vhi^,      ir  etimme  dm  wa$  gvot 
Derinreim  steht  im  Abgesang,  aber  einmal  (Str.  2)  auch  im  zweiten  Stollen. 
Alle  diese  Lieder  haben  etwas  Volksthümliches  im  Ton  und  im  Inhalt,  zu«- 
mal  das  von  Gotfried  von  Neifen  und  das  zuletzt  erwähnte. 

Bei  dem  Neifenschen  Liede  konunt  zugleich  die  Wiederholung  der  einen 
Hälfte  neben  den  ganzen  Langzeilen  vor.  Durch  dieses  Mittel»  welches  zu- 
gleich die  wirkliche  Trennung  der  Langzeile  in  zwei  Theile  beweist,  erhielt 
die  alte  epische  Strophe  neue  Mannigfaltigkeit  Es  wird  schon  vom  Küren- 
berger  angewendet,  v.d.  Hagen  1,  97%  St  1,  wo  zwischen  die  zweite  und 
dritte  Langzeile  eingeschoben  ist: 

die  eite  wil  ich  mijmen, 
also  die  erste  Hälfte  einer  Langzeile.    Derselbe  Fall  scheint  in  einem  Liede 
Walthers  von  Gresten  (v.d. Hagen  2, 161^)  stattzufinden,  wo  zwischen  die 
zweite  und  dritte  Zeile  einer  regelmäßig  gebauten  epischen  Strophe  der 
Halbvers 

diu  kleinen  vogeUn 
eingeschoben  wird.  Ob  hier  mit  v.  d.  Hagen  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  der 
eine  Strophe  von  sechs  Langzeilen  vermuthet  (vgl.  1 ,  219*),  möchte  ich 
wegen  der  Analogie  mit  Kürenbergs  Weise  bezweifeln.  Ebenhieher  gehört 
ein  Lied  des  Burggrafen  von  Regensburg  (v.d. Hagen  2,  17P),  in  welchem 
statt  der  ursprünglichen  dritten  Langzeile  nur  deren  erste  Hälfte  und  zwar 
mit  acht  Sylben  steht,  die  auf  die  vierte  Langzeile  reimt  Solche  Einschie- 
bnng  von  ersten  und  zweiten  Vershälfben  findet  sich  noch  öfter.  So  in  dem 
Tageliede  Walthers  88,  9,  wo  ich,  abweichend  von  Wackernagel  (altfranz. 
Lieder  214,  Anm.)  die  Verse  so  zusammenfüge : 

FrhoenÜichen  lac 

ein  riUer  vil  gemeit 

an  einer  frowen  arme^  er  kSs  den  morgen  lie?U, 

do  er  in  dur  die  wölken         e6  verr^  eehinen  each* 
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diu  frowe  in  leide  9pr€Lch: 

u^  geschehe  dir,  tac^ 

daz  du,  mich  last  bt  Uehe  langer  bUben  nicht. 

daz  ei  dd  heizent  mitme  deie  niewan  eenede  leit, 

d.  h.  eine  vollständige  Strophe  von  vier  Langzeilen  (bis  auf  die  künstliche 
VerscUingung  der  Reime  und  die  fehlende  vierte  Hebnng  der  letzten  Halb* 
zeile) ,  mit  vier  eingeschobenen  zweiten  Vershälften.  Femer  gehört  hieher 
das  schon  erwähnte  Lied  Kaiser  Heinrichs,  das  zwischen  die  dritte  und 
vierte  Langzeile  der  epischen  Strophe  einen  ersten  Halbvers  einfügt,  der 
nicht  reimt,  während  in  der  dritten  und  vierten  Strophe  dieses  Liedes,  die 
desshalb  als  ein  neues  Lied  zu  betrachten  sind,  die  eingeschobene  Halbzeile 
mit  der  Cäsur  des  vierten  Verses  reimt,  die  Cäsur  des  dritten  dagegen  reim« 
los, dasteht  Auch  darin  sind  die  beiden  ersten  Strophen  verschieden,  daß 
die  letzte  Halbzeile  in  ihnen  fünf  Hebungen,  in  der  dritten  und  vierten  Strophe 
nur  vier  Hebnngen  hat.  Davon  nachher.  Hieher  ziehe  ich  auch  ein  Lied 
des  von  Johansdorf  (v.  d.  Hagen  1,  322\  Weingartner  Liederhs.  49),  wo 
vor  der  ersten  und  zweiten  Langzeile  je  eine  erste  Vershälfte  einge- 
schoben ist : 

8waz  ich  n^  geeinge^ 

daz  ist  aUez  umbe  niht,  mir  wetz  etn  nietnan  danc, 

ez  wiget  allez  ringe; 

dar  ich  kän, gedienet,  daist  n^  Ion  vil  kranc. 

ez  ist  hiure  an  gnaden  unna^ier  danne  veri 

vnde  wirt  über  ein  fär  vil  Uhte  kleines  Idnes  wert 

Ein  Einschiebsel-  anderer  Art  .findet  sich  in  einer  Strophe  (v.  d.  Ha- 
gen 3,  325',  Walther  Xni),  wo  zwischen  die  zweite  und  dritte  Zeile  einer 
regelmäßigen  NiBelungenstrophe  ^  außer  einer  zweiten  Vershälfte  noch  ein 
kurzer  Vers  von  zwei  Jamben  eingeschaltet  ist.  Ferner  ist  anzuführen  ein 
Lied  Walthers  107,  17,  das  aus  sechs  LÄUgzeilen  besteht  (vgl  v.d.  Ha- 
gen 1,  219\  2, 16P).  Die  erste  bis  vierte  Zeile  haben  Inreim  in  der  Cäsur, 
der  fünfte  und  sechste  Langvers,  der  nach  acht  Sylben  männliche  Cäsar 
hat,  ist  ohne  Inreim.  Zwischen  diese  beiden  letztern  sind  zwei  unter  ein- 
ander reimende  erste  Halbverse  eingeschoben.  Oder  wären  auch  diese 
beiden  in  eine  Langzeile  mit  weiblichem  Ausreime  zu  vereinigen  und  die 
Strophe  in  siebenzeiliger  Form  gedichtet?  Von  derModification  durch  weib- 
lichen Ausreim  sprechen  wir  gleich  nachher. 


^  Die  letzte  Halbzeile  hat  vier  Hebnogen 

diu  leit  diu  mcm  an  if  tuot, 
▼as  nicht  mit  Laehmann  zu  ändern  ist  in  diu  leit  diu  man^  mir  tuet.     Das  ihr  angetbane 
Leid  besteht  in  der  kuoie ;  Tgl.  einen  ganz  AhnKchen  Gedanken  in  einet  Strophe  Bemarts  Ton 
Ventadom  (Mahn,  Werke  4.  Troub.  1,  19  and  Diez,  Po«ue  155). 
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Eine  HdbxeOe  von  drei  Hebwigeii  wird  zwischen  den  zweiten  und 
dritten  Langvers  einer  Strophe  eingeschaltet»  von  Steimar,  v.  d.  Hag.  2, 157*: 
Em  kneht  der  lae  verbarffen^  K  einer  dime  er  alief, 

unz  üf  den  liehim  morgen,  der  Mrie  lüte  ri^\ 

woKkf^lAai^  die  hert! 

dee  erechrao  diu  dirne  und  ir  geselle  wert. 

Die  vollständige  epische  Strophe  von  vier  Langzeilen  enthält  auch  ein  Lied, 
das  dem  Neidhart  beigelegt  wird  (v.  d.  Hagen  3»  31 P),  nur  mit  dem  Untet- 
schiede,  daft  die  achte  Halbzeile  gleichfalls  nur  drei  Hebungen  hat.  Zwischen 
die  dritte  und  vierte  Langzeiie  wird  ein  zweiter  Halbvers  eingeschoben.  Da 
diell  Lied  in  vielen  Strophen  verderbt  ist,  so  will  ich  eine  als  Schema  an^' 
Ähren: 

D6  hr  dag  krenzeUn  eö  havelich  gewan^ 

dS  eehHena  aUe  gettche  umb  einen  epilmcm: 

ma>ch  uns  den  krumben  reien  den  man  dar  hdnken  eol, 

der  geveü  um  allen  wol: 
9$  Ün  iehz  der  Löehltn         der  in  vüeren  eoL 
Eine  andere  Strophe  (v.  d.  Hagen  3 ,  325*)  enthält  gleichfalls  die  vollstän- 
dige epische,  mit  einer  Einschaltung  nach  der  ersten  Zeile,  wenn  man 
schreiben  darf; 

Ich  wü  vrS  ze  liebe  tninen  vriunden  stn, 

und  allen  den  ze  leide 

die  mir  dne  schulde  tuant  ir  räden  schin, 

und  wcenent  bdlde  ich  scheide  von  vröuden  umhe  ddz, 

sterben  si  vor  leide,  s6  en  wart  mir  4  nie  baz\ 

Wir  haben  noch  als  letzte  Modificationen  der  epischen  Strophe  die  Ver- 
längerung einzelner  Halbzeilen  und  den  weiblichen  Aasreim  zu  erwähnen. 
Durch  beide  Mittel  haben  sich  zwei  neue  epische  Strophen  gebildet,  die 
Grudrun-  und  die  Titurelstrpphe.  Erstere ,  die  außer  dem  weiblichen  Reime 
der  dritten  und  vierten  Zeile  nur  die  Verlängerung  des  achten  Halbverses 
um  eine  Hebung  als  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  epischen  Strophe  hat, 
erweist  sich  schon  dadurch  als  eine  bloße  Modification  der  epischen,  daß  die 
Cmschmelzung  der  Form,  die  wir  einem  letzten  Bearbeiter  des  Liedes  zu- 
schreiben müßen,  nicht  das  ganze  Gedicht  ergriffen  hat,  sondern  daß  neben 
der  neuen  Form  viele  Strophen  in  der  alten  stehen  geblieben.  Die  Titurel- 
strbphe ,  die  Wolfram  wohl  nach  dem  Muster  der  Gudrunstrophe'  geschaffen, 
nnd  die  ihre  Verwandschaft  mit  derselben  nicht  verleugnet  (vgl.  Lachmann  z. 
Wolfram  XXVUI),  beweist  zugleich  nebst  manchem  andern  Bezüge  Wolf- 
rams Bekanntschaft  mit  und  Liebe  zu  der  epischen  Volksdichtung. 

Die  Verlängerung  der  letzten  Halbzeilö  um  eine  'Hebung  hat  Kaiser 
Heinrich  in  dem  mehrfach  erwähnten  liede  (v,dt  Hagen  l,  3"),  nicht  um 
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2wei ,  wie  es  naeh  der  Pariser  Hs.  scheiiieii  kösote ;  imtL  es  ist  mit  der 
Weiqgartoer  zu  lesen : 

aV  uKpr  min  Husten  Mrze  ie  nähe  M, 
mir  geviele  in  al  der  werlte  niemen  bog» 
Die  beiden  ersten  Zeilen  einer  sechszeiligen  Strophe  enthalten  in  ihrem 
zweiten  Halbverse  je^ zwei  Hebtingen  und  klingenden  Reim,  während  die 
übrigen  vier  eine  regelmäßig  gebaute  epische  Strophe   bilden ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  288*: 

klagelSche-  ewwre  •  klage  ich  der  vü  Ueben  üf  ir  ffHete^ 
duz  ei  mir  ei  wende,  wan  ei  heawasiret  eire  min  gemUete. 
Wie  in  der  Gudmnstrophe  die  letzte  Halbzeile  um  eine  Hebung  verlängert 
wird,  so  in  einer  Strophe  des  Burggrafen  von  Regensbnrg  (v. d.  Hagen  2, 
171*)  die  siebente  um  zwei  Hebungen,  im  Übrigen  ist  die  Strophe  der  alt- 
epischen bis  auf  die  vier  Hebungen  der  vierten  'Halbzeile  gleich.  Der  vierte 
Vers  lautet: 

ezn  heile  mdr  ein  vrouwe  mit  ir  minne        ez  emrirt  rdem^  geeurd, 
van  im  ist  ein  als  uneenftez  scheiden        des  mac  sich  n^n  herze  [wol] 

entstAfL 
Der  Titnrelstrophe  sehr  verwandt  ist  ein  Beien  Neidharts,   v.  d.  Ha- 
gen 3,  207*: 

Der  walt  mit  grüenem  huhe  sin  grise  hat  verkSret^ 

dd  von  vil  mangem  herzen  sin  vröude  sint  gem^et. 

diu  vogelin  diu  der  winter  hat  betumngen, 
diu  singent  wol  des  meien  lop  noch  baz  dan  si  ie  sungen. 

Die  ersten  drei  Zeilen  stimmen  mit  der  Titurelstrpphe  überein,  in  der  vierten 
unterscheidet  isich  nur  die  zweite  Hälfte ,  die  drei  Hebungen  statt  fünf  hat, 
und  etwa  die  männliche  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  die  aber  für  das 
Metrum  keinen  Unterschied  macht,  künstlichere  Modificationen,  die  mit 
der  Gudrunstrophe  große  Ähnlichkeit  haben,  erwähne  ich  zwei.  Eine  Strophe, 
die  Eol  von  Niunzen  (v.  d.  Hagen  2,  336"^)  zugeschrieben  wird  und  folgender- 
maßen einzutheilen  ist : 

Ich  eaz  bi  miner  vrouwen  biz  mir.begmde  stdn 

mtn  herze  hohe,  daz  kamt  von  ir  lieplichen  wdn, 

mir  künde  von  keinem  wibe    niem^  s6  e^e  gestdn     min  gemüete^ 
daa  kamt  von  dem  tröste       den  ich  hdn      zir  wipUchen  güete. 
Das  Schema  der  sechsten  und  achten  Halbzeile »  die  durch  Inreim  gebrochen 
ist,  gleicht  dem  letzten  Halbverse  der  Gudrunstrophe.     Dea  zweiten  Vers 
kann  man,  mit  Weglassung  zweier  Sylben,  besser  lesen : 

mtn  herze  h6he  vonir  liepUchen  wän. 

Die  *ndre  Strophen  form  gehört  Neidhart,  dessen  Lieder  uns  schon  mehrere 
Belege  darboten,  v.  d,  Hagen  3,  229^  Weingartner  Liederhs.  191 ; 
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JSEW  m#  jwvr  »&Mne  der  walt  de9  Umibes  Höhet 

ewerme  er  etniu  grüene  kleider  an  Mch  eiftehet^ 

diu  Mi  UM  der  meie  für  geeant. 

vr(ha  meh^  hübschen  kmdeTy  und  ett  gemant  alle., 

dag  wir  rSeen  hrengel    gewirmen     4  daz  tau  drohe  ffevaUe. 
Diese  Strophenform  ist  bis  aaf  die  kling^den  Reime  aoch  der  beiden  ersten 
Zeilen  yollkonimen  der  Gadmnstrophe  gleieh,  wenn  man  die  eingeschobene 
dritte  Zeile  weglässt.  * 

Zn  den  Abarten  der  epischen  Strophe^gehört  wohl  auch  eine  Form 
Tanhäusers,  die  ans  zehn  Langzeilen  besteht,  zwischen  deren  neunte  and 
zehnte  eine  erste  Vershälfte  eingeschoben  ist.  In  den  Stellen,  so  wie  am 
Schloff  des  Abgesanges,  fallen  Inreime  aaf  die  Cäsar.  Die  Ungleichheit  des 
Beimgeschlechtes  in  den  Stollen  wird  anfgehoben,  wenn  man  die  Yerse  als 
Langzeilen  fasst;  denn 

wol  im  der  nu  beizen  sei         ze  PüUe  üf  dem  gevUde^ 
ist  in  metrischer  Beziehung  ganz  gleich  dem  Verse  des  zweiten  Stollens 

eumUche  gänt  ze  brwmeni  die  andern  rttent  echameen. 

Um  das  Vorkommen  des  epischen  Verses  in  der  Kunstlyrik  vollständig 
nachzuweisen ,  müfien  wir  auch  einzelne  Strophentheile  oder  einzelne  Verse 
berücksichtigen,  in  denen  der  epische  Vers  angewendet  ist 

J)ie  Stollen,  von  denen  jeder  nur  eine  Langzeile  nmfasst,  bestehen  aus. 
epischen  Versen  mit  Binnenreimen  in  einem  Liede,  das^  Neidhart  zugeschrie-* 
ben  wird  (v.  d.  Hagen  S;  217*) 

JEz  ist  tmgeuf^ndety  ich  wü  gein  RiuwefUali 

da  man  die  mimne  pf endet  mit  der  vröuden  eaL 

Die  zweite  Vershälfte  hat  immer  drei  Hebungen,  wobei  der  weibliche  Aus« 
reim  nach  alter  epischer  Weise  für  zwei  Hebungen  gilt,  Str.  1  : 

Tohier,  epin  den  rocken  unt  Idz  din  rSin 

find  mm  densumertocken  geindieemmMin; 

ebenso  Str.  3.  4.  8.  Die  Cäsut  ist  meist  weiUieh,  nach  der  siebenten 
Sylbe,  einige  Mal  männlich,  nach  der  achten,  wie  in  Str. 3.  4,  einmal  nach 
der  sechsten,  wohl  fehlerhaft,  Str.  6,  wo  v.  d.  Hagen  bessert :  *de8  muoz  ich 
nu  Uden  ptn,  du  wilt  ie  din  selbes  stn.  Wie  in  dieser  Strophe  die  Stol- 
len, so  besteht  in  einem  andern  Neidhartschen  Liede  der  Abgesang  aus  zwei 
Langzeilen,  zwischen  die  ein  Halbvers  von  drei  Hebungen  eingeschaltet  ist, 
v.d.Hagen3,  207*: 

daz  von  lichten  rösen  diu  heide  hält  gewanlt 

daz  bette  daz  sivant. 

^  Eine  Jambuche  Zeile  Ton  fünf  Hebnogen ,  wie  hier,  io  den  Baa  der  epischen  Strophe 
eingeschoben,  findet  sich  rielleicht  in  dem  Liede,  das  oben  (S.262,  Anm.)  angefahrt wnrde, 
wenn  man  zusammenfasst ; 

ui^i$fhehuott  dei  irüret  mir  der  mmoi. 


/ 


V 


266,  xin^Bsütmca 

tid  wol  4/9  /MM«  mdmbt!         der  meie  iü  k^mm  m  diulani^ 
oder :       nu  uh^  f*/jung  und  aide  / 

Die  Schlafizeilen  der  Stollen  sind  fische  Langzeile^  beiNeidhart,  v.  d.  Ha- 
gen 3,  246*: 

90  emmg  ich  fdhi  rehte  wee  ich  mich  ttoeetea  mac. 

hmge  her  geleimt         %md  dee  mit  triwen  pftae. 
Zuweilen  fehlt  nach  der  Cäsar  der  Auftakt  der  zweiten  Vershälfbe ,  wie  1^ 
3.  5,  6.  7,  3.  6.    Die  beiden  andern  Zeilen  des  Stollens  bilden,  znsanunen 
genommen,  anoh  eine  episch# Langzeile  von  acht  Hebungen  mit  Binnen- 
reimen, 

Wie  überwinde  ich  beide        man  Uep  imd  euch  die  eumerzit. 
(vgl. y.d Hagen  3,  32*  und  oben  &263).  Den  Schluß  der  Stollen  und  des 
Abgesanges  bildet  je  eine  epische  Langzeile,  die  in  den  Stollen  Binnenreune 
hat;  V.  d.  Hagen  2,  2ß\  in  einem  Liede  Tanhäusers, 

üf  die  Uehten  heide  diu  wutmeeUchen  lU, 

wag  der,  ougemeeide  diu  eumerunmne  gß. 

lieze  ich  vä  der  euHBre  diu  mir  teae  4  bekant. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesangs  bildet  eine  epische  Langzeile,  die»  wie  wir 
nachher  am  vielen  Beispielen  zeigen  werden,  sich  der  Schlufizeile  des  Stol-^ 
lens  anschliefit  und  Binnenreim  hat, 

vü  der  vögele  singet         ze  schalle  widerstrÜ. 
Der  Anfang  des  Abgesanges  besteht  aas  zwei  epischen  Langzeilen  in  einer  . 
Strophenform  Hermann  Damens,  v.d.  Hagen  3,  162*: 

owi  der  ist  kleine  die  rehter  meister  kimst ' 

wirden  nach  ir  ire^  wem  kunst  hat  gotes  gunst. 

In  der  Mitte  des  Abgesangs,  bei  Reinmar  dem  Alten,  v.  d.  Hagen  1,  176*: 

hie  vor  d6  mir  diu  sorge  niht  s6  ze  herzen  lac; 

wozu  wohl  aach  noch  die  folgende  Zeile  gehört,  bei  der  nach  der  Cäsar  im- 
^mer  der  Aafbact  der  zweiten  Hälfte  fehlt : 

iemer  an  dem  morgen         troeste  ich  mich  der  vögele  sa/ne. 
Die   vorletzte   Zeile   des  Abgesangs,    ebenfalls   bei  Beinmar,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  190*: 

vreisch  aber  ez  diu  schäme  daa  ez  mit  vdlsche  sS; 

mit  fehlendem  Auftact  nach  der  Cäsar  in  Str.  3,  4^  einmal  mit  männlicher 
Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  Strr  1 : 

wan  daz  ich  verleitet  Hn  iif  einen  lieben  wdn. 

in  der  zweiten  Strophe  ist  abzntheilen:  . 

ich  wil  ir  iemer  dienen  und  lobez  swenz  geschiht 

Die  beiden  letzten  Zeilen  des  Abgesangs,  bei  v.\].  Hagen  3,  431  ^: 

hdn  si  ganzen  glouben  üf  kristenltchez  leben, 

so  wil  er  4wic  &re  ze  himehrtche  in  geben. 

Am  häufigsten  aber  konunt  der  epische  Vers  vereinzelt  ala  SichlaAzeile 


M»  STR0ra£NB4V  W  ABB  IMBDTSCHEK  LTBDC  S^T 

der  Strophe  vor,  wo  ftbeAaapt  längere  Veree  beliebt  sind.    Bei&aiftr  der 
Alte^v.d.  Hagen  1,197^ 

dof  nur  ihi  käme  ze  maai^         wie  rehte  ünaMe  er  et. 
Schenk  von  Lknburg,  v.d.  Hagen  1,  ISr: 

ewie  96  ei  gebiuM         nA^  herzen  irweterin. 
Ulrieh  von  Wintersteten»  in  einem  Tageliede,  v.  d.  Hagen  1 ,  1&3%  mit  acht 
Hebungen: 

mü  ndhem  vmbewxnge         fmd  eeheide  eich  von  liehe  aleue. 
Ebenso  in  einem  Tageliede  Günthers  vom  Forste,  v.  d.  Hagen  2,  165  ^ : 

ewer  mich  dar  an^  bedenke^      der  unile  müge  tm  wuneohe  erjgdn^ 
wo  der  Langzeile  eine  zweite  Yerehälfte  von  drei  Hebungen  vorgeschoben  ist^ 
ebenso  wie  im  Refrain  dieser  Strophe : 

Ez  nähit  dem  tage^ 

ewä  eich  zwei  li^  eeheiden^         die  haben  herzeleide  klaffe* 
In  einem  Liede  Walthers  (64,  2.  3),  eben£slls  mit  acht  Hebungen» 

dermiek  dee  riehen  irre        der  m/Skeze  eieh  dee  armen  Bekamen, 
Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  3,  240  \- 

er  nam  ei  bt  den  einehen        und  reiz  ir  ^  der  kemi  den  boL 
auch  mit  männlicher  Gianr  nach  der  achten  Sylbe,  wie  Str.  2.  7.  9.  11.  14# 
und  fehlendem  Auftakt  nach  der  Cäsur,  Str.  3.  5.  6.  7.  11.  13.  15.    Ein 
andres  Lied  Neidharts,  v.  dHagen  3,  254^,  hat  ebenfalls  die  epische  Lang« 
xdle  am  Ende : 

er  ffiki  aber  hiure  er  habe  wm  edlen  wider  seit  ^ 

Mit  sieben  Hebnngoi»  bei  Leutold  von  Seven,  v.  d.  Hagen  3,  328* : 

dar  an  gedenken  aüe  die  argee  willen  pßegenj 

in  der  Strophe  eines  Ungenannten,  v.  d.  Hagen  3,  418*: 

ick  eaek  daz  ehdu  eieeke         verbeten  wazzer  trano; 
v.d. Hagen  468': 

ewä  eS  der  wäre  keilani  bek^et  her  ze  eieh,   . 

wo  der  ütoige  Theil  der  Zeile  als  ein  fOr  sich  bestehender  Vers  abzdson«^ 
dem  ist. 

Aufier  der  ktzten  noch  die  erste  ZeUe  der  Strophe,  bei  Neidhart, 
V.  d.  Hagen  3,  266^,  die  erste  mit  weiblichem  Heime  und  sieben  Hebungen, 
die  letzte  mit  ntiännlichem  und  acht. 

Diu  linde  wä  ir  iolden  mit  niwem  laube  rteken. 

imd  vröut  eiek  gein  dem  meien        ein  zuokunß  iet  ir  herzen  epiL 
Das  h&ufige  Yoikommen  dieser  attepischen  Form  in  der  Kunstlyrik, 
trotz  des  Einflusses  der  romanischen  Poesie,  kann  mit  zum  Beweise  dienen, 

^  Str.  4  ist  zu  theilan  : 

jeuht  triwe  und  Sre,  disiu  driu        Mw  leider  niemen  vani, 
oder:' 

zukt  triuwe  tiiHi  Ar»        <itti  driu  eU  Mäer  memen  vämt,  • 


268  XA&L  Bi^STSCfi 

#- 

idafiidie  deotsche  Kansilyrik  das  volksthümlicbe  Element  doch  ni^t  so  gut 
abgestreift  hatte.  Allerdings  finden  wir  die  ursprüoglidie  nationale  Form 
nur  bei  den  Dichtem,  die  keine  aasdrückliche  Nachahmung  der  romanischen 
Poesie  verrathen;  diejenigen  dagegen ,  die  in  der  Form  romanische  Weisen 
nachbildeten  —  und  wir  werden  nachher  sehen ,  welche  Dichter  «es  haupt- 
sächlich waren  —  haben  auch  den  epische  Vers  nicht.  Nur  Walther  Ton 
der  Vogelweide  vereint  in  der  Fonp  beides  und  bildet  auch  somit  den  Gipfel- 
punct  der  höfischen  Poesie,  doch  ist  das  deutsche  Element  in  der  Form  bei 
Weitem  öberwiegenA 

Wir  haben  den  aus  der  alten  epischen  Langzeile  entwickelten  Vers,  den 
sogenannten  NibelungenYers ,  betrachtet  und  nachgewiesen.  Wie  in  der 
Epik  neben  dieser  neuen  Form,  die  die  Einheit  der  epischen  Langzeile  noch 
bewahrte,  diese  sich  zu  einer  andern  fortbildete »  in  der  die  durch  die  Cäsur 
begründete  Trennung  beider  Theile  in  zwei  Verse  hervortritt,  mit  andern 
Worten,  zum  kurzen  Reimpaar  wurde,  das  später  in  der  Kunstepik  einzig 
hert'schend  ward :  so  finden  wir  auch  in  der  Lyrik  die  Reimpaare  neben  der 
epischen  Langzeile  zumal  bei  den  altern  Dichtern.  Die  ältere  Poesie  kannte 
nur  den  gepaarten  Reim ;  der  überschlagende  und  gekreuzte  nimmt  erst  mit 
der  Eenntniss  der  romanischen  Poesie  überhand  und  verdrängt  durch  die 
größere  Mannig&ltigkeit  die  unmittelbar  auf  einander  reimenden  Zeilen 
ganz«.  Ganze  Lieder  freilich  in  Reimpaaren  gecKchtet,  finden  sich  auch  in 
der  älteren  Zeit  nur  wenige;  so  das  bekannte  Lied  Dietmars  von  Aist 
(v.d.  Hagen  1,  99*):  e;e  stuant  ein  vrauwe  cd  eine.  Je  zwei  Paare  von 
Reimen  bilden  eine  Strophe  bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2, 1 18  ^  Der  gepaarte 
Reim  kommt  ferner  vor  bei  Walther  8,  4 — 9,  38,  in  einer  Spruchform,  in 
der  nur  insofern  eine  Regelung  des  alten  Verses  von  vier  Hebungen  eintritt, 
als  weibliche  Verse  von  sieben  und  männlich  reimende  von  acht  Sylben  Paar 
um  Paar^egelmäftig  wechseln  und  die  Schlu^zeile  verdoppelt  wird  mit  einer 
Gäsur  in  der  Mitte«  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  hat  auch  eine 
Strophenform  des  Burggrafen  von  Rietenburg  (v.  d.  Hagen  1 ,  218\  Wein- 
gartner  Liederhs.  23) ,  bei  lauter  paarweisen  Reimen ,  wenigstens  nach  der 
Weingartner  Handschrift j  die  Pariser  enthält  eine  Überarbeitung,  die  die 
Weise  durch  überscbtagende  Reime  künstlicher  macht.  Offenbar  steht  hier 
die  Weingartner  dem  ursprünglichen  näher.  In  dem  Gedichte  von  König 
Tirol  und  Fridebrand  besteht  die  Strophe  aus  je  drei  Reimpaaren ,  die  letzte 
Zeile  hat  acht  Hebungen  mit  Cäsur  in  der  Mitte,  wodurch  der  Vers  der 
Schlttfizeile  der  fischen  Strophe  gleich  gemacht  wird.  Denn  statt  der 
männlichen  Gäsur  (nach  der  achten  Sylbe)  steht  ebenso  oft  die  weibliche 
(nach  der  siebenten)  wie  in  Strophe  L  5.  18.  20.  21.  24.  25.  26.  27.  28.  29. 
30  u.  s.  w.  Die  Strophenform  Spervogels  (v.  d.  Hagen  2,  374*)  macht  die 
letzte  Zeile  dem  Schlufiverse  der  Gudrunstrophe  ganz  gleich.  Damit  ist  auch 
zu  vergleichen  die  Strophenform  Walthers  94,  11—95,  16,  die  ganz  aus 
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BmrqMuuren  bestellt  und  nar  statt  des  legten  einen  dreifkchen  Reim  setzt, 
▼obei  der  mittleTe  aas  der  ursprünglichen  Verdoppelung  der  letzten  Zeile 
hervorgegangen,  also  eigentUefa  relnilos  ist 

Strophen,  die  ganz  ans  Reimpaaren  bestehen,  die  jedoch  nicht  mehr  an 
den  ursprünglichen  Vers  von  vier  Hebungen  sich  binden,  sind  bei  Neidhart 
(y.  d  Hagen  2,  116*)  eine  achtzeih'ge  Strophe,  nnd  eine  ans  langen  und 
knrzen  Versen  gemischte  Friedrichs  von  Hausen  (v.  d.  Hagen  1 ,  214*). 
Reimpaare  aber  verschiedenen  Geschlechtes  hat  Wolfram  im  Beginn  einer 
Strophe  (Lieder  5,  34),  wo  ich  die  nachfolgenden  Zeilen  lieber  zusammen-. 
fassen  mdehte 

aUö  etftfßefw         daz  st  rieh  muosm  Mchridm. 
m»az  du  d6  riete  in  briden  dß  ikf  gienc, 

Eb^iso  bildet  Neidhart  die  Stollen  aus  je.  einem  Reimpaare  (v*  d.  Hagen  2^ 
124*)  mit  weiblichen  Reimen. 

Der  ursprüngliche  Vers  von  vier  Hebungen  genügte  dem  sich  entwickeln- 
den GrefÜhle  für  die  poetische  Form  nicht  mehr.  Die  Bekanntschi^  mit  der 
romanisdien  Poesie,  die  früher  als  die  deutsche  zur  Blüthe  gelangte,  bot 
dem  Verlangen  nach  neuen  Formen  eine  große  Fülle  derselben  dar.  Der 
Reimreichthum  der  romanischen  Sprachen  war  dem  Erfinden  neuer  Weisen 
sehr  günstig;  um  so  bewundemngswürdiger  ist  es,  dafi  die  vielfach  schwieri« 
gen  Formen  und  Künstlichkeiten  auch  in  Deutschland  mit  so  großem  Gre- 
scUek  behandelt  wurden,  da  die  deutsche  Sprache  einerseits  nicht  die  Reün- 
fulle  der  romanischen  darbot  und  andererseits  das  Gesetz  des  Versbaues  in 
der  deutschen  Poesie  viel  strenger  war.  So  sehr  wir  aber  die  erstaunliche 
Mannigfaltigkeit  an  Formen  bewundern  müAen ,  die  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  romanischen  Litteratur  in  Deutschland  heimisch  wurden,  so  wenig 
war  diese  übertriebene  Ausbildung  der  Form  dem  poetischen  Gehalte  zuträg- 
lich. Seit  Heinrich  von  Veldeke,  dessen  Verdienste  um  die  Form  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  sind  und  der  daher  mit  Recht  von  den  Späteren 
als  der  erste  Meister  deutscher  Dichtkunst  gerühmt  wird,  hat  die  Lyrik  des 
12.  und  13. Jahrhunderts  nur  selten. und  spärlich  so  tiefe  und  wahre  Töne 
angestimmt,  wie  sie  in  den  formell  so  einfachen  Strophen  des  Kürenbergers 
oder  Dietmars  von  Aist  uns  entgegen  klingen.  Der  melodische  Zauber  der 
Verse  eines  Ulrich  von  Liechtenstein  oder  Eonrad  von  Würzbnrg  erscheint 
als  Getändel  ohne  Wcihrheit  und  Gehalt  neben  diesen  Volksweisen ,  die  so 
sehr  noch  mit  der  Form  zu  ringen  haben ,  in  denen  nicht  einmal  der  Reim, 
dieser  Hauptreiz  der  modernen  Poesie,  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist. 

Ich  gebe  zunächst  .eine  Übersicht  der  einzelnen  Versarten  und  ihres 
Gebrauches,  so  wie  der  Verbindungen  unter  sich  und  mit  andern  zu  Strophen- 
formen.  Die  Zahl  der  Hebungen  wächst  von  eins  bis  zu  eilf.  Es  wäre 
tmnöthig,  die  einzelnen  Combinationen ,  die  zwischen  diesen  beiden  Zahlen 
denkbar  sind,  nachzuweisen.     Vorkommen  können  alle,  es  genüge  auf  die 
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hänfigst  vorkommenden  anfinerksiim  m  miushen.  Vorher  ist  aber  dnesPriA-* 
cips  ZU' erwähnen,  dessen  Darchbmch  eine  gänzliche  Veränderung  in  der 
deutschen  Lyrik  hervorbrachte.  In  der  deutschen  Poesie  wurde  Ursprung* 
lieh  nur  die  letzte  Sylbe  des  Verses  durch  den  Reim  gebunden,  einen  zwei- 
sylbigen  Reim  gab  es  nicht.  Erst  als  mit  der  Abschwächun^  der  FlezioDen 
diese  nicht  mehr  für  den  Reim  taugten,  wich  derselbe  nach  der  vorletzten 
Sylbe  zurück,  doch  blieb  soviel  von  der  ursprünglichen  Art  des  Reimes 
haften,  daft  diese  letzte  nicht  reimende  Sylbe  gleichfalls  ds  Hebung  mit- 
zählte.  Das  beobachten  noch  die  ältesten  deutschen  Lyriker  vor  Veldeke 
(Wackernagel,  altfr.  Lieder  215).  Anders  ist  es  in  der  romanischen  Poesie: 
diese,  ihre  Verse  nicht  nach  Hebungen  messend,  sondern  nur  nach  Sylben 
zählend,  erblickte  in  dem  zweisylbigen  Reime  (dem  weiblidien,  klingenden) 
pur  eine  Erweiterung  oder  Abart  des  einsylbigen  (männlichen,  stumpfen). 
Dieses  Gesetz  gieng  nun  auch  auf  die  deutsche  Poesie  über.  Da  man  aufier-^ 
dem  auch  noch  die  Sylbenzahl  den  romanischen  Versen  gleichzumachen  sachte, 
indem  jeder  Hebung  ihre  Senkung  regelmäßig  beigegeben  wurde,  die  in  der 
älteren  Poesie  ebensogut  fehlen  durfte ,  so  war  das  G-esetz  der  Hebungen 
fast  ganz  vernichtet  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  auch  in  der 
Epiki  die  länger  am  Alten  festhielt,  das  Gefühl  für  das  alte  Gesetz  abster- 
ben jsu  sehan,  wenn  auch  fast  ein  Jahrhundert  später  als  in  der  Lyrik.  Auch 
das  Vemacbläftigrä  der  Quantität,  das  freilich  auf  naturgemäfiem  W«ge  eben- 
falls herbeigef&hrt  worden  wäre,  scheint  mit  jener  Neuerung  im  Zusammenhang 
zu  stehen.  Denn  wenn,  einzelne  Dichter  in  den  gleichen  Stollen  verschiede- 
ner Strophen  stumpfe  nnd  klingende  Reime  sich  entsprechen  lassen  (vgl. 
Waqkemagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.),  so  lag  es  nahe,  daß  man  auch  unmittel- 
bar stumpfe  aufklingende  reimte  (vgl.  Pfeiffer,  zu  JeroschinXXXVH.Aüm.). 
Diefi  mußte  vorausgeschickt  werden,,  weil  in  der  nachfolgenden  Übersicht 
imf  den  Unterschied  zwischen  stumpfen  und  klingenden  Reimen  keine  Rück- 
sicht genommen  wird. 

Der  Vers  von  einer  Hebung  kommt  selbständig  sehr  selten  vor.*  In  den 
meisten  Fällen  ist  er  als  Pause  oder  Binnenreim  in  einen  größeren  Vers 
eingdügt  Jn  der  Form  w — s^  steht  er  als  vorletzte  z!eile  einer  Strophe,, 
die  meist  ans  kurzen  Versen  besteht,  bei  Wemher  von  Teufen  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  109»): 


hat  vröude  von  mir  ir  lip. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Wintersteten  im  Refrain  (v.d.  Hagen  l,  162*).     In 
der  Fonn  — w  als  Schlußvers  jedes  Stollens  und  des  Abgesangs  (v.  d.  Ha- 
gen 2,  23*); 

senfter  gnu>jt, 

der  mich  mmoz 
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wo  y.d Hagen  die  beiden  letzten  Verse  zn  ^em  verbindet;  doch  scheint 
die  dazwischen  regelmiftg  fehlende  Senkung  dieser  VerbindiTtag  hinderlich 
za  sein. 

Verse  ron  zwei  Hebungen  werden  ungleich  häufiger  gebraucht,  wiewohl 
auch  sie  oft  zum  Binnenreim  verwendet  werden.  So  in  dein  Tageliede 
Wolframs  7,  41 : 

ezütnutac         daz  ich  wol  mote  mit  wärheüjeheny 

wo  die  weiblichen  Inreime  der  dritten  Strophe  entscheiden ,  daß  es  wirklich 
Binnenreim  ist.  Jambisch,  also  in  der  Form  w— w  —  mit  männlichem  und  weib- 
lichem Reime  bildet  der  Vers  von  zwei  Hebungen  eine  lange  Strophe  bei 
Ulrich  v(m  Wintersteten  (v.  d.  Hagen  I,  172*),  der  überhaupt  die  kurzen 
Verse  sehr  Hebt;  nur  ein  Vers  von  vier  Hebungen  ist  in  die  Strophe  einge- 
schaltet. Andre  Beispiele  sind,  Burkart  von  Hoheufels  (v.  d.  Hagen  1, 
210*),  wo  der  Vers  nur  stumpfen  Reim  hat,  und  Heinrich  von  Weifiensee 
(v.  d.  Hagen  2,  24*),  stumpfe  und  klingende.  Doch  sind  hier  die  beiden 
ersten  Zeilen  des  Abgesanges  vielleicht  ^u  verbinden 

Jan  unrdet  niemer  sS  gar  8<Blec  ivtp^ 

wie  2,  24V  wo  ebenfalls  Verse  von  zwei  Hebungen  stumpf  und  klingend 
gereimt  werden,  der  ganze  Abgesang : 

hei  unde  hende  wtzer  datme  ein  en^. 

Uep  (HU  dn  ende  wee  tuostä  ndf  w€t 

Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen ,  die  im  Ro- 
manischen eine  sehr  alte  und  volksthümliche  war  (Diez,  roman.  Sprachdenkm. 
S.  121),  findet  sich  im  Deutschen  nur  selten.  So  in  einem  Tageliede  Rubins» 
also  auch  in  einer  volksthümlichen  Dichtungsgattung  (v.d.  Hagen  Ij  317^), 
in  den  Stollen.  Am  Schluß  einer  Strophe,  der  sonst  längere  Verse  liebt, 
nach  jambischen  Versen  von  vier  Hebungen  bei  Reinmar  dem  Alten  (v.  d.  Ha- 
gen 1,288*):  , 

D6  ich.  daz  grüene  hup  ereaeh, 

dö  Uez  ich  vü  der  ewcere  min, 

von  einem  wtbe  mir  geechaeh . 

daz  ich  maoz  iemer  m6re  ein 

vil  uiwmeclichen  wol  gemuot^ 

ez  eol  mich  dünken  aUez  guot,  ^ 

stvaz  ei  mir  tuot, 
eine  Form,  die  bis  auf  die  fiinfte  Zeile  vollkommen  mit  einer  Wilhelms  von 
Poitou  stimmt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  4) : 

JBen  vuelh  que  eapchon  U  plueor 

ä!est  verMy  eie  de  bona  coUr^ 

quieu  ai  trag  de  man  obradar, 

fu'ieu  pari  d^aieelh  meetier  laflor 
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e  puesc  en  trair  lo  verB  auctor, 
qiiant  er  lausdtz. 
Wie  bei  Reinmar,  so  aacb  in  einem  Liede  des  wilden  Alezanders,  v.  d. Ha- 
gen 2,  366 \  Am  SchloA  einer  Strophe»  die  aos  jambischen  Versen  von 
drei  Hebungen  besteht  (nur  die  erste  Zeile  hat  vier) ,  als  Refrain  bei  Hein- 
rich von  Morungen,  v.d. Hagen  l,  129*.  Dieser  Dichter  gehört,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  zu  denen,  die  die  romanischen  Weisen  nachahmen« 
Piez  hat  (Poesie  d.  Troab.  S.  266)  bereits  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
'Refrain  dS  taffte  ez y  der  auch  ohne  Reim  dasteht,  an  die  provenzalischen 
Tagelieder  erinnert,  in  denen  im  Refrain,  der  auch  reimlos  ist,  das  Wort 
alba  fast  immer  wiederholt  wird. 

Unter  längere  Verse  gemischt  erscheint  der  jambische  Vers  von  zwei 
Hebungen  zweimal  im  Abgesange  bei  Walther  58,  26. 

Trochäisch  kommt  er  ungleich  häufiger  vor,  wie  überhaupt  namentlich 
gewisse  Versarten  in  trochäischer  Form  beliebter  sind  als  in  jambischer. 
Klingend  und  stumpf  reimend,  erscheint  er  beim  Schenken  von  Landeck 
(v.d. Hagen  1,  362*),  wo  in  der  sechszeiligen  Strophe  nur  ein  längerer  Vers 
vorkommt,  und  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  431 ,  19.  Am  häufigsten  aber 
verbindet  sich  der  trochäische  mit  dem  von  vier  Hebungen,  gleichfalls  tro- 
chäischen; wie  bei  Ulrich  von  Wintersteten  (v.d. Hagen  1,  173*)  und  bei 
Eonrad  von  Altsteten  (2,  64^),  wo  indess  die  beiden  kurzen  Zeilen  in  eine 
längere  von  vier  Hebungen  zu  verbinden,  wie  Str.  3  die  Elision  zeigt, 

daz  si  zwdre  m  eiinefdre. 

Überhaupt  ist  es  oft  zweifelhaft,  wenn  der  erste  der  beiden  kurzen  Verse 
klingend  reimt,  ob  er  mit  dem  zweiten  zu  einer  Zeile  zu  vereinigen  ist.  Ent* 
scheidend  ist,  wie  in  dem  obenerwähnten  Liede,  die  Elision,  denn  Auftakt 
darf  man  hier  nicht  annehmen.  Andere  Beispiele  sind  Ulrich  von  Liechten* 
stein  414,  3,  bloß  mit  stumpfen  Reimen;  Walther  von  Metz,  v.  d.  Hagen  1, 
310*  ebenso,  aber  dazwischen  zwei  längere  Verse.  Femer  der  Schenk  von 
Landeck  (v.d. Hagen  1,  361*),  Kraft  von  Toggenburg  (1,  23*)  haben  die- 
selbe Versart.  Im  Refrain  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  154*,  in  einer 
langen  Strophe  und  im  Refrain  bei  demselben  Dichter  1,  167*.  170*;  doch 
sind  in  letzterem  Liede  die  kurzen  Verse  der  mit  dem  Refrain  26zeiIigon 
jltrophe  wohl  theilweis  zu  verbinden ,  wenigstens  die  beiden  letzten  Zeilen, 
wie  in  der  vierten  Strophe  die  Elision  zeigt, 

sft  ich  jprtse  tV  mnndel  rSt 

Wo  beide  trochäische  Verse  stumpf  gereimt  sind,  steht  der  kürzere  entweder 
voran,  wie  beim  Püllef,  v.d. Hagen  2,  69 ^  und  bei  Neidhart,  2,  119*,  oder 
häufiger  nach,  wie  1,  23*.  109*.  2,  111*.  >  Zuweilen  schließt  sich  der  tro- 
chäische sechssylbige  Vers  an,  wie  1,  173*.  2,  124*.  Mit  jambischen  Versen 
wird  der  trochäische  von  zwei  Hebungen  nicht  leicht  verbunden  erscheinen ; 
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daher  ziehe  ich  vor  Wolfram  5,  38 — 41  in  zwei  Verse  zasammenzuschreiben 
(S.  oben  S.  269) ,  und  ebenso  in  einem  Liede  Ulrichs  von  Lichtenstein  466, 
26»  wo  durch  die  Zusammenziehong  der  Rhythmus  vereinfacht  wird. 

Eren  gerade  ritter,  Idt  iuch  sohatiwen 

linder  keime  dienen  werden  frauwen. 

weit  ir  die  ztt  vertriben         ritterlich^ 

Seen  rieh        wert  ir  van  guoten  wiben. 
Die  Kothwendigkeit  der  Verbindung  scheint  mir  467»  17.  18  angedeutet  zu 
%em,  wo  die  Handschrift  liest 

des  sehildes  ampt  gtt  &e  im  ist  bereit^ 

Lacbmann  schreibt  imst 

Der  Vers  von  drei  Hebungen  kommt  jambisch  und  stumpf  reintend  vor 
in  dem  schon  erwähnten  Tageliede  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1, 
129*;  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  216^  und  bei  Heinrich  von  Ragge  l,  221% 
wo  4er  Abgesang  aus  langem  Versen  besteht;  bei  Neidhart  2,  102%  ohne 
Unterschied  zwischen  Jamben  und  Trochäen,  ebenso  104*,  wo  auch  im  Ab- 
gesange  längere  Verse  gebraucht  sind. 

Wo  et  stumpf  und  klingend  gereimt  wird,  kann  es,  wenn  der  klingende 
Reim  vorausgeht,  die  altepische,  durch  Binnenreim  gebrochene  Langzeile 
sein,  wie  in  dem  Liede  Neifens  44,  20.  Aber  auch  sonst  kommt  der  Vers 
von  drei  Hebungen  stumpf  und  klingend  gereimt  vor,  wie  bei  Friedrich  von 
Hansen  1,  217%  bei  dem  von  Scharfenberg  1,  360%  in  einer  Strophe,  die 
mit  der  epischen  grofie  Verwandschafb  hat,  auch  ihr  Inhalt  nähert  sich  dem 
Volkslieds.  Femer  bei  Konrad  von  Altstetten  2,  66"  und  bei  Meifen  24,  35. 
34,  26.  Zu  einer  langen  Zeile  verbindet  den  Vers  stumpf  und  klingend 
gereimt  Walther  76,  22.  Beide,  stumpf  und  klingend  gereimt,  verbindet 
mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen  ein  Lied  Walthers  103 ,  13. 
Mit  dem  neunsylbigen  jambischen  Verse  verbunden  erscheint  der  sechssylbige 
bei  Friedrich  von  Hausen  1,  216*.  Trochäisch  braucht  den  Vers  von  drei 
Hebungen,  stumpf  und  klingend  gereimt,  Jacob  von  der  Warte,  v.  d.  Hag.  1, 
66%  in  den  Stollen;  ebenso  Hesse  von  Rinach  1,  210%  Gotfried  von 
Keifen  32,  14.  37,  2;  gemischt  mit  jambischem  Rhythmus  der  Herzog  von 
Brabant ,  v.  d.  Hag.  1,  1 6% 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Verbindung  des  jambischen ,  selten  tro- 
chäischen klingenden  Verses  von  drei  Hebungen  mit  dem  klingenden,  gleich-^ 
falls  Hiebt  jambischen  von  fttnf ,  dem  Hendecasyllabus.  Diese  Verbindung 
kommt  am  häufigsten  in  der  spanischen  Poesie  vor,  die  provenzalische  kennt 
sie  äach  und  wendet  sie  meist  am  Schiuft  der  Strophe  an.  Vergl.  Lexique 
Roman  1,  420.  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  347.  384.  Raynouard,  cboiz  6. 
109.  244.  Eine  ganze  Strophe  des  Tanhäuser  besteht  aus  solchen,  meist 
paarweis  gereimten  Versen  (v.  d.  Hagen  2,  93^) :  .      - 
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gein  disen  wtrmahien 
»olden  loir  ein  gemelliehez  trahten  o.  s.  w. 
Wie  im  provenzalischen  am  Schluß  der  Strophe,  beim  Schenk  von  Limburg 

(1,  133»): 

m£n  liep  daz  kan  wol  zwingen^ 

wad  owSy  liep,  sol  ich  mit  liebe  ringen. 
Bei  Ottp  z.Thurn  1, 343*  und  trochäisch  bei  Wachsmut  von  Könzingen  1, 302*. 
Verse  von  vier  Hebungen  sind  in  der  deutschen,  wie  in  der  romani- 
schen Poesie,  die  ältesten  und  häufigsten«  Der  gewöhnliche,  stumpfreimende, 
von  achtSylben,  kommt  in  vielen  Strophen  für  sich  allein  vor,  entweder 
paarweis  reimend  (s.  oben  S.  268),  auch  mit  Verdoppelung  der  letzten  Zeile, 
irie  V.  d.  Bag.  1,  5  ff.  oder  gewöhnlich  mit  überschlagenden  Reinien,  wie  1, 
d&V  Am  häufigsten  hat  ihn  Reinmar  der  Alte,  theils  durch  die  ganz« 
Strophe,  theils  bloß  in  den  Stollen.  So  v.  d. Hagen  1,  174%  174*.  175\ 
187\  188*.  191*.  192\  194*.  195*.  196*  und  öfter.  Noch  einige  andere 
Beispiele  sind  1,  211  \  2,  74*.  118*.  226*.  349*.  Während  die  ausgebil- 
dete Eunstlyrik  diesen  einfachen  Vers  etwas  vernachiäßigte ,  kehrte  die 
spätere,  lehrhafte,  mit  Vorliebe  zu  ihm  zurück,  brauchte  ihn  aber  nicht 
nnverändert,  sondern  zu  langen  Zeilen  erweitert,  die  wieder  der  alten  Form 
der  epischen  Langzeile  nahe  kommen.  Der  klingende  Vers  mit  dem  stam- 
pfen verbunden  findet  sich  nicht  sehr  häufig;  regelmäßig  abwechselnd  bei 
Otto  von  Botenlauben,  v.  d.  Hagen  1, 29*,  und  bei  Hadlaub  2, 290*;  der  weib- 
liche Reim  im  Abgesange  verdoppelt  beim  Burggrafen  von  Luenz  1,  211*; 
ferner  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  213*  in  zwei  Liedern  und  in  einem 
dritten  1,  216*.  Bloß  klingende  Reime  von  vier  Hebungen  hat  ein  Lied 
Friedrichs  von  Hausen  1 ,  216*,  doch  zum  Theil  trochäisch,  zum  Theil 
jambisch.  Ist  der  klingende  Vers  trochäisch ,  der  stumpfe  jambisch ,  so  ist 
der  eine  gerade  die  Umkehr  des  andern,  wie  bei  Dietmar  von  Aist  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  100*): 

Vrcuwef  mines  Ubeß  vrouwe, 

<m  dir  8t4t  aller  min  gedanc. 
Was  hier  unabsichtlich  geschehen,  weil  der  Auftakt  der  ersten  Zeile  fehlt, 
den  die  entsprechende  dritte  hat,  thun  andere  Dichter,  die  Jamben  nnd 
Trochäen  genau^  scheiden,  mit  Absicht.  So  Burkhart  von  Hohenfels  in  den 
^Stollen  zweier  Lieder,  v.  d.  Hagen  1,  202*.  205*;  ebenso  W^alther  von 
Metz  1,  307*  und  derselbe  im  Abgesange  1,  309*;  in  den  Stollen,  aber  nur 
.je  eine  klingende  Zeile,  beim  Manier  2,  240*. 

Letztere  Verbindung,  des  trochäischen  Verses  von  acht  Sylben  und  des 

«ächt&ylbigen  jambischen,  hat  ihr  Vorbild  in  der  romanischen  Poesie.  Diese 

.kennt  den üennsyibigen  jambischen,  der  in  der  Epik  ebenso  häufig  als  der 

achtsylbige  ist,  in  der  Lyrik  nur  wenig.    Die  Lyriker  brauchten  daRbr  den 

achtsylbigen  trochäischen  Vers.   Sq  sind  wohl  die  drei  Lieder  Friedricl»  von 
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Hwisen,  der  Jamben  nnd  Trocfaften  noch  nicht  genau  scheidet,  auch  gemeint 
Sei»  romanisches  Vorbild  hatte  jedenfalls  hier  trochäische  Verse  statt  der 
klingenden  jambischen.  Ich  gebe  als  Beispiel  eine  Strophe  von  Bertran 
Carbonel,  Rayn.  choix  4,  282 : 

Tans  ricx  clerffues  vey  trasgitar 

enaissi  cd  trasffitaire, 

quelfilha  c*an  de  comaire 

fan  de  nepta  dl  maridar, 

et  atruep  ne  d'autres/ols  vere 

que  an  Um  cTipocrieia, 

c^am  nan  eonaye  la  bauzia 

rdl  enjan  don  lor  ven  Faver». 
Vgl.  noch  Rayn.  choix  4,  402.  3,  165.  23 L  Mahn,  Werke  d.  Troub.  I,  42. 
70.  77.  Gedichte  d.  Troab.  Nr.  116.  Pamasse  occitan.  32.  Lex.  Rom.  1, 
422.  605.  Sogar  in  die  epische  Poesie  der  Romanen  ist  diese  Verbindung 
eingedrungen;  vgl.  mein  provenzalisches  Lesebuch  (Elberfeld ,  1865),  An- 
merkung za  161,  36. 

Der  jambische  Vers  von  nenn  Sylben  steht  gern  paarweise  am  Beginn 
des  Abgesanges ;  bei  den  Romanen  dient  er  an  dieser  Stelle  der  Strophe 
hänfig  dazu ,  um  kürzere  Verse  der  Stollen  mit  langem  des  Abgesangs  zu 
vermitteln,  zumal  den  achtsylbigen  mit  dem  zehnsylbigen  jambischen.  So 
in  einem  ungedruckten  Liede  von  Gaucelm  Faidit: 

Ab  mm  cor  et  ab  novel  so 

volh  un  nou  sirventea  haatir 

e  pel  dous  tenip»  que  vei  venir 

e  per  la  eoindeta  ea^zo. 

e  cor  amors  ab  joi  me  lia, 

noi  deifar  €ejoi  careatia, 

cor  ricx  ditz  hom  que  eui  e  que  be(m)  vai, 

c€unars  nd  te  coincTe  cortes  e  gai. 

Ebenso  Mahn ,  Werke  d.  Troub.  1 ,  28.     Rayn.  choix  6 ,  69.     Gedichte  d. 

TVoub.  70.  113.   Ähnlich  im  deutschen  bei  Wakher  119,  wo  auf  achtsylbige 

jambische  Verse  in  den  Stollen  zwei  neunsylbige  und  dann  ein  längerer  Vers 

im   Abgesange  folgen.     Vergleiche   noch  ein   Lied  Reinmar   des  Alten, 

v.  d.  Hagen  1,  194%  und  ein  anderes  desselben  Dichters  1,  200*,  wo  ich  den 

Abgesang  so  schreiben  mOchte : 

$6  lebt  ndn  Itp        nach  stnem  Übe, 

ich  bin  ein  tütp        daz  im  von  wtbe 

mi  Uebee  nie  peechach^        eme  im  von  mir  geechmhe^ 

fKAi  ouge  in  genier  nie  geeach         dann  ich  in  Mute  sashe^ 

iadem  dann,  der  Natur  des  deutschen  Strophenbaus  gemäss,  gegen  Ende  die 

Verse  an  Ltoge  zittehmen. 

18« 
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Der  Vers »  der  nach  dem  alten  Gesetze  der  Hebung  dem  achtsylbigen 
jambischen  entspräche,  ist  der  siebensylbige  mit  klingendem  Reime.  Beide 
Yerse  werden  nicht  selten  mit  einander  verbunden  (auch  zu  einem  wirklichen 
Ganzen ,  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe ,  also  zu  einem  Verse  von 
sieben  Hebungen  mit  klingendem  Reime) ,  zumal  bei  Dichtern ,  die  leichte 
'Melodieen  lieben;  so  bei  Johannes  von  Brabant,  v.  d.  Hagen  1,  16*;  Kraft 
von  Toggenburg  1,  22';  Friedrich  von  Leiningen  1,  26*;  Heinrich  von  Vel- 
deke  1 ,  37%  in  den  beiden  ersten  Strophen,  die  wohl  von  den  folgenden  zu 
trennen  sind  (vgl.  Wackernagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.  2);  Dietmar  von 
Aist  100*.  101*.  Heinrich  von  Stretelingen  1,  116*;  dem  Schenken  von 
Limburg  1,  133*;  Ulrich  von  Wintersteten  1,  152*^;  Reinmar  dem  Alten  1, 
197*;  Rubin  1,  Sil*;* dem  von  Johansdorf  1,  324*;  von  Brennenberg  1, 
335*;  Walther  16,  36;  Neifen  45,  8,  45,  22.  Friedrich  von  Sunen- 
burg  2,  352*.  *   ^ 

Die  Scheidung  zwischen  trochäischem  und  jambischem  Rhythmus  ist 
am  strengsten  in  dem  Verse  von  vier  Hebungen.  Stnmpfreimend  kommt  dex 
trochäische  nur  selten  für  sich  allein  vor,  wie  in  einem  Liede  Rudolfs  von 
Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  89*,  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  443,  1 ,  and  in 
zwei  Liedern  Reinmars  1,  186*.  200*.  Ebensoder  klingende  für  sich  allein 
nur  selten:  bei  Burkhart  von  Hohenfels  1,  206*  und  bei  Rubin  1,  316*. 
Um  so  häufiger  ist  die  Verbindung  beider,  eine  Form,  die  die  romanische 
Lyrik  ebenso  häufig  anwendet,  als  die  deutsche,  und  die  zumal  in  der  latei^ 
nischen  Liederpoesie  sehr  beliebt  ist  In  der  Lyrik  gehört  die  Form  neben 
dem  Marienliede,  das  sie  nach  Vorgang  der  lateinischen  Poesie  fast  durch- 
gängig im  Deutschen  wie  im  Romanischen  hat,  in  verschiedenen  Variationen 
recht  eigentlich  dem  Liebesliede  an.  Es  wäre  überflüssig,  bei  dem  häufigen 
Vorkommen  dieser  Form  alle  Beispiele  zu  sammeln.  Einige  Dichter  haben 
sie  mit  beisonderer  Vorliebe  angewendet  xmd  ihr  einen  sehr  melodischen 
Klang  zu  geben  vierstanden.  So  namentlich  Gottfried  von  Neifen,  der  sie  5, 
25.  12,  33.  23,  9.  24,  21.  28,  18.  33,  33.  42,  1,  42,  21.  46,  3.  46,  16. 
47,  10  anwendet.  Noch  häufiger  ist  sie  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  y  lied 
4.  7.  19.  23.  24.  28.  30.  31.  32.  35.  37.  39,  41.  45.  66.  68.  69.  Sic  ersetzt 
bei  den  spätem  Dichtern  den  achtsylbigen  jambischen  Vers. 

Der  Verbindung  des  acht-  und  siebensylbigen  jambischen  Verses  ent- 
spricht die  des  sieben-  und  sechssylbigen  trochäischen.  Auch  diese  Form 
ist  den  Romanen  und  der  lyrischen  Mönchspoesie  sehr  geläufig.  Vgl.  Bartsch 
provenzal.  Lesebuch  86.  Lex.  Rom.  1>  359.  Rayn.  choix  3,  8.  5,  13.  Mahn, 
Gedichte  d.  Troub.  36.  Beispiele  aus  der  deutschen  Lyrik  sind ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  131%  im  Abgesange,  ebenso  1,  160\  2,  106.  In  StoHcn  uijd  Abge- 
sang,  gemischt  mit  andern  Versen,  1,  161*;  in  regelmäßigem  Wechsel  1, 
283;  bloß  im  Eingange  der  Strophe  Walther  XIU.,  mit  mehrfacher  Wieder- 
holung der  ersten  Zeile  1,  342\     Die  kürzere  Zeile  steht  voran  1,  130\ 
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Ist  die  zweite  Zeile  jambisch,  so  daß  die  eine  das  umgekehrte  Maß  der 
andern  ist,  so  ist  dies  der  Verbindang  des  achtsylbigen  Trochäus  und  Jam- 
baa  zu  vergleichen  (s.  oben  S.  274),  nur  daß  hier  der  Rhythmus  nicht  unter- 
brochen wird.  Durchgeführt  ist  die  Verbindung  beider  Versarten  nur  bei 
Goesli,  V.  d.  Hagen  1,  347% 

Der  trochäische  Vers  von  acht  Sylben,  also  mit  klingendem  Reim,  ver- 
bindet sich  sehr  häufig  mit  dem  neunsylbigen ,  der  also  nach  dem  neuen 
Princip  der  Kunstlyrik  um  eine  Hebung  länger  ist.  Die  romanische  Poesie 
wandte  den  neunsylbigen  trochäischen  Vers  nicht  an  und  fand  in  ihm  keinen 
schönen  Sylbenfall.  ^  Nun  kannte  man  annehmen,  daß  der  nennsylbige  tro- 
ch&iacbe  Vers  f&r  den  xehnsylbigen  jambischen  stehe :  allein  in  allen  Bei- 
spielen fehlt  der  Auftakt  regelmäßig.  Auch  kennt  die  romanische  Poesie 
eben  so  wenig  eine  Verbindung  des  achtsylbigen  trochäischen  mit  dem  zehn- 
sylbigen  jambischen  Verse.  Aus  der  provenzalischen  Poesie  (die  fttr  die 
Form  uns  ebensogut  als  Beleg  dienen  kann ,  weil ,  wie  Wackemagel  schon 
nachgewiesen,  in  Form  tihd  Inhalt  die  nordfranzösische,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Dichtungsgattungen  nur  ein  matter  Wiederschein  der  südlichen  ist)^  ist 
mir  nur  ein  Beispiel  bekannt,  eine  Strophenform  Bertrans  von  Born  (Mahn, 
Werke  d.  Troub.  1,  302),  in  der  nach  vier  zehnsylbigen  Versen  ein  achtsyl- 
biger  trochäischer  folgt,  nach  dem  wiederum  zwei  zehnsylbige  jambische  die 
Strophe  beschließen.  Diese  Verbindung  von  acht-  und  neunsylbigen  Trochäen 
ist  also  nrsprfinglicb  deutsch  und  beruht  auf  dem  alten  Gesetze  der  Hebung, 
nach  welchem  der  klingende  Reim  eine  Hebung  mehr  zählt  als  der  stumpfe. 
Nach  diesem  Gresetze  sind  die  beiden  Verse  also  an  Hebungen  sich  gleich. 
Beispiele  sind  zahlreich:  v.  d,  Hagen  1,  23*.  7l\  86\  129*.  152\  160*. 
186*.  188*.  364*.  2,  26*.  30*.  63*.  68*.  69*.  67*.  74*.  76*.  Walther  40, 
\9.  85,  34.  Neifen  21,  2.  31,  27.  36,  4.  Beide  Verse,  um  eine  Hebung 
verlängert,  werden  nach  demselben  Gesetze  ebenso  mit  einander  verbunden, 
V.  d.  Hagen  1,  296*.  307*.  2,  128*.  132*.  266*.  Waither  108,  6,  doch 
kommt  letztere  Verbindung  auch  jambisch  vor,  wie  bei  v.  d.  Hagen  1,  335 ^ 
2,  377\  Walther  18,  29.  47,  36.  Walther  hat  auch  zwei  derartige  Verse, 
abermals  um  eine  Hebung  verlängert,  verbunden,  13,  6,  aber  auch  hier 
jambisch. 

Der  Vers  von  fünf  Hebungen ,  zu  dem  auch  der  eben  besprochene  tro- 
chäische gehört,  ist  nicht  ursprünglich  deutsch,  sondern  der  romanischen 


^  Die  Leyi  d* Amors  bezeagen  dies  ausdrücklich.  Es  heifft  1,  112:  bardo  de  neu 
iillabas  no  podmn  trobar  €tm  bela  eazenta»  per  que  no  troharetg  qite  dsgus  dsU  antiez 
haian  pamseU  aifftai  bardo,  im  Verse  Ton  nenii  Sylben  könoen  wir  keinen  schonen  Fäll  finden, 
dram  werdet  ilnr. nicht  finden,  daf  einer  der  Früheren  einen  solchen  Vers  gebraucht  hätte. 

'  Ich  entnehme  andi  deswegen  die  Beweise  lieber  der  proyensalischen  Poesie,  weil  ton 
[  mehr  gedrackte  and  nur  speciell  uotsb.  m$ka  nngednickte  Texte  am  Hand  lind« 
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Poesie  entlehnt,  in  der  er  die  Knnstlyrik  gewisBermal^en  behenecht  ID  der 
deutschen  Poesie  ist  er  bei  Weitem  nicht  zu  dieser  Geltung  gelangt,  ja  er 
kommt  verhältnissmäßig  ziemlich  selten  vor,  zumal  wenn  man  den  Vers  von 
vier  Hebungen  daneben  hält.  Hier  also  konnte  der  romanische  Einfluß  den 
alteinheimischen  Vers  nicht  verdrängen,  nur  variieren.  Wo  der  Ter»  von 
fünf  Hebungen  in  der  deutschen  Lyrik  vorkommt,  wird  er  durchaus  nicht  mit 
der  Strenge  behandelt,  wie  in  der  romanischen  Poesie.  Namentlich  fehlt 
ihm  eine  Haupteigenschaft  des  romanischen  Verses,  die  männliche  Cäsur 
nach  der  vierten  Sylbe.  Wernher  von  Honberg  (v.  d.  Hagen  1,  64')  hat  i» 
einer  langen  Strophe  fast  nur  zehnsylbige  Jamben,  die  meisten  mit  der  roma* 
nischen  Cäsur  und  klingend  gereimt.  Im  Abgesange  kommt  neben  einigen 
kürzern  auch  ein  Vers  mit  Reim  in  der  Cäsur  vor : 

ich  rdge  aldar,  daz  muoz  mir  sin  erhübet 
Dieselbe  Versart  hat  Wernher  von  Teufen  1,  108*,  Reinmar  der  Alte  1, 
187',  wo  nur  der  erste  Vers  sechs  Hebungen  hat;  derselbe  1,  192',  mit  eini- 
gen längeren  und  kürzeren  Versen  untermischt;  Friedrich  von  Hausen  1, 
214*;  Bligger  von  Steinach  1,  326';  der  von  Suneck  1,  349';  der  von 
Raute  2,  63',  wo  vielleicht  auch  einmal  weibliehe  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe  anzunehmen  ist,  ohne  daß  die  Senkung  nach  der  Cäsnr  fehlte  1,  3: 

ob  ri  da  iender        gedenken  tnin  ze  guMe. 
Das  wäre  ebenfalls  romanisch.    Dagegen  ist  Str.  3,  3  zu  lesen : 

b6  wart  min  wiUe  .  nie  deich  si  verheere. 
Der  Abgesang  einer  Strophe  besteht  aus  drei  Hendecasyllaben  bei  Werphor 
von  Teufen  1,  109*.  Trochäisch  findet  sich  der  V^rs  von  fünf  Hebungen 
seltener,  außer  bei  Dichtern,  die  auf  den  Auftakt  keine  Rücksiebt  nehmen* 
Regelmäßig  trpchäisch  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  172*,  bei  Reinmar 
dem  Alten  1,  193',  Walther  112,  3,  112,  17.  Bei  Ulrich  von  Lichte.«- 
stein  456,  25  (vgKoben  S.273)  wird  regelmäßig  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Strophe  ein  jambischer  Vers  eingeschoben. 

Wie  alle  längeren  Verse ,  dient  der  zehnsylbige  ^  gewöhnlich  klmgend 
gereimt,  dazu  eine  Strophe  in  kürzeren  Versen  zu  beschließen  (Lachm.  z. 
Wolfr.  XXVIII),  so  von  der  Hagen  1,  13*.  23'.  174'.  196*.  Neifen  34,  6; 
auch  trochäisch  v.  d.  Hagen  1,  200*.  208*. 

Reinmar  der  Alte  liebt  es  den  Vers  von  vier  Hebungen  mit  dem- von 
fönf,  beide  jambisch  und  männlich  reimend,  zu  mischen.  Das  kommt  bei 
den  Romanen  nicht  vor ;  zwar  im  Abgesange  steht  häufig  der  zehnsylbige 
Vers ,  wenn  der  Stollen  achtsy^bige  Verse  enthält ,  wie  Raynouard  chojx  4, 
239.293.335.  3,384,443.457.  5,136.  Mahn,  Gedichte  d.  Troub.  355, 
Allein  von  unmittelbarer  Vermischung  beider  Versgattungen  ist  mir  nur  eio 
Beispiel  bekannt,  eine  Tenzone,  Rayn.  choix5,  176,  wotiie  dritte  nnd  sechste 
Zeile  einer  seehszeiligen  Strophe  acht  Sylben  hat.  Dagegen  bei  Reimnar» 
v.d.Hagen  1,  180'^  i90\  1S4'  (Lied  43.  44>  198',  und  mit  iiicht  genaaet 
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Scheidung  von  Jambea  und  Trochäen,  1,  196^.  198^.  Dieselbe  Verbindvag 
hat  vielleicht  Ragge,  v.  d.  Hagen  1,  222^,  wenn  naan  darch  Inreun  v^- 
bindet : 

Ich  suoehe  wSeer  liute  rät, 

d<Ms  ri  ndeh  liren  wie  ick  die  hehalde. 
Der  Vers  von  sechs  Hebungen  unterscheidet  sich  dadurch  vom  romanischen 
Alexandriner,  daß  er  nicht  wie  dieser  eine  bestimmte  Cäsur  nach  der  sechs« 
ten  Sylbe  hat.  Ganze  Strophen  bildet  er  bei  Heinrich  von  Morungen» 
y.  d«  äagen  1,  127%  wo  die  Verse  trochäisch  sind;  bei  Rubin  1,  311%  tro- 
chäisch und  jambisch  wechselnd;  bei  dem  von  Johansdorf  1,  322%  bei  Rein- 
mar  1»  187^;  mit  dem  Verse  von  sieben  Hebungen  gemischt  beiWalther  10, 1. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  Walther  124,  1  wo  die  paarweisen  Reime  noch 
mehr  dem  Alexandriner  sich  nähern,  wie  schon  Wackernagel  (altfranz. 
Lieder  214)  erinnert  hat.  Gewöhnlich  iUUt  hier  die  Cäsur  weiblich  nach 
der  siebenten  Sylbe  und  es  fehlt  die  Senkung  darnach.  Daher  auch  Hiatus 
an  dieser  Stelle  des  Verses,  wie  1^4,  19.  125,  7.  Doch  steht  einmal,  auch 
nach  weiblicher  Cäsur,  die  Senkung  126,  9: 

mÖhJL  ick  die  lieben  reise        gevaren  über  $4. 
Darnach  wäre  vielleicht  auch  126,  8  zu  lesen : 

die  mökte  ein  soldenasre         mit  dme  sper  b€Jage% 
und  124,  8  kann  man,  wenn  ein  Wort  überzählig  ist,  ebensogut  lesen: 

die  rini  mir/rdmde  worden  reht  als  ez  st  gelogen. 
'Da  haben  wir  den  altepischen  Vers  in  seiner  Modification,  wie  ihn  das  Ni- 
belangenlied  zeigt.  Das  scheint  mir  auch  auf  den  Alexandriner  ein  Licht 
zu  werfen  und  die  schon  von  Uhland  (über  das  altfranz.  Epos  S.  102)  aufge- 
stellte Herleitnng  derselben  aus  dem  deutschen  nationalen  Verse  noch  mehr 
zu  bestätigen* 

Darch  mehrfachen  Inreim  gebrochen  erscheint  der  Vers  von  sechs 
Hebungen  bei  König  Konrad,  v.  d.  Hagen  1,  4%  wo  zu  schreiben  ist: 

sol  ich  nu  klagen        die  heide        ddst  einjdmer  groz 

gein  miner  nSt        in  der  ich  »toBte  brinne  ; 
wodurch  die  Strophe  auf  eine  siebenzeilige  einfache  Form  zurückgeflihrt 
wird;  beim  Taler  in  einem  Leichabsatze^  v.  d.  Hagen  2,  176*: 
I        wir  miäezen       grüezen        aber  die  vfünneclichen  z(t, 
wo  der  daneben  vorkonunende  männliche  Inreim 

diu  bluot        tuot        in  den  äugen  unde  in  herzen  woL 

der  walt        gestalt        ze  vröuden  ist  der  doene  voL  - 
die  Verbindung  der  kurzen  Verse  zu  einem  Ganzen  zweifellos  macht. 

Auch  dieser  Vers  wird  gern  um  Schluß  der  Strophe  gebraucht,  wie  bei 
Walther  von  Klingen,  v.  d.  Hagen  1,  71*,  wo  auch  einmal  weibliche  Cäsur 
mit  darauf  folgender  Senkung  vorkommt,  Str.  6 : 

4it  daz  ich  der  guoten        z<e  gvifite  nie  vergaz 
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and  darnach  sind  vielleicht  auch  die  folgenden  zn  lesen : 

dur  diu  Sren  siieze  in  sendez  heme  ergal, 

ach  ir  *  6üeze         ich  sender  man  enhir. 

guoter  wSbe  mtnne  ist  hezzer  darme  guot 
Andre  Beispiele  liefern:  derselbe  Walther  von  Klingen  1,  72*.  73'.  Reinmar 
der  Alte  1 ,  186 •;  der  von  Munegiur  2,  62*.  Walther  63,  34.  Neifen  12, 
33.  Am  Schlüsse  der  Stollen  und  des  Abgesanges,  wie  es  scheint,  mit 
regelmäßiger  Cäsur  nach  der  dritten  Hebung,  bei  Heinrich  von  Morungen  1, 
126' \ 

Gern  verbindet  den  Vers  von  sechs  Hebungen  mit  dem  von  vier  Kein- 
mar  der  Alte ,  der  letzteren  auch  mit  dem  von  fünf  Hebungen  zusammen- 
stellt (S.  278).  Beide  stumpfreimend  und  nicht  jambisch,  v.  d.  Hagen  1, 
176\  177',  177*.  179*.  180*.  181';  aber  auch  trochäisch  184'.  184*.  197*. 
Bei  andern  Dichtern  auch  einigemal,  König  Wenzel  1,  8'.  Walther  63,  32. 
111 ,  23;  und  trochäisch  bei  Hiltbold  von  Schwangau,  v.  d.  Hagen  1,  284*. 
Mit  dem  von  fünf  Hebungen  verbunden  erscheint  er  wiederum  bei  Reinmar  1, 
183' (vgl.  1,4'). 

Verse  von  sieben  Hebungen  sind  weniger  im  Liede  als  in  der  Spruch- 
poesie üblich.  Gewöhnlich  jambisch  gebraucht  hat  diese  Versart  meist  eine 
Cäsur  nach  der  vierten  Hebung,  zumal  bei  klingendem  Reime.  So  bei 
Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1 ,  98'.  Reinmari,  175'.  Burkart  von 
Hohenfels  1,  203'.  Truchseß  von  St.  Gallen  1,  298'.  Bligger  von 
Steinach  1,  326*.  Tanhäuser  2,  93*.  96*.  Doch  fällt  manchmal  statt  nach 
der  achten  Sylbe  die  Cäsur  weiblich  nach  der  siebenten,  wodurch  die  Cäsur 
der  epischen  Langzeile  entsteht.  So  in  dem  letzterwähnten  Liede  Tan- 
häusers: 

wenn  sol  ich  iemer  m^e         die  giiUe  drabe  enpfdhenf 

ez  sol  mir  nieman  w^zen         ob  ich  in  klage  mit  triuwen. 

mtn  kelr  ist  in  gevaüen,         m£n  hüche  ist  mir  verbrunnen. 
Keine  feste  Cäsur  hat  Bruder  Wernher,  wenn  sie  auch  meist  nach  der  vierten  ^ 
Hebung  fällt. 

Binnenreime  fallen  natürlich  amliebsten  auf  die  Cäsur,  wie  bei  Fried- 
rich von  Sunenberg,  v.  d.  Hagen  2,  365'.  Am  Anfange  einer  Strophe ,  die 
im  Abgesange  kürzere  Verse  hat,  steht  der  Vers  von  sieben  Hebungen, 
ohne  feste  Cäsur,  bei  Neidhart  2,  106*.  Eine  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung,  weiblich,  hat  Reinmar,  bei  meist  trochäischem  Rhythmus,  v.d. Ha- 
gen, 1,  176': 

iem^r  an  dem  morgen        troeste  ich  mich  der  vögele  sanc; 
wie  umgekehrt  bei  jambischem  Rythmus  männliche  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung  Rubin  hat,  v.  d.  Hagen  1,  313*. 

'  Str.  3,  4  ist  sn  lesen : 

(2«r  von  Himt  not  getpreehen  niht  mkan. 


DER  STROPHEKBAÜ  IN  DER  DEUTSCHEN  LTRIK.  281 

nu  seht  wie  der  ffevar,        des  herze  und  aupe  in  iibersiht. 
Am  h&afigsten  kommt  der  Vers  von  sieben  Hebungen  am  Schln(^  der  Strophe 
vor.     Als  Schloß  der  Stollen  ond  des  Abgesangs  zugleich,  mit  regelmäßiger 
Cäsur  bei  Wemher  von  Honbarg  1,  63*  and  bei  Neifen  II,  35,  aber  ohne 
Cä»nr,  v.d.  Hagen  66\  88'.  92*.  100'.  lOP.'  175*.  182\  193'.   289*. 

2,  104'.  110'.  Walther  113,  36.  118,  29.  Keifen  3,  10.  37,  14.  Tro- 
chftisch  bei  Heinrich  von  Morungen  v.  d.  Hagen  1,  126*,  bei  Walther  13« 
33,  bei  Neidhart  v.  d.  Hagen  2,  112*. 

Mit  dem  Verse  von  acht  Hebungen  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem 
vorhergehenden.  Auch  er  wird  zir  ganzen  Strophen  fast  nur  in  Spruch- 
gedichten verwendet,  während  er  im  Liede  meist  nar  vereinzelt,  besonders 
am  Schloß  der  Strophe,  vorkommt.  Es  ist  eine  alte  epische  Versform,  die 
den  Dentschen  eigenthfimlich  ist  und  in  der  romanischen  Poesie  nichts  ent- 
sprechefldes  findet.  Daher  ihn  auch  nur  die  älteren  Dichter  and  die  spätem, 
die  Spmchdichter ,  die  wieder  zu  deutschen  Formen  zuröckkehren ,  in  große«» 
rem  Maßstabe  anwenden;  so  Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  I,  98*,  mit 
durchgängig  männlicher  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung ;  nur  in  einer  Zeile 
(Str.  5,  2)  ist  die  Cäsur  weiblich,  die  Änderung  jedoch  leicht  gemacht. 
Mit  oder  ohne  Cäsur  am  Schloß  der  Strophe,  bei  Walther  49,  25.  106,  44« 
72,  36.  73,  26.  v.  d.  Hagen  1,  67.  1,  113*.  2,  137*.  1,  189'.  308'.  336'. 
Auch  kann  die  Cäsur  statt  nach  der 'achten  Sylbe  männlich,  nach  der  sie« 
beuten  weiblich  fallen  (wodurch  der  Vers  der  Schlußzeile  der  epischen 
Strophe  vollkommen  gleich  wird),  wie  v.  d.  Hagen  1,5'  in  Strophe  1.  6. 
18.  20.  21.  24.  26.  27.  28.  29.  30.  32.  33.  34.  36.  36.  37.  44.  45.  Am 
Schloß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  bei  Otto  von  Botenlauben  1 ,  72', 
wo  die  Cäsur  fast  durchgängig  weiblich  ist,  einmal  sogar  mit  darnach  feh-> 
l€ndem  Auftakte  der  zweiten  Hälfte,  Str.  2,  2 : 

daz  ich  dir  hän  geleistet^  rtter,  swaz  ich  leisten  sol; 

wo  ohne  Beachtung  der  Cäsur  der  Vers  eine  Hebung  weniger  bekommt  als 
die  entsprechenden. 

Der  trochäische  Rhythmus  hat  gewöhnlich  weibliche  Cäsur  nach  der 
alten  Sylbe,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  397,  6.  Reinmar,  v.d. Hag.  1, 
206*.  Neifen  31 ,  32.  Der  Vers  von  nenn  Hebungen  steht  der  Schlnßzeile 
der  Gudrunstrophe  und  der  zweiten  und  vierten  Zeile  der  Titurelstrophe  in 
metrischer  Hinsicht  gleich,  ausgenommen,  daß  die  Cäsur  statt  weiblich  nach 
der  siebenten,  männlich  nach  der  achten  Sylbe  fällt;  so  v.  d.  Hag.  3,  33'. 

3,  224*.  Am  Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  3,  63*,  aber  im  Stollen 
mit  Binnenreimen ;  umgekehrt  am  Schluß  des  Abgesanges  mit  und  In  den 
Stollen  ohne  Binnenreim  in  Reinmar  von  Zweters  Ehrenton,  v.  d.  Hagen  2, 
177  ff.,  wo  in  dem  Stollen  gewöhnlich  die  Cäsur  nach  der  siebenten  statt 
nach  der  achten  Sylbe  fallt;  auch  mit  Inreimen  auf  der  Cäsur,  wie  Strophe 
27*.  187'. 
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Die  Iftngsten  Verse,  die  meines  IVissens  in  der  mittelhociidentschen 
Lyrik  vorkommen,  haben  eilf  Hebungen;  solche  finden  sich  beim  Meiftner, 
V.  d-Bagen  3,  106  ff.,  fast  durch  die  ganze  Strophe,  mit  der  Cäsur  nach  der 
vierten  Hebung.  Weibliche  Cäsur  nach  der  fönfben  hat  Neidhart  3,  244^  ^ 
und  keine  feste  Cäsur  Ulrich  von  Liechtenstein  399 ,  9.  Verse  von  solcher 
Länge  haben  fiir  uns  —  und  ebenso  für  die  Romanen ,  die  das  Wesen  des 
Reimes  besser  verstanden  •  und  daher  nicht  längere  als  isvölfsylbige  Verse 
bildeten  —  etwas  unmelodisches,  indem  das  Wesen  des  Reimes  dadurch 
gänzlich  zerstört  wird.  Sie  nehmen  sich  fast  wie  stellenweis  gereimte  Prosa 
aus  oder  wie  Prosa,  wie  man  sie  mitunter  findet,  die  in  regelmäßigen  Jamben 
beständig  fortläuft.  Daß  die  spätem  Spruchdichter  das  Gefühl  für  die  Form 
und  ihre  Schönheit  so  ganz  verloren  haben,  um  solche  lange  Verse  mit  Vor- 
liebe zu  gebrauchen,  darf  uns  kaum  Wunder  nehmen;  denn  auch  der  Inhalt 
ihrer  Spruche  ist  dem  wahren  Inhalt  der  Poesie  fremd  geworden  und  die  poe- 
tische Form  muß  jeden  Inhalt  in  sich  aufoehmen.  Allein  daß  ein  Dichter» 
wie  Ulrich  von  Lichtenstein,  dem  der  volle  Zauber  des  Reimes  wo&t  kund 
war,  und  der  ihn  sonst  mit  großer  Meisterschaft  handhabt,  solche  Verse, 
wenn  auch  nur  einmal,  anwendet,  kann  auffallend  erscheinen.  Von  langem 
Versformen  ist  nur  der  Vers  von  sieben  und  acht  Hebungen  wohlklingend» 
znmal  wenn  er  der  Cäsur  nicht  entbehrt 

Die  Strophenformen,  in  denen  Verse  der  verschiedensten  Länge  mit  ein«- 
ander  verbunden  werden,  lassen  sich  nicht  unter  bestimmte  Gesichtspunkte 
bringen.  Die  Combinationen  sind  natürlich  unendlich  mannigfaltig.  Doch 
int  im  Ganzen  zu  bemerken,  daß  die  deutsche  Lyrik  nur  selten  ganz  knrze 
ipit  ganz  langen  Versen  in  einer  Strophe  bindet,  was  die  provenzalische 
z.  B»  in  reichem  Maße  thut.  Meist  sind  die  vorkommenden  kurzen  Verse 
mit  einander  zu  verbinden  oder  einem  langem  anzuschließen.  Ausnahmen 
machen  nur  die  Leiche,  deren  Absätze  oft  die  größte  Ungleichheit  in  der 
Verslänge  zeigen ;  von  ihnen  haben  wir  nicht  zu  sprechen.  Das  Princip  des 
Leiches,  seine  rasche  ungestüme,  vielfältig  wechselnde  Bewegung  gestattet» 
ja  verlangt  die  verschiedenartigsten  Metra.  Das  Lied  und  noch  mehr  der 
Spruch  fließen  in  ruhigem  Wogen  dahin ,  daher  muß  auch  ihre  Form  gleich- 
mäßiger sein. 

Eines  Mittels  ist  noch  zu  erwähnen,  dessen. die  Lyrik  sich  bedient  um 
Versarten ,  die  sich  sonst  nicht  gem  verbinden ,  in  einer  Strophe  zusammen 
zu  fügen.  Es  wird  nämlich  zwischen  zwei  derartige  Versgattungen 'ein  Vers 
eingeschoben ,  der  mit  beiden  verbunden  häufig  vorkommt  und  der  dann  den 
Übergang  bildet.  So  wird  zwischen  den  trochäischen  Vers  von  acht  und 
sechs  Sylben  der  siebensylbige  eingeschoben,  Wie  bei  Walther  40,  19 : 

*  Bei  Heiorich  Ton  Morangen  (▼.  d.  Hagen  1,  126^  )  ist  die  letzte  Zeile  in  iwei  sn  ter- 
legep.  Die  Strophe  iit  fiebensellig  mit  der  Torletsten  reimlosen ,  und  die  letste  ZeUe  4m 
Stollens  entspricht,  wie  gewöhnlich,  der  letstea  des  Abgesanges. 
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häiridaz  anmir  peroehm,.. 

daz  ich  si  getiwret  hdn 

und  mit  lobe  gekroenet 
V.  d.  HageD  2,  149^- 

vor  wwrihAden  um  behUeU. 

wir  sin  anders  vnbekuot 

sarge  etrUet  eire. 
Ebenao  zwischen  den  sieben-  und  fünfsylbigen  der  sechssylbige ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  109': 

vda  vil  eendez  herze  klagt 

garverzagtt 

d€Lz  ich  der  unmare, 

diu  mir  wcl  behagt 
Zwischen  den  sieben-  ond  nennsylbigen  troch&ischen  der  achtsylbige ,  y,  d. 
Hagen  1,358^ 

diu  in  maneger  uftee  eanc 

lobeliehen  süeie  doene 

in  der  eumerltchen  echoene^ 

d6  der  %4ol  dur  daz  gros  Hz  dranc. 
Die  Yermittlong  des  acht-  and  sechssylbigen  jambischen  Verses  durch  den 
siebensylbigen  kann  man  auch  hieher  ziehen,  wiewohl  die  beiden  erstem 
Yersarten  aocb  anmittelbar  verbunden  vorkommen,  v.  d.  Hagen  l,  313': 

daz  ist  der  s€le  ein  arebeit, 

niwan  daz  wir  si  bringen 

Ae  grSzer  lu  be  in  leiL 
Aber  auch  verschiedene  Rhythmen  werden  so  vermittelt:  der  siebensylbige 
Trochäas  und  der  sechssylbige  Jambas  durch  den  siebeiisylbigen  jambischen 
Yers;  V.  d.  Hagen  1,  281  ^ 

uf  gendde  und  üf  gedingen^ 

daz  mir  trUren  werde  krane^   . 

bt  der  ich  alsS  schöne 

an  eime  tanze  gie. 
Auch  die  Vermittlong  des  acht-  and  zehnsylbigen  Jambas  durch  den  nenn- 
sylbigen gehört  hieber,  vgl  obea  S.  275. 

Wir  haben  die  einzelnen  Versformen  betrachtet,  wie  sie  zur  Strophen- 
bildung verwendet  werden.  Es  ist  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise 
die  so  verbundenen  Verse  in  der  Strophe  geordnet  werden  und  hiebei  ist  das 
bekannte  Princip  der  Theilung  der  Strophe  in  drei  Theile  zu  erwähnen ,  das 
zuerst  in  seiner  vollen  Bedeutung  J.  Grimm  erkannt  hat.  Daft  dies  Princip 
ein  ursprünglich  deutsches  ist,  scheint  die  Alliteration  zu  beweisen,  zumal  in 
der  Form  des  isländischen  Ifodahättr,^  wo  auf  zwei  unter  einander  alliterie- 
rende Zeilen  eine  dritte,  für  sich  mit  zwei  Stäben  alliterierende ,,  folgt 
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Wackernagel,  altfran^.  Lieder  221 ,  macht  gegen  die  ürsprönglichkeit  des 
i  deutschen  dreitheiligen  Strophenbaues  geltend ,  da&  die  Sprüche ,  die  ihrem 
j  Inhalt  wie  ihrer  Form  nach  am  deutschesten  sind,  zum  großen  Theil  den  drei- 
Uheih'gen  Strophenbau  nicht  kennen,  und  daß  ebenso  die  volksmäßigen  Lieder 
JNeidharts  in  vielen  Fällen  untheilbare  Strophen  haben.  Allein  die  Sprüche, 
die  weniger  zum  Singen  bestimmt  waren,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  and 
Neidharts  Lieder,  die  zum  größten  Theil  Reigen  sind ,  ahmen  die  Form  des 
Leiches  nach,  (auch  in  der  vielfach  wechselnden  Länge  der  Zeilen) ,  dessen 
Absätze  auch  keinen  dreitheiligen  Bau  kennen,  sondern  entweder  nach  dem: 
Gesetze  der  Zweitheiligkeit  ^u  zerlegen  oder  gar  keiner  Zerlegung  fähig 
sind.  Die  ältesten  Lyriker,  der  Kürenberger  u.  a.,  haben  gleichfalls  keinen 
dreitheiligen  Strophenbau.  Das  liegt  darin ,  daß  diese  Dichter  sich  unmit- 
telbar an  die  epische  Strophe  anschließen ,  die  kein  Gesetz  der  Dreitheilung, 
sondern  höchstens  das  der  Zweitheiligkeit  kennt,  wie  die  epischen  Langzeiten 
selber.  Wollte  man  in  der  epischen  Strophe  dieselbe  Theilung  vornehmen, 
wie  in  dem  lyrischen  Strophenban,  so  würden  auch  die  epischen  Volksgesänge 
wie  das  lyrische  Lied  in  der  Strophenzahl  die  Dreitheiligkeit  wiedergeben, 
und  wir  kämen  mithin  auf  die  berühmte  Lachmann^sche  Theorie  von  der 
Theilung  epischer  Volkslieder  nach  dem  Principe  der  Siebenzahl ,  die  seit 
J. -Grimms  Entdeckung  so  vieP Aufsehen  gemacht  hat,  und  der  höfischen 
Kunstepen  in  Abschnitte  zu  28 — 30  Zeilen.  * 

Wenn  die  epische  Strophe  keiner  Theilung  fähig  ist,,  wie  die  lyrische, 
so  wäre  allerdings«  da  doch  die  epische  Form  anfänglich  auch  die  lyrische 
war,  nur  eine  Herleitnng  des  Dreitheiligkeitsgesetzes  von  außen  her  möglich. 
Allein  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  neben  der  zweitheiligen  bloß 
epischen  Form  eine  Art  lyrischer  dreitheiliger  schon  in  frühester  Zeit  be- 


^  Ich  glaube  bestimmt,  da0  Lachmann  bei  seinem  Grundsätze  ein  Ihnlidier  Gedanken- 
gang  geleitet,  wenn  er  selbst  auch  nie  sich  Über  seine  Gründe  anq;elassen  hat  Er  nahm  die 
epische  Strophe  dreitheilig  an.  und  schloff  nun  folgerichtig  auch  auf  dreitheflige  Abschnitte, 
die  sich  wie  kleinere  Lieder  wieder  Tom  größeren  absondern ,  so  daf  der  Au^esang  eines 
solchen  Liedes  tou  sieben  Strophen  Je  zwei ,  der  Abgesang  drei^Strophen  enthält.  Ebenso 
beim  Knnstepos,  wo  der  Abschnitt  Ton  je  dreißig  Zeilen  in  drei  Theile  (so  zu  sagen  Strophen) 
Ton  zehn  Zeilen  zerftUt.  Die  zehnzeflige  Strophe  ist  nur  eine  Erweiterung  der  siebenseiligeD, 
und  somit  wftre  die  Strophenbildung  eines  solchen  Absatzes 

aab|bec|ddee. 
Dieser  Absatz,  dreimal  wiederholt,  also  eine  Art  dreistrophiges  Lied,  gibt  einen  Abschnitt  im 
KuDStepos,  wie  sie  Lachmann  im  Wolfram  durchgeführt  hat.  Vergleiche  z.  B.  Parzival  432, 
wo  der  Sinn  der  ersten  zehn  Zeilen  mit  der  oben  angegebenen  Dreitheilung  ToIIkommen  im 
Einklang  steht  Ein  ähnliches  Gesetz  hat  bekanntlich  Lachmann  auch  auf  die  griediiseheA 
Qiorsysteme  angewendet,  wie  ich  glaube,  aus  demselben  Grunde.  Nadi  letzterer  Anwendaag 
wftre  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  ein  nicht  speciell  deutsches,  auch  nicht  speciell  romani- 
sches ,  sondern  der  Dichtung  gemeinsames ,  wie  Ja  bekanntlich  die  Drei  bei  allen  Völkern  und 
zu  allen  Zeiten  eine  große  Rolle  spielt  Der  griechische  Chorgesang  ist  in  seiner  Zerlegung  in 
Strophe,  Antittrophe  and  Epode  Tollkommen  dreitheflig. 
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fttand  nnd  finde  diese  Annahme  durch  das  altnordische  Ijßdahättr  bestätigt 
Hier  sind  die  beiden  ersten  Zeilen  einander  gleich,  die  dritte  längere  (also 
dasselbe  Verhältniss ,  wie  bei  Stollen  und  Abgesang)  steht  für  sich  allein. 
Diese  Form  wird  im  Altnordischen  für  die  rein  epischen  Gedichte  nicht  ani- 
gewendet  (z,  B.  nie  in  den  Liedern  aus  der  Heldensage) ,  sondern  in  den 
mehr  lyrischen,  wie  im-Hävamal,  oder  in  den  dramatischen,  wie  Harbards^od, 
.Alvismal  u.  s.  w.  Anf  die  Dreitheiligkeit  der  einfachsten  Verbindung ,  die 
ans  einem  Reimpaar  besteht,  durch  Hinzufügung  des  Refrains  hat  schon 
Wackemagel  (a.  a.  O.  S.  221)  aufmerksam  gemacht.  Dies  wäre  die  drei- 
zeilige  Strophe,  in  der  die  beiden  ersten  Zeilen  durch  den  Reim  (wie  im 
Ijodahattr  durch  die  Alliteration)  gebunden  sind,  die  dritte  für  sich  allein  da 
steht.  Als  unmittelbare  Krweiterung  daraus  ergibt  sich  die  sechszeilige 
Strophe,  indem  jeder  der  drei  Theile  verdoppelt  wird.  Natürlich  sind  es 
ursprünglich  Reimpaare,  weil  die  ältere  Poesie'  überhaupt  nur  gepaarten 
Reim  kennt.  Der  Art  ist  die  bekannte  Strophe,  die  Wernher  von  Tegernsee 
beigelegt  wird,  Wackern.  Lesebuch  213 : 

Du  MH  fn£n,  ih  bin  dtny 

des  sali  dA  gewis  «^ 

du  bist  beslozzen 

in  untnem  herzin, 

verlorn  iet  daz  duzzeUn: 

da  muoet  immSr  dar  inne  ein, 

und  eine  andere,  ebenda  214.  Eine  gröPere  Eünstlichkeit  ist  es  schon,  wenn 
die  vier  ersten  Zeilen  auf  einen  Reim  ausgehen ,  wie  v.  d.  Hagen  3 ,  447 
(LXXXIIL).  Solche  Strophen,  wie  die  Wernher*sche,  bedurften  aber  eines 
Zeichens  zur  Abtheilung  von  den  übrigen ,  weil  sie  sonst  für  fortlaufende 
Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung  gelten  konnten.  Das  einfachste 
Mittel ,  die  Strophentheilung  zu  bilden ,  war ,  so  lange  es  noch  keine  über- 
schlagende Reime  gab ,  in  diesem  Falle  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile, 
wovon  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  epischen  Strophe  schon  gesprochen 
haben.  Am  häufigsten  ist  die  Verdoppelung,  wie  in  einer  vierzeiligen  Strophe, 
V.  d.  Hagen  3,  444 : 

Wwre  diu  werÜ  .alle  min^ 

von  dem  mere  unz  an  den  Rin, 

des  wolt  ich  mich  darben, 

daz  diu  künegtn  von  Engellant        hßge  an  minen  armen. 

und  dieselbe  Form  3,  446  (LXXVIL);  oder  in  der  sechszeiligen  Str<q>he, 
wie  in  dem  Gedichte  von  König  Tirol,  v.  d.  Hagen  1,5,  und  bei  Spervogel, 
y.  d.  Hagen  2,  374  ff.,  wo  die  letzte  Zeile  mehr  als  verdoppelt  wird.  In 
•Bezug  auf  die  Verbindung  der  Reimpaare  ist  ein  Unterschied  zwischen  Lyrik 
und  £pik.   Die  Epik,  wenigstens  die  ausgebildete,  höfische,  bricht  die  Reime^ 
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d,  h.  sie  trcunt  ein  zusammengehöriges  Paar  von  Reimen  durch  den  Sinn, 
die  Lyrik  verbindet  die  zusammengehörigen  Reime  auch  durch  den  Sinn. 

Als  mit  der  neuen,  von  Heinrich  von  Veldeke  begründeten  Verskunst 
der  Grebrauch  der  überschlagenden  Reime  eingeführt  wurde,  war  hei  der 
sechszeiligen  Strophe  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  als  Scheidemittel 
keine  Nothwendigkeit  mehr,  denn  die  Stellung  der  Reime  gränzte  die  Stro- 
phen und  deren  Theile  von  einander  ab.  Daher  finden  wir  in  der  vollen- 
deten Kunstlyrik  noch  sechszeilige  Strophenformen,  wie  bei  Wolfram  6,  16 : 
•  Ein  wtp  mdc  wol  erlouben  mir, 

däz  ich  ir  neme  mit  triuwen  war. 

ich  ff  er  (mir  wart  auch  nie  diu  gir 

verhahetymin  ouffen  swinffen  dar, 

wie  hin  ich  8U8  tuwelnslahtf 

si  siht  mtn  herze  in  vinater  naht. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  529,  IL  636,  9.  Letzterer  Dichter  hat 
freilich  einmal  statt  der  gepaarten  Reime  im  Abgesange  auch  überscblageode, 
die  zu  den  Stollen  stimmen,  563,  1,  so  daß  die  Sonderung  der  Strophen 
lediglich  in  dem  neu  eintretenden  Reime  besteht.  Außer  der  Stellung  der 
Reime  ist  auch  die  Länge  der  Zeilen  unterscheidend,  wie  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  428,  L  549,  17.  560,  8.  Doch  nehmen  wir  hier  darauf  keine 
Rücksicht.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  der  sechszeiligen  Strophe 
findet  sich  aber  auch,  wie  bei  Rudolf  von  Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1,  88*. 

Durch  die  Verdoppelung  der  letzten  Zeile  entsteht  aus  der  sechszeiligen 
Strophe  die  siebenzeilige ,  die  Grundlage  aller  lyrischen  Strophen ;  denn  in 
ihr  spricht  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  sich  zum  erstenmale  in  schöner 
Symmetrie  aus,  zwei  gleiche  Theile  der  Strophe  und  ein  dritter,  ungleicher, 
längerer,  da  nach  dem  Gesetze  alles  Strophenbaues  nach  dem  Schlüsse  hin 
die  Strophe  länger  wird.    So  läßt  sich  als  Schema  aufstellen 

a  a  b  b  c  d  c. 
In  dieser  einfachen  Form  weiß  ich  die  siebenzeilige  Strophe  in  der  deutschen 
Poesie  nicht  nachzuweisen,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Strophenform ,  wie  die 
V.  d.  Hagen  1,5,  und  Spervogels  2,  374*  als  siebenzeilig  auffassen  wilL 
Dagegen  mit  überschlagenden  Reimen  in  den  Stollen  bei  Reinmar  dem  Alten 
V.  d.  Hagen  1,  183*,  Otto  mit  dem  Pfeile  1 ,  11%  Heinrich  von  Breslau  1, 
10*.  Häufiger  aber  reimt  die  vorletzte  Zeile  mit  dem  ersten  Reime  des 
Stollen,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  409 ,  19.  419,  1.  Brunwart  von 
Oukhein,  v.  d.  Hagen  2,  75*  und  Öfter.  Oder  was  noch  einfacher  ist  und 
dem  dreifachen  Reime  am  Schluß  von  Absätzen  in  der  Epopöe  entspricht, 
diese  Ireimlose  Zeile  stimmt  zu  den  beiden  andern  des  Abgesangs  und  dieser 
besteht  demnach  aus  drei  gleichen  Reimen ;  so  bei  Kaiser  Heinrich,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  3';  Otto  mit  dem  Pfeile  1,11'.  12';  Heinrich  von  Meißen  1,  W-; 
Otto  von  Botenlauben  1 ,  27'.  28,';  Wakher  .von  Klingen.!,  TP;  Hemfiell 
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voD  Sax  l,  93;  Hiidbolt  yod  Schwangan  1,  280*;  Walther  14,  38.  59,  37; 
Reinmar  der  Alte  3,  319*;  Ulrich  von  Lichtenstein  18,  5.  434,  19. 

Die  achtzeiiige  Strophe  kann  als  eine  Erweiterang  der  siebenzeiligen 
betrachtet  werden,  indem  die  vorletzte  reimlose  Zeile  der  siebenzeiligen 
durch  einen  nen  eingefügten  Reim  gebunden  wird.  Wenn  man  nach  alter 
Weise  die  Reime  nur  gepaart  denkt  und  die  Verse  von  gleicher  Länge  sind, 
80  wnrd  die  harmonische  Theilung  der  siebenzeilijG^en  Strophe  wieder  «aufger- 
hoben  und  solche  Strophen  gehören  zu, den  untheilbaren  oder  zweitheiligen. 
Der  Art  sind  die  ans  lateinischen  und  deutschen  Versen  gemischten  Strophen 
in  Wackemagels  Leseb.  509 ,  wo  je  vier  Paare  von  Reimen  zu  einer  Strophe 
verbunden  sind.  Auch  bei  überschlagenden  Reimen  ist  eine  Theilung  in 
StoUen  undAbgesang  nicht  immer  statthaft,  zumal  wenn  der  Reim  durch  die 
ganze  Strophe  beibehalten  wird,  wie  v.  d.  Hagen  3,  443"  (XLIV.  XLV.), 
oder  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  130,  25.  Doch  sind  dies  seltenere 
Fälle ;  in  der  Regel  werden  in  achtzeiliger  Strophe  die  Reime  der  Stollen 
anders  geordnet  als  die  des  Abgesanges.  Am  häufigsten  ist  die  Stellung 
der  Reime  so,  da0  die  Stollen  überschlagende,  der  Abgesang  gepaarte  Reime 
hat;  80  bei  Heinrich  von  Frauenberg,  v.  d.  Hagen  1,  95"; 

Ach  notier  nSt        ich  klaffender  manj 

wie  solz  er  ff  An  ze  junffest  mir  f 

ein  Bender  tSt        de*'  unmt  mir  an^ 

$U  ich  der  lieben  hulde  enhir, 

diu  tunnffet  sS  dajf  herze  min, 

9am  diu  kleinen  voffelin 

mit  siner  kraft  der  Winter  tuot: 

da  van  s6  bin  ich  tmffemuot 
Ebenso  Otto  von  Botenlauben  1,  27'.  28';  der  Markgraf  von  Hohenburg  l, 
33*;  Heinrich  von  Veldeke  39 * ;  Dietmar  von  Aist  101*;  Reinmar  193'. 
195*;  Hiidbolt  von  Schwangan  281*;  Rubin  313'.  318*.  319'.  Das  letzte 
Paar  wird  durch  einen  reimlosen  Vers  getrennt,  den  man  aber  auch  als  blofi^e 
Cäsur  auffassen  kann,  bei  Reinmar  1 ,  191'.  193*.  Die  Form  der  paar- 
weisen Reime  in  den  Stollen,  die  die  älteste  ist,  wird  dadurch  variiert,  daß 
dreifacher  Reim  an  die  Stelle  des  paarweisen  tritt,  wie  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten, V.  d.  Hagen  1 ,  163*.  Es  geht  sogar  derselbe  Reim  durch  beide 
Stollen,  also  sechsfach,  wie  bei  demselben  Dichter,  v.  d.  Hagen  1,  173*. 

Die  gewöhnlichste  Reimordnung  in  den  Stollen  ist  ab  ab;  diese  wird, 
erweitert  durch  ein  drittes  Reimpaar,  zu  der  Form  abc  abc,  wobei  dann 
auch,  um  die  Symmetrie  wieder  herzustellen ,  dem  Abgesang  eine  Zeile  bei- 
gefügt, die  Strophe  also  zehnzeilig  wird,  wie  bei  Konig  Wenzel,  v.  d.  Ha- 
gen  1,  8':  ebenso  bei  Walther  45, 37.  46,  32.  Statt  dreier  in  einander  ver- 
sefalnngenen  Reimpaare  stehen  vier  in  den  Stollen  bei  Ulrich  von  Winter- 
steten  I,  151';  Reinmar  dem  Altra  U  ld2';  Rogge  1,  121';  Neifcn  3»  1. 
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5,  25;  und  in  derselben  Weise  aufsteigend,  von  fünf  Paaren,  bei  Walther  101, 
23  und  bei  Wemher  von  Honberg,  v.  d.  Hagen  1,  63*,  bis  zu  zehn,  bei  Her- 
mann Damen  3,  169*.  Durch  dieses  absichtliche  Trennen  der  Reime,  wel- 
ches, nur  in  andrer  Weise,  namentlich  auch  Wolfram  liebt,  durch  dieses 
Ineinanderschieben  der  Reime  geht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Reimes 
ganz  verloren.  Die  romanische  Poesie  hat  mit  großer  Vorliehe  die  Kör- 
ner, d.  h.  die  in  derselben  Strophe  ungebundenen  und  erst  in  der  näch- 
sten gebundenen  Reime  cultiviert ;  Jn  ein  und  derselben  Strophe  kennt  sie 
dieses  Ineinanderschieben  nicht.  Auch  in  Deutschland  wurde  diese  Art  und 
Weise  hauptsächlich  erst  von  den  spätem  Dichtern  ausgebildet,  wie  Her- 
mann Damens  Beispiel  zeigt ,  um  nachher  von  den  Meistersängern  wo  mög- 
lich noch  überboten  zu  werden.  Die  romanischen  Dichter,  wo  sie  die  Reime 
ineinanderschieben,  haben  selten  mehr  als  drei  Paare. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Stollen  unter  sich  und  zum  Abge- 
sang  angeht,  so  gilt  als  Gesetz,  dafi  die  Stollen  sich  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  gleich  sein  mäßen.  Es  mäßen  also  die  Verse  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Stollen  gleich  lang,  die  Reime  gleichen  Geschlechts 
und  die  Anordnung  der  Reime  dieselbe  sein.  Die  Länge  der  Zeilen  ist  ver- 
schieden in  einer  Strophe  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1,  131  \  die 
indess  vielleicht  gar  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  zu  betrach- 
ten ist.  Verschiedene  Länge  der  eiuen  Zeile  des  Stollens  hat  auch  Fried- 
rich von  Hausen,  v.  d.  Hagen  1,  212*.  Otto  vom  Thurn  1,  343*.  Das  Reim- 
geschlecht ist  verschieden  bei  Meister  Alexander,  v.d.  Hagen  3,  30^  wo  der 
erste  Stollen  weibliche,  der  zweite  männliche  hat;  bei  Kaiser  Heinrich, 
v.  d.  Hagen  1,  3%  wo  auch  der  Abgesang  der  einzelnen  Strophen  verschie- 
denes Reimgeschlecht  hat;  bei  GotfVied  von  Neifen  bloß  im  Abgesange, 
V.  d.  Hugen  1,  60\  Andere  Beispiele  sieh  Wackernagel,  altfr.  Lieder  216, 
Anmerk.  Das  verschiedene  Reimgeschlecht  in  den  Stollen  bei  Tanhäuser, 
V.  d.  Hagen  2,  94  ^  hebt  sich  auf,  wenn  man  die  Verse  in  Langzeilen  zusam- 
menfasst;  s.  oben  S.  265.  —  Die  Reimordnung  bei  sonst  gleichem  Bau  der 
Stollen  ist  verschieden  bei  Ffeffel  2,  145*,  wo  die  Ordnung  folgende  ist: 

erwachet \  lac:  lernt:  erhaben:  Vridertch, 
erlachet :  rieh :  laben ;  hont :  tac, 

also  die  Ordnung  bis  auf  den  ersten  Reim  umgekehrt,  Wohl  kaum  hieher 
zu  ziehen  ist  ein  Lied  Neidharts  2,  116  ^  das  wie  so  viele  dieses  Dichters 
untheilbare  Strophe^  enthält.  Koch  einige  andere  unsichere  Beispiele  fahre 
ich  an:  die  Spruchform  Waltheri^,  31,  13,  hat  im  ersten  Stollen  klingende, 
im  zweiten  stumpfe  Reime,  sie  kann  wie  die  meisten  Spruchformen  ebensogut 
untheilbar  sein.  Doch  ist  die  ganz  ähnliche  36,  11  zu  vergleichen,  in  wel« 
eher  diese  Ungleichheit  des  Reimgeschlechtes  aufgehoben,  ist  Unsicher  ist 
auch  ein  anderes  Beispiel,  Wachsmuts  von  Mühlhausen,  v.d. Hagen  1,  327 \ 
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wo  bei  gleicher  Länge  der  Verse  und  gleichem  Geschlechte  der  Reime  die 
Stollen  doch  nicht  sich  entsprechen;  der  erste  Stollen  hat 

zttigiti  Itt, 
der  zweite 

laz :  vergaz :  wtt 
An  das  Beispiel  Pfeffels  anknüpfend,  müßen  wir  die  Eigenthtlmlichkeit  einiger 
Dichter  erwähnen,  die  mitunter  die  Stollen  in  umgekehrter  Ordnung   der 
Reime  zusammenstellen.    So  bei  Heinrich  von  Veldeke,  der  zuerst  diese 
Reimordnung  gebraucht  hat,  v.  d.  Hagen  1,  39^: 

Der  schoene  sumer  git  uns  an^  - 

des  ist  vil  nianic  vogel  hltde, 

wan  81  vröuwent  sich  ze  Striae 

die  Sirenen  zU  vil  wol  enpfdn: 

jdrlanc  ist  reht  daz  der  ar 

winke  dem  vil  silezen  winde^ 

ich  hin  worden  gewar 

niuwes  lovhes  cm  der  linde. 
Ebenso  Rudolf  von  Neuenburg,  v.d.  Hagen  1, 18*.  20*;  Hildbolt  von  Schwan- 
gau ],  281  \  wenn  nicht  die  Strophe  dreitheilig  zu  fassen  ist: 

verswunden:  verk&et:  gel&et:  iegunden, 

stunden:  gemAret:  versiret:  wunden. 
Walther  44',  35-;  Keidhart  2,  122*;  der  von  Obernburg  2,  226*. 

Bei  dreizeiligem  Stollen  ist  die  Umkehr  der  Reime  verschiedener  Art, 
entweder  wie  bei  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  38*: 

schtn :  gehluoi:  muot 

bin:  sin:  tuot; 
oder  wie  bei  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280*: 

muot:  guot:  stdt 

hat:  lät:  tuot; 
oder  endlicbwie  bei  Reinmar  dem  Alten  1,  196*: 

sage:  rät:  trage. 

gät:  klage:  stdt, 
und  ebenso  bei  Rubin  1,  312*. 

Bei  drei  versdhiedenen  Reimen  ist  die  Form  gewöhnlich 

a  b  c         c  b  a 
wie  bei  Neidhart  3,  187*: 

ztt:  bluot:  bräht 

geddht:  muot:  lit, 
wo  bei  verschiedener  Länge  der  Verse  nur  die  Reimördnung  in  den  Stollen 
verschieden  ist,  während  die  Verslängen  sich  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen  ändern.    Ebenso  bei  Neifen  51 ,  20.     Doch  bleibt  bei  drei  Reimen 

19 
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der  eine  auch  an  seiner  Stelle  und  nur  die  beiden  andern  werden  umgekehrt, 
bei  Wernher,  v.  d.  Hagen  2,  232* : 

si:  tuot:  schämen. 

behuot:  M:  namen; 
oder  beiden  Stollen  ist  nur  ein  Reim  gemeinsam ,  der  in  dem  einen  die  um- 
gekehrte Stellung  des  andern  hat,  wie  v.  d.  Hagen  3,  418*: 

et:  M:  mirme, 

sinne:  also:  vrS, 
Bei  vier  Reimen,  alle  umgekehrt,  bei  Neifen,  v.  d.  Hagen  1,  53*: 

tage :  r6t :  sanc :  v)aiU 

kalt :  hmc :  not :  klage. 
Endlich  bei  fünf  Reimen,  in  folgender  Umstellung,  v.  d.  Hagen  3,  468*: 

vuoz:  kU:  gestalt:  rtch^-  an. 

suche:  valt:  sn^:  muoz:  wiBrlichy 
wobei  an  und  vHBrlich  mit  Pausen  reimen.  Diese  ganze  Art  zu  reimen  ist 
von  den  Romanen  entlehnt,  bei  denen  die  umgekehrte  Stellung  der  Reime  in 
den  Stollen  fast  Regel  ist;  wenigstens  gilt  dies  für  die  provenzalische  Poesie, 
bei  den  nordfranzösischen  Dichtern  wird  es  sich  ziemlich  die  Wage  halten. 
Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  auch  den  deutschen  Ursprung  des  Sonettes, 
den  zuerst  Wackernagel  (altfranz.  Lieder  245)  nachzuweisen  gesucht  hat, 
nicht  fiir  so  unbezweifelt  halten ,  weil  gerade  in  dieser  Dichtungsform,  die 
Umkehr  der  Reime  romanischen  Einfluß  verräth,  zwar  stimmen  die  Stollen 

a  h  h  a  ah  b  a\ 
aliein  der  Bau  jedes  einzelnen  Stollen  ist  romanisch.  Gerade  das  Beispiel, 
das  Wackernagel  für  seine  Behauptung  anfuhrt,  Hildbolds  von  Schwangau, 
v.  d.  Hagen  1,  281*,  spricht  gegen  ihn.  Denn  dieser  Dichter  gerade  ahmt 
in  der  Form  vollständig  romanische  Weisen  nach.  Ich  denke  mir  das  Sonett 
durch  Verdoppelung  aus  der  siebenzeiligen  Strophe  hervorgegangen »  die  ja 
die  eigentliche  Grundlage  der  ausgebildeten  Eunstlyrik  ist,  in  der  Form 

ab  b  a  c  c  €, 
oder  im  Abgesange  irgend  welche  andre  Stellung  der  Reime ,  die  ja  in  den 
Terzinen  des  Sonettes  auch  keine  bindende  Stellung  und  Ordnung  haben. 
Diese  siebenzeilige  Strophenform  ist  bei  den  romanischen  Dichtern  sehr 
häufig.  Folgende  Strophenform  Bernarts  von  Ventadorn  ^  Mahn  Werke  der 
Troubadours  1,  44: 

Q^an  vei  laßar,  Verbafresqa  e  lafuelha 
et  aug  los  chans  dels  auzels  pel  boscatge, 
ab  Tautre  joi  quieu  ai  en  man  coralge^ 
dobla  mos  bes  em  nais  em  creis  em  bruelha; 
que  nom  es  vis  guom  posca  ren  valer, 
s*eras  no  vol  amor  e  gaug  aver, 
que  tot  quant  es  salegr*e  s'esbaudeja^ 
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die  darcfafMis  nicht  vereiozelt  dasteht,  gibt  die  natürlichste  Erklärung  der 
SoDettform.  Nur  insofern  mag  die  deutsche  Lyrik  eingewirkt  haben,  als  die 
strenge  Dreitheiligkeit ,  die  sich  sogar  auf  die  logische  Entwickelung  des 
Gedankens  überträgt,  im  Sonett  herrscht/ 

Der  Abgesang,  im  Verhäitniss  zu  den  Stollen  betrachtet,  ist  länger  als 
diese.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  mehrfach  erwähnten  Neigung  des 
deutschen  Strophenbaues,  nach  dem  Ende  zu  die  Strophe  zu  verlängern. 
Dies  Princip  ward  auch  auf  die  Dreitheiligkeit  der  Strophe  übertragen. 
Daher  ist  es  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  der  Abgesang  kürzer  als 
der  Stollen  ist,  wie  bei  Heinrich  von^Morungen  1,  120*,  wo  der  Stollen  drei, 
der  Abgesang  nur  zwei  Zeilen  hat,  und  in  demselben  Verhäitniss  (6:  4)  2, 
2ö7*;  Heinrich  von  Veldekes  Strophe,  v.  d.  Hagen  1 ,  40*,  ist  vielleicht  gar 
nicht  theilbar.  Der  Stollen  hat  fünf,  der  Abgesang  nur  vier  Zeilen,  1,  316*, 
der  StoUeofunf,  der  Abgesang  drei  Zeilen  2,  121%  der  Stollen  drei,  der  Ab- 
gesang nur  eine  Zeile  2,  J03\ 

Auch  daß  die  Strophe  in  drei  gleiche  Theile  sich  zerlegt,  der  Abgesang 
also  den  Stollen  gleich  ist,  kommt  nicht  sehr  häufig  vor.  So  von  der  Ha- 
gen 2,  93*  2,  139*,  wo  jeder  der  drei  Theile  auf  einen  und  denselben  6eim 
(fünffach)  ausgeht,  wie  2,  147''  auf  dreifachen.  3,  26 \  Häufig  ist  nur  ein 
kleiner  Unterschied  vorhanden ,  wie  bei  Neifen  5 ,  25 ,  wo  bis  auf  die  Reim- 
ordnang  die  drei  Theile  genau  stimmen.  Eine  Zeile  wird  um  eine  oder  meh- 
rere Hebungen  im  Abgesange  verlängert  wie  bei  Neifen  39,  35  die  erste, 
und  43,  6  die  zweite  des  Abgesanges;  die  letzte  v.  d.  Hagen  2,  225  \  Bei 
Tanhäuser,  v.d.  Hagen  2,  92*^  wird  der  Abgesang  nur  länger  als  die  Stollen, 
wenn  man  den  Refrain  hinzuzieht. 

In  der  Regel  stehen  Stollen  und  Abgesang  im  Bau  sich  nahe.  Gänz- 
liche Verschiedenheit,  so  daß  keine  Beziehung  zwischen  beiden  stattfindet, 
ist  nur  selten,  wie  bei  Otto  mit  dem  Pfeile,  v.  d.  Hagen  1,  IP,  oder  bei 
Konrad  von  Würzburg  2,  327  \  wo  die  Abtheilung  anders  zu  machen  ist,  als 
von  der  Hagen  gethan.  Der  häufigste  Fall  der  Verwandschaft  zwischen 
Stollen  und  Abgesang  ist  der,  daß  der  Abgesang  den  Stollen  in  seinen  Bau 
vollständig  aufnimmt,  und  außerdem  noch  einen  Zusatz  hat.  Dieser  Zusatz 
steht  gewöhnlich  am  Anfange  des  Abgesanges ,  seltener  am  Schluß.  Der 
Zusatz  am  Anfange  wird  dem  Schlüsse  des  Stollens  entlehnt;  es  wird  al&o 
die  Schlußzeile  des  Stollens  der  Anfangszeile  des  Abgesanges  gleich  ge- 
macht.    So  bei  König  Konrad,  v.  d.  Hagen  1,  4^: 

Sol  ich  nu  klaffen         die  heide         ddst  einjämer  gröis 
gein  mtner  n6t        in  der  ich  ataste  hrinne. 


^  Das  einzige  Beispiel  proTenzalischer  Sonette ,  Lezique  Rom.  1 ,  504 ,  kann  freilich 
niehti  beweisen ,  da  es  Ton  einem  Italiener  henrtthrt  M^  ist  ODbekannt ,  ans  welcher  Hand- 
■chrift  es  entnommen  ist;  Jedenfalls  ist  es  jAnger  als  die  ihesteä  italienisehen  Sonette. 
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Ich  muoz  verzagen^         vor  leide        etAi  ich  vröuden  bl6z^ 
ir  munt  sS  rSt         bertmbet  mich  der  sirme. 
Wie  8oUe  ich  iemer  vröude  aieS  gewitment 
der  ich  vor  allen  vrauwen  her  gedienet  Mn, 
diu  wü  mich  Idn        verderben  nach  ir  minnen. 
Ich  habe  absichtlich  eine  Strophe   mit  Inreim  als  Beispiel  gewählt.    Hier 
sind   die   beiden   Schlußzeilen   des   Abgesanges  ganz  gleich   dem  Stollen, 
nur  daß  die  erste  Zeile    des  Stollens  Inreim   hat.     Die   erste    Zeile  des 
Abgesanges  ist  gleich  der  Schlagzeile  des  Stollens,  aber  wieder  ohne  In- 
reim.    Andere  Beispiele  sind  v.  d.  Hagen  1,  11\  18\  19*.  21*.  36\  66\ 
169\    301'.    353\     2,    22».     68*.     70\     72\    72\    74\    76\    97'. 
123\   276*. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesanges  ist  gleich  der  letzten  des  Stollens  bis 
anf  das  Geschlecht  der  Reime,  v;  d.  Hagen  1,  26\  133";  oder  es  findet 
sonst  ein  unbedeutender  Unterschied  statt,  wie  1,  14*,  wo  die  erste  Zeile  des 
Abgesanges  um  eine  Hebung  länger  ist,  oder  2,  30%  wo  sie  um  eine  Hebung 
k&rzer  ist.  Ein  Ausnahmefall  ist  es  auch,  wenn  die  erste  Zeile  des  Abge- 
sanges, um  die  dieser  länger  als  die  Stollen  ist,  sich  an  die  mittlere  Zeile  des 
Stollens  anschließt,  wie  2,  134\  Auch  wird  die  letzte  Zeile  des  Stollens 
mehr  als  einmal  zu  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  wie  bei  Ulrich  von 
Wintersteten  1,  170\  Der  Abgesang  wiederholt  die  beiden  letzten  Zeilen 
des  Stollens  zu  Anfang  außer  dem  ganzen  Stollen,  wie  beun  Grafen  von 
Leiningen  1,  26*;  Stollen: 

Swee,  muot  ze  vröuden  ei  gestalte 

der  schcuwe  an  den  griienen  waU, 

vil  wibmeclkih  gekleidet 
Abgesang : 

ÜLZ  hohem  muote  mangen  d&n 

gar  rtUch  aüeze  wtse 

hoert  man  von  in,  Ivien  klanci 

vor  uz  der  nahtegaUen  sanc 

üf  grüenebemdem  rise. 
Ebenso  v.  d.  Hagen  1,  203.  342*.  Neifen  23,  9.  24,  21.  30,  5.  38,  4.  42, 
2.     Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  124*,  werden  die  beiden  letzten  Zeilen  des 
Stollens  am  Anfang  des  Abgesanges  zweimal  wiederholt 

Fast  ebenso  häufig  als  die  letzte  Zeile  wird  auch  die  erste  Zeile  des 

Stollens    im   Beginn    des   Abgesanges   wiederholt,    am    häufigsten,    wenn 

*acht-  und  siebensylbige  trochäische  Verse  das  Metrum  bilden,  und  wiederum 

dann  am  häufigsten  bei  der  «iebenzeiligen  Strophe.     Der  von  Johansdorf, 

V.  d.  Hagen  1,  324*,  Stollen ;  ' 

Der^  cd  der  werUe  vröude  gü^ 

Der  iroe$U  wtfn  gen^Me. 
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Abgesang : 

Scheide 9  vrauwe,  dUen  Hrti^ 

der  in  nänem  herzen  Ut, 

mit  reines  wibes  güete. 
Ebenso  V.  cL  Hagen  1,  12*.  17'.  67*.  \b2\  336*.  2,  64\  68\  72\  75*, 
118*.  132*.  Keifen  11,  34.  36,  4.  42,  1.  Ulrich  von  Lichtenstein  518,  1. 
Auch  mehr  als  einmal  wird  die  erste  Zeile  des  Stollens  im  Abgesange  wie- 
derholt, so  noch  zweimal  bei  Ulrich  von  Wintersteten,  1,  161*,  noch  drei- 
mal, bei  demselben  1,  170\  Wie  die  beiden  letzten  Zeilen  des  Stollens  im 
Abgesang  wiederholt  werden,  so  auch  die  beiden  ersten,  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten 1,  171*;  Stollen: 

homen  ist  der  winter  kalt, 

wäfend  der  leide! 

der  uns  twinget  hluamen  unde  kU. 
Abgesang: 

Wi  mir,  v)S\        wee  vröuwe  ich  mich, 

daz  ich  aber  singe  i 

Jiete  ich  sinne,  s6  swig  ich^ 

wan  daz  mich  gedinge  . 

vräuwet,  san  gesunge  ich  niemter  m£. 
Hier  zeigt  die  Yergleichnng,  daß  die  erste  Zeile  des  Abgesanges  Binnen- 
reim hat  Ebenso  bei  Konrad  von  Würzbürg,v.  d.  Hagen  2,  318*.  Frauen- 
lob  wiederhplt  sogar  im  Abgesange  außer  dem  ganzen  Stollen  nochmals  die 
vier  ersten  Zeilen,  Sprüche  447  (nach  EttmüUers  Ausgabe,  S.  244). 

Der  andere  oben  erwähnte  Fall ,  daß  der  den  Abgesang  vom  Stollen 
unterscheidende  Zusatz  am  Schlüsse  des  ersteren  steht,  ist,  wie  gesagt, 
selten.  Er  findet  statt  in  einem  Liede  Beinmars  des  Alten,  v.  d.  Hagen  1, 
176*,  wo  der  Stollen  lautet: 

Ich  alte  ie  von  tage  zu  tagCy 

und  bin  doch  hiure  tdhtes  u/tser  darme  vert, 
und  der  Abgesang: 

Und  gibe  mir  selbem  boesen  rät,  - 

ich  wetz  vil  wol  waz  mir  den  schaden  gemachet  hat: 

daz  ich  si  nie  verheUn  kunde^  swaz  mir  war. 

doch  hdn  ich  ir  geseit  s6  vil, 

daz  sis  niht  m&e  hoeren  wil. 

na  swtge  ich  unde  ntge  aldar. 
Hier  stimmen  also  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgesangs  genau  zum 
Stollen^  der  Schluß  ist  verschieden.  Derselbe  Fall  bei  Beinmar  1,  194 \ 
Auch  kann  man  anführen  Konrad  von  Würzburg,  v.  d.  Hagen  2,  320*,  wo 
der  Abgesang  zum  größten  Theil  dem  Stollen  gleich  ist,  bis  auf  den  Unter- 
schied eines  männlichen  Beimes,  der  im  Abgesang  weiblich  ist:  am  Schluß 
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des  Abgesanges  ist  noch  eine, Zeile  beigefügt,  die  der  letzten  des  Stollens 
gleich  ist.  Dadurch  daß  der  Anfang  des  Abgesanges  gleich  dem  Stollen, 
der  Schluß  verschieden  ist,  zerföllt  die  Strophe  in  vier  Theile,  von  denen  die 
drei  ersten  gleich  sind.  Auf  diese  Weise  ist  die  italienische  Stanze  zu  er- 
klären, der  ich  eben  deswegen  deutschen  Ursprung  beimessen  möchte. 
Friedrich  von  Hansen  hat  sie,  v.  d.  Hagen  1,  216*: 

Ich  lobe  got  der  stner  gilete^ 

daz  er  vmr  ie  verlach  die  sirme^ 

ddz  ich  si  nam  in  mtn  gemüetey 

wcuM  ist  wol  werty  ddz  man  si  minne. 

Noch  hezzer  ist  daz  man  ir  Miete, 

dann  iegUcher  si  brcehte  inne 

^des  daz  si  ungeme  hörte 

und  mir  die  vröude  gar  zerstörte. 
Auch  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen  ist  zu  vergleichen,  v.  d.  Hagen  1, 
125*,  wo  aber  die  beiden  letzten  Zeilen  kürzer  sind  als  die  übrigen. 

Die  äiciliana  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Stanza,  daß  die  beiden 
letzten  Zeilen  gleichfalls  mit  den  übrigen  reimen.  Sie  zerfallt  also  entweder 
in  zwei  gleiche  Theile  oder  in  drei,  so  daß  der  Abgesang  gleich  beiden 
Stollen  zusammen  ist.  Dieser  Fall  kommt  in  der  deutschen  Lyrik  auch  nicht 
selten  vor  und  hier  entsteht  meist  Zweifel,  ob  die  Strophe  zwei-  oder  drei- 
theilig  zu  fassen  ist;  z.  B.  eine  Strophe  des  Markgrafen  von  Hohenburg, 
V.  d.  Hagen  1,  33':  ' 

Wol  mich  daz  ich  ze  vrouwen  hdn 

ein  wtp  so  schoene  und  ouch  so  reine ! 

kan  mich  daz  anders  niht  vervdn, 

iedoch  vröuive  ich  mich  des  eine, 

daz  ir  Itp  ist  wolgetän. 

ez  wart  nie  wandel  s6  kleine, 

si  ensis  vor  gote  erlän.  , 

zuht  und  Sre  ist  ir  gemeine. 
Ebenso  l,  130*.  130*.     Gewöhnlich  aber  wird,  wenn  der  Abgesang  gleich 
viel  Verse  von  gleicher  Länge  hat,  wie  beide  Stollen  zusammen,  in  der 
Reimstellung  ein  Unterschied  gemacht ;  wie  bei  Jacob  von  Warte,  v.  d.  Ha-» 
gen  1,  65': 

Man  sol  hoeren  siiezez  singen, 
von  dien  omoen  iiheral 
Loheltchen  sang  erklingen 
sunder  von  der  nahtegal. 
Schouwet  üf  den  anger  breit 
tmde  ouch  an  der  Uehten  heide. 
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wie  BChSne  ri  rieh  mit  ir  kleide 

gia  dem  mrien  hat  beklett 
ebenso  v.  d.  Hagen  2,  161  *.    Walther  61,  13.   Ulrich  von  Lichtenstein  97. 
Dasselbe  Mittel  am  eine  Zweitheilung  der  Strophe  zu  verhindern,  gebrauchen 
ebenso  die  süd-  und  nordfranzösischen  Dichter. 

Gewöhnlich  erhält  der  in  solchem  Verhältniss  zu  den  Stollen  steh^de 
Abgesang  einen  Zusatz,  wie  v.  d.  Hagen  1,  133^,  beim  Schenken  von  Lim- 
burg, wo  der  Zusatz  in  einer  längern  Zeile  am  Schlüsse  der  Strophe  besteht, 
oder  wie  beim  Burggrafen  von  Luenz,  v.  d.  Hagen  1,  211*,  wo  ein  Reim- 
paar am  Schlüsse  hinzugef&gt  wird.  Durch  diese  Unterscheidung  erhält  der 
Abgesang  ein  ungewöhnliches  Übergewicht  über  die  Stollen.  Noch  größer 
ist  es,  wenn  der  Abgesang  gleich  dem  dreifachen  Stollen  ist,  wie  bei  Otto  von 
Botenlaoben  1,  29',  oder  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  160',  wo  die  Ver- 
bindung der  Zeilen  folgendermafien  herzustellen  ist: 

Winter  Iride        grüene  heide 

hat  verderbet  und  den  waU; 

Wan  mac  eehauwen        an  den  ouwen^ 

da  Ut  nü  der  rtfe  kcdL 

Ich      wird  alt      von      seihen  dingen  \ 

noch  klag  ich  rin  ander  n6U 

daz  diu  liebe  mich  wil  tmngen^ 

der  ich  mich  ze  dienate  ie  bot 

ich  wil  ringen        zören  bringen^ 

daz  ich  nach  irjdmere  wan. 
Wo  der  Abgesang  in  so  ungleichem  Verhältnisse  zu  den  Stollen  steht,  da 
wird  er  meist  wieder  einer  weiteren  Zerlegung  fähig  gemacht.  Gewöhnlich 
zerfallt  er  in  zwei  gleiche  Theile.  Dies  ist  schon  der  Fall,  wenn  er  aus  zwei 
Reimpaaren  besteht,  wie  in  der  achtzeiligen  Strophe,  von  der  oben  ge* 
sprochen  wurde.  Aber  ebenso  bei  längern  Strophen,  wo  die  Reime  des 
Abgesanges  nicht  gepaart  sind,  wie  bei  Walther  11,  6,  wo  der  Abgesang 
lastet: 

Oueh  zuU  irniht  vergezzen, 

ir  eprdchent:  awer  dich  segen  der  et 

gesegnet,  ewer  dirßuoche,  der  ri  verßuoehet 

müßuoche  volmezzen. 

durch  got  bedenkend  iueh  dd  bi^ 

ch  ir  der  p/afen  4re  iht  geruocheL 
Bei  Ulrich  von  Wintersteten,  der  den  Refrain  liebt,  kommt  der  Refirain  als 
dritter  Theil  des  Abgesanges  hinzu  und  dieser  zerfallt,  wie  die  ganze 
Strophe,  wieder  in  drei  Theile,  wovon  die  beiden  ersten,  gewissenuaften 
StoUen,  sich  gleich  sind ;  so  v.  d.  Hagen  1 ,  161'.  162*.  163'.  Aber  auch 
ohne  Refrain  zerfällt  der  Abgesang  nach  dem  Gesetze  des  Strophenbaues  in 
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drei  Theile,  wie  bei  König  Wenzel,  v.v  d.  Hagen  1 ,  8*,  wo  er  aus  vier  Zeilen 
besteht,  wovon  die  beiden  ersten  sich  gleich,  die  beiden  letzten  ungleich 
sind;  femer  v.  d.  Hagen  1,  309^: 

Ah  ich  derme  den  enollrhe, 

der  tjüwre  unstcete  sam  der  kli, 
^  mit  den  bluomen  er  verdürbe, 

sS  miieae  ich  sterben  aber  als  ^. 

nach  heile  müeze  ez  mir  ergän : 

in  g^  eins  vamden  ISnes  niht,      mich  vröut  noch  baz  ein 

lieber  wdn. 
Andere  Beispiele  v.  d.  Hagen  1,  311'.  336*.  338'.  338  V   Walther  97,  6. 

Wie  durch  diese  Mittel  theils  eine  Verwandtschaft  des  Abgesaoges  und 
der  Stollen ,  theils  eine  Analogie  des  Baues  im  Abgesange  mit  dem  der  gan- 
zen Strophe,  die  Dreitheiligkeit,  erstrebt  wird,  so  sucht  die  deutsche  Lyrik 
auch  durch  das  Durchfuhren  derselben  Reime  durch  Stollen  und  Abge'sang 
die  Verbindung  und  Verwandtschaft  der  drei  Strophentheile  äußerlich  darzu- 
stellen. Am  häufigsten  wird  der  letzte  Reim  der  Stollen  auch  im  Abgesange 
wiederholt,  wie  V.  d.  Hagen  1,  \\\  \2\  25'.  63'.  67^  68'.  108\  152'. 
2,  226'.  236'.  Walther  101,  23.  Bei  Marner  und  Süßkind  ist  es  fast 
durchgängig  Regel ,  einen  oder  mehrere  Reime  zu  wiederholen.  Die  beiden 
letzten  Reime  des  Stollens  werden  im  Abgesang  wiederholt  bei  Teschler  2, 
131^,  wie  bei  demselben  Dichter  2,  132^  die  beiden  ersten;  der  vorletzte 
Reim  v.  d.  Hagen  3,  21 9\  Die  beiden  letzten  Reime  wiederholt  auch 
Rumelant  3,  52  \  Aber  auch  der  ganze  Stollen  wird  mit  denselben  Reimen 
genau  am  Schluß  des  Abgesanges  wiederholt :  bei  zweizeiligem  Stollen  2, 
166',  bei  dreizeiligera  1,  64',  und  so  fort  bis  zu  zehnzeiligem  3,  169'.  Am 
meisten  liebt  dies  Wiederholen  der  Reime  Teschler,  vgl.  v.  d.  Hagen  2, 
126*.  128'.  128^  129\  131'. 

Diese  Art  und  Weise  der  Durchführens  der  Reime  durch  die  ganze 
Strophe  ist  nicht  mit  einer  andern  zu  verwechseln,  die  aus  dem  Romanischen 
entlehnt  ist  und  auf  die  zuerst  Wackernagel,  altfranz.  Lieder  116,  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  ebenbesprochene  ist  ihrem  Wesen  nach  deutsch  und 
findet  sich  daher  auch  am  meisten  bei  den  spätem  Dichtern ,  den  Spruch- 
dichtem, gar  nicht  dagegen  bei  denjenigen,  die  erweislich  romanische  Weisen 
nachgeahmt  haben.  Die  andere  nun  zu  besprechende  besteht  darin ,  daß  in 
einer  Strophe  durch  Stollen  und  Abgesang  nur  zwei  Reime  gebraucht  werden, 
in  vielfacher  Wiederholung  und  mannigfaltiger  Abwechslung.  Die  deutsche 
Weise  liebt  im  Ganzen  im  Abgesange  neue  Reime  eintreten  zu  lassen ;  und 
auch  in  den  oben  erwähnten  Beispielen  stimmt  ja  nur  der  letzte  Theil  der 
Strophe  mit  den  Reimen  des  Stollens ,  der  Anfang  des  Abgesanges  dagegen 
hat  seine  eigenen  Reime.  Romanischen  Einfluß  dagegen  verräth  die  Anrei- 
mung  des  Aufgesanges,  wovon  Wacker&agel  (a.  a.  0. 223)  Beispiele  gegeben 
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hat.  Folgende  Dichter  sind  es  —  tum  gröfiten  Theile  hat  sie  schon  Wacker- 
nagel aufgeführt  —  die  es  lieben,  nach  dem  Vorgange  der  romanischen 
Poesie,  in  der  die  Durchreimnng  ebenso  sehr  Regel  ist,  wie  in  der  dentschen 
Poesie  Ausnahme^  die  Reime  durch  Stollen  und  Abgesang  hindurchzuführen. 
Heinrich  von  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  3&\  36'.  36*.  37'.  38'.  38*.  38*.  39'. 
39'.  40'.  40*.  Rudolf  von  Neuenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  18*.  19*.  Walther 
von  Klingen  1,  71 '.  72*.  73'.  73*.  Ulrich  von  Gutenberg  i ,  118*.  Hein- 
rich von  Morungenl,  124*.  125'.  125*.  125*.  126'.  127'.  128*.  128*. 
129*.  130*.-  Friedrich  von  Hansen  1,  213'.  214*.  215*.  215*.  Hildbold 
von  Schwangau  1,  280'.  281*.  281*.  283'.  283*.  284*.  Bemge  von  Hör- 
heim  1,  320'.  320*.  321 '.  Bligger  von  Steinach  1,  326'.  von  Munegiur  2, 
62%  wo  die  Zeilen  des  Stollens  durch  Binnenreim  zu  verbinden  sind. 
von  Raute  2,  63'.  Neifen  36,  4.  42,  21.  46,  3;  der  tugendhafte  Schreiber, 
V.  d.  Hagen  2,  151'.  Waltram  von  Gresten  2,  160'.  Ulrich  von  Lichten- 
stein 663,  1.  Es  wäre  nicht  schwer,  die  meisten  der  hier  aufgeführten, 
Str(^henformen  durch  ganz  gleiche  Beispiele  aus  der  romanischen  Poesie  zu 
belegen ;  allein  es  bedarf  dessen  nicht,  um  die  Entlehnung  dieses  Gebrauches 
von  den  Franzosen  nachzuweisen.  Auch  wenn  im  Abgesang  ein  dritter 
Reim  hinzutritt,  die  beiden  der  Stollen  aber  zugleich  im  Abgesang  vorkom- 
men, ist  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  anzunehmen,  wie  in  folgender 
Strophe  Veldekes,  v.  d.  Hagen  1,  39*: 

Diu  minne  hehvanc  SalamSne, 
der  UHU  der  aüer  ujhe^t  man, 
der  ie  getruoe  küneges  hrdne: 
wie  mohte  ich  mich  erweren  dan, 
ein  hetUjange  ouch  mich  gewaUecliche*i 
eU  ei  eolhen  man  verwan, 
der  eS  wtee  tüoe  und  ouch  b6  rtche : 
den  eolte  ich  hdn  von  ir  ze  ISne» 
Ähnlich  V.  d.  Hageq  1,  38'.  215'.  216*,  wo  der  dritte  Reim  nur  im  Re- 
frain steht.     216'.  216*.  283'.   2,31'.    Ja  es  braucht  nur  einer  der  Stol- 
lenreime   im  Abgesange   vorzukommen,   wie  bei  Rudolf  von  Neuenbürg, 
V.  d.  Hagen  1,  18'.  19'.  20*.     Heinrich  von  Veldeke  1,  38*.     Heinrich  von 
Meningen  1,  122'.     Reinmar  der  Alte  1,  196'.     Friedrich  von  Hausen  1, 
Hildbold  von  Schwangau  1,  281*. 

.In  vielen  dieser  letzterwähnten  Strophenformen  ist  auch  das  regel- 
mäßige Yerhältniss  von  Stollen  und  Abgesang  gestört;  manche  sind  ganz 
uniheilbar,  denn  dasPrincip  der  Dreitheiligkeit  ist  in  der  romanischen  Poesie 
nicht  so  durchgreifend  wie  in  der  deutschen.  Zumal  ist  die  unmittelbare  An- 
lehnung des  Abgesanges  an  den  Stollen  verhältnissmäßig  seltener.  In  der 
deutschen  Poesie  hat  es  sich  fast  zur  durchgängigen  Regel  gebildet  i  dafi  der 
Abgesang  im  Bau   eine  Ähnlichkeit  mit   dem  Stollen   haben   muft.     Das 
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Erkennen  dieser  Regel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  am  zu  nnterscheiden, 
ob  in  einer  Strophe  Binnenreim  vorhanden  sei  oder  nicht.  Die  Sch^erig- 
keif  dieser  Unterscheidung,  wo  Reime  ans  Ende  oder  in  die  Mitte  des  Verses 
gehören,  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  wenn  er  (zn  Walther  98,  40)  sagt: 
'wer  an  Herausgeber  mittelhochdeutscher  Lieder  die  Forderung  stellt,  innere 
Reime  überall  von  den  Endreimen  zu  unterscheiden ,  der  sollte  sie  uns  erst 
mit  Sicherheit  erkennen  lehren*.  W.  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims 
(S.  58)  behandelt  den  Binnenreim  ziemlich  kurz  und  geht  auf  die  Grundsätze 
der  Unterscheidung  vom  Endreime  nicht  weiter  ein.  V.  d.  Hag^n  in  seiner 
^oßen  Ausgabe  der  Minnesinger  hat  den  Binnenreim  in  unzählichen  Fällen 
zum  Endreim  gemacht  und  umgekehrt,  wiewohl  seltener,  Endreime  zn  Bin- 
nenreimen. Wir  haben  im  Laufe  der  Abhandlung  mehrfach  Gelegenheit 
gehabt  Beispiele  anzuführen  und  werden  ein  andermal  ausführlicher  darüber 
handeln.  In  den  beiden  Stellen  aus  Walther,  in  denen  Lachmann  in  der 
erwähnten  Anmerkung  den  Binnenreim  restituiert,  wäre  die  Erkenntniss  des- 
selben ebensogut  aus  dem  Bau  der  Strophe  als  aus  dem  Reimgebrauche  Wal- 
thers zu  folgern  gewesen,     Denn  in  der  einen  (93,  19)  stimmt  der  Stollen: 

Wag  hat  diu  weit  ze  gehenne         liehers  danne  ein  tvtp, 

dßz  ein  sende  herze  baz  gefröwen  mügey 
zu  dem  Schlüsse  des  Abgesanges,  bis  auf  den  Unterschied  des  Reimge- 
schlechts  in  der  ersten  Zeile : 

da  ist  ganzer  trSst  mit  fr öi den  imderleinet: 
-    disen  dingen  hdt  diu  weit  mhi  dinges  obe. 
In  der  andern  ist  die  Gleichheit  der  zweiten  Zeile  des  Stollens,  die  keinen 
Binnenreim  hat,  fär  die  Zusammenfassung  beider  Verse  beweisend. 
NÜRNBERG.  ' 


JOHANN  lAUREMBERG. 


Dieser  ausgezeichnete  dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  nicht 
genau  in  der  geschichte  unserer  literatur  aufgestellt  und  die  beste  schrift 
über  ihn  von  Glassen  Lübeck  1842  läszt  doch  in  vielem  unbefriedigt.  Man 
weisz  noch  gar  nicht,  dasz  es  von  ihm  auch  hochdeutsche  gedichte  gibt,  ob- 
gleich sie  hinter  seinen  niederdeutschen  sehr  zurückstehen,  wie  hätt^  ein 
gelehrter  mann  jener  zeit,  der  es  in  deutscher  dichtung  versuchen  wollte, 
anders  als  zuerst  in  dem  höher  gebildeten  dialect  auftreten  können?  den 
natürlichen  vortheil  heimischer  mnndart  sah  hernach  niemand  besser  ein  als 
Lauremberg,  und  wahrscheinlich  hat  sein  offen  darüber  gethanes  bekenntnis 
eben  beigetragen  seine  früheren  hochdeutschen  versuche  in  Vergessenheit  zu 
bringen. 
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Di«  'veer  olde  berömede  Scherzgedichte*  sind  zumeist  darch  einen  Gasse- 
1er  nachdmck  verbreitet  worden,  sollen  ab^  anfangs  za  Gopenhagen  1648 
erschienen  sein,  welche  von  Alb.  Bartholin  de  scriptis  Danomm,  Hafn.  1699 
p.  76  ansdröcklich  angefahrte  ausgäbe  bisher  doch  nirgends  gesehen  oder 
näher  beschrieben  ist 

Den  ungeschickten  titel  kann  der  Verfasser  selbst  nicht  gewählt  haben, 
-wie  sollte  Lauremberg  seine  eignen  gedichte  berühmte  und  wie  alte  nennen? 
da  sie  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  nengemacht  waren  und  klagen  über  den 
Untergang  der  guten  alten  zeit  aussprachen. 

Die  epitheta  sind  auch  erst  auf  späteren  ausgaben ,  wo  man  Rachels 
satyrische  gedichte  mit  den  Scherzgedichten  zusammen  druckte»  hinzugekom- 
men, auf  der  Berliner  bibliothek  findet  sich  die  ausgäbe  von  1662,  deren 
titelblatt  nur  'veer  Scherzgedichte*  hat,  94  seiten,  aber  nicht  den  ort  des 
drucks  enthält.  Zu  Hamburg  soll  1664  eine  hochdeutsche  Übersetzung  her- 
ausgekommen sein,  die  ich  nie  sah. 

Jene  hochdeutschen  gedichte,  nebst  älteren  niederdeutschen,  die  nur  zu- 
gäbe oder  anhang  zu  späteren  ausgaben  der  Scherzgedichte  bilden,  denn  die 
von  1662  hat  noch  nichts  davon,  liegen  vor  mir  unter  folgendem  titel:  poe- 
tische lustgedanken  über  den  sauersüszen  ehestand  an  dat  honnigsöte  frien, 
nebst  angehenktem  weiber  A.  B.  C.  gedrückt  and  verlegt  in  diesem  itzigen 
jähr.  Sechs  bogen  in  duodez,  alles  unpaginiert,  ohne  angäbe  des  orts,  jahrs 
und  Verfassers.  Wer  mit  den  Rostocker,  Lübecker,  Hamburger  drucken  aus 
der  zweiten  hälfte  des  17.  jh.  bekannt  ist,  wird  vielleicht  im  stände  sein 
nach  gestalt  der  buchstaben^  zu  ermitteln,  wann  ungefähr  und  aus  welcher 
druckerei  das  büchlein  hervorgieng ;  meinem  exemplar  steht  unten  die  jahr-^ 
zahl  MDGGI  beigeschrieben,  was  ein  besitzer  hinzugefügt  haben  mag.  wäre 
1701  das  wirkliche  jähr  des  drucks,  so  müssen  einer  oder  mehrere  bereits 
voraosgegangen  sein. 

Voran  steht  eine,  ich  zweifle  nicht  aus  Laurembergs  feder  geflossene 
vorrede,  worin  es  heiszt:  dieweil  aber  dieses  vielen  für  äugen  kommen  wird, 
und  ein  oder  der  ander  davon  wunderliche  gedanken  schöpfen  möchte,  als 
habe  ich  allem  verdacht  vorzubeugen,  vor  notig  erachtet,  'hievon  mit  weni- 
gem bericht  zu  ertheilen ,  wie  nemlich  mit  nichten  die  meinung  sei  den  hl. 
ehestand  zu  verkleinen  u.  s.  w.  Am  schlusz:  fröliche  gemüter  werden 
hierinnen  auch  ihre  ergetzlicULciten  finden ,  zumalen  viel  lustige  sachen  mit 
anterlanfeo.  zweifle  nicht  ein  jeder  werde  solches  hof lieh  empfinden  und  des 
verfertigers  mühe  rühmen. 

Aus  diesen  werten  ergibt  sich,  dasz  nicht  ein  compilator,  der  diese  ge- 
dichte zusammen  trug,  sondern  ihr  eigner  Verfasser  redet;  ein  bloszer  sam- 
1er  hätte  gerade  allen  anlasz  gehabt  Laurembergs  namen  anzuführen. 


*  EigmÜiCkffllieli  geformt  «neheinl  das  grone  V. 
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Das  erste  gedieht  heiszt  nan  ehesorge  und  beginnt: 

der  ehstand,  hör  ich»  soll  als  fischerreusen  sein, 

das  drin  ist  wil  heraas,  was  dranszen  wil  hinein. 
46  Zeilen,  worauf  folgt  ehefrenden  in  44  zeilen:- 

hör,  kehr  das  blättlein  amb  und  geh  ein  ander  strasz, 

jetz  schenk  ich  andern  wein  aus  einem  andern  fasz. 
dann   kommt   niederdeutsch   Tewsens   klage,    entschieden   laurembergisch 
und  neben  den  Scherzgedichten  s.  90  ff.  der  Cass.  ausg.  enthalten : 

gott  beter  düsse  werlt,  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer, 

jo  older  dat  se  wart,  je  böser  ward  se  jümmer. 
schlusz :       sta  fedder !  tis  genoch,  dat  men  sich  nit  verschnackt, 

so  ha  ik  süs  wol  west,  ik  ha  wol  wat  mer  mackt 
die  letzte  zeile  lautet  richtiger  im  Cass.  druck  s.  95 : 

ja  had  ik  süs  war  west,  ik  had  wol  wat  mer  mackt, 
wiewol  sich  die  apocope  von  had  in  ha  ertragen  läszt 

Nun  folgen  hochdeutsch : 
einer  hatte  nicht  last  zu  freien,  sang  derowegen  also : 

ich  gedenke  hin,  ich  gedenke  her  u.  s.  w. 
ob  es  best  sei  jung  oder  alt  gefreit: 

wenn  mich  einer  wolte  fragen  u.  s.  w. 
eine  andere  ehefrende : 

freud  wenn  Phöbus  flieht  den  kränz  n.  s.  w. 
mit  gar  angenehmen  stellen. . 
ehesorge :  sorge  eh  man  kriegt  die  braut 
das  beste  recept  eines  mannes: 

menschen  pflegen  oft  zu  bauen 

auf  der  edlen  medicin. 
Dann  niederdeutsch:  entföldige  beschriving,  wo  it  mit  dem  homiichsöten 
frien  vor  an  bi  der  köss  to  geit : 

help  gott,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  to  kaken  a.  s.  w. 
in  der  Cass.  aasg.  s.  96  ff. 

Weiter  hochdeutsche  gedichte : 

ob  der  ehestand  sei  ein  wehestand, 
ungelegenheit  der  ehe ,  lauter  prosasprüche ,  unter  andern :  ist  sie  verständig 
und  demütig,  so  hat  sie  gewis  im  hemde  gefreiet,  d.  h.  dem  mann  nichts  za* 
gebracht  als  ihr  hemd,  ist  ganz  arm  gewesen,  wie  noch  heute  von  einer  brant 
unter  dem  volk  gesagt  wird ,  sie  hat  nichts  als  das  hemd ,  was  alles  an 
Nib.  1066,  3  gemahnt,  wo  ich  die  lesart  D  vorziehe: 

bi  im  wasre  Kriemhilt  hemdeblöz  bestän, 
da  zum  groszen  hört  das  hemd  natürlichen  gegensatz  bildet ,  nicht  die  blosse 
band,  die  bei  reichen  wie  bei  armen  vorkommt,    entscheidend  ist,  dasz  anch 
Gudr.  1654  auf  die  frage:  wä  n»me  si  gewant?  folgt: 
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dd  sprach  der  kfinic  von  Mören,  daz  er  ir  wan  in  eim  hemede  b«te. 
Jangfemlob,  20  Strophen,  deren  letzte  anhebt : 

wie  manch  lied  hab  ich  geblasen 

vor  der  zeit  ztt  ihrer  ehr, ' 
welches  freilich  anf  gesang  ini  Ständchen ,  aber  anch  anf  gedichtete  lieder 
gehen  könnte! 

Jetzt  aber  wird  eingeschaltot:  wie  man  eine  jangfer  küssen  sol. 

nirgend  hin  als  auf  den  mund  n.  s.  w. 
was  ein  bekanntes,  hübsches  gedieht  Flemings  ist  (öden  5,  37),  wie  kam 
Lanremberg  dazu  es  hier  mitzutheilen ,  ohne  dessen  Verfasser  za  nennen? 
Flemings  gedichte  waren  1642  im  drack  aasgegangen,  viele  davon  aber 
vorher  schon  in  den  dreisziger  jähren  abschriftlich  von  Liefland  und  Estland 
her  nach  Norddeutschland  geschickt;  den  ausgaben  ist  hinten  ein  ansehn- 
liches Verzeichnis  der  dem  dichter  abhanden  gekommenen,  in  den  händen  seiner 
frennde  verwahrten  stficke  angehängt,  das  von  den  kössen  kann  nun  dem 
Lanremberg,  ohne  dasz  man  von  seiner  bekanntschaft  mit  Fleming  das  ge- 
ringste weisz,  zugekommen  und  von  ihm  abgeschrieben  worden  sein,  es 
hatte  ihm  so  gefallen ,  dasz  ers  in  sein  bQchlein  rückte  und  wie  er  seinen 
eignen  namen  verschwieg  anch  den  des  dichters,  falls  er  ihm  wirklicli  be- 
kannt war,  nicht  nannte,  auf  eine  vielleicht  durch  manche  band  gelanfne  ab- 
schrift  scheint  anch  das  Verhältnis  des  hier  mitgetheilten  mangelhaften  textes 
zu  dem  alten  flemingschen  zu  weisen,   in  der  vierten  zeile  liest  man  hier 

nicht  zu  närrisch,  zu  gedrungen 
statt  •  nicht  mit  gar  zu  fauler  zungen. 
nach  zeile  12^fehlen  die  beiden  schönen  : 

halb  gebissen,  halb  gehaucht, 

halb  die  lippen  eingetaucht, 
die  Lanremberg  unmöglich  unterdrückt  hätte ,  wenn  sie  in  seiner  abschrift 
gestanden  hätten.  Da  sie  aber  seit  1642  in  der  ihm  sicher  zu  gebot  stehen- 
den ausgäbe  zu  lesen  waren ,  folgere  ich ,  dasz  Laurembergs  büchlein  vor 
dieser  zeit  zu  stände  gekommen  sein  müsse  und  den  Scherzgedichten  von 
1648  mindestens  um  sieben  jähre,  wahrscheinlich  schon  um  fünfzehn  voraus- 
gieng.  man  möchte  genau  wissen,  wann  Fleming  das  gedieht  abgefaszt  hat, 
ich  werde  hernach  darauf  zurückkommen. 

Nächst  diesem  findet  sich  ein  witwenlob  in  22  Strophen,  und  der  be- ' 
scherzte  bockesbeutel ,  'das  ist  ein  beutel ,  da  man  vor  alters  die  bücher  ein- 
gestakt, wenn  man  zur  kirche   gangen*,   was  im  deutschen  Wörterbuch  ^2, 
206  nachzuholen  ist.    auch  in  dem  niederdeutschen  gedieht  'de  verdorvene 
werlt  nn  ere  nie  maneeren*  (Cass.  ausg.  s.  100)  singt.  Lanremberg 

dat  golden  kleenod  disser  stad,  de  bocks  buel  is  to  nicht, 

da  is  nu  hier  keen  minsch  nich  mer,  de  sik  na  sülken  rieht, 
womit  nicht  sowol   der  beutel    fürs  geaangbuch  als  ein   altbürgerlicher 
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brauch  gemeint  wird»  anter  der  Stadt  aber  Hambarg,  denn  die  schhiszzeile 
lautet : 

Hamborg,  nu  du  de  suek  aflegst,  werd  di  de  sueke  rören  ? 
*heuk  un  suek*  bezeichnet  eine  altfränkische  frauentracht ,  deren  ablegen  von 
den  HamburgerinneD  mit  schwerer  krankheit  vergolten  werden  könne,  heuk 
ist  hoike  mantel  und  suek  das  französische  souquenie ,  mhd.  sückenie ,  snkni 
Parz.  145,  1,  eine  urk,  bei  Günther  2,  106  vom  j.  1211  hat  sncgania,  Kose- 
gartens wb.  wird  dafür  viele  niederdeutsche  belege  anzufahren  haben,  in 
diesem  sonst  hochdeutschen  gedieht  vom  bocksbeutel,  eigentlich  einem 
boebzeitsgedicht  auf  bestimmte  gelegenheit,  ist  eine  ganze  seite  plattdeutsch 
eingeschaltet : 

schnacken  van  dem  kindeltrecken, 
schnacken  van  de  bradespecken  u.  s.  w. 
schnack  van  hicken,  schnack  van  hacken, 
van  dem  schnacken  kumt  wan  schnacken, 
was  gar  nicht  an  Laurembergs  autorschafb  zweifeln  läszt. 

Es  folgt  gespräch  zwischen  einer  jüngfer  und  frauen  wegen  des  ehe- 
Standes.    12  Strophen. 

klaglied  der  klosterjungfrauen  über  ihre  entführte  äbtin. 
jungfemmarkt,  nach  einem  holländischen  gedieht  von  Cats. 
ein  kribbelkrabbellied  im  ton :  Daphnis  gieng  vor  wenig  tagen. 

10  Strophen. 
Leander  und  Rosemund,  wiederum  nach  Cats. 
darauf:  dieser  thut  so  viel  ihm  immer  mensch  und  mü glich  ist,  nochdennoch 
kan  er  in  der  weiten  weit  kein  weib  bekommen,   anfang : 
ich  habe  zu  genieszen 
der  lieb  auf  freiers  fiiszen 
^ar  keinen  stem  und  glück.    23  Strophen, 
diese  kann  keinen  mann  bekommen.    35  Strophen, 
niederdeutsch:  Tewsen  wachset  sein  hart,  musz  derowegen  ein  weih 
haben,  beginnend 

moder  wat  dünkt  ja,  scheide  ik  wol  frien  ? 
dies  launige,  an  viel  ältere  ratschlage  zwischen  mutter  und  söhn,  mutter  und 
tochter  erinnernde  lied  steht  auch  hinter  den  Scherzgedichten  s.  132  mit  der 
plattdeutschen  Überschrift:  Tewesken  wasset  de  hart,  drüm  muet  he  eene 
fruwe  hebben. 

Den  schlusz  des  ganzen  büclileins  macht  der  weiber  A.  B.  C.    24  Stro- 
phen nach  den  buchstaben  des  alphabets,  wenig  bedeutend. 

Hiermit  ist  der  Inhalt  vollständig  dargelegt  und  eine  allgemeine  be- 
trachtung  kann  platz  greifen. 

Johannes  Lauremberg  war  1591  (nicht  1597)  zu  Rostock  geboren,  auf 
dem  titel  der  Scherzgedichte  nennt  er  sich  versteckt  Hans  WillmsenL.Roat., 
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d.  i.  Johannes  Wilhelm!  filios,  licentiatas  rostochieOBis.  «ein  vater  Wilhelm, 
der  1647  geboren,  1612  als  professor  zu  Rostock  starb,  stammte  aas  Solin- 
gen in  Westfalen ,  wie  der  bekannte  Rostocker  Kic.  Baamann  gleichfalls 
westfiilischer  herkanft  war.  seine  mntter  war  gebürtig  aus  Utrecht  und 
darum  begreift  sich,  wie  ihre  aölme  früh  nach  Holland  geschickt  wurden. 

Peter,  der  ältere  bruder  (nicht  der  jüngere,  wie  €lassen  angibt)  war 
schon  1616  zu  Hamburg  und  hernach  auch  zu  Rostock  angestellt,  er  hat  die 
vielgelesene,  oft  aufgelegte  und  vermehrte  acerra  philologica  geschrieben,  sie 
erschien  zuerst  1637  und  ist  hochdeutsch,  in  niederdeutscher  fassuug  würde 
sie  uns  jetzt  weit  mehr  behagen ,  das  damalige  publicum  stellte  aber  an  eine 
schriflt,  die  sich  verbreiten  wollte,  andere  forderungen.  Peter  war  1585 
geboren  und  starb  bereits  1639  als  professor  der  medicin  und  philoIogie. 

Johannes 9  der  mathematiker,  aber  auch  philologisch  gebildet,  wurde 
1619  professer  zu  Rostock,  doch  schon  1624  nach  Soröe  in  Dänemark  ge- 
rufen, wo  er  bis  1669  lebte,  seine  fachwerke  schrieb  er  zwar  lateinisch,  von 
der  neueren  spräche  waren  ihm  zunächst  die  niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche geläufig,  auszerdem  die  niederländische  und  dänische,  in  den  Scherz- 
gedichten werden  verschiedentlich  auch  dänische  zeilen  eingestreut,  seine 
gesinnung  blieb  stets  seber  heimat  zugewandt,  mit  der  er  ohne  zweifei  den 
lebendigsten  verkehr  unterhielt. 

Dasz  er  sich  wahrscheinlich  schon  in  seinen  jünglingsjahren  hoch- 
deutscher poesie  beflisz ,  darf  man  beinahe  voraussetzen,  im  ersten  Scherz- 
gedicht heiszt  es  seite  9  : 

een  schriverken  bin  ik  allreed,  gelövt  mi  even, 

ik  heb  in  vertich  jar  vel  bagen  vul  geschreven, 
und  Seite  15  ist  mit  derselben  jahrzahl  seines  aufenthalts  in  der  fremde,  ver- 
muthlich  in  Holland  gedacht : 

wat  ik  vor  vertich  jar  heb  sehn  in  frembden  landen, 
im  vierten  Scherzgedicht  seite  74: 

an  der  sülven  süke  bin  ik  gelegen  krank. 

de  versehe  de  ik  wol  er  hebbe  geschreven» 

sind  mi  to  keenem  groten  profit  gebleven, 

gar  weinig  ere  beb  ik  darmit  ingelegt, 

dewil  se  sind  geschreven  so  siecht  un  recht. 

hed  ik  gedonnert  un  se  so  hoch  erhaven 

so  hedde  ik  wol  gekregen  grote  gaven . . 

ik  konde  wol  so  hoch  draven,  wen  ik  wolde, 

dat  it  nemand  als  ik  alleen  begripen  scholde, 

wenn  ik  als  de  grote  poet  schriven  würde, 

die  frau  hat  abgelegt  ihres  leibes  reife  bürde 

versieglend  ihr  ehbett  mit  einem  theuren  pfand. 
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wol  würde  ergründen  disses  radeis  verstand  ? 
he  meent  darmit,  de  fruw  de  hefb  en  kind  gekregen. 
ich  kann  nicht,  sagen,  ob  einem  und  welchem  dichter  diese  eben  nicht  beson- 
ders schwülstige  stelle  entnommen  ist,  tauglicher  war  die  s.  75  verspottete  : 
de  sülve  poet,  dar  he  künstlik  verkläret 
wo  sin  fründ  up  den  meer  in  enem  schepe  faret, 
sine  hochflegende  fiögel  mit  dissen  worden  ut  breidet : 
auf  einem  hölzern  pferd  das  nasse  blan  durchschneidet 
spaltend  Neptuni  rück  mit  einem  waldgewächs. 
Die  Scherzgedichte  mag  Lauremberg  etwa  zwischen  1640  und  1648  geschrie- 
ben haben,  .als  er  schon  in  den  funfzigen  stand,  vierzig  jähre  rückwärts  leiten 
auf  die  zeit  seiner  holländischen  reise,    in  die  zwanzige  und  dreiszig%  des 
jahi'hnnderts  mögen  denn  seine  hochdeutschen  gedichte  fallen,  *  daneben  auch 
manche  niederdeutsche  traulichere  entsprungen  sein.     Kann  uns  Lappenberg 
in  seiner  bevorstehenden  ausgäbe  Flemings  das  jähr  ermitteln,  in  welchem 
die  ode  von  den  küssen,  ich  denke  mir  zu  Reval  1636  oder  1639,  entsprang,  so 
hätten  wir  einen  punct,  hinter  welchen  Laurembergsbekanntmachungder  hoch- 
deutschen gedichte  nicht  zurückgeschoben  werden ^iarf.   allem  anschein  nach 
wurde  das  büchlein  zuerst  in  den  dreiszigen  und  jedenfalls  vor  1642  gedruckt, 
gesetzt  die  Copenhagener  ausgäbe  der  Scherzgedichte  von  1648  beruhte  auf 
einem  irthum,  und  die  von  1662  wäre  die  erste,  so  würden  einige  der  voraus- 
gehenden annahmen  und  die  daraus  gezognen  Schlüsse  sich  noch  leichter 
machen.    Flemings  lateinisches  gedieht  Rubella  seu  suaviorum  liber.  Lips. 
1631  war  jener  deutschen  ode  vorausgegangen. 

Lauremberg,  so  früh  aus  Deutschland  verpflanzt  und  seine  besten  jähre 
unter  Dänen  verbringend ,  muste  dem  damals  durch  einen  grausamen  krieg 
zerrütteten  Vaterland  allmälich  entfremdet  werden,  und  wenn  auch  sein  hei- 
matsgeföhl  und  die  liebe  zur  muttersprache  unvertilgt  blieb ,  so  erklärt  sich 
doch,  wie  in  allen  seinen  gedichten  nie  die  leiseste  klage  über  den  Jammer 
Deutschlands  ausbricht  und  warum  er  wenig  oder  keine  fireude  empfinden 
konnte  über  die  mitten  im  kriege  durch  Weckherlin,  Opitz  und  Fleming  er- 
weckte dichtkunst.  langweilige  Übertragungen,  wie- wir  s^hen,  aus  dem  hol- 
ländischen hatten  auch  ihn  beschäftigt,  diese  Verdeutschungen  untergeordne- 
ter gedichte  aus  dem  italienischen,  französischen  und  niederländischen  legten 
der  deutschen  poesie  steife  fessel  an.  Laurembergs  derbe  niederdeutsche 
natur  bewahrte  ihn  davor,  seine  hochdeutschen  lieder  sind  schlicht  und  ge- 
fällig, nirgends  eben  hervorragend^  doch  nicht  ohne  glückliche  gedanken  und 

^  im  gedieht  von  dem  bocksbeutel  heiszt  es  D  2* : 

hola!  es  ist  genug,   wer  bat  mir  macht  gegeben 
der  weiber  vogt  zq  sein  ?  es  ist  mein  junges  leben 
mir  noch  zu  lieb  dazu,  als  dasz  ich  es  so  ganz 
in  zweifei  setzen  solt  imd  ichlagen  in  die  schanz. 
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aDsdrücke,  ihre  form  wird  nachl&ssig  g«handhabt.  alles  aber,  was  er  nieder- 
deutsch gedichtet  hat,  ist  in  hohem  grad  einfach,  ungezwungen  und  natürlich, 
so  da.Hz  es  den  ^oltbatigsteo  eindruck  gegenüber  den  halben  oder  falschen 
töoen  macht,  die  damals  von  hochdeutschen  dichtem  angeschlagen  wurden. 
Lauremberg  mu6Z  immer  fühlbarer  dieben  vorzug  des  niederdeutschen  vor 
dem  hochdeutschen  erkannt  und  eben  das  ihn  bewogen  haben ,  seine  eignen 
hochdeutschen  versuche  selbst  fahren  zu  lassen,  das  gedieht  von  der  bunge  und 
gelen  gigel  ist  ein  kleines  meisterstiick  und  überrascht  durch  die  gefüg- 
sten,  zierlichsten  worte,  überhaupt  scheinen  mir  die  im  anhang  der  vier 
scberygedlchte  enthaltenen  gedichte  die  eigentliche  ki*afb  seiner  muse,  alle 
sind  iroher.  verfaszt  und  mehrere  derselben ,  wie  gezeigt  wurde ,  schon  unter 
dra  hochdeatschen  mitgetheilt  worden,  spuren  des  dänischen  aufenthaits  er- 
scheinen auch  in  ihnen,  z.b.  in  der  letzten  zeiie  des  honnichsöten  friens  B  12^ 
de»  bftcblebs  oder  s.  100  der  Scherzgedichte: 

wo  doch  en  fattich  blöd,  de  nichts  hed,  ward  gekrenket. 
Wer  die  häufigen  anspielungen  auf  französische  ausdrücke  und  gebrauche  in 
den  Scherzgedichten  erwägen  wollte,  könnte  daraus  einzelne  aufschlüsse  über 
die  zeit  der  abfassung  gewinnen.  Der  name  Tewesen  oder  Tewesken  für 
einen  albernen  bauer  gemahnt  an  das  um  dieselbe  zeit  in  westfälischer  mund- 
art  niedergeschnobene  Tevesken  kinderbehr,  das  in  Holland  zusammen  mit 
Slennerhinke  und  Lukevent  als  ergetzliches  volksbüchlein  öfter  gedruckt  ward. 
Tewes  ist  wie  unser  Theis  kürzung  von  Matthaeus,  das  Bremer  wb.  6, 68  setzt 
teevsk  geradezu  für  alber.  Nach  Kochs  compendium  1, 269  erschien  ohne  ort, 
vielleicbtzu  Rostock,  im  jähr  1644  gedruckt:  Teweschen  hochtit,  dat  is  ardige 
vif  uptöge,  darin  der  enfoUigen  bueren  wunnerlike  see  un  selsene  ree  to 
sehn,  kortwilig  to  lesen,  lustig  to  hören  un  leflikeu  to  ageien.  auf  der  Göt- 
tinger bibliothek  findet  sich  unter  gleichem  titel  ein  späterer  druck  von  1661. 
see  und  ree  für  sede  rede  entspricht  dem  oben  angezoguen  ha  für  had.  ge- 
nauere einsiebt  dieser  beiden  drucke  würde  zeigen,  ob  man  sie  vielleicht 
jenem  des  büchleins  vereinbaren  und  die  abfassung  des  lustspiels  unserm 
Lauremberg  beilegen  könne.  In  Wachlers  Vorlesungen  2,  61  stehen  aber 
von  ihm  'zwo  komödien.  Kopenhagen  1636.  4.  in  prosa  mit  arien  und 
plattdeutschen  bauerngesprächen*  angegeben,  die  Bartholin  verschweigt, 
diese  Instspiele  nach  den  drucken  von  1636  und  1644  oder  1661  verdienten 
aus  mehr  als  einem  gründe  neue  herausgäbe. 

Lauremberg  zeigt  uns ,  wie  wenig  damals  die  literatur  aus  dem  norden 
in  das  übrige  Deutschland  vordrang,  niemand  kennt  ihn,  und  seine  Scherz- 
gedichte hätten  doch  den  blick  in  manchem  betracht  erweitern  können ,^  sie 
stehen  an  practischem  geschick-über  den  meisten  andern  erzeugnissen  jener 
zeit;  erst  Morhof  nennt  und  rühmt  ihn.  selbst  Schnppius,  der  ihm  näher 
za  Hamburg  wohnte  und  eines  ihm  verwandten  geistes  war,  zieht  im  regenten- 
•snuaiA.  n.  20 
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Spiegel  (werke  Frankf.  1684  s.  32)  seine  ^arithmetik  und  grosze  historische 
Wissenschaft'  hervor,  ohne  jemals  bei  hundert  gelegenheiten  einen  vers  von 
ihm  anzuführen,  um  so  mehr  anlasz  hätte  er  dazu  gehabt ,  als  Lauremfoergs 
bruder  ihn,  es  wird  im  jähr  1629  gewesen  sein,  promoviert  hatte,  wie  er  sehr 
lebendig  im  freund  in  der  noth  s.  268  erzählt:  zum  andern  bin  ich  extra- 
ordinari  hoffartig  gewesen ,  da  ich  zu  Rostock  magister  wurde  und  primum 
locum  hatte ;  wann  ich  damals  einen  hoffUrtigen  keri  auf  den  straszen  sah, 
da  dachte  ich,  du  magst  dir  einbilden  was  du  wilt,  so  bist  dn  dennoch  kein 
magister.  o  wie  spitzte  ich  die  obren ,  wann  nach  der  promotion ,  bei  dem 
angestellten  convivio ,  mein  promotor  und  groszer  freund ,  der  edle  Petrus 
Laurembergj  ein  glas  mit  wein  nähme  und  sagte,  salus  herr  magister!  da 
dachte  ich  alsbald,  das  gilt  mir,  der  mann  bin  ith.  zwei  ganzer  tag  dbte 
ich  mich,  bis  ich  ein  schönes  M.  mahlen  konnte. 

JACOB  OKEMM. 


DIE  THIEEFABEL  IN  DEE  PEEDIGT. 


Diabolus  (dia*)  quidam  Eainhardus  duxit  feneratorem  Isengri- 
mum  ad  locum  multärum  cai:nium  qui,  cum  tenuis  per  foramen  astum  intra- 
verat,  inflatus  exire  non  potuit.  Vigiles  vero  per  clamorem  Rainhardi 
Isengrimum  usque  ad  evacuationem  fustigaverunt  et  pellem  retinaerunt 
Sic  demones  usurarium,  cum  per  congregationem  rerura  fuerit  inflatus,  a 
pelle  carnali  exutum,  animam  in  infernuih  fustigabunt,  et  ^  ossa  cum  pelle  et 
carne  usque  ad  futurum  iudicium  terre  comraendent. 

Aus  dem  Münchner  Codex  lat.  2631  (Aldersbacensis  101),  Perg.  Hs. 
des  13.  oder  14.  Jahrb.,  enthält  lateinische  Predigten.  Bl.  124*  wird  vor- 
stehendes Beispiel  angeföhrt. 

CONRAD  HOFMAKN. 

^  utf  odet  ecmmsndahuntl 
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HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE 
SÄINTE-MORE. 


G.  KARL  FROMMANN. 
(Schlnt.) 


166.  Herb.  V.  10817—30  und  Anmerk. 


Holt  ürent  chier  le  pauement 
Gar  tos  estott  de  fin  argent 
£t  si  ot  doT  plus  de  set  listet 
Et  si  aaroit  letoes  ecerites 
Et  dieat  ee  qi  les  lisoit  5 

QectoT  entrans  le  iens  gisoit 
Hector  qi  tant  fa  pro«  de  soi 
Qe  aefailles  ocist  au  tornoi 
Ifes  tant  uos  en  met  bien  de  fors  (100') 
Nel  conqist  mie  eors  a  eors  10 

Ne  nasqi  onqes  Chevalier 
Des  le  desrain  iusqal  protnier 
Ver  cni  neust  deffencion 
Nel  trouons  pas  ne  ne  lison 
Qe  ses  pareil  nasqist  ainc  de  mere       15 
Si  fors  si  pros  si  eoobatere 
Pnis  qe  li  mondes  eomen^ 
Ne  la  mes  ne  des  la  en^ 
Nasqi  nuls  de  sa  ualor 
Ne  ia  mes  ne  fera  nul  ior  20 

Des  naillanz  fti  li  sourain« 
Holt  ocist  rois  de  Ben  mainz 


Gar  il  ocist  protesilaux 
Qi  molt  par  fu  proz  et  uassaux 
£t  si  ocist  roi  patroclus  25 

Roi  merion.   roi  oedius. 
Roi  boetes.   roi  prothenor. 
Roi  xantipust   roi  alpiner 
£t  si  ocist  archilogus. 
Orcominis.    et  dormius.  30 

Polixenart.   roi  isidus. 
Polibethes.    et  malphatus 
Filtpon  et  merioles 

£t  Sil  uesqist  dousanz  omos  35 

Destruit  faissent  si  eaemi 
Mes  auenture  ne  soufH 
Ne  enuie  ne  destinee 
Trop  ot  as  suens  cürde  duree 
Des  riches  dus  ne  des  demaines  40 

Des  anirans  des  chenetaines 
Dont  il  ocist  plus  de  eine  cens 
Ke  ttkit  ici  remenbremens. 


167.  Herb.  V.  10848  und  AnmerL 
Holt  se  complaint  palamedes. 

Herb.  10874  ff.  Anmerk.  Ähnlich  wie  bei  Guido  ist  Agamemnons  Rede 
bei  Benoit,  der  auch  erzählt,  daß  am  folgenden  Tage  aufs  neue  eine  Ver- 
sammlung gehalten  wurde ,  in  welcher  Agamemnon  den  Oberbefehl  nieder- 
legte und  die  Wahl  auf  Palamedes  lenkte. 

168.  Herb.  V.  11095  Anmerk.    Aach  mit  Benoft  stimmt  der  Gang  der 
Erzählung  bei  Herbort  überein.    Sie  beginnt: 

Ensi  aaint  acele  foiz  Cnn  painz  iualoit  un  besant 

Enlost  des  grez  iiirent  trois  moiz  La  chars  dun  boes  dous  mars  o  trols.    5 

üne  ehierte  i  ot  m  |prant 

Tgl.  AnmerL  zu  Y.  11099  über  bisant. 

20* 
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169.  Herb.  Anmerk.  zu  V.  11102  ff. 

Ne  sai  se  fu  male  uoillance  (105*) 

Mais  ice  sai  bien  sanz  dotance 

170.  Herb.  V.  11112  ff.  und  Anmerk. 
Orent  a  thesidas  tramis 
Por  uitaille  de  lor  amis 
II  estoient  acarentes 
0  il  entrouerent  ades 
Per  demophon  sen  reparierent  5 
Iluec  uos  di  qil  sen  chargierent 
Car  la  coatree  ert  plantiue 

171.  Herb.  V.  11143:  einen  hegän\  zu  Ben.-MöHer  1,  470*c. 


Cagamenon  i  atramis 

Cil  qi  nestoit  pas  ses  amis  etc. 


De  um  de  ble.  .  doile  doliue 
£n  messe  alerent  neu  sai  plus 
Car  mande  erent  qe  theseus 
Enuoiast  enlost  le  forment 
Del  regne  tot  calui  apent 
£t  si  fist  il  senz  contredit 


10 


Molt  fü  festiez  li  a  neaux 
Molt  i  chanta  li  elergiez 
Molt  fü  icil  ior  sensauciez 
Molt  par  i  despendi  li  rois 
Niot  cheualier  ni  boriois 


(105*)      Qien  cel  ior  ne  festiast. 


Trestuit  lenclinent  et  aorent 

Et  deuant  lui  de  pitie  plorent^  etc. 


172.  Herb.  V.  11209  ff.  und  Anmerk. 

Narcisus  sui  ce  sai  et  uoi  (106-')      Qil  en  morut  sor  la  fontaine,  etc. 

Qi  tant  ama  lonbre  de  soi 

173.  Herb.  V.  11226—49.  Diese  stelle  weicht  von  Benoit  (Bl.  107') 
gänzlich  ab;  dagegen  findet  sich  bei  diesem  später  (nach  Herb.  11416), 
während  Achills  Bote  zum  zweiten  Maie  zu  Hecuba  gebt  and  den 
Beschluß  erfährt,  eine  ganz  ähnliche  Liebesklage.    Dort  heißt  es  z.B.: 

Qi  est  qi  contramor  soit  sages  Cil  qi  de  senz  fu  souerains 

Ce  ne  fu  pas  fortins  sansons         (109  ^)      Et  Sor  toz  autres  homes  humains  5 

Dauid  li  rois  et  salemons  Qen  puis  ge  mais  se  ge  foloi  etc. 

Herb.  V.  11303 — 7.     Ein   echt   deutscher  Zug,  der  sich  nicht  bei 
Benoit  findet. 


174. 


176.  Herb.  V.  11396  f. 
Si  nest  il  pas  de  mon  parage        (108^)       Trop  baisseroie  mon  lignag«. 

176.  Herb.  V.  11406—16  und  Anmerk. 
De  denz  la  chanbre  as  ars  uoutiz  (108*  )      Car  la  roine  de  bonaire 


£n  est  jienus  a  la  roine 
Cent  Salus  rent  a  la  meschine 
De  par  son  seignor  qi  li  mande 
A  li  se  done  et  )se  comande 
Del  tot  uelt  metre  a  son  uoloir 
Soi  et  sa  terre  et  son  auoir 
^i  puet  longe  parole  (faire) 


Est  de  deuant  qi  ne  li  lait 
£t  cele  ne  tient  autre  plait 
Ne  nel  ref oit  ne  ne  li  dit 
Orgoil  oltraiene  mesdit 
Ne  foit  senblant  qe  len  pesast 
Ne  qe  de  rien  hon  li  senblast. 


10 


15 
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177.  Herb.  V.  11473  ff. 
La  Duit  ueilla  tote  «ans  Mle    (109') 
Holt  est  ses  caen  en  gnmt  bataille 
Ell  son  lit  fist  la  nait  maiDt  tor 
£t  qaot  il  i^roeat  le  ior 
Sa  pris  oonseil  ef  engignie  6 


Com  li  haut  home  et  li  prisie 
Li  duc  li  prince  li  demaine 
Li  amirail  li  cheuetaine 
Soient  mande  au  parlement 
Si  son  il  tuit  comunalmeni. 


10 


178.  Herb.  Y.  11527—30  and  Anmerk.  Herbort  scheint  hier  den  ver- 
wandernden  Aasrnf  dea  Thoas  bei  Benott:  auaif  auoil  (Grimm, 
gram.  III.,  302,  Ben.  —  Möller,  I.,  74)  für  eine  Aaffordernng  zum 
Kampfe  verstanden  zu  haben. 

Zu  vollständiger  Ergänzung  der  nun  bei  Herb,  hinter  V.  11546 
folgenden  L&cke  der  Handschrift  mögen  hier  die  Verse  Benoit's  folgen 
von  der  Rede  des  Thoas  an  bis  dahin,  wo  Resns  im  Kampfe  erscheint 
(Herb.  V.  11553). 


D«ic  dift  tlioas  aaoi  auoi    ~ 
Sire  achilles  aos  dites  mal 
Taat  auez  firane  eaer  et  loial 
Qil  ne  se  doit  ia  asseatir 
Noemne  loer  ae  eoDseatir  5 

0  point  aies  de  deseoM 
Sor  to2  uaillanz  poriez  la  flor 
£t  pris  et  honor  et  proe^ 
Nabaissiez  mie  uetre  ante^ 
Ne  maometes  ee  qest  ea  oof  10 

Yeu  lai  ia  de  uint  et  dos 
Qi  toz  iors  laaoieot  si  fiut  (1 10  ') 

Qen  bien  estoit  par  tot  retrait 
Pois  retomoient  antent 
Et  aleschar  de  tote  gent  15 

Maanese  et  oUs  ea  ert  la  finz 
Ainc  mes  ne  fhsles  uos  deoinz 
Or  lauez  commeaete  trop  tost 
Na  si  ant  priaee  en  tote  lost 
Sil  deist  ce  qo  oos  oi  dire  20 

Ke  len  deussiez  contredire 
£t  tenirle  aoil  coart 
Trop  nos  anez  doaei  atart 
leest  conseil  oiez  comeat 
Ciaaons  iasis  longemeat  25 

Por  la  nile  qe  oolons  prendre 
Fondare.  et  rdoir.   et  metre  aeeadre 
O  zoit  folie  o  seit  sauoir 
Fait  enaaons  notre  pooir  . 
O  eis  nos  somes  codbatu  30. 


Aaqes  auons  ia  abatu 

Le  grant  orgoil  et  le  grant  pris 

Mes  molt  ia  mort  et  pris 

£i  de  nos  rois  et  de  nos  dus 

Cheualiers  trente  mile  et  plus  35 

Nos  ont  il  ia  enchanp  toloiz 

Por  qani  si  les  auons  destroiz 

QH  nont  uile  ne  ehamp  Seme 

Port  ne  rente  narpent  de  pre 

Souent  Ior  fiussons  grant  domages       40 

Molt  uait  dedieant  Ior  baraages 

Mes  naaons  pas  encor  tant  fait 

Ca  notre  henor  feissonz  plait 

Pols  cauons  loeare  en  commenoie 

Sensi  uilment  estoit  leissie  45 

Com  ie  uos  oi  ici  .leer 

£t  anos  toz  amonestdr 

Ce  puent  tuit  de  fit  sauoir 

Grant  honte  i  porions  auoir 

Jens  uoldroie  mens  estre  ocis  50 

0  for  iurez  de  mon  pais 

Qe  ia  mes  nul  ior  mentraisse 

Ainz  qe  easi  men  retornasse 

Vencnz  fustos  et  recreanz 


Tant  per  i  sont  nos  perdes  granz 
A  gerperiles  si  des  uengies 
Ainz  en  sofrirons  granz  achies 
Sixanto  mile  cheualier 
Qensi  sen  uoillent  reparier 
Ne  somes  pas  por  oe  uenu 


(in«) 

65 


60 
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Tuit  serons  ains  mors  et  uencu 

O  eil  de  la  oite  cooqis 

Cuns  80U8  sen  uoit  uer  son  pais 

Je  nes  tieng  mie  si  afliz 

Ne  de  oeste  oeure  si  conqiz  '  65 

Qil  en  uousissent  chose  faire 

Com  lor  peust  en  mal  retraire 

Ne  reprochie  fast  alor  oirs 

II  nont  mie  ßi  fels  sauoirs 

Qe  ia  sol  enpenser  lor  uiegne  70 

Dex  qi  esgart  et  qi  maitiegne 

Li  uetres  amonestemenz 

Nest  ore  ci  ne  beaus  ne  genz 

Ne  somes  pas  enceste  paine 

Per  menelau  ne  par  elaine  75 

Mes  por  auoir  honor  et  pris 

Puis  qe  si  bien  laues  eiipris 

Ja  ne  partirons  sens  üictorie 

Si  qe  de  nos  soit  fait  mimoire 

Holt  est  honis  qi  recreue  8<^ 

Corne  tant  comde  spee  nae 

Puisse  ferir  en  grant  bataille 

Blasmez  en  seroiz  molt  sanz  fatlle 

Sen  seit  ca  oertes  laiez  dit 

Li  dus  dathenes  sen  sottü  85 

Dvne  chape  de  drap  engraine 
Ainc  si  bons  ae  fo  fais  de  laine 
Traist  ariere  son  chapiron 
Puis  sapoia  sor  nn  baroK 
Qi  de  lez  lui  estoit  asiz  M 

Longement  ot  este  penma 
Mes  ia  dira  tot  son  voloir 
Qi  qapres  sen  doie  doloff 
Iriez  fii  molt  de  la  parole 
Sachiez  qe  molt  }a  tiiit  a  fole  95 

Pes  or  fait  il  mest  il  auia  (Hl  ^) 

Qe  conqerrons  nos  enemis 
Senblanz  en  est  nen  dirat  pl«s 
Mais  per  les  deus  del  oiel  la  m» 
Se  iuii  iuoloient  otroiet  100 

Leer  et  oroire  et  coi^ellie^ 
Qe  lost  ensi  sen  repairast 
Qe  uns  des  ntri  plus  ne  sanAittt 
Sanz  plais  auoir  tot  anos  grez 
Meaus  uoldroie  estre  desmenbreiK       105 
Qausse  este  ac€»ftt  «oaseil 


Et  sachiez  biea  molt  nolen  memeä 

DoDt  oeste  parole  est  issue 

Ne  deust  pas  la  recriie 

Ja  estre  cornee  entre  nos  HO 

eist  parlemens  est  trop  hontos 

A  nos  toz  est  auilemenz 

Sil  sauoient  eil  la  dedenz 

N^  fast  pas  en  tel  mal  eftcrit 

SuQs  de  nos  autres  leust  dit  115 

£t  mes  seignor  ice  qe  uailt 

Tan  riebe  roi  tant  amiraut 

Tant  due  prisie  et  tant  baron 

A  ei  en  ceste  assenble  son 

Qi  meus  uoldroient  estre  pris  120 

Mort  et  detrenehie  et  oeis 

Qensi  sen  füissent  repairie 

Nest  pas  en  tel  sehz  ecmmi^liCM 

Tot  autrement  ne  puet  rauer 

Couient  ceste  ociure  defilier  125 

Ni  ait  ment  del  deseenfort 

Frodom  ne  doit  redeter  mort 

Contre  si  faite  desenor 

Dcimain  nos  conbatrdns  aslor 

0  les  lances  daeier  btumics  130 

£t  oles  espees  forbies 

Sera  li  alers  f^reismies 

£n  ferant  iert  pris  ii  eongies 

Demain  soient  si  ^alue 

Cil  qi  istront  de  la  eite  135 

Qe  tot  li  plus  oltreeuidez 

Nos  otroient  nos  nolentetf 

£t  toz  nos  boens  a  aeonplii*  (Hl') 

Faissons  la  ohose  per  ueair 

Hastiuement  a  oe  qe  doit  140 

Ja  mes  ni  ert  aas  lers  qe  nen  sdii 

La  notre  genz  oontra  la  lor 

A  ee  respondirent  plvsor 

Biendit.    bien  dit  ce  nest  11  mtnt 

Nia  si  ieunes  ne  si  uenz  |45 

Qi  ce  ne  lot  qel  ooer  qil  alt 

Qe  nos  en  feroie  leae  plait 

0  noise  o  ire.    o  contenf  oas 

Sen  reuont  a  lor  pauelloiU 

Assez  ont  or  de  qoi  parier  150 

Et  aebilles  de  qoi  blasmer 

Sil  est  iriez  nul  sei  4eifiaat 
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Ales  en  ftut  ebiere  ei  seablani 

Riens  ne  li  ose  plof  homt 

Ses  gens  a  fiwi  »  toi  masder  15S 

Puis  lor  ft  dit  qil  gardent  biea 

Sor  lor  uies  sor  tole  rien 

Guus  daut  ne  oeigiio  aws  Mtpoa 

Ne  a  tornoi  ae  a  metlee 

Na  batalle  ne  aeeabet  160 

Nonest  fiiii  il  ne  jboa  tte  bil 

Qß  daiw  Mieat  greu  aocom 

Qaat  de  son  coaieü  soai  eiMu 

Mostrer  lor  «oil  qi  ie  lor  uail 

Moli  ai  or  bien  Mttf  laoa  ttaalul        1$& 

Qe  iai  soferl  biMi  a  eine  an« 

Ja  ae  lor  serai  fkn  aidaaa 

Ne  ie  ne  rieBM  camoi  ataigae 

Nioront  mes  crier  meoMigne 

Deuant  dous  aax  oo  Mehont  oil  170 

Aiii£  en  aiuoat  j^rda  uini  mal 

Z%  ante«  «iai  qe  ie  laon  maeae 

Qi  orgoil  a  le  il  Ie  tni^ae 

Cest  a  bon  droit  or  iert  neu 

£t  esproue  et  conneu  175 

Saaoir  qel  conseil  lor  doDMo 

£t  se  de  rien  lor  aidoie 

Ne  Sil  maussent  aoir 

Ne  ma  parole  a  eonsenttr 

Por  aus  le  feront  or  senz  nos  (1 1 1 ')  180 

Gardez  niait  un  sol  de  uos 

Ja  sen  mueue  par  rien  qil  oie 

Ne  nuisiez  mes  afans  de  troie 

£t  qi  en  firaindroii  mon  ebatti 

Si  Inst  tres  bien  feeaf  et  ä  185 

Ja  mes  ne  seroit  ior  des  mieaz 

Ne  par  moi  ne  li  aendroit  biena. 

Cest  denie  lor  fiut  achilles 
Sil  mesfait  qen  pnet  il  mes 
Qant  eil  li  tolt  senz  et  mesiire  190 

(^  ne  garde  loi  ne  droittre 
Noble^  oneste  ne  patage 
Yen  amor  qi  po«t  estre  sage 
Ce  nest  il  pas  nen  pnet  ettre 
£n  amor  a  trop  grenous  mestre  195 

£t  trop  par  li  est  forte  le^n 
Q^  a  parut  a  salemon 
Holt  monte  a  Itd  petit  soa  sens 


De  toz  homes  fait  il  ses  boenz 

Creance  et  foi  peire  et  seignor  200 

£nont  ia  relenqi  plasor 

£t  granz  terres  et  granz  pais 

Qi  tres  bien  est  damor  espris 

Poi  a  ensoi  sen  et  raison 

£nsi  par  icest  ocboison  205 

Gerpi  armes  daaz  aofailes 

Blasmez  en  Ai  lono  tenz  apres 

La  soie  genz  et  sa-  mesnie 

£rt  dolerose  et  irie 

De  duel  les  ueist  len  plorer  210 

Qil  ne  puent  armes  p orter 

Hontous  en  erent  et  destroit 

Mes  alor  seignor  nen  chaloit 

Qi  qen  parlast  ne  bas  ne  haut 

Poi  ientent  et  poi  lea  cbant  215 

Mal  est  bailliz  ear  poi  esploite 

Ce  qe  piuf  aeaut  et  plus  oonoite. 

£nsl  trespasswent  la  nuit 
£t  oil  qi  sont  use  et^  duit 
Se  ratorent  por  matin  220 

£6  grosses  hanstes  de  sapin 
Sont  les  enseignea  atachies  (112*) 

Dorfrois  de  paile  entresseignies 
Li  aubero  sont  blanc  et  saff^e 
Dont  li  plusor  se  sont  arme  225 

£t  li  aume  der  et  bumi 
£t  li  boen  brand  dacier  forbi 
Trenchant  o  les  poins  dor  massis 
Li  escu  paint  o  les  uernis 
Font  resdaroir  la  matinee  230 

Niot  puis  longe  demoree 
Qant  les  bataiies  sont  rengies 
£t  de  conbatre  en  encoragies 
Vers  la  uille  se  traistrent  pres 
£n  conroi  uait  palamedes  235 

Qi  molt  est  saies  et  apris 
De  bien  greuer  ses  enenus. 

Cil  de  troie  seil  sont  eissu 
Prest  de  batatUe  fer  uestu 
Gent  conrois  et  bonos  genz  -     240 

Beles  armes  beaus  garnimenz 
De  scinglatons  et  de  9endaus 
£t  de  pailles  enperiaus 
Sont  li  desfoiers  coaert  soz  aus 
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Or  i  aura  domage  et  deaus 
Ghraös  tens  conie  dirai  sanz  fiille 
Ainz  qe  soit  fins  de  la  batadle 
Li  renc  sont  large  et  li  eonroi 
£t  li  cheualier  mu  et  qoi 
Fei  soz  les  aumes  et  iriez 
La  terre  crosle  soz  lor  piez 
De  la  freinte  et  del  trepeiz 
Qe  fönt  li  eheiial  arabiz 
La  noise  par  iest  si  granz 
Del  SOB  qi  ist  des  olifisuiz 
Qe  U  haut  pur  et  li  graut  ual 
Les  hautes  tor  et  li  mural 
£n  resonent  et  retentissent 
Danbes  dous  pars  sentreuaiflseiit 
Jostent  laocent  traient  manots 
Trenchans  saietes  dars  turqois 
Tels  mil  eoseignes  sabaissierent 
Qi  en  uermoil  sanc  se  baignerent 
La  ot  de  lances  graut  pe^oi 
Li  asenbla  mortal  tornoi 


245 


250 


255 


260 


(112*) 
265 


Ci  esfronderent  li  esou 

Ci  se  sont  il  entrabatu 

Mort  et  uaurei  euoers  adenz 

Ici  ot  dolereous  contenz 

Ci  sout  les  espees  sachtes  270 

Qant  les  t&n  lances  sont»  firasies 

Sor  aumes  fönt  marteleiz 

Et  sor  escuz  chapuiseiz 

As  encontres  de  uis  sataignent 

Si  qe  uis  des  cheuaus  seu  paigaent    275 

Ainc  si  doloreuse  asei^lee 

Net  puet  ueoir  QU8  hom  iostee 

Cil  crie  et  bratt  qi^  la  mort  sent 

£nz  el  mi  leu  del  greu  tormeilt  ^ 

La  o  graindre  estoi't  la  presse  280 

Se  conbatent  eil  da  resse 

Ressez  ot  nom  li  sire  daus 

Qi  molt  estoit  eruelz  et  ieaus 

Rois  riches  molt  de  graut  parage 

Mais  molt  fidssoit  cruel  domage  etc:  285 


179.  Herb.  V.  11637  und  Änmerk, 

Lune  lance  dacier  burni  Li  passa  pamn  la  foreele. 

180.  Herb.  V.  11878  und  11903  Anmerk. 
Li  filz  euber  au  roi  de  trace. 


181.  Herb.  V.  11927—34. 

Achilles  fait  chiere  et  senblaut 
Qe  lui  neu  soit  ne  taut  ue  quaut 
Ne  respont  mot  ue  ui  estlsut 
0  uns  escas  dor  et  dargent 
Joe  aun  cheualier  des  suens 
Pensa  qencor  aura  ses  buens 


Car  greu  feront  per  esteuoir 
Trestot  sou  ben  et  sou  ueloir 
Li  troi  li  fönt  molt  grant  proiere 
Mais  onqes  ne  leua  la  chiere 
Ne  ue  fait  senblaut  daus  oir 
^afiche  daire  sanz  meutir. 


10 


182.  Herb.  V.  12020. 
Des  or  poez  oir  hui  mes 


Hier  schließt  Benoit: 

BeAeoiz  qi  lestoire  escrit 
La  trecesne  bataille  apres  Oiez  xsar  ue  ment  sou  escritw 

und  beginnt  hierauf  mit  einer  größeren  verzierten  Initiale  einen  Ab- 
schnitt. Das  dreizehnte  Treffen ,  welches  Herb,  in  wenigen  Versen  (12021 
bis  38)  berührt,  wird  von  Benoit  (Bl.  116*— 118*)  etwas  ausfiihrlicher 
erzählt. 

183.  Herb.  V.  12038  Anmerk.     Auch  Beneit  sagt : 
Li  troien  et  li  gre^ois*  Les  (truies)  out  pleuiet  a  dous  mois. 


HERBORT  VON  FRnSLAB  üV»  BSKOIT  DE  SAINTE-MORE. 


313 


184.  Herb.  V.  1274  und  Anmerk.  xa  12077. 


A  enooie  a  aebilles 
Agameoon  dan  ulxxea 
0  lui  nestor  li  ueaus  11  sages 


(118^-)      Qi  forni  ot  mains  boens  messa^s 
Et  si  tramUt  oiees  dous 
Dioi^edes  le  coraious. 


185.  Herb.  V.  12078—79.    Dieser  Gedanke  findet  sich  nicht  bei  Benoit; 
er  sagt : 

Sestat  enz  moiDes  et  pensis      (1 18 ') 
Com  eil  qi  est  damor  epris 
Qi  ne  se  seit  nis  eonseiUer 
Ne  ne  puet  boiwe  ne  mangier 


Qil  na  repos  ne  nuit  ne  ior 

Si  le.tranaille  fiae  amor 

Qil  ne  na  ioie  ne  deport 

Rien  ne  li  puet  daner  ootifort  ete. 


186.  Herb.  12141—70.  Anmerk.  Benoit  stinunt  mit  Guido  überein  und 
legt  dem  Achill  eine  lange  Rede  in  den  Mund  (119^ — 120  V 
110  Verse). 

187.  Herb.  V.  12191— 23a  Anmerk.  steht  auch  bei  Benoit  (120*-t-1200. 


188.  Herb.  12213  ff.  und  Anmerk.  zu  12218. 


Achilles  soi  ran^oner 
Si  li  commenfa  a  peser 
Sil  ne  senst  diomedes 
Si  ententif  et  si  engres 
Ja  li  deist  qil  It  pesast 
Ainz  qe  diluee  se  reniuast 
Nen  a  mie  fait  grant  seDblant 
Et  non  por  oe  si  dist  itant 
Sire  ie  De  memerueil  mie 
Se  Qos  amez  chenalerie 
Si  faitez  uos  ne  poes  plus 
Mal  fhissez  uos  filz  tidens 
Se  per  uos  ne  fust  mantenue 
Por  qant  sest  bien  ehose  seue 
Qe  por  lui  et  por  son  effort 
Furent  eine  mil  home  mort 
Por  lui  sont  tebes  desertees 


10 


15 


Ne  asisse  se  por  lüi  non 
Puis  en  ot  il  tel  gueerdon 
Cuns  mauues  garz  le  gita  mort 
A  grant  peehie  et  a  grant  tort 
Eist  maint  riebe  regne  esillier 
Dont  les  homes  fist  detrenchier 
AI  sieg-e  oil  les  assenbla 
Jusqa  mil  anz  le  coperra 
Li  siegles  qi  auenir  est 
Or  este»  ci  haities  et  prest 
De  &ire  autre  tel  o  sordois 
Dont  respondi  nestor  li  rois. 

Sire  tot  ce  puet  bien  remaindre  (1 20  '  ) 
Des  qe  nos  ne  poons  ataindre 
Vers  uos  ee  qe  nos  uoldrons 
Sil  uos  plest  si  retomerons 
Sacbiez  qe  nos  amöns  tuit  troi 
Le  bien  de  uos  a  bone  foi. 


20 


25 


30 


35 


Qi  ia  ne  fuissent  regarde^s 

Herb.  12459—72  (Anmerk.)  fehlt  auch  bei  Benoit  und  ist  sonach  un- 
serem H^rbort  eigen. 

Herb.  12686  Anmerk.  Auch  Benoit  (126'-*)  erzählt  wie  Guido;  doch 
geschah  dieses  nach  ihm  an  demselben  Tage. 

Herb.  12832.     Diese  dratsch^mythologische  Ansicht  steht  nicht  bei 
Benoit 
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189.  Herb.  V.  12919  und  12922.  Anmerk. 


Filimenis  doltre  la  oier 

Cil  iosta  o  agamenon 

190.  Herb.  V.  12960.   Anmerk. 
Mes  uns  des  bastars  li  est  sors 

191.  Herb.  V.  13006-17. 

Gete  son  auberc  «n  son  4oz 
Holt  a  le  euer  el  nentre  grox 


!Et  si  ne  fust  rois  thelamoa 
Geis  leust  senpre  menois. 


Qi  auoit  nom  bruns  de  gtmel 


(128*) 


(129-) 


£1  cbief  K  out  Bon  eminie  mi» 
Ne  sai  qe  plus  uos  endeuis 
Mei  montes  est  el  mil  soldor 
PHst  ion  escu  paint  a  eolor 
Tne  lance  grosse  et  poignal 
0  une  enseigne  de  zendal 
Li  ii  btkiUiö  uns  damosieauk. 

192.  Herb.  V.  13094—96. 

Site  £Biit  eile  ensi  est  ore 
Mes  chierement  uolsisse  endore 
Qe  il  uos  enmostrast  seüblant 
Bien  a  este  aparisant 
Qil  nestoit  pas  as  granz  meslees 
Plus  de  mil  testes  asaüees 
La  parole  qe  na  estee 
Cil  de  la  lont  chiere  conpare 


Herb.  13012  (129*). 
Tot  autresi  com  filtt  li  louB 
Qi  de  longU98*  est  ütuaeUotts 
Qi  destrois  est  deteuner 
5      £t  qi  Ue  puet  plus  endurer 
Che  ne  li  chaut  qi  qi  le  ueie 
Qant  il  uet  acoillir  sa  proie 
Tot  autresi  fait  achiles 
Qe  qil  uot^  ne  li  ohaul  mes. 

Bei  Benoit  (129^  enriedert  la  roine  eeuba 

Par  set  batailles  o  per  dis 

£n  a  este  li  lor  le  pis 

Qe  per  poi  ne  sen  sontale 

Qr  a  autre  conseil  done 

Ce  poise  inoi  molt  dot  et  greuge 

Qe  des  or  ne  nos  mesaueinge 

Deux  nos  engart  ne  sai  el  dire 


10 


15 


10 


S 


Ensi  com  mes  cues  le  Jesire. 
Herb.  13095—140.  Annlerk.  steht  auch  bei  Benoit  (130—*), 
Herbort  13166  ff.  Dieses  deutsch-niTthoIogische  Bild  kennt  Beooit  hier 
nicht.  Doch  vefgleiebe  unten  sn  15465. 

193.  Herb.  V.  13196  Anmerk.    Benoit  (131  '"*)  erzählt : 

Ocis  detrenchiez  et  naurez 


Troillus  est  toz  forssenez 
Qant  entors  lui  uoit  aiostez 
Cels  qi  por  mort  le  uont  qerant 
Ti^it  alebraat  dacier  trenzant 
Dont  les  aqelt  dont  les  detrenche 
Na  nul  regajt  qil  ne  se  uenche 
£nz  entre  mi  lestof  lor  uäit 
Cui  il  ataint  de  lui  est  fait 
Onqes  nols  hom  oe  me  dit  daire 
Ne  uit  acors  dorne  ce  faire 
Tel  ocise  ne  tel  maisel 
De  sanc  ieorrent  grant  rusel 
Toz  les  auoit  desbaratez 


10 


A  la  uoie  les  auoit  mis  15 

Qant  ses  cheuaus  li  fu  oois 

Feruz  estoit  de  trois  espies 

Ne  pooit  plus  ester  en  pies 

Enmi  la  place  sestendi 

Et  troillus  sor  lui  chai    ^  20 

Ainzois  qil  se  peust  leuer 

Ne  auoir  compaignon  ne  per 

Fu  adiilles  sor  lui  uenuz  (13P) 

Hai  tant  cop  iauoit  feruz 

Sor  lui  despee  maintenant  25 

£t  achilles  se  paine  tant 
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Qil  ot  U  teste  desannee  Qil  poitse  auoir  toeofs  Daie 

Graut  defense  et  diire  meslee  A  flut  biea  sen  peiist  sofrir  35 

Lor  a  Teodu  mais  oe  qe  chaut  £ncor  sen  puet  il  sofrir 

Rien  ne  monte  ne  rien  ne  uaut  30      A  la  choe  de  son  chelial 

Car  li  cnielz  li  renoie  A  taiehie  le  cor  del  uassal 

LiA  aiüfois  le  ehief  trenehie  A  doiic  le  traiae  apres  soi 

Grant  cmalte  giant  Manie  Si  qel  Qoieat  eil  del  tomdi.  40 

194.  Herb.  Y.  13220  Ätiroerk.  Bei  Benoit  bietet  sowohl  die  Erzählung 
von  dem  Tode  des  Troilus  und  der  Beschimpfung  seiner  Leiche  als 
die  spätere  Stelle  (bei  Herb.  13252)  weder  das  Wort  calo  selbst, 
noch  ein  ähnliches  dar,  aus  welchem  Herbort  sich  den  Namen  Kai» 
genommen  haben  könnte.  Im  äußersten  Falle  ließe  sich  ein  Missver^ 
ständnias  der^orte  denken «  mit  welchen  hier  Hen^n  den  SekUifeo* 
den  anredet: 

Menon  li  dist  za  le  Iaife2  (131 ')       Culuert  greument  le  cdnparfez. 

wo  eine  andere,  unserem  deutscheü  Dichter  vorliegende  Öandschrift :  eaie 

(s=  fole)  bieten  konnte;  oder  besser  noch  die  Stelle: 

Bois  menott  a  le  spee  traite  Trois  cous  i  fiert  desmesurez 

Sor  le  haume  bnroi  dacier  Qe  li  cerdes  en  est  aoles  eto^  S, 

Li  uait  la  proie  chalongier  (s  disputer) 

Anmerk.  zu  Herb.  13221  nnd  13281.  Von  Guidos  AusflUlen  auf  Homer 
findet  sich  keine  Spur  bei  Benoit: 

195.  Herb.  Y.  1327.6.  Anmerk.  Vielleicht  liegt  nur  eine  Yerwechslung 
der  Worte  zu  Grund;  denn  in  der  Erzählung  selbst  fehlt  nichts.    Sie 

lautet  bei  Benoit. 
Ce  fbst  granz  bieoasti  fbsire^ce*  (132*)      Lot  mort  et  nenou  et  eoit 

Car  aioc  en  cest  siegle  ninant  Sei  detreneha  tot  per  nieneaos 

Ke  fu  cheualiers  pins  uaiüant  Des  or  ail  molt  ses  aueaus 

Plus  frane  plus  large  plns  ardi  Mes  ne  per  qant  en  qinze  leus              10 

Ne  plus  aidant  a  son  ami.  5      Li  est  aparisans  li  geus  eto. 
Qant  li  cuuers  li  eneais 

196.  Herb.  V.  13322.  Anmerk.  Meine  Berichtigung  wird  durch  Beüott 
bestätigt: 

Car  ce  lor  est  granz  desconforz     (133*)      £t  reis  menon  le  plus  uaiüant 
Qe  troillns  li  pros  est  mors  Qi  sott  remez  au  roi  priant. 

Und  die  spätere  Stelle»  die  der  des  Herbort  entspricht : 

Cele  Buit  sont  en  la  oite  Por  troillus  sont  deroimort 

Mome  et  pensif  et  abosme  Rien  ne  lor  puet  doner  confort 

Ainc  ni  ot  mengie  no  beu  £t  por  menon  reis  de  persans. 
Ni  ot  home  desuestn 

Herb.  13327—404.  Anmerk.  Diese  Stelle  findet  sich  Wohl  bei  Benoit 
(133*— 133'). 
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197.  Herb.  V,  13390. 

Porter  ne  la  fliit  dame  Waiiie      (133®) 
Vgl.  oben  zu  V.  9221  ff. 

198.  Herb.  V,  13366.     Abweichend 
äa  dex.  mars.  ha  dez  Jupiter       (133^) 
Ha  dex  del  ciel.  ha  dex  denfer 

Qel  menieille  qel  crualte 

Tant  par  maues  coillie  in  he 

Qant  iusi  lesteuoit  estre  5 

Par^qoi  me  sofiristes  anestre 

Por  qoi  sofrtstes  qe  ie  (bisse 

Ne  qe  ie  ainc  enfans  eusse 

Per  qoi  Ie  mes  auez  toliz 

Ne  defendoient  il  lor  droiz-  10 

Moi  et  lor  peire  et  lor  pais 

Qe  uos  sont  plus  notre  enemis' 

Qel  parente  ont  il  uer  uos 

Ne  qel  uaillan^e  plus  de  nos 

Siont  mostre  Ie  lor  auez  15 

A  grant  tort  nos  deseritez 

Molt  a  ici  dolerous  plait 

Matnt  sadrefice  uos  ai  ftiit 

Tant  riche  temple  precious 

199.  Herb.  V.  13631—36. 

£n  un  eheilit  turqots  faitiz 
Fait  de  pieres  et  dor  maissiz 
Sestoit  nauoit  gaires  ebouoiez 
Auqes  penait  et  deheitiez 
Si  li  reconte  son  message  -     5 

Sire  ecuba  fait  il  la  sage 
Menuoie  a  uos  sei  mande  bien 
Qe  ne  lessiez  por  nule  rien 
Qe  ne  ueogniez  a  li  parier 


De  denz  la  ehanbre  qi  respleat 

bei  Benoit: 

Par  qoi  niestes  si  hainous  20 

Vos  ne  me  poes  plus  gregier 
Plus  tolirr  ne  plus  domagier 
De  mortel  gleue  oplorement         (133") 
0  braiz  o  criz  o  huslement 
Auez  repleni  mes  entrailles  25 

Mon  esperit  et  mes  corailles  ' 
Filz  troillus  por  uos  uiuoie 
Qe  por  hector  ne  me  moroie 
Por  uos  mestöie  aseuree 
Pieza  ma  nie  füst  finee  30 

Mes  marme  en  toi  se  reposoit 
£t  meS  espirs  si  delitoit 
Or  nia  mais  atendement 
Filz  ce  sachiez  ueraiement 
Qe  ele  sen  ira  a  uos  35 

Le  cors  guerpira  dolores 
Ja  uoldroie  qele  füst  fort. 


Car  sa  file  uos  uelt  doner  10 

Domain  au  soir  senz  demoree 
.  Alilz  qe  la  luae  seit  leuee 
Vos  mande  qe  aU  ueguois 
Et  qe  de  fi  la  trouerois 
Dedens  le  taiple  apolinis  15 

Polixen a  o  le  der  uis 
Uos  uelt  doner  en  manage.  (135  ^) 


200.  Herb.  13560.   Schön  vergleicht  Benoit  (136*)  diese  nächtliche  Fahrt 
Achills  mit  der  Leanders : 


Tot  autresi  com  leandes 
Qi  noia  en  la  mer  delles 
Qi  tant  ama  ero.  samie 
Qe  senz  batel  et  senz  nauie^ 
Se  mist  en  mer  per  nuit  oscure 
Ne  redotoit  mesauenture 
Tot  autresi  achiUes  fait 
De  rien  ne  tient  conte  ne  plait 


Ne  Orient  peril  ne  enconbrier 
Amors  qi  fait  les  senz  ckangier 
Qi  horae  fait  et  sort  et  mu 
La  si  sorpris  et  deceu 
Q^  nule  rien  plus  ne  desire 
Caler  al  dolerous  martire 
A  la  petaate  destiaee  etc. 


10 


15 
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201.  Herb.  V.  13576.  Kerzen  gebraucht  wohl  Herbort  an  dieser  Stelle 
mit  ironischer  Beziehung  auf  den  Ort  für  Schwerter  oder  Spiefte ;  oder 
ist  ein  anderes  Wort  zu  lesen  ?    Benoit  sagt: 

Maint  dart  treaehant  lor  oat  laneie. 

Sollte  Herbort  dieses  dwrt  (=flÄche,  javelot)  fiir  taree  (torche,  flam- 
beao)  genommen  haben  ? 

Herb.  13614  ff.  Anmerk.  Weitläufiger  erzählt  hier  Benoit  (136^  bis 
137'),  der  auch  die  Worte  des  sterbenden  Archilogus  an  Achill  u.  a.  m. 
mittbeilt. 

202.  Herb.  13704.  Anmerk.  Das  mythologische  Bild :  dcu  masre  vliuget 
ist  Benoit  unbekannt     Er  sagt  an  unserer  Stelle  (137*): 

Ceste  nooele  fa  seue  Tost  fu  per  mains  leus  espandue. 

Herb.  13676—83  findet  sich  nicht  bei  Benoit. 

203.  Herb.  V.  13689.  Anmerk.  und  Herb.  V.  13730  ff.  Anmerk. 

Paris  del  cors  11  Dauoit  eure     (137^) -  • 

Qeust  mostier  lie  sepoltore 
Mangier  le  aolt  fiure  amastins 
As  Mioutors  et  as  eorbins 
Tant  per  le  heit  ne  uelt  sofrir 
Qe  greu  le  doieMi  seuelir 

204.  Herb.  V.  13748.  Anmerk. 


AganenoM  prisi  messagiers       (1^7 ' ) 
£t  si  nianda  au  roi  priant 
Qil  uoele  et  place  et  qil  commant 
Qe  achilles  aie  sepolture 
Car  cest  bien  raisons  et  droiture  5 

Taut  •  este  uaillaiia  et  proz 
£t  sire  et  mestre  sor  aus  toz 
Et  81  honorez  eheualier 
Qe  bien  le  lor  doit  otroier. 

Fah  »11  a  son  pletis  It  rois  10 

206.  Herb.  V.  13761  ff. 

Limage  fii  de  sa  senblanxe  (137') 

Fonnee  o  ire  et  o  pesange 

Entre  see  braz  tint  un  uaissel 

Dun  nibin  precioos  et  bei 

Por  oe  ^  li  cors  ert  plaiez  6 

206.  Herb.  13861. 
Meptolemus  est  «fttiea. 


Mes  elenus  prist  aretratre 

Qe  oestoit  pas  raisons  ne  drois 

Lessier  lor  fist  a  cele  (bis 

An  si  fbreiit  li  cors  rendu.  10 


Triuet  en  a  done  un  mois 

Des  or  ont  pro  terme  et  loisir 

Dels  enterrer  et  seuelir 

Une  semaine  tote  entiere 

TindreDt  an  dous  les  cors  en  biere       15 

Ennoinz  et  eoromantiziez 

£t  richenent  aparetliiez 

Plore  estoient  come  roi 

Et  porebante  selonc  lor  loi. 


Et  en  mainz  leus  toz  detrenchiez 

Ne  peust  auoir  sepolture 

Qi  ne  tomast  aporeture 

Por  ce  larstrent  la  cendre  ont  prise  (138*) 

De  denz  le  cbier  uaissel  iont  mise  etc.  10 
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207.  Herb.  V.  13818.  Aamerk,     Auch  BenoJt  (1380  ^  wie  GoWo,  weiß 
nichts  von  Calcas;  er  erzählt: 

De  dieurs  cuers  diuersement  (138^^)      Je  ne  tniis  pas^  escriz  lor  nons 

Furent  troiz  iors  ainc  autrement  Mes  ce  lor  distrent  li  respoas 

Ne  porea  traire  a  im  acpri  QU  &oent  qerre  et  eerchier 

Jusqe  li  saiue  et  li  plus  sort  Sanz  demorer  et  sanz  targier 

-Et  li  comuns  a  e^garde  5      I.e  germe  achilles  et  9oa  oir                  15 

£t  establl  et  deuise  Gar  ce  sachent  de  fi  por  uoir 

Qil  enuoient  prendre  respons  Par  lui  iest  finz  de  la  bataille 

Ce  fb  toz  li  briez  et  li  Ions  Ace  ne  puet  pas  auoir  falle 

Esleus  iont  ceaus  qi  iaiU^nt  £nsi  est  en  la  destinee 

Qe  icuident  qi  plus  iuaillent  10      Qe  p^r  lui  soit  loenre  acheuee,             20 

Herb.  13&10 — 59.  Anmerk.  Genau  so  wie  Guido  erzählt  hier  auch 
Benoit  (139*— 140*),  der  von  Herb.  13906—42  nichts  hat.  Überhaupt 
weicht  Herbert  gegen  das  Ende  seines  Gedichtes  mehr  und  mehr  von  sei- 
ner romanischen  Quelle  ab.  Heiborts  Verse  1S945  ff.  länteA  bei 
Benoit: 

Fait  aiaux  sei«  paris  (140^)      Je  uoil  qe  se  mete  ala  uoi^ 

Je  cuit  qe  estes  entrepri«  Ja  ne  traires  mes  dBne  dauUor 

Se  uos  mauez  feru  de  Iqinz  Ici  deseure  uetre  anof                           10 

Lez  uos  me  sui  sierez  et  i^iivi.  £t  la  damd  qi  mar  fUst  nee 
Oois  mauez  gel  sai  et  sent       (140*)     5      Cui  tante  gent  pal  opajparee 

Por  qaat  sira  promierement  Par  li  morroiz  et  ie  st  faz 
Yestrarme  en  enfer  qe  la  moie 

Herb.  13963—62  stehen  nicht  bei  Benoit;  desgleichea  13976 — 92. 

208.  Herb.  14029  f. 

Seueli  ont  le  cors  paris  (140')       Bedens  le  tenple  iunonis. 

Mit  Herbort  Y.  14038-^71  stimmt  Benoit  in  einigen  <}redanken  zn- 
sammen.  Er  gibt  Helenas  Klage  in  91  Versen  (190* — 191*),  doch  ohne 
jene  Reimkünstelei  Herborts. 

209.  Herb.  14080—96.      Davon  steht  nichts  bm  Benoii,  der  aar  sagt: 

Je  ne  uos  poroie  retraire  (140'  )  Souent  se  uelt  les^ier  morir 

Le  duel  le  meTueillous  le  gnuit  Souent  li  uelt  li  cuers  partir 

Qe  de  lui  fait  le  roi  priant  Souent  seserit  souent  brait 

Et  la  roine  qi  sen  muert  Sachiez  de  uoir  mal  li  estait. 
Souent  se  pasroe  ses  mains  tuert            5 

Herb.  14101—12  nicht  bei  Btnoit. 

210.  Herb.  14125— 28  und  Anmerk. 

De  dens  nn  temple  rtche  et  der   (142')       Fonde  en  lonor  de 
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H«fb.  y.  14133—66  Unten  bei  Benoit  (142^: 


Seanes  qege  ai  oonte 
Qen  si  farent  en  la  eile 
Nosoient  les  portes  ourir 
Ne  al  eonbattre  fors  eissir 
Cil  del  08t  oni  la  uille  assise 
Mes  li  miir  Den  sont  pas  delise 
Ne  de  palu  ne  de  tera^e 
De  marbre  sont  plus  blainc  de  gla^ 
Vert  8oat  e  pers  i  alne  uermeil 
Holt  reluissent  coatre  soleil 
Haat  sont  et  droit  et  batellie 
Ni  atandfoit  lance  ne  spie 
Chargie  sont  de  chailios  eornas 
Et  de  gr^na  paU  groc  ?t  agus 
Sa  dedena  tels  uint  mit  tofeas 
Qi  bien  delendront  lor  ereneas 
Kolt  Qolentiers  et  senz  proiere 
Sil  troeoent  qilet  radiere 
Mais  aiae  nie«  done  aaaui 


10 


15 


Trop  sont  It  raur  espes  et  haut  2D 

Les  tor  li  murs  et  li  donion 

0  molt  poi  de  defension 

Setendroient  iusqa  mil  anz 

Li  ost  dea  grez  fu  fiers  et  grana 

AgameuoD  les  fist  amer  25 

Et  per  eschieles  deuiser 
A  cens  de  dens  mandent  bataille 
Mes  eil  de  dens  lor  en  fönt  faille 
Nelait  prianz  cnns  sola  entsse 
A  oele  foiz  de  ei  qtl  pmsse     >  30 

Attoir  eifort  aelz  soufrir 
Si  qil  les  Hftoe  renertir 
As  herberfes  et  aschains  plains 
Oiez  de  qoi  estoit  eertains 
Dun  soeors  merueilleuz  et  fier  (142^  )  35 
Dun  grant  dun  riebe  dun  plenier 
Don  des  plus  beans  qi  ainc.füst  IUI 
Oiez  de  leetorie  en  retfait 


Hier  folgt  nun  jene,  bereits  im  Anhange  zu  meiner  Aasgabe  des  Her- 
bort abgedruckten  Stelle ,  in  welcher  Benoit  durch  einen ,  der  Kosmographie 
des  Jol.Honorins  Orator  entlehnten  geographischen  Excurs  das  Auftreten  der 
Amazonen  einleitet ,  —  jene  Stelle ,  zn  deren  Übertragting  unser  Herbort 
nnr  mit  Widerwillen  und  nach  lauter  Klage  (14150—66)  über  die  grofte 
Schwierigkeit  dies«« »  nach  seiner  Ansicht  unnöthigen  Abschweifs  ^schreitet- 
Statt  eines  nenen  Abdrucks  dieser  Verse  geben  wir  nur  za  den  schon  am 
Schlüsse  jenes  Bodiea  verzeichneten,  hier  noch  einige  wesentliche  Verbesse^ 
rungen  deneibeB  und  iassan  dann  den  Schluft  jener  Stelle  folgen : 
Herbort  Seite  349  ^  Zeile  3  lies :  eine. 

24     M     Qe  qen 


350', 


11 


Crisoos. 


(Bei  satpnent  ei  riehement) 
Premus  sont  lor  gamimenl 
De  drap  de  soie  aor  batas 
Ont  riehenent  lor  eovs  nestns 
Des  qe  moit  daurii  entrez 
De  ei  qe  iuing  sen  est  alez 
I  soBt  a  iote  et  a  soior 
Li  bomes  des  regaes  entor 
Vieaent  aetlei  eest  lor  us 
Trois  mois  i  sont  et  nient  plus 
A  molt  graat  ioie  les  vtfoiaent 
Dluec  enpreigaeat  et  confoif eat 


10 


Les  plus  belles  le  plus  proisiez 

Ni  sont  eues  ne  toiehiez 

Se  de  ceaus  non  qioat  ualor   (1430 

Et  qi  plus  ont  prts  et  boaor 

Li  plus  uaillaat  as  plus  uadlana 

llluec  aporteut  les  enfaas. 

Qi  nmsle  soot  et  deles  nez 

As  peires  sont  illuec  liurez 

Qe  ia  un  sol  nen  retenront 

Ne  plus  dun  an  les  noriront 

Les  mescbiiMs  celes  noudrissent 

£t  qant  (a  uient  ^  il  d^artissent 


15 
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Tot  lan  sont  puis  la  de  lor  eoll 
Ne  uera  un  ioene  ue  neuls- 
6en  lor  terre  metoit  les  piez 
Senpres  seroit  toz  d^trenchiez 
Deles  ia  molt  grant  partie 
Qe  ia  anul  ior  delor  uie 
Ne  seront  domes  adesees^ 
Ne  ia  ni  erent  despucelees 
Armes  portent  molt  sont  uaillans 
£t  hardies  et  conbatans 


25 


30 


£n  totez  lots  ea  sont  proissies 
Auenu  est  maintes  fois 
Qels  essoient  de  lor  pais 
Armes  porter  por  auoir  pris 
£n  icel  tenz  en  icels  anz 
Qe  li  Sieges  estoit  si  granz  etc. 

(Herb.  14377.) 
Por  hector  qe  uoloit  ueoir 
£t  par  pris  et  por  los  auoir 
Ses  mut  auenir  au  socors. 


35 


40 


(143*) 


Herb.  14426  ff.  Weitläufiger  ist  bei  Benoit  (144'-*)  die  Schilderung 
der  prachtvoUefi  Rüstung  der  Penthesilea  und  ihrer  Amazonep. 

Herb.  14463.  Anmerk.     Benoit  stimmt  hier  mit  Herbort  überein. 

Herb.  V.  14512 — 26  steht  nicht  bei  Benoit,  der  übrigens  diesen  Kampf 
ausführlicher  erzählt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Schachspiele  (Herb.  14560  ff.) 
kennt  er  ebenfalls  nicht. 

212.  Herb,  14758  ff. 

Thelamon  et  pantesilee  (147^) 

Josterent  qe  si  sentratainstrent 
Qe  des  eheuaus  coreas  senpainstrent 
Mol  resaillireot  tost  enpiez 
£nmi  la  place  toz  iriez  5 

Resaut  contre  pantesilee 
Tel  lia  done  dele  spee 
Parmi  son  eaume  de  desus 
Qe  de  son  ohief  li  abat  ius 
£t  tiit  a  terre  ageneillons  10 

Lors  rencomenee  tel  ten^ons 
De  qe  cent  cheualier  prosie 
Forent  oois  et  detrenchie 


Fors  si  aident  les  dan^eles 
A  ceaus  de  lost  fönt  uoider  aele« 
Lor.  dame  ont  faite  remonter 
Hastiuement  sanz  demorer. 

A  tant  uiodreDt  pafaglonois 
Mors  et  naure  uencu  et  frob 
Dame  fönt  il  notre  seignor 
Nos  ont  el  chanp  toleit  li  lor 
£st  ce  &it  eile  filfmenis 
Cil  qi  est  ness  de  mon  pais 
Oil  dame  li  uetre  amis 
Veez  eil  la  len  meineitt  pris 

Damoissele  fait  ele  poigniez,  etc. 


15 


20 


25 


Herb.  V.  14860-74  nicht  bei  Benoit;  eben  so  wenig  V.  14908-16. 
213.  Herh.  V.  14904.  Anmerk. 


Qant  ele  la  ueu  uenir  (1 49  *  ) 

Primiere  le  cuida  ferir 

Mes  pirus  taut  sesuertua  (149^) 

Con  cop  memeülos  li  git« 

Droit  entre  le  cors  et  leseu  5 

Seure  li  a  le  oors  del  bn 

Tot  le  li  trenehe  en  trauers 

-£nsangleBte2  et  palle  et  pers 

£t  demimors  la  ressaisie 

0  les  fors  de  sa  oonpaignie  10 

Qi  des  piiceles  le  deffendent 

0  qi  li'  troien  eontendent 


La  trebuche  del  destrier 

Sor  li  desceat  ocuer  molt  fier 

Granz  cops  merteaus  li  moisi  et  done  15 

Don  brant  dacier  qi  der  resone 

Sor  lerbe  uert  fresche  nouele 

Li  espant  tote  la  eeruele 

Toz  les  menbres  lia  trenchiea 

£nsi  SP  rest  de  li  u«igiez  20 

Cest  domages  tels  ne  fu  mes 

Pirus  uoide  le  saue  aies 

£Broi  la  place  chiet  pasmea 

A  done  ib  plaiiiz  et  regretea 
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Grans  noise  i  sort  et  grant  criee 
Criement  lärme  nen  seit  alee 

214.  Herb.  14938.  Anmerk. 

Mais  uos  oroes  en  qel  maniere 
£a  fu  la  uns  daus  et  coroent 
Au  int  le  grant  destruiement 
Qi  eil  furent  qil  porparlerent 
Ne  en  qel  g^se  il  en  ourerent 
Toz  lor  diz  et  lor  parlemenz 
£t  toz  lor  granz  deceuemenz 
Si  com  dictis  le  dist  et  daire 
Le  me  porois  oir  retraire 

Biches  ehenaiiers  fo  dictis 
Et  clers  saiues  et  bien  apris 
£t  sientons  de  grant  mtmoire 
Come  daires  escrist  lestoire 
eist  fu  de  fors  en  lost  gre^ois 
Cheualiers  saiues  et  cortois 
Les  oeores  si  coro  il  les  soit 
Mist  en  escrit  si  com  mens  poit 
Icist  dictis  nos  üAt  certains 
Sauoir  li  qeus  des  citoiains 
Por  parierest  la  trauon 


Porte  lenont  as  paueillons. 


(149')      Et  coment  le  paladion 

Fu  dou  tenple  minerue  enblez 
Et  as  gre^ois  de  fors  portez 
Et  coment  par  seduction 
5      De  nuit  saisirent  ylion  25 

(150*)      Com  la  citez  fu  enbrasee 
A  feu  et  a  flame  liuree 
Li  qel  fürent  mort  et  ocis 
Et  li  qelz  delz  mene  chaitis  ' 
10      Apres  ice  porois  oir  30 

Com  dictis  les  fait  reuertir 
£n  lor  contrees  dont  il  uindrent 
Et  les  merueilles  qi  auindrent 
A  pluisors  daus  et  les  dolors 
.15      Tot  ce  qen  conte  li  auctors  35 

Enretrairai  sanz  demorer 
Des  or  i  fait  boen  escouter. 
En  la  cite  ot  grant  dolor 
Grant  perte  grant  esmai  grant  plor,  etc. 
20  (Herb.  14966  flf.) 


Bei  Benoit  heiftt  Peothesilea 
nie**;  so: 

215.  Herb.  V.  14976  ff.  Anmerk. 

La  roine  de  femenie  (150*) 

Fu  molt  plainte  et-regretee 
Et  tendrement  as  eaus  pl<iree 
Cil  de  fors  ont  le  oors  mire 
Et  dient  qe  de  sa  beaute 
Ne  nasqi  onqes  riens  uiuant 
Parle  en  ont  petit  et  grant 
Sauoir  qe  dous  cors  sera  fkit 
Dient  qe  grant  honte  et  grant  lait 
Lor  fist  auenir  contraus 
Si  lor  a  fait  doumage  et  deaus 
Par  li  et  par  les  suens  effors 
Ja  des  nos  dis  mile  mors 
Per  maintes  fois  les  a  uencuz 
Soit  len  telz  gueerdens  renduz  15 

Qe  ia  nen  soit  enseuelie 
Keptolemus  ni  agree  mie 
Ain^iz  uelt  qil  ait  sepoltore 
tnouiru  0. 


öfter   schlechthin :  „la  roine  de  feme- 


5 
(150*) 


10 


Et  son  mestier  et  sa  drotture 

Dolor  seroit  et  retragon  20 

De  sarme  auroit  damnacion. 

Tot  ce  desuelt  diomedes 
Sor  toz  enest  fei  et  engrez 
Atrestoz  uelt  faire  otroier 
Qas  öhiens  soit  donee  amangier  25 

0  en  un  des  flueues  gitee 
Genest  la  ueritez  prouee 
Qen  ascandre  la  trainerent 
La'sauons  bien  qil  la  giterent 
Cest  un  eu  grant  et  parfonde  30 

Damedex  toz  les  en  confonde 
Gar  molt  enfirent  qe  uilein 
Qant  de  pirus  furent  certain 
Qil  garirolt  molt  lor  fli  bei 
Des  or  resont  en  lor  gabel.  35 

21 
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216.  Herb.  V.  15165  flF.  Anmerk.  und  15190  Anmerk. 

Ne  uos  puis  dire  chose  certe  £t  anehises  et  euens  delon 

Com  ceste  oeure  fu  descouerte  £t  li  satBes  vealegon 

Mes  bien  le  solt  danz  eneas  Hastiuement  pristeni  oonseil  etc.  (152^) 
Anthenor  et  polidamas  ,  , 


217.  Herb.  V.  15213.  Anmerk. 

Anphimacus  a  fait  lessier 
Ce  qe  il  lor  apareilloit 


Ne  lor  fist  rien  car  il  ne  polt 


218.  Herb.  15219—37  sind  nicht  bei  Benoit;  er  föhrt  mit  V.  15238  bei 
Herbort  fort  : 

Ses  gens  manda  li  rois  prianx 
La  eours  iosta  pleniere  et  granz 
A  donc  irot  assez  parlei  (152'  ) 

Et  maint  comeil  pris  donei 
Poi  sen  tieaent  a  un  acort  5 

Li  un  dient  li  rois  atort 
Qi  toz  nos  uelt  faire  morir 

219.  Herb.  V.  15273.  Anmerk. 

Sor  les  murs  monte  et  sor  lesdiiue  (153^) 
£n  sa  main  tint  un  rain  doliue 
Pais  a  mostree  et  segurtan9e 

220.  Herb.  15328  ff. 

Del  bien  celer  et  dou  bien  taire 

Les  prie  molt  et  puis  lor  dit 

Qe  une  triue  et  un  respit 

Soit  prise  entre  elz  et  ceus  de  denz  (154*  ) 

Tant  qenterre  fust  lor  genz  5 

Car  ce  auient  bien  ce  est  mesure 

Qe  li  mort  aient  sepolture 

Apres  refait  tot  son  pooir 

Dou  cors  pantesilee  auoir 

Molt  enfurent  ain^oiz  proie  10 

221.  Herb.  V.  15350. 

Qant  anthenor  sen  fü  entre 
De  denz  les  murs  de  la  cite 
Cheualter  dames  et  puceles. 
Liont  demande  qelz  noueles 
II  lor  aporte  des  gregoiz  5 

Ne  saura  pas  prianz  li  rote 
Seignor  tut  il  leissiez  ester 


£t  faire  destruire  et  honir  . 

Son  reigne  uoit  a  force  prendre 

Si  ne  sa  mais  de  quoi  deffendre  10 

0  eneas  ten^a  li  rois 

Mes  si  comanda  a  son  pois 

A  anthenor  etc. 


Et  eil  li  ont  fait  demostran^ 
Qa  eaux  senisse  toz  segurs. 


Qe  il  leussent'o  troie 

Mes  li  haut  prinoe  et  li  demaiae 

Donent  la  triue  a  qelqe  paine 

Tant  qen  terre  soient  li  cors 

Merciz  lor  en  rent  anthenors  15 

Congie  a  pris  ge  nen  sai  plus 

Mene  en  a  taltibius 

Vn  roi  qi  ert  de  grant  aage 

£t  qil  tenoient  a  molt  sage. 


Nest  mes  hui  leus  dou  reconter 
Qe  uespre  est  la  nuiz  est  proehaine 


Demain  ainz  qe  soit  meriaine 
Porois  oir  si  boen  uos  est 
De  qoi  il  sont  garni  et  prest 
(}il  reqierent'ue  qil  feront 
Ansi  se  partent  si  sen  uont. 


10 
(154M 
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222.  Herb.  V.  16358  ff. 

Celle  nuit  1a  bien  herbergtec        (154^) 

Bien  enanrez  et  ensanciec 

Taltibius  o  anihenor 

Sachiez  molt  si  fist  grant  bonor 

Longement  sistrent  an  mangier  5 

Dont  comen^a  a  aresnier 

Daoz  antbenor  toz  ses  enfkiu 

El  aes  pluB  prez  apartenanz 

QU  gaviaissent  sor  tote  rien 

Qe  entra«a  «entrefuisseiit  bien  10 

Ence  seit  lor  efttendemeiiz 

Dit  lor  qe  soz  eiel  ba  telz  genz 

Herbort  15440—50  steht  nicht 


Grant  leurte  grant  atendanoe 
A  en  auoir  lor  bien  uoillanoe 
Toz  me  sui  fkit  il  esbaldiz 
Del  bei  apel  et  des  beaaz  di^ 
Et  de  lonor  qil  mont  fait 
Mainte  cbouse  lor  aretrait 
PoT  son  hoste  faire  eaioir 
Et  por  lui  plus  en  gre  seruir 
Comanda  lor  qe  lendemain 
Soient  el  chanp  tot  prbq|erain 
Son  fil  qerre  qar  pais  auront 
Tuit  eil  qi  aler  iuoudront. 
bei  Benoit. 


15 


20 


223.  Herb.  15465  ff.  Anm«rk. 

Abi.  fortune  dolerouse 
Com  estes  fiere  et  tenebrouse 
Tant  me  fustez  ia  lie  et  belle 
Sor  le  plus  baut  de  la  reelle 
Haseistes  et  me  posastes  5 

Mais  des  qe  uos  la  tornastes 
Trop  laidement  sanz  demorer 

Herb.  15564 :  Viudrent  en  lost 
Feinde. 

224. 


Dasselbe  Bild  gebranpht  auch  Beoqit 

Me  rauez  &it  ius  deualer 
£1  plus  bas  sui  desoz  uos  piez 
Froures  uils  et  deseonseillez 
S«M  atente  senz  esperance 
5      Dauoir  oiais  ioie  ne  alegranee 
Sens  reaordre  sens  redrieier.  etc. 


10 
(156*) 


sie  riten  üz,  verstehe :  ins  Lager  der 


Herb.  V.  15571—79   steht  nicht  bei  Benoit;   dagegen  (vgl.  Herb. 
15580  bis  605  und  Anmerk.  15593). 
O  aux  enmainent  Vlizes  (156')      Se  dou  regne  nestoit  gitez 


Et  son  conpaingn  Diomedes 
Por  lesgart  del  comun  conseil 
lei  not  fiMt  antre  apareil 
En  la  cite  sont  lepairie 
Molt  se  firent  troien  lie 
Qant  il  les  douz  roi£  ont  ehoislz 
Seure  pensent  a  estre  et  flz 
Qe  de  loeure  sott  paiz  et  fin 
Eneor  estott  auqes  mattn 
Qant  11  ooncües  rasenbla 
Et  qant  li  conseilz  raiosta 
Car  le  conseil  anthenoris 
Si  com  raeonte  ei  dictis 
Firent  ce  dire  a  ulixes 
Qe  ia  cetiz  naurent  pes 
Ne  plais  en  seroit  escoutez 


10 


15 


Anpbimacus  si  faitement 

Qil  niait  mais  repairement  20 

Ce  uoelent  greu  et  ce  reqierent 

Apres  parlef  ent  et  traitierent 

Coment  il  ftassent  bien  uoillaiit 

La  ou  le  concille  ert  plus  grant 

Si  sordit  uns  effireimenz  25 

Vne  noise  et  un  criemenz 

Granz  et  estranges  abesloi 

Da  mont  del  baut  palais  le  roi 

Cil  qi  erent  au  parlement 

Cuidierent  bien  oertainement  30 

Qe  ce  fiiissent  li  fiz  priant 

Si  cheualier  et  si  seriant 

Qi  les  dotts  rois  uousissent  prendre 

Senz  demorer  senz  plus  aten^r^ 
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Saillirent  en  pies  eomunal 
Paor  orent  grant  li  uasal 
Des  testes  perdre  maintenent 
Icist  effroiz  remest  atant 
£t  lenqierent  qi  a  ce  este 


35      Et  qanfc  i  ce  fast  trespasse 

Si  a  pris  anthenor  les  dous  rois 
Ni  ot  plus  hom^  fors  aus  trois 
£n  un  aruol  paint  soutilment 
Se  son  assiz  pres  de  la  gent. 
Herb.  V.  15601  ff. 


40 


(157') 


225.  Herb.  16609—11  steht  nicht  bei  Benoit 
Ni  ert  encor  pas  descouert. 

Herb.  15626  Anmerk. 
De  fiist  est  fais  ne  uos  sai  dire 
Ne  la  facon  ne  la  matirß 

Herb.  15645. 
Je  le  ferai  se  faire  el  puis 
Se  ie  oc  ceano  .  Di  truis 

Später:  Teans. 


Herb.  16617  Anmerk. 


Deuinement  fu  manourez 
Et  entaiUiez  et  conpassez. 


(157^)       Cil  le  garde  et  nuit  et  ior  etc. 


226.  Herb.  V.  15705  ff.  und  Anmerk. 


CiDC  mil  besanz  dor  esmere 
Et  eine  mlle  dargent  senz  lois 
Bien  esmere  et  o  buen  pois 

V.  15739  ff.  Anmerk. 
De  saintuaires  molt  proisiez 
Ert  li  autelz  plains  et  chargiez 


(157')      Et  par  dis  anz  tot  ensement 

Dis  mile  charges  de  forment  etc. 


(158*)      Les  sacrefices  i  pouserent. 


227.  Herb.  V.  15773.  Anmerk. 
Corent  sens  echar  et  senz  ris        (158^)       Droit  au  temple  dapolinis. 

Herb.  V.  15777  und  Anmerk.  zu  15769. 
Mais  qant  qil  fönt  nest  bei  ne  proz  (158  ^)      Estrange  orible  et  perillous 


CuDS  aigles  granz  et  meruelloiis 
Criant  braiant  si  hauz  criz 
Qe  pres  et  loign  fu  bien  oiz 
Voiant  tot  le  pueple  saisi 
Ce  qe  deuant  lautel  che! 


10 


La  flame  estaint  rien  ni  adoise 
Ceuz  qi  ce  uoient  forment  poise 
A  terre  ehiet  nient  ne  remaint 
Chascuns  sospire  et  plore  et  plaint 

Ne  se  seuent  uif  conseilier 
Yeez  un  signe  pesme  et  fier 

Offenbar  bat  Herbort,  der  hier  einen  Engel  erscheinen  lässt,  vieder 
sein  Original  falsch  verstanden,  indem  er  ai^le,  Adler,  für  angle  (==  angel, 
ange,  Engel)  genommen. 

Herbort  V.  15810  Anmerk.     Auch  Benoit  stimmt  hier,  wie  überhaupt 
gegen  das  Ende  seines  Gedichtes,  mit  Dictys  überein,  auf  den  er  sich  gleich 
nachher  (Herbw  16840;  Bl.  168*)  wieder  als  auf  seine  Quelle  beruft: 
Danz  anthenor  oez  qil  fait  Et  qe  dictis  conte  et  retrait 
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228.  Herb.  V.  16846—48  kommt  nicht  bei  Benoit  vor.    Herb.  16827. 
Anmerk.  steht  richtig  bei  Benoit : 
Allez  fait  eile  si  portez  La  ou  hector  fa  enierez. 


229.  Herb.  15849.  Anm. 
Ci  sai  uenus  fait  il  a  toi 
Et  si  te  di  un  mien  segroi 
Li  ^reu  mont  proie  et  reqis 
£t  tant  done  et  taot  promis 
De  lor  chier  auoir  precious 
Ja  tant  nen  uorons  mes  nos  douf 
Qe  nos  soions  poure  na  fliz 
Toz  iors  serons  enmanentiz 
Prient  moi  qe  lor  soit  enblez 
Manant  nos  ferons  conblez 
£n  priue  le  paladion 
Ceste  chouse  sorans  metron 
Niert  ia  cnidie  qe  laions  fait 
Ne  ia  sol  dit  niert  ne  retrait 
Sor  ulixes  sera  tot  mis  . 
Ja  ne  mi  ert  demande  ne  qis 
Beiant  seront  et  pain  qerant 
Por  eest  pais  tuit  li  manant 
£t  soi  fratouz  et  apouri 
Et  nos  serous  en  mananti 
Ja  ne  naurons  un  sol  denier 


Aach  Benoit  erzählt,  abweichend  von  Herbort: 
(158')      Dont  tu  ne  soies  par^onier 
eist  ne  te  sert  ne  ne  te  ualt 
Qe  te  grieue  ne  qe  te  chaut 
Sil  lont  desqe  Ia  pais  est  faite  25 

5      Ja  ne  ni  ert  mais  espee  traite  . 
Je  lai  si  qise  et  por  parlee 
Qe  lor  gens  eniert  tote  alee 
De  ci  qa  huit  iors  tot  au  mainz 
Et  nos  serons  conblee  et  plainz  30 

10      De  ce  dont  aior  de  ta  uie 
Ne  te  uendroit  force  naie. 
Teans  se  fait  molt  escurous 
(159*)      Mout  estranges  molt  paurous 

Tote  Ia  nuit  sen  fait  proier  35 

15      Ainz  qil  li  uousist  otroier 
Mais  tant  parla  eil  losengfie 
Tant  li  a  dit  et  tant  proie 
Ca  molt  grant  paine  li  otroie 
Ses  eulz  repont  qe  il  nel  uoie  40 

20      Qant  anthenor  lala  saisir 
•  Bien  len  deust  mesauenir. 


230.  Herb.  V.  15909.  Anmerk. 

Et  rlixes  dit  et  retrait  (159*)      Dous  cens  mile  besanz  de  poiz 

Qe  dl  qi  maint  auroit  de  troiz  Et  autretant  de  fin  argent. 

231.  Herb.  V.  15917  Anmerk. 

Et  calcas  a  amonestie  (159')       II  et  crise  qil  sacrefient. 

232.  Herb.  V.  15965  Anmerk. 

Yait  sen  li  rois  filimenis  (160*)       Mol  angoissous  et  molt  pensis 

Herb.  15970.    Hier  berichtet  Benoit  (166'"*)  viel  ausführlicher  und 
schließt  : 

Sepulture  ot  et  muniment  Et  eil  qi  fist  apocalis 

Tel  qe  se  plato  estait  uis  Nel  uos  poroieht  il  retraire. 


233.  Herb.  15989. 

Ost  fiut  porter  les  saintuaires 
Defd^s  Ia  uile  en  unes  aares 
La  sont  aune  li  grezois 
La  est  issus  pieanz  li  rois 


(160* )      Lui  et  sa  gent  comunelment 
La  sont  eslut  li  sairement 
Jja  sont  retrait  li  couenant 
Diomedes  iura  auant 
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0  ulixes  son  eonpaignoii 

Par  fi  &ite  condicion  10 

Qen  oe  tienent  et  en  ce  miunent 

234.  Herb.  V.  15997  ff.  Anmerk. 
Apres  iure  ydomeneus 
Thoas  et  rois  Menelaus 
Jura  nefltor  et  enmelaux 
£t  rois  thelamon  aiaux 
Jura  neptolepius  li  prous  5 

Qi  molt  ers  saiues  entre  tous 
De  ee  iert  Jupiter  gairans 
£t  tuit  li  autre  deuz  puissans 
Soleil  et  lune  .  et  terre  et  mer. 

1  lonc  orent  fait  alumer  10 
Dous  sacrefices  departiz  (160') 
Fais  iereut  et  estaubliz 


Qe  ia  nel  qassent  ne  enfraigaent 
Qe  o  anthenor  out  porparle 
1  si  lont  pleui  et  iure. 


Pour  ce  qe  tuit  eil  qi  iuroient 
Per  entraus  dous  sentrespassoieni 
Cestoit  signes  et  demostrance 
Qil  tenissent  la  couenance 
Si  firent  il  car  eneas 
£t  anthenor  li  fei  iudas 
Lorent  en  tel  sen  deuise 
Qe  ne  se  ^ont  pas  pariure 
Ce  cuident  bien  ce  lor  est  uis 
Apres  si  com  greu  lont  reqis 
Lont  fait  a  ceaus  de  dens  pleuir 
Qe  ce  soldront  sanz  repentir. 


15 


20 


235.  Herb.  16105—23.  Anmerk. 

Vn  estrange  conseil  önt  pris         (161*)      Qil  la  liurassent  a  mort 

Qeleine  pas  nen  prenderoient 

De  01  qe  la  eite  auroient 

t^rise  gastee  arse  et  fondue 

Car  sil  lauoient  recue 

Lait  seroit  puis  et  honte  et  tort 

236.  Herb.  V.  16484  ff.  und  Anmerk. 


Et  il  uoelent  qe  seit  dampnee 
Ce  desplaist  molt  et  desagree 
A  menelau  ie  le  di  bien 
Mais  il  ne  puet  faire  autre  rien. 


10 


De  la  roine  uos  sai  dire  (166*) 

Qe  o  ses  raainz  se  uelt  ocire 
De  la  goisse  et  de  la  hachie 
Ist  de  son  sens  tote  enragie 
Ensi  despersie  ensi  desuee  5 

Si  estrange  si  forsenee' 
Qe  riens  ne  la  pooit  tenir 

237.  Herb.  V.  16506.  Anmerk. 

En  abidee  loign  del  port  (166^) 

Li  firent  faire  sepolture 

Grant  et  haute  qi  encor  dure 

Parli  qensi  faitieremeat 

Si  fist  ooire  folemeat  5 

Apellereut  le  leu  en  gros 

238.  Herb.  V.  16576  ff.  u,  Anmerk. 

Folz  doit  estre  eil  cui  fblz  soat     (167*) 
Tost  nos  auriez  ia  tonduc 
Se  uos  enestiez  creuz 


Ne  par  batre  ne  por  ferir 
Les  rois  les  princes  le  dissoit 
Et  tote  ior  les  honissoit 
A  elz  lan^oit  couteas  aguz 
0  pieres  o  bastoni  o  faz 
Souent  les  mordoit  o  les  denz 
Ne  la  poreut  soufrir  les  genz. 

Parce  qe  le  euer  ot  perues 
Et  senz  amor  et  senz  raison 
Ce  distrent  puis  et  ce  lison 
Qe  sert  faite  fole  a  ensient 
Por  re^oiure  mort  et  tonnent. 


Tondus  uos  auriez  bleu  pres 
Sil  ensi  uos  remaiat  en  pes. 


10 


(166*) 


10 


(167*) 
5 


HEBBOBT  VON  FBIiaLAB  VtXD  B£NOIT  DE  SAINTE-MOBE. 


327 


239.  Herb.  16602  £  Anmerk. 

Me«  ie  qi  eronoissen  et  traoa     (167  ^) 
Conqis  nia  nnl  qi  nel  sace 
£t  qi  naportai  le  tresor 
£t  tot  lauoir  poliraestor 
Qe  me  rendi  polidoriu  5 

Le  menor  des  filz  priamui 
Ca  Borir  iauoit  tramii 
Car  molt  pu*  estoit  mi  amis 
£t  qant  ie  len  oi  aporte 
Por  ce  qe  pas  anotre  gre  10 

Ne  fitisoit  pas  li  reis  prianz 
Loceismes  se»  eaus  ueanz 
Dis  mile  pieres  ilan^ames 
Molt  pres  des  mors  les  lapidamei 
Polimestor  est  notre  aclin  15 

Cent  nmis  de  ble  .  et  mil  da  nin 
Ma  enuoie  seoz  ool  dedit  (167*) 

De  ce  anoit  le  plus  petit 
Autre  tel  part  eome  iaaoie 
Cent  dahez  hait  iceste  ioia  20 

Si  uos  oantez  la  ou  ie  soie 
£t  qe  feissent  gren  a  troie 
Se  ne  fuissent  11  mien  porchas 
£t  la  grant  for^e  de  mes  bras 
Ne  conqis  ge  le  roi  de  frise  25 

Dont  laaoir  et  ia  manentise 
Fiz  nenir  en  lost  replenir 
Qil  ni  anoit  mes  del  fuir 
O  gen  trouai  mil  englotec 
£t  mil  de  fieum  mors  et  enflez  30 

Ke  fis  ie  uenir  le  forment 
Le  pain  le  uin  .  lor  et  largent 
Ne  lor  fis  ge  tot  departir 

Onges  nen  uonz  rien  retenir 

Fors  la  file  au  roi  de  euisa  35 

Qi  toz  li  comuns  motroia 

Qi  molt  ert  proz  de  haut  parage 

Franche  cortoise  bele  et  sage. 
Nestoit  greu  si  mal  bailliz 

Si  engrote  et  si  afiiz  40 

Qil  nosoient  en  fiiere  aler 

Qant  ie  lor  alai  deliurer 

Les  regnes  de  cienuiron 

Niot  roi  priBce  ne  baron 


Qi  pas  me  peust  contrester  45 

A  mainz  enfiz  les  chies.uoler 

La  terre  de  brocillancie 

O  tant  par  auoit  manantie 

Conqis  ge  tot  et  deliurai 

Si  eonqes  home  ni  lessai  50 

Qi  puis  doumage  nos  feist 

Ne  qi  ainc  puis  as  greus  noisist 

Gargare  .  cephim  .  larissam. 

Rieh  es  regnes  et  arii^bam 

Conqis  ie  toz  et  despoillai  55 

£t  la  richeze  en  amenai 

Si  hMeB  com  en  son  uiuant 

£ntant  de  tenz  ne  eonqist  tant 

Cest  bien  seu  iusqa  cent  anz         (Ißl*) 

En  seront  riebe  notre  enfanz  60 

Si  grant  plente  mis  entre  nos 

Cainc  puis  nen  fu  uns  sofrantos 

Ne  poures  ne  mesasiez 

Ne  de  gent  de  fors  domagiez 

Ne  conqis  ge  por  mon  trouail  65 

Com  nos  ausons'la  uerail 

Le  grant  le  fier  qi  ert  füi 

£spuis  didee  .  ogel  sui 

£1  plus  fort  leu  qe  el  mont  fust 

0  bom  nen  crienbre  ne  deust  70 

Cent  mile  bestes  engraissies 

Qen  lost  ont  este  mengies 

£nfiz  des  tertres  aualer 

Apres  lor  Hz  si  deuiser 

Qen  lost  not  si  poure  grezois  75 

Qi  nen  eust  o  dous  o  trois 

0  dis  .  o  uint .  o  qinze  o  cent 

Bien  seuent  tuit  et  mualment 

Qe  iai  itant  &it  por  raison 

Boi  auoir  le  paladion  80 

£nfine  qitance  et  en  pes 

Se  dire  uelt  danz  rlixes 

Qil  ait  greignor  droit  de  moi 

Je  el  contradi  et  sil  deuoi 

Qil  nest  si  uaillans  ne  si  proz  85 

Celi  prouerai  uoiant  toz 

Qe  nulle  part  ni  doit  auoir  ' 

Yne  cbouse  puet  bien  sauoir 
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Sil  la  .  ne  laura  mie  en  pes 
Je  cuit  qil  enbrace  t>el  fes 
Qil  ne  pora  gaires  porter 
Ne  li  couigne  a  conparer 

Je  di  qe  sacbiles  fust  uis 
Li  proz  li  uaillans*li  gentis 
Qe  ie  ia  pari  rien  iclamasse 
Ne  qe  ge  rien  endemandasse 
Suens  fost  bien  est  chose  seue 
Por  lui  et  por  la  soie  aiue 
Somes  nos  de  troie  seignor 
Por  lui  somes  nos  uenqeor 

Par  lui  sont  mort  li  fil  priant 
Li  fort  li  preu  li  conbantant 
Naussons  pas  encor  les  uies 
Seil  ne  fUst  et  ses  aies 
'  Ja  un  sol  pies  nen  eschanpast 
Qi  mors  ne  fust  et  deuiast 
Por  lui  fil  libion  asis 
Robez  .  et  ars  .  et  frais  .  et  pris. 
Por  lui  furent  les  granz  citez 
Li  grant  chastel  les  fermetez 
Conqises  par  tot  cest  paiz 
Et  toz  nos  nniseors  ociz 
Por  lui  fU  mors  rois  robanta 
Qi  lost  des  greus  molt  gueroia 
La  fille  diomedaban 
Dont  polibus  traist  maint  ahan 
£n  amena  gfente  pucelle 
Encor  ne  na  soz  ciel  plus  belle 
Jl  prist  sire  .  et  girapolin 
0  il  lessa  maint  orfenin 
Des  peires  qil  liura  a  mort 
Mes  ne  fu  pas  petit  la  port 
Qe  il  enfist  enlost  uenir 
Et  asa^er  et  replenir 
Ainc  bom  ne  uit  si  granz  plentez 
Com  il  iot  por  douz  estez 
n  destruit  toz  les  malfaisanz 
Les  nuiseors  les  gueroianz 
n  uos  conqist  les  granz  treuz 
Qi  enlost  nos  erent  renduz 
II  conqist  le  roi  de  citarge 
Dont  11  conqist  dauoir  mil  cbarge 
Et  de  telz  dons  au  plus  escars 
Qi  ualoit  dis  mile  mar« 


90 


95 


100 
(168') 


106 


110 


115 


120 


125 


130 


l^ncilicas  oonduist  aa  geat  135 

De  lauerse  ot  lor  et  largent 

Le  roi  ocist  et  armone 

Qi  molt  estoit  de  g^rant  fierte 

Riebe  et  puissant  et  agurous 

Et  bardiz  et  cbeualerous  140 

Del  grant  auoir  qil  li  toli 

Car  ia  sez  nez  si  et  enpli 

Ca  grant  paine  sen  puet  uenir      (168^) 

Sanz  tormenter  et  san  perir 

Sa  fille  qi  molt  ert  preis  ie  145 

Et  belle  et  sage  et  afaitie 

Astrimonen  fille  crises 

En  amena  danz  ylixes 

Ne  seruoit  pas  d'lobes  traire 

Ne  destre  fei  ne  deputaire  150 

Ne  dengignier  suductions  « 

Murtriers  murtrans  ne  traisons 

Cil  le  deuoit  auoir  sens  part 
Mes  trop  le  sai  assez  cfaoart 

A  receuoir  si  fiaite  bonor  155 

Mes  eil  qi  des  proz  ert  la  fior 

Qi  prist  et  conqist  pedadon 

Et  la  cite  de  lerion 

Dont  brissez  estoit  rois  et  sire 

Et  cui  enpandoit  lenpire  160 

Qi  se  strangla  qi  se  pendle 

Por  son  mesfait  por  son  pechie 

Por  ce  qe  tot  ueoit  conqis 

Soi  et  sa  terre  et  son  pais 

Dacbiles  ne  se  puet  deifendre  165 

Ne  alui  ne  se  uoloit  rendre 

Por  ce  enfu  si  dire  plainz 

QU  se  pendi  o  ses  dous  mainz 

Ses  regnes  fu  robez  et  pris 

Ni  remeist  or  ne  uair  ne  gri«  170 

Ne  uin  ne  ble  ne  autre  auoir 

En  lost  en  ot  grant  esteuoir 

Qil  le  dona  et  departi 

Et  largement  le  repleni 

Sa  fille  qi  des  gentiors  175 

Estoit  beautez  et  mireors 
La  tres  belle  ipodamia 

En  a  conduit  et  amena 

Et  por  cest  grant  conqeriment 

Nos  freut  greu  communelment  180 
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Si  gruit  honor  qe  de  loien 
O  ilors  fresches  debatisemiers 
Nos  eoronerent  ueant  toz 
Ni  ot  si  hardi  ne  si  proz 
£n  lost  qe  ainc  ce  li  fust  flftit 
Ne  de  cui  en  seit  ia  retrait 
Ceste  pointe  ceste  uictorie 
Et  ceste  honor  et  ceste  gloire 
CoDqesimes  nos  autreroent 
Qe  0  honteous  deceuement 
Ne  qe  o  longes  trecheresses 
Falses  et  uilz  et  menteresses 
Danz  agamenon  qe  ci  uoi 
Qi  si  sen  retraist  mu  et  qoi 
Seit  bien  se  ge  de  uoir  o  non 
Car  cele  o  la  gente  fazon 

Stränen  la  proz  la  sage 
Fille  erises  de  grant  a  age 
Len  dona  por  samor  auoir 
Si  len  deust  bon  gre  sauoir 
Tot  qant  qil  onqes  gaagna 
Tot  denarti  et  deuisa 
Fors  la  fiie  ipodamian 
Et  solement  diomedan 
Icestes  dous  Uli  es  de  rois 
Retint  por  lotroi  des  grezois 
Por  lor  otrotz  et  por  lor  grez 
Poiz  enfta  trop  a  tort  menez 
Com  ie  dirai  car  bien  est  droiz 
Crises  le  uesqe  qi  fii  destroiz 
Dastrunomen  sa  fille  ainz  nee 
Qi  agamenon  fu  donee 
Toz  renestiz  de  ses  toniqes 
Et  toz  chargiez  de  ses  reliqes 
En  nint  en  lost  si  li  reqeist 
Qe  pör  ces  dons  la  li  rendist. 

Assez  len  fist  de  grans  sermons 
Et  de  granz  ooninrations 
Mes  ne  not  mie  a  icel  tor 
Por  ce  enfist  as  dex  clamor 
Bien  loirent  bien  le  nengierent 
Et  a  son  droit  bien  entendierent 
Li  cbeual  et  les  camelles 
Li  boef .  les  na^s  .  les  oelles« 
Et  li  home  comnnelment 
Moroient  ensi  fiutement 


(168-) 
186 


190 


195 


200 


205 


210 


215 


220 


225 


Qe  Sil  durast  dous  mois  o  trotz     (168') 

Destniite  fust  lost  des  g^ezöiz 

Fiere  estoit  la  mortalite  230 

Trop  dut  estre  chier  conpare 

Li  ueemenz  de  la  roine 

La  ueniance  de  ceaus  diuine 

Nos  dut  trestoz  faire  morir 

Tant  qe  greu  nel  porent  sof^ir. 

Calcas  qe  ie  uoi  la  ester  235 

Nos  sot  tres  bien  dire  et  mostrer 
Qe  cert  por  la  file  crises 
Ne  ia  li  deu  nauroient  pes 
De  ci  qe  li  seroit  rendue 
£t  qant  la  ohose  fu  seue  240 

Si  fu  reqis  par  maintes  foiz 
Si  qa  tant  toma  li  oonsoiz 
Qe  la  prinoe  et  la  baillie 
£t  trestote  la  seignorie 
Qen  lost  auoit  li  ftist  tolue  245 

Sastrimone  ne  nert  rendue 
Qant  il  uit  ca  faire  le  stoit 
Contre  raison  et  contre  droit 
Si  uelt  et  qist'et  demanda 
Qil  eust  ipodamia  250 

Cele  rendroit  se  teste  auoit 
Ou  autrement  na  tort  na  droit 
Ne  la  partiroit  ia  desoi 
Pnis  enui  lost  entel  esfiroi 
Qe  tuit  nos  en  rentrairames  255 

Qe  uint  mil  eaumes  enla^ames 
£t  sachiles  uolsist  li  proz 
Nos  nos  entrocisions  toz 
Mes  il  ot  merci  de  sa  gent 
£t  de  tot  lost  comunelmeut  260 

Meuz  uelt  la  donoele  liurer 
£t  si  faite  oeure  endurer 
£t  apaier  les  granz  periz 
Des  deuz  qi  estoient  mariz 
Qil  ne  uoloit  qe  il  fust  fait  265 

Grant  torz  grant  honte  et  grant  lait 
Len  fü  fait  ce  nest  la  ueritez 
itt  trop  en  fu  a  tort  menez 
Tost  fust  aun  se  il  uousist  (169*  ) 

Ja  de  uers  nos  ne  remanist  270 

Senpres  perdisons  toz  les  uies 
A  tant  atornassent  les  foUes 
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Se  A«  lostMt  et  del  uoUist 
Sachitfz  de  upir  qe  tant  en  fist 
Doot  il  denst  auoir  bons  ^ez 
Qe  U08  ici  qe  dos  uantez 
De  Hos  Ulis  honteus  parlemenz 
£t  de  U08  granz  deceuens 
Sol  en  ceste  oeure  ce  seit  on 
Conqist  il  le  paladion 
Car  qen  tot  qant  conqes  feistes 
Des  icele  bore  qe  oasqistes 
Ce  sont  oeures  oora  doit  retraire 
Mes  uos  en  poez  bien  traire 
De  telz  dont  ie  oie  oi  parier 
Qi  laides  sont  a  eseolter 
Aino  de  &ire  des  deus  la  pais 
Ne  uos  meistes  a  grant  fais 
Mens  amiez  la  diseordance 
Qe  la  pais  ne  la  bienuoillanoa 
Je  len  cerchai  et  ie  la  fis 
Tant  proiai  crises  et  reqis 
Qil  retoma  so  lille  ariere 
Por  mon  dit  et  por  ma  proiere 

A  Agamenon  la  rendi 
Et  qant  ge  loie  deli  saisi 
Si  li  fiz  rendre  maintenant 
La  belle  o  le  cors  aaenaai 
Por  moi  la  reprist  aobtles 
Qe  ia  ior  ne  la  baillast  mes 
Por  moi  et  por  mon  loement 
£n  fist  il  un  grant  sairement 
De  sa  main  destre  me  iura 
Qoli  ne  uit  ne  na  toieha 

Herb.  16726.   Aach  Benoit 


Ne  niot  chamel  oonpaignie  305 

Ce  ne  por  parlastes  uos  mie 
275      Iceste  honors  et  icist  drois 

Fu  &is  et  pris  senz  uos  consoiz 

La  bien  estance  fis  dandos 

Onqes  nen  fu  parle  auoa  310 

Plus  amissiez  nen  dot  de  rien        (169^) 
280      Le  mal  et  lire  qe  le  bien 

De  uos  ne  isse  onqes  conseii  , 

Qi  fust  lotaus  drois  ne  feil 

Ne  deuez  pas  en  leu  parier  315 

Oie  soie  ne  demander 
285      Chose  ou  ie  babis  dt  uos  haugois 

Car  il  nest  pas  ralsons  ne  drois 

Trionpbe  ne  uof  crient  de  rien 

Ne  parlez  ia  fi  ferois  bien  320 

Li  concileS  ^  airez 
290      Ledi  se  soiii  et  menaciez 

Partiz  sen  est  diomedes 

£t  *dit  ii^  nen  parlera  mes     ' 

Sor  si  flute  desacordance  325 

Grasi  ire  en  a  et  grant  pesanoe 
295      £1  Muenir  les  en  a  mis 

AiBc  puis  por  lui  ne  fu  reqis 
Ce  dit  dictis  qil  uit  as  eaus 

Cainc  si  grant  lait  ne  telz  orgeaus    330 

Ne  furent  mes  pense  ne  fait 
300      Com  il  se  sont  dit  et  retrait 

Mes  agamenon  lenperere 

Et  menelaus  li  roiz  sen  firere 

Lont  a  Tlixes  otroie  335 

(Herb.  16683.) 

erzählt  hier  nichts  weiter. 


240.  Herb.  16763  ff.  u,  AnmerL  16768  ff. 


10 


Fuiz  sen  est  de  lost  por  mer 
Ce  truis  lisant  en  ismaron  (170^) 

Ot  lessie  le  paladion 
A  diomedes' son  ami 

Son  conpaignon  et  son  pleui  5 

Ne  dotoit  pas  qilles  uaissent 
Ne  qe  por  force  U  tollissent 

Herb.  16773.  Anm.   Genau  wie  Herbort  folgt  hier  auch  Benoit  (170*) 
der  Erzählung  des  Dictys. 


Por  qant  nert  il  pas  si  segun 
Qe  qant  li  ciels  estoit  osours 
Neust  troiz  cenz  uassaus  annes 
Chascune  nuit  lez  mb  oostez 
A  lui  garder  com  Ior  seignor 
Autretel  refont  li  plusor. 
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241.  Herb.  16789  ff.  Anm. 
weiter  hinzufügt: 

Li  rois  olieios  aiaus 

Ne  resehapera  raie  a  taus 

Don  tenple  minenie  mosta  (170*) 

Mar  mi  satssi  mar  mi  toieha 

La  desse  qiert  et  esploite  5 

Com  des  lor  niegne  mescheoite 

242.  Herb.  17001—9  u.  Anm. 
Maint  gort  maint  gofre  ont  trespasse 
£t  maint  torment  et  maint  höre 
Tant  qen  mer  adriatieon 
Pamindrent  si  com  nos  lison 


Dieae  Worte  auch  beiBenoft  (170^),  der  noeh 


Autretel  rauroit  li  pluisor 

A  honte  a  mal  et  a  dolor 

Et  a  essil  et  a  torment 

£t  a  dehait  de  tote  gent  10 

Seront  liare  li  deu  lotroient 


La  fUrent  assailli  et  pris 

£t  mort  et  robe  et  oeis 

£n  mains  de  plusors  genz  cheirent 

Qi' maint  domage  et  lait  lor  flrent  eto. 


243.  Herb.  V.  17017—20  u.  Anmerk. 

La  roiche  est  plaine  et  droite  en  aut        De  lautre  part  li  cort  tigris 
A  troiz  coftez  batent  les  ondes     (171  *)      Cest  uns  des  iluns  de  paradis 
De  mer  hisdouses  et  parfondes 


244.  Herb.  17029—51. 

Banz  antbenor  saebiez  deuoir  (171*) 
Qe  bien  les  sot  toz  iors  auoir 
Ne  si  fist  pas  daus  escurous 
Ne  mal  fkissanz  ne  bainous 
De  ses  chiers  anoirs  lor  presente  5 

Holt  imet  son  euer  et  sa  tente 
Qil  ait  del  pais  segurance 
A  plusors  daus  fait  aliance 
Tant  lamerent  tant  le  ioirent 
Qen  lor  demaine  lacoillireot  10 

Tant  par  fu  saines  et  discrez 
Qainz  qe  li  anz  fbst  trespassez 
Dt  il  a  son  comandement  (171') 

Gelui  cui  li  pais  apent 
Apeliez  ert  oendeus  15 

Rois  estoit  de  gerbone  et  dus 
Hauz  et  ricbes  et  bonorez 
De  eelni  parfu  tant  amez 
Qe  prince  en  fist  de  «a  maison 
£t  de  tote  la  region  20 

De  tot  le  reanme  enterin 
Furent  a  lui  si  home  aclin 
Pour  le  eommaadament  dou  roi 
Et  antbenor  li  porto  foi 
Tant  com  il  onqes  pat  meiUor  25 


Bien  le  serui  com  aseignor 
Sens  felonie  et  senz  malte 
Bele  et  riehe  fb  la  cite 
Chorchiere  menelan  ot  nom 
Par  tot  en  ala  lo  renom 
Renomee  qi  por  tot  uole 
En  a  tenue  grant  parole 
Dient  qe  molt  est  ceaus  bien  pris 
Cite  .ont  riebe  et  bei  pais 
De  locise  dou  remanant 
De  la  cite  au  roi  priant 
Qi  a  troie  fbrent  remes 
Rechargierent  puis  onze  nes 
Tant  esploiterent  tant  siglerent 
Qa  eorcbire  droit  ariuerent 

Antbenor  les  a  reoeus 
Saebiez  molt  fürent  bien  uenus 
Li  un  les  autres  recoillirent 
Et  molt  grant  ioie  sentrefirent 
En  poi  dore  et  en  poi  de  teni 
Furent  si  fort  li  troiens 
Qe  qis  uolsist  adomagier 
Ne  de  la  terre  fors  cbaoier 
Ne  fttst  mie  legier  afaire 
Herb.  17062—57, 


35 


40 


45 
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(1720 


Des  or  porois  oir  reftraire 
Coment  eil  de  grece  esploitierent 
Qi  per  la  haute  mer  nagierent 
Sauoir  a  qel  port  il  tornerent 
Ne  a  qel  port  11  ariuerent 
Sauoir  li  qels  furent  chacie 
Qel  refiise  qel  essilie 
Li  qel  robe  li  qel  ocis 
Tot  ce  qe  me  retrait  dictis 
Voldrai  continuer  apres 
Hom  qi  uiue  nora  ia  mes 
A  nulle  gent  ce  auenir 

24&  Herb.  17115  ff. 

Tant  ot  beu  de  mer  salee  (172  *) 

Toz  en  est  planis  gros  et  enfles 

De  grant  peril  est  escanpes 

A  denz  se  gist  sor  le  rochier 

0  il  sofri  maint  enconbrier  5 

Si  pot  estre  prime  de  ior 

eist  puet  auoir  ire  et  dolor 

Trente  set  nes  ia  perdues 

Foldre  del  ciel  les  ont  tolues 

Niot  cele  qi  nalumast  1 0 

Ni  qi  al  fons  de  mer  alast 

Si  home  furent  tuit  perl 

Et  eil  qi  de  mort  sont  gari 

Cest  por  Ior  braz  et  per  Ior  mains  (1 72  *) 

Dont  il  fönt  gouer  nal  et  rains  15 

Poi  enestoit  cest  la  ueritez 

Qant  dou  ior  parut  la  clartez 

Et  il  orent  la  mer  rendue 

Qil  auoient  senz  soif  beue 

Si  resont  por  elz  esforciez  20 

Tant  qester  puent  sor  Ior  piez 

Pui  se  qierent  por  la  marine 

Souent  maldient  Ior  destine 

Herb.  17134—95  Änmerk.  Auch  Benoft  (l73'-:-l74')  erzählt  die 
Geschichte  der  Ermordung  des  Palamedes  aurführiicher  und  schließt  (vergl. 
Anmerk.  zu  V.  17183—92)  : 

Parmie  la  mer  son  li  rochier  Ariue  sont  a  maluais  pert^ 

Li  destroit  ei  li  enconbrier  Trestuit  perissent  a  dolor 

La  senbatent  lauont  hurter  Haut  sont  li  cri.  grant  sont  li  plor 

La  les  couint  a  afondrer  Ainz  qe  del  ior  parust  clartez 

Descloent  als.  cheuilles  bort  5      En  i  ot  des  mile  afondrez                     10 


Qe  U08  poTois  mes  hui  oir. 

Herb.  17070. 
Ainz  qe  trapassast  la  semaine 
Orent  il  sigle.  ce  lison. 
De  ci  qe  en  mer  egion 
La  Ior  est  molt  li  tens  changiez  etc. 

Herb.  17086—87  Anmerk. 
Les  nues  damont  fabaissierent      (172*) 
Qien  en  mer  burent  et  chargierent 
Voiant  Ior  eaus  li  uent  tornerent 
Qi  tencierent  et  estriuerent  etc. 


Lor  seignor  treuent  en  laraine 
Qi  celz  puet  parier  apaine  25 

De  la  mer  fa  gros  et  enflez 
Mar  fu  li  tenples  uiolez 
Por  cassandra  qen  fu  saichie 
Sen  est  minerue  ensi  uenohie 
Qant  qil  fuissent  riebe  et  manant         30 
Or  sont  il  poure  et  pain  qerant 
Non  ou  il  prengnent  un  disner 
Ne  ne  seuent  qel  part  aler 
Ce  les  destruit  ce  les  enserre 
Qil  ne  conissoient  la  terre  35 

La  ^ant  perte  desmesuree 
Qil  ont  eue  et  recouree 
Prisent  molt  poi  qant  gari  sont 
Et  non  por  qant  grant  duel  en  fönt 
Se  troien  sont  essilie  40 

eist  mont  gaire  gaaignie 
Ne  troeuent  mie  lor  chaptaus 
AI  roi  oileus  aiaus 

Auint  ensi  com  ge  lai  dit  (173*) 

Or  si  oez  qe  dit  lescrit 
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Sor  les  iiilöises  ert  nan  plus 

Ou  de  sa  gent  dis  mile  et  plus 

Moli  agari  se  tient  li  rois 

Qant  il  se  uenge  des  grezois 

Telz  mil  roiches  botent  sor  oes  15 

Qe  ne  traissent  trente  bues 

Et  qant  (auient  oas  uez  ataignent 

Totes  de  qassent  et  enfraignet 

246.  Herb.  V.  17226—61  Anmerk, 


Les  Premiers  furent  depeoies        (1 74  * ) 

Mes  les  autres  sont  resorties  20 

Por  les  granz  criz  pil  oirent 

Ce  qe  il  porent  se  guenchirent 

£t  la  clartez  dou  ior  reuint 

Cest  dont  greignors  pros  Ior  auint 

Fuient  la  terre  et  les  montaignes  etc.  25 


Bei  Benoit  lesen  wir  die  Erzählung, 
die  Herbort,  wie  überhaupt  das  Ende  seines  Gedichtes,  überaus  ge- 
kürzt und  dadurch  oft  ins  Unklare  gebracht  hat,  also: 


Egial  ert  oe  dit  dictis 
Fille  ainz  nee  polinicis 
Vn  firere  ot.  cert  assandrus 
Qi  fii  filz  le  roi  adrastus 
£n  tot  le  siegle  trespasse 
Nauoit  un  sol  de  son  ae 
Plus  bei  cfaeualier  ne  meillor 
Ocis  iu  el  promier  estor 
Qe  greu  fhrent  uers  nule  gent 
Si  uos  dirons  o.  et  coment 
Alaler  orent  molt  Single 
Tant  com  Ior  plot  et  uint  agre 
Qe  aboean  tomeroient 
Por  uiure  et  soior  i  prendroient 
Ce  uoistrent  faire  ni  ot  plus 
Mais  eil  qi  nert  rois  thelephus 
Le  Ior  uea  ce  qe  il  poit 
Fiere  bataille  et  dure  ioit 
Trois  ioTS  dura  ce  truls  entiers 
Molt  par  iot  morz  cheualiers 

eist  assandrus  firere  egial 
Si  contint  bien  come  uassal 
Memeille  i  fist  molt  i  fu  proz 
Sachiez  le  pris  en  ot  de  toz 
Mes  thelephus  If  fors  li  granz 
Loeist  dune  spee^enlan^anz 
Se  fiist  chose  qa  troic  alast 
Ne  qe  il  armes  i  portast 
Redotee  fust  molt  sa  lanee 
Se  il  eust  bone  seguance 
Si  ami  et  si  bien  uoillant 
Herb.  17261.  Anm. 
Herb.  17299.  Anm. 


(175') 


£t  si  procbein  apertenant 

Orent  proie  diomedes 

Cui  parens,  prochainz  il  ert  pres 

Qil  la  gardast  sor  tote  rien 

Et  il  dit  si  feroit  il  bien 

Ja  nauroit  mal  senz  lui  ne  mort 

Sil  fu  ocis  niot  nul  tort 

Molt  len  pesa  et  fu  seu 

£t  esproue  et  coneu 

Qant  entre  mi  ses  enemis 

La  o  assandrus  ert  ocis 

A  la  chargier  de  sus  son  col 

Puis  sen  dut  il  tenir  por  fol 

Car  ainz  qil  fust  fors  de  lestor 

Ot  il  soffert  assez  dolor 

Plaies  mortels  et  cous  pesans 

Li  deaus  qil  enfist  fu  molt  grans 

Por  qant  si  iu  il  molt  blasmez 

Car  male  gent  distrent  assez 

Por  ce  qil  erent  par^onier 

Del  regne  lui  et  sa  moiflier 

Voloit  il  bien  qil  fust  ocis 

Por  ce  qe  del  tot  fust  saisis 

£nsi  por  ce  qoi  auez 

Fu  molt  haiz  cest  la  uerites 

Sa  ferne  la  suer  assandrus 

Dit  qe  ses  sire  ni  ert  il  plus 

Si  com  dictis  conte  et  retrait 
Trestot  ensi  le  Hont  fait 
Befusez  fu  et  essiliez 
Et  de  la  terre  fors  chaciez. 

Benoit:  Erigona  lapeloit  Ion 

Auch  Benoit  erzählt  wie  Herböit^  doch  etwas 


10 


15 


20 


25 


30 
(175*) 


35 


40 


45 


50 


55 


60 


ausführlicher  und  deutlicher. 
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247.  Herb.  17314~29  Anmerkong. 

Bois  demopbbn.  rois  athamas         (176*) 

Ne  le  retindrent  mie  agas 

De  lor  regne  sobt  fors  gite 

Ni  ot  si  bardi  ne  ose 

Qi  osast  tomer  ne  uertir  5 

Merueilles  peussiez  oir 

Debote.  et  chacie 

£t  de  lor  terres  essillie 

Cil  qi  estoient  escbanpe 

De  la  tormente  et  de  lore  10 

Serent  acorinthe  assenble 

Irie  mari  et  forsene 

Mal  ont  en  terre  6t  priz  en  mer 

Ne  se  seuent  qel  part  aler 

Angoisflous  sont  et  debetie  15 

A  merueilles  erent  irie 

Pris  ont  conseil  et  esgade 

Et  ce  uint  bien  a  toz  agre 

Qil  foillent  conbatre  a  lor  gent 

Tuit  ensenble  comunement  20 

Socient  fernes  et  masnies  (176^) 

Soient  destnites  lor  lignies 

Ni  remaigne  ioene  ne  ueauz    - 

Qe  telz  for&iz  ne  tels  orgeaus 

Ne  fb  ainc  mes  dit  ne  retrait  25 

Com  il  ont  tuit  en  uers  eis  fait 

Cbaciez  nos  ont  si  cba^ons  eis 

Si  lor  soions  cruelz  et  fels 

Qe  ia  ni  ait  garde  parage 

Ne  amistie  ne  parentage  •    30 

Qil  ne  soient  a  mort  liure 

248.. Herb.  V.  17379  ff.  u.  Anmerk. 


De  oi  qe  soit  tot  acbeue 
Naions  ia  mes  repos  ne  bien 
Ce  plet  atoz  sor  tote  rien 

Ci  ot  ne  mes  del  comencier  35 

Qant  nestoT  le  lor  fist  lessier 
Qi  meruellose  paine  i  mist 
Molt  lor  mostra  ain^oiz  et  dist 
Qe  si  grant  domage  feroient 
Ja  mes  grece  ne  popleroient  40 

Genz  dautres  regnes  i  uendroient 
Qi  alor  oes  la  conqerroient 
Ja  mes  iusqal  definiment 
Ni  auroit  riens  abitement 
Qi  de  nos  fust  nez  ni  estrait  45 

Gardez  com  ci  auroit  fier  plait 
Soient  reqis  li  citoiain  (176*) 

Li  bome  et  li  parent  procbain 
Si  soient  proie  et  blandi 
Tant  qe  nos  soions  acoilli  50 

Apres  qant  nos  aurons  nos  feus 
£t  nos  uerons  qil  sera  leus 
Si  foient  eil  mort  et  boni 
Qi  uers  nos  auront  deserui 
Nuls  delz  qi  ait  discrecion  55 

Ne  encui  ait  sens  ne  raison 
Ne  uos  dira  qel  enfa^oiz 
Ainz  qe  ensi  les  destruoiz 
Tot  ce  conuient  leissier  ester 
Qen  altre  senz  £üt  amener  60 

Qe  per  assaut  ni  per  ocise 
Si  com  la  letre  nie  deuise. 


£t  eneas  sen  fb  alec  Par  baute  mer  o  sa  nauie 

Ansi  con  uo»  oi  aoez  Tant  qil  remest  en  lombanUe. 

Wie  Göido  an  dieser  Steile  auf  Virgifs,  Herbort  aul  Veldeke's  Gredicbt 
über  die  Auswanderung  des  Eneas  verweist,  so  scheint  auch  Benoit  sieb 
mit  obigen  Worten  auf  ein  bestimmtes  Werk  zu  bezieben.  Sollte  damit 
jener  Roman  d'Eneas  gemeint  sein,  der  sich  nach  Paulin  Paris  in  der  Pariser 
Hs.  des  roman  de  Troyes  von  Benoit  Nr.  6737'  befindet  und  den,  da  er  ohne 
alle  Einleitung  beginnt,  dieser  Literarhistoriker  demselben  Dichter  zuschrei- 
ben möchte. 

Vach  Fol.  176  fehlt  ein  Blatt  in  der  W^iener  Hs.  des  Benoit,  die  Rache 
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des  OresteB  an  ClytSinneBtra  und  Ägisthns. 
bei  Herbort. 


BL  177  beginnt  mit  Y.  17456 


249.  Herb.  17521  Annierk.    Bei  Benoit  richtig : 
Ell  xoel  tens  senpres  apres  (177')      Ariua  en  erete  ulixes. 

Herb.  17633. 
£n  doat  nejB  de  merchaans  Qe  il  loa  dous  cenz  bf  sans 

Herb.  17544—54  nicht  bei  Benoit.  Die  Erzählung  wird  bei  Benoit 
nicht  dem  Ulysses  in  den  Mand  gelegt,  erst  später  (s.  unten)  geht  sie  in  die 
oratio  recta  über. 

Herb.  17571  n.  Anmerk. 
Lestrigonan  et  ciclopam  Frere  esioient  andui  germain  etc. 

Herb.  17629—82  wird  von  Benoit  (178*— 179»)  ooch  ausführlicher' 
erzählt  als  bei  Herbort. 


250.  Herb.  17674  ff.  Anmerk. 

Mes  iei  vlob  dirons  apret 

Com  fiutement  daas  ylizes 

Se  departi  de  la  roine 

Qi  Vers  lui  ert  del  tot  acline 

Sele  sot  des  ars  il  en  set  plus  5 

Si  qe  en  li  ot  le  destu 

251.  Herb.  Y.  17691  ff.  n.  Anmerk« 

Por  son  engiea  et  sa  grast  eure 

Sen  eschaepa  dans  rlixes 

Aioc  tel  paor  ce  dit  not  mes 

Come  de  ce  qel  detenist 

Car  iames  ior  ne  sen  partist  5 

Herb.  17695  Anmerk. 
A  QU  oracle  precious 
Si  nertuons  et  si  sacrea 
Qe  les  deutnes  poettei 
I  doDoient  oertaioa  respoas 
La  nfnt  o  toa  ses  coapaignons  16 

La  firent  saerefiemeaa 
Si  com  il  sorent  bels  et  genz 

1 771 2.     Benoit  erzählt  hier  wie 
La  eonnint  rlizes  passer 
La  en  oi  ehanter  eine  eenz 
La  *ta  apari  sans  ses  senz 
La  fist  tel  art  et  tel  meistrie         (179') 
Cainc  un  soU  de  ta  eoopaigme  5 

Nes  pot  oir  ne  »esgarda 


Ne  li  pot  rien  bastir  ne  faire 

Des  qe  il  uelt  qil  prisast  gaire 

Les  oeures  sts  coniurisons 

Ses  charaies  et  ses  poisons 

Ne  li  ualurent  pas  un  ail  etc.  10 


Car  aine  tant  ne  sot  pener 

Qi  li  peoft  Bea  ars  fouser 

Ne  desfaire  sa  poine  non. 

Qant  fa  hors  de  la  prison 

Holt  sen  fist  liez  molt  fu  ioious.  10 

La  uelt  sauoir  qe  deuenoient         (179* ) 

Les  annes  qi  des  eors  partoient 

Ce  qil  enqist  seit  et  oi  20 

Et  il  qant  diluec  se  parti 

Fier  pas  ot  un  a  trespasser 

Ce  ta  la  seraine  de  mer  etc. 

Herbort,  nur  etwas  ansfiihrlicfaer. 
Ne  per  elles  neu  troblia 
Son  eors  uerai  et  droiturier 
Plus  en  oeistrent  dun  milier 
Qi  as  nes  souent  se  prendoient  10 

£t  qi  perillier  fei  uoloient 
CiL  perilz  Ior  dura  assea 
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Mes  poT  grant  senz^sont  eschaopez 
Ainc  genz  neschanpa  mais  de  taus 
Mais  comence  lor  granz  maus 
£t  lor  roartire  et  lor  dolprs 
Ici  ot  assez  dual  et  plors 
Conte  quil  fu  pres  de  la  fin 


15 


Entre  seillam  et  earibdin 

La  o  sont  li  Donblil  de  mer  '  20 

Qe  riens  nes  paet  ainc  trespasser 

De  qinze  leues  o  de  plus 

Nest  riens  qi  ne  ueigne  al  pertus 

AI  goffire  et  al  sorbissement  etc. 


262.  Herb.  17745  ff. 


(180') 


0  fenice  sont  repairans 

Cest  un  pueples  qe  de  ne  «ert 

Bien  se  porchace  et  bien  se  siert 

Qi  entraus  est  mors  et  sanz  falle 

Vers  toz  ceuz  ont  guerre  et  batalle       5 

Qil  de  rien  puent  sormonter 

Vslage  sont  toz  iors  permer 

Ce  dist  dans  ylixes  por  uoir 

Qe  eist  orent  si  son  auoir 

Gainc  un  denier  ne  len  leissierent  (180^) 


Entre  moi  et  mes  conpaig^ons 
£nsi  fait  il  mest  auenu 
£t  ensi  ai  le  mien  perdu 
£nsi  est  ale  de  ma  gent 
Et  de  mon  auoir  ensement 
Ensi  ma  demene  fortune 
Qi  molt  me  fait  duel  et  rancune 
Trop  ma  este  Ipnc  tens  orible 
Et  trop  paruerse  et  trop  penible 
Poi  ma  lessie  tot  matoloit 
Deceus  est  quen  lui  croit 
Jamais  ior  ne  me  fierai 
Por  tant  de  uie  coniaurai. 


Trop  laidement  de  doum^gerent  1 1 

En  lor  chartre  lont  retenu 
Mes  puis  en  ont  merci  eu 
Fors  me  ront  mis  de  lor  prisons 

Herb.  17756: 
Et  si  la  tot  droit  enuoie 

Später:  rot  arceon  und  zuletzt  (181'):  alceon* 

253.  Herb.  17781—85,  «twas  weitläufiger  bei  Benoit  (180*): 


A  al^nzon  al  roi  uaillant. 


Vlixes  a  ben  espie 
Toz  les  estres  de  ses  maisons  ' 
Geier  fist  toz  ses  conpaignons 
0  la  grant  ioie  qil  demainent 
Qi  per  penelope  se  painent 
Tel  noise  fönt  et  tel  deduit 
Toz  li  pais  entor  cn  bruit 
Sonent  harpes  et  uieles 
Thelemacus  sot  les  noueles 
Qe  ses  peres  estoit  uenus 
Moltvtost  sen  est  a  lui  corus 


10 


Puis  li  a  dit  qil  taise  bien 

Mes  qil  li  die  mot  a  mot 

Et  eil  li  a  recoi^te  tot 

Li  qiel  i  sont  et  li  qel  non 

Ne  sai  qe  uos  älongesson 

La  nuit  qant  il  furent  colche 

Tuit  hetie  et  tuit  eniure 

Les  a  ylixes  decolez 

Nen  est  uns  toz  seulz  eschanpes 

Tuit  furent  mort  et  detrenchie 

Ensi  senest  la  nuit  uengie  etc. 


15 


20 


25 


15 


20 


Joie  li  fi  fist  sor  tote  rien 

Es  folgt  die  Erzählung  von  Ulysses  Empfang  unter  den  Seinigen. 
Herb.  17800  Anmerk. :  Poliberus  lont  apele. 

254.  Herb.  17846—88  Anmerk.   Auch  bei  Benoit  erzählt  hier  Cassandrus 
die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  Acastus  und  Peleus : 
Yne  laide  oeure  uns  gTanstribous(181'')      Apres  lor  cUst  coBfaiiem^it 
Lais  et  mortale  et  bainous  11  sarmerent  premierem^t 
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Antre  Iiii  ei  roi  peleus 
Bien  a  trente  sei  aas  ei  pliu 
£i  ee  fb  qani  ii  prist  thetis 
£11  la  maison  dan  ehinonis 
0  tuit  li  roi  qi  ereni  ne 
Fureni  somoiis  ei  aiosie 
A  fesioier  a  ioie  &ire 
De  iotefl  en  iVi  ee  lamaire 
Car  come  den  le  celetrereni 
Et  iuii  enaenble  feeiiereni 
Coment  le  pnet  con  porpenser 
Ne  esiablir  ne  deuiier 
Come  qe  init  li  roi  enfin 
Ei  li  prinee  ei  li  deuin 

255.  Herb.  17912. 
Resoni  a  un  pori  ariue 
Qi  esioii  apellez  por  noD 
Ce  mesi  aiiis  sapeliadon 


20 

(181*) 


10 


15 


(182  •) 


Qi  i  fbrent  i  earolerent 

£i  81  detfduistreDt  et  cbanterent 

0  ttoifl  dolces  et  acordans 

Et  o  instnunenz  der  sonans 

Les  nonz  as  damadex  des  ceaus 

Por  cbanterept  o  son  noueaus 

Les  roines  et  les  puceles  ^  25 

Et  les  proisies  damoiseles 

Qi  trescbierent  et  firent  gas 

Fureni  apelees  musas 

Ne  lor  puet  len  g^raindre  bonor  faire 

A  mil  anzlor  a  len  retraire  30 

Qe  ea  Ai  le  conuie  as  deus 

Ainc  raais  ne  fu  ne  niert  mais  teus. 

Moli  perillose  et  molt  parfonde  5 

Pleine  despine  et  de  coldreaus 
Ei  daiglentiers  et  dolmeaus 
Molt  est  reonde  ei  bien  erbue 
Et  molt  iot  petite  eissue  etc. 


Yne  fosse  a  ironee  reonde 

17923—31  sieht  nicht  bei  Benoit. 

256.  Herb.  17971  ff.^  Bei  Benoit  fragen  die  beiden  den  Pirrns,  woher  er 
komme,  wer  er  sei;  er  erzählt  ihnen  nngefthr,  was  Herbort  in 
V.  17979 — 85  kurz  andeutet,  worauf  jene  ihn  einladen,  mit  ihnen 
jagen  zu  gehen : 


Cil  li  dient  qo  aus  sen  «eigne       (182  *) 

Et  qo  aus  se  liaee  ei  se  iiegne 

Bien  li  ferohi  ni  faudra  mie 

Et  eil  ners  ans  molt  siunelie 

Vn  cerf  irouereni  mainienavi  5 

De  qinze  rainz  molt  lier  ei  graoi. 

Les  mueies  li  OQi  descoplees 

Bandes  et  bien  entaleniees 

La  chace  commenfa  si  belle 

Lais  de  rote  ne  de  uiele  10 

Ne  nansist  iant  a  escouier 

La  granz  foreste  reientisi  der 


Lnns  des  freres  eha^  premiers » 
Et  li  autres  nint  per  derien 
Delez  lui  sacosta  pirus 
Senpres  la  mort  ie  nen  sai  plus 
Apres  raint  le  premerain 
A  un  sol  cop  fors  de  sa  main 
Li  a  la  teste  £ut  uoler 
Des  or  se  puet  li  oers  aler 
Ne  sera  plus  seguz  per  eis 
Trop  iest  li  siegles  fels 
Et  sera  tani  com  il  dura 
Ja  auiremeni  ne  finera. 


15 


20 


(182*) 


257.  Herb.  18048 — 84  steht  nicht  bei  Benoit,  sondern : 


Achasius  mue  la  color 
Dire  trestrenble  ei  de  dolor 
£1  Chief  si  alumeni  li  oil 
Iriez  et  fei  et  plainz  dorgoil 
-Onqes  riens  plus  ameremeni 

«CHVAIOA  U. 


(183*)      Ne  hai  autre  mortelment 

Qil  plus  nepiolemus.  ne  hee 
La  cori  en  son  poing  nue  se  spee 
De  lui  oeire  couoitous 
'    5      Yolenüf  ei  desirou9 

22 


10 
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(Herb.  18085  ff.) 
Thetis  estoit  fille  achastus 
Et  ferne  espose  peleus 
Iluec  estoit  a  icel  ior 
Vonue  qerre  son  seignof 
Ja  sauoit  bien  qe  dit  li  ere  15 

Qe  mort  estoient  si  dui  frere 
Seit  qe  ia  riert  ses  pere  ocis 
LeuQ  li  cort  part  ini  le  uis 
Orient  et  cuide  ia  li  soit  fait 
La  cort  tot  droit  et  Ia  sen  uait  20 

Plore  des  eaus  molt  «st  marie 
Qant  il  Ia  uit  tantost  sescrie 
Guners  fait  eile  desfae 
La  uetre  graut  malignite 
Et  uetre  cruelz  felonie  25 

Vos  fera  ia  perdre  Ia  uie 

Li  uetre  niez  ^ 

Vos  a  ociz  menalippus 

Et  plistene.  uos  filz  les  genz 

Les  chiez  trenchiez  mors  et  sangleuz  30 

Gisent  de  ^a  molt  est  oscure 


La  uetre  granz  mesauenture 
Ne  uetre  mors  ne  puet  targier 
De  uetre  cors  se  uelt  uengier 
I  Ia  graut  droit  qel  feissi^z  35 

De  lui  se  fkirel  poussiez 
Tot  autretänt  il  le  seit  bieu 
Ne  te  puet  garir  nulle  rien 
'  Vois  le  uenir  ia  est  molt  pres 
Cent  cbeualier  eslit  et  mes  40 

Li  siuent  pres  de  son  bon  &ire 
Ici  sera  sa  force  maire 
Co  est  ce  cuit  bien  est  senblant 
Plore  tbetis.  et  fle^it  duel  g^ifkt. 

Soit  achastus  son  desconfort  45 

Soit  qil  ne  puet  garir  de  mort 
Ot  qil  a  perdus  sez  douz  fiz 
Fait  li  li  cuerz  et  lesperiz 
Pasmez  cbai  enmi  Ia  place 
Et  thetis  son  neuen  enbrace  50 

Les  eaus  li  bese  et  le  menton 
Ne  puet  dire  ne  o  ne  non 
Qant  le  remire  et  le  uoit  etc. 


(Herb.  18092  ff.)  18126  Benoit  (184'),  der  die  Erzählung  weitttufi- 
ger  gibt,  erwähnt  auch  noch  die  Bestattung  der  von  Pirrus  getödteten  Söhne 
des  Acastus. 

258.  Vor  Herb.  18134  erzählt  Benoit  (s.  Anmerk.  18196): 

Desterre  lont  ie  nen  std  plus 

Trestoz  eurez  ont  les  os  pris 

Les  ont  en  un  uaissel  dor  mis  20 

Et  de  son  sanc  piain  un  bnat 

Cure  dun  iagonce  granat 

Sacrefie  ont  hautement  (1B4^) 

A  toz  les  dex  communalment 

Qil  li  facent  uerai  perdon  25 

Si  qe  sarme  ait  beneizon 

En  mer  reintrerent  tant  inagierent 

Qen  Ior  terre  repairierent 

Palioton  lont  apelee 

De  tote  richeze  assasee  30 

Et  replenie  de  toz  bienz 

Ne  sara^ins  ne  cristienz 

Ne  uit  onges  lel  apareil 

De  charboncle  et  dor  uenneil 


Ce  qe  me  reconte  dictis  (184*) 

De  roi  menon  qi  fü  ocis 

Porez  oir  sei  comandez 

Vne  seror  ot  belle  assez 

Et  riebe  dame  et  honoree  5 

Qi  helcine  estoit  apelee 

Ceste  en  fist  duel  cestelama 

Et  nuit  et  ior  le  regreta 

Ne  pot  garir  ne  reposer 

Por  lui  qerre  se  mist  en  mer  10 

Assezot  o  soi  conpaignons 

0  uoiles  et  o  nauirons 

Ont  tant  sigle  qil  ont  port  pris 

La  ou  il  ert  en  t«rre  mis 

Riebe  saqeu  auoit  et  bei  15 

Dor  et  dargent  fait  aneel 

Seuliz  ert  lez  troillus 


Leere  Stelle.    Aueh  ireiter  unten  ist  der  Name  Pirrus  im  BewM  v^gfolaMen. 
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Com  lia  fiut  ap«mllier  35 

Trop  par  fu  preciouz  et  der 
Menon  fu  molt  uassaus  et  prox 
Ct  richement  uit  soure  toz. 
Qant  sa  teror  ot  ice  Uli 
Si  com  li  liares  nos  retrait  iO 

Si  ne  sot  rieos  qe  le  deuint 
Tote  gent  ameruelle  tint 
Parlerent  en  ea  maint  senblant 
£t  si  en  distreot  li  auqant 
Qo  sa  mere  sen  est  alee  45 

Qi  ert  ne  sai  deesse.  ofee. 

259.  Herb.  18185  Anmerk. 

Danz  orestes  entre  tanz  diz  (185^) 

Ot  enuoie  de  ues  amis 

Apres  pims  por  espiez 

Qant  de  delfon  doit  reparier 

Se  tant  est  qe  faire  le  puisse  5 

Qe  en  Ic/  la  taigne  ne  tniisse 

Ocira  lo  de  sez  dous  mains 

Qant  menelaos  en  fu  certainz 

Ni  uolt  estre  qis  a  congie 

A  parce  senest  repairie  10 

Et  eil  qi  enfurent  ale 

Sont  repairie  et  retome 

Eschiuer  nonstrent  ce  lison 

Cel  multre  et  cele  traison 

260.  Herb.  i8193r-206. 

Bois  peleus  a  grant  dolor 
l)e  ces  noueles  et  thetis 
Ke  sai  qe  nos  plus  en  deuis. 

Mes  en  delfon  alerent  droit 
Si  angoissons  et  si  destroit  5 

Ca  poi  li  euer  ne  lor  partoient 
Buec  trouerent  iluec  uoient 
La  sepolture  et  le  tonbel 
A  lor  neueil  piras  le  bei 
Per  trois  iors  lont  plaint  et  plure        10 
Pais  ont  maint  riebe  auoir  done 
Alten  ple  por  amor  de  lui 
Sacrefie  ont  anbedui 
Granz  sacrefices  et  pleniers 
Gries  fu  lor  puis  le  repariers  15 

Bienz  ne  lor  pnet  doner  conforz  ^ 


Et  altre  defon enement 

Dangoisse  o  de  roariment 

Sestoit  par  son  frere  perie 

Qe  ia  neue  ne  oie  50 

Ne  fust  mes  dorne  ne  de  ferne 

Ne  ne  tenist  terre  ne  regne 

Puis  refu  dit  qe  lert  enblee 

Et  en  loi  tans  menee 

O  auoir  grant  et  merueillous  55 

Toz  iors  en  furent  puis  dotous 

Ainc  ueritez  ne  ta  seue 

Coment  la  chose  ert  auenue. 


Jure  li  ont  qen  delfon  furent  15 

Aine  noirent  ne  aper^urent 

Qe  pirus  estoit  deuenus 

Nauoit  ainc  la  este  uenus 

Ne  aluenir  ne  alaler 

Nen  oirent  onqes  parier.  2Q 

A  elz  si  raist  molt  orestes 
Et  dit  qe  ia  ne  creira  mes 
Qil  li  mentont  ce  cuide  ce  croit 
Bien  le  coneist  et  aperoboit 
A  lez  i  est  bien  fu  seu  25 

Et  por  tot  dit  et  espandu 
Qil  li  ocist  ce  ta  ueritez 
Puiz  fii  assez  plainz  et  regretez. 


Cbascuns  uoudroit  Sien  estre  mors 

Enqise  ont  loeure  et  demandee 

Cil  lor  ont  dit  de  la  contree 

Qe  orestes  i  fu  bien  ueus  20 

Et  de  plusors  delz  conneus 

II  sen  estoit  molt  escoudiz 

Mes  er  est  bien  certain  et  i&z 

Qe  ^a  auoit  il  en  multre  £ait 

Molt  fu  par  tot  en  mal  retrait  25 

Molt  fü  tenuz  por  desfaez 

£^  molt  en  fu  puis  redotez 

Voient  qil  a  qite  en  demaine 

Hermiona  la  fille  elaine 

Qa  la  cbouse  dou  tote  menee  30 

Molt  fu  de  male  renomee 

Mes  ne  len  cbalut  pas  granment 
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Des  qaconpli  «t  son  taleni 

Per  tessale  sen  nint  thetis 

£t  peleus  oe  dit  dictis  35 

Andromaca  uirent  enchainte 

Jaune  la  color  pale  et  tainte 

De  lor  neuen  est  si  nont  ioie 

Onec  le  fil  hector  de  troie 

Laomendonta.  le  iouencel      (185*)     40 

Qi  tant  sera  et  ptoz  et  bei 

Les  enmenerfent  ouec  elz 

Po)-  orestus  qi  tant  est  felz 

£t  por  la  ferne  qi  les  heit 

^Tant  com  onqes  eile  puet  ne  seit         45 

Nen  seront  mes  poesteis 

Qe  bone  dame  fist  thetis 

A  molose  fu  lenfens  nez 

Qi  de  pirus  fu  engendrez 

£t  si  par  fu  sor  aütres  beaus  50 

£n  poi  dore'  fii  beaus  tosseaus 

O  le  fiz  hector  ot  amor 

Riens  o  autre  ne  not  greignor 

Sachiez  de  uoir  bien  rasenblerent 

La  firanche  orine  dont  il  erent  55 

Des  bons  peres.  des  ancessors 

De  toz  enfanz  erent  les  flors 

Oelz  not  mestier  norezon 

Des  qil  orent  senz  raison 

261.  Herb.  18214—15. 

Nature  bumaine  treapassoit  (185') 

Mes  as  dex  pas  ne  si  galoit 
Meninz  beaus  estoit  mes  ce  seit  bien 

Herb.  18227.     Auch  Benoit  geht 
erste  Person  über : 
Et  81  me  disoit  ylixes 
Sachiez  cest  conuinctions 
eist  uoloirs  eist  assenblisons 
Qe  de  moi  et  4e  toi  desires 
Ce  sont  dolors  et  plainz  es  ires  5 

Herb.  18234  ff. 
De  sus  le  fer  dune  lance 
Portait  une  corate  ouree 

Herb.  18241  ff. 
Ce  me  mostroit  mes  ne  sauoie 
Ne  autrement  ne  lenqeroie 


Tant  apristent  et  tant  conorent  60 

Sor  toz  autrez  iouencans  fiirent. 

Elz  ne  sont  de  rien  forlignie 
Molt  furent  saiue  et  afaitie 
Molt  öt  en  eis  bone  atendance 
Cheualier  furent  sanz  doutance  65 

Hardi  et  preu  et  ennore 
Et  coneu  et  renome 
Por  elz  refb  puis  la  lignie 
Tote  ressorse  et  rensaucie 
Et  li  chaitif  li  essillee  70 

Fors  de  seniage  et  cohsellie 
Por  auz  dous  lor  uint  le  socors 
Dont  il  orent  les  grans  honors 
Et  les*granz  terres  renomees 
Qi  puis  furent  repueplees  75 

Por  le  fil  pirus  solement 
Acillides  li  preu  ligent 
Furent  pui  li  chaitif  de  troie 
A  grant  honor  et  a  g^ant  ioie 
Son  frere  fist  porter  corone  80 

Ensi  li  uait  cui  dex  li  done 
De  li  uos  poroit  len  molt  retraire  (185') 
Mes  desor  uoldrai  achief  traire 
De  ceste  oeure  nos  merueilliez 
Si  ie  en  sui  las  ne  trauailliez.  85 


Forme  dorne  ni  montoit  rien 

Entre  la  nature  deuine  5 

Et  lumaine  ert  le  soie  fine. 

hier  (186')  von  der  dritten  in  die 

Cest  chose  de  bien  esloignie 
Maldite  et  escomenie 
Ainc  plus  dolerose  assenblee 
Ne  ta  retraite  ne  cont«e. 


Dos  de  poisson  de  mer  salecr. 


Qe  ce  ert  denpire  conissance         (186^) 
Et  si  aperte  demostranoe 
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Qe  par  ce  seroient  deuis 
£t  si  tres  mortaus  enemis 
Qe  uns  per  lautre  periroit 


Et  Ions  por  lautre  sen  iroit 
Taut  me  disoit  ne  plus  ne  mainz. 


262.  Herb.  18306  ff.    Bei  Benoit  dagegen : 


Telogonus  sapareilla 
Ainc  por  rien  nul  ne  leissa 
Dire  et  de  dael  penta  morir 
Circes.qant  iiel  pot  retenir 
Enseigne  ü  qel  uoie  il  tiegoe 
Et  prie  li  qil  tost  reuiegne 


(187*)      A  ulixes  qi  fti  ses  drus 

Mande  per  lui  cino  oeius  sälux 
Cent  fois  se  pasme  al  deseurer 
Cil  not  ne  coopaignon  ne  per 
5      Ne  uelt  qe  rien  o  lui  alast 
Ne  riens  o  lui  saconpaignost. 


263.  Herb.  18427  and  Anmerk.  zn  18419. 
Trois  iors  uesqi  et  nient  plus         (188^)      Qatre  uint  an2  regna  entiers. 
Herb.  18438—42: 


SoB  firere  tint  telogonus  188') 

Easanble  o  lui  un  an  et  plus 

De  te»  plaies  le  lüst  garir 

Mires  ot  bons  a  son  pleistr 

Puis  en  fist  cheualier.  nouel.  5 

MeiUor  plus  sage  ne  plus  bei 

Not  en  nul  leu  ce  dit  de  uoir 

Fuis  eissirent  de  lui  tel  oir 

Qi  furent  haut  riebe  et  proisie 

Et  el  siegle  mout  essaucie  10 

Mol  li  dona  a  son  plaisir 

De  ses  auoirs  an  depaitir. 

Puis  11  dona  tel  conpaignie  (189*) 

Bone  et  leal  o  molt  se  fie 

Ekisi  reuint  en  son  pais  1.5. 

Circes  la  belle  o  le  der  uis 

Ot  longement  plaint  et  plore 

Bien  li  est  tot  dit  et  conte 

Cimfiutement  loeure  est  alee 

Tote  sauoit  la  destinee  20 

Dotoit  telegonus  fiist  mors 

Ne  biens  ne  ioie  ne  confors 

Naiioit  eu  des  qele  loit 

Et  qant  le  uit  tel  ioie  enoit 


Tote  en  trobla  sa  dolor 

Por  qant  ne  uesqi'aino  puis  ior 

Qe  dulixes  ne  li  pesast 

Et  de  ses  dous  eaus  ne  plorast 

Assez  uesqi  telogonus 
Treze  uint  anz  et  dis  plus 
Molt  ot .  molt  conqist  molt  ualut 
Et  molt  enssauf  a  et  molt  orut 
Ci  ferons  fin  bien  est  mesure 
Auqes  tient  notre  liure  et  dure 
Et  ce  dist  daire  et  dictis 
Jauons  si  retrait  et  mis 
Qe  sil  pleust  as  iogleors 
Qi  de  ce  sont  acuseors 
Qautres  a  fait  et  reprendanz 
Qe  a  toz  biens  sont  anuianz 
De  qe  ia  riens  naura  bonor 
Qil  nen  aient  ire  et  dolor 
Cil  se  poroient  molt  bien  taire 
De  loeure  blasmer.  et  detraire 
Car  tielz  i  uoudroit  afoitier 
Qi  tost  en  poroit  enpirer 
Celui  gart  deus  et  tiegne  et  uoie 
Qi  bien  essau^e  et  monte  ploie. 


10 


25 


30 


35 


40 


45 


So  schließt  die  Wiener  Pergament-Handschrift  des  Benoit,  bezeichnet 
B.  E.  (Bibliotbeca  Engeniana)  Mscrpt.  LXVII.',  neue  Nummer:  2571.  Sie 
stammt  ans  dem  14.  Jahrhundert  und  besteht  aus  19  Lagen  (im  Codex 
falsch  bezeichnet  20,  da  auf  Lage  17  gleich  19  folgt)  von  je  10  Blättern  in 
Folio  y  zweispaltig  mit  je  42  Zeilen  beschrieben,  wenn  nicht  ein  Miniatur* 
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gemälde,  deren  diese  Handschrift  sehr  viele  und  schöne  enthält,  den  Text 
unterbricht.  Ein  Blatt  fehlt  in  der  fünfzehnten  Lage,  nach  Blatt  145 ;  zwei 
in  der  achtzehnten  Lage,  nach  Blatt  170  und  Blatt  176.  Da  nun  die  letzte 
Lage  zwei  Blätter  mehr  enthält  als  jede  der  übrigen,  so  berechnet  sich  der 
Umfang  dieser  ganzen  Handschrift  auf  189  Blätter.  Den  des  ganzen  Ge- 
dichtes gibt, Paulin  Paris  auf  30,000  Yerse  an. 


Ich  kann  nicht  umhin ,  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  auf  die 
mit  großem  Fleiße  ausgearbeitete  „Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen"  (I.  ThL,  Leipz.  1864^  8.)  von  Carl  Leo  Cholevias 
zu  verweisen ,  in  welcher  die  Umge.staitung ,  welche  das  antike  Epos  unter 
dem  Einflüsse  der  romantischen  Poesie  des  Mittelalters  erfahren ,  gründlich 
dargelegt  und  namentlich  auch  das  gegenseitige  Yerhältniss  Herborts,  Kon- 
rads, Guidos  und  auchBenoits,  soweit  dies  .für  den  letzteren  nach  den  bisher 
gebotenen  dürftigen  Stellen  möglich  war ,  bis  in  Einzelheiten  hinein  genau 
nachgewiesen  ist.  Jedenfalls  wird  schon  derartigen  Forschungen  der  hier 
gebotene  Auszug  aus  Benoits  Gedicht ,  der  uns ,  in  Ermanglung  eines  voll- 
ständigen Abdruckes ,  einen  tieferen  Einblick  in  jene  wichtige  romanische 
Quelle  verstattet,  nicht  unwillkommen  erscheinen. 


DIE  VERLOENEN  BllTTEE  DIS  ÜLFILAS  SIND  WIEÄ 

GEFUNDEN. 


Die  schon  durch  deutsche  Blätter  gelaufene  Nachricht  über  die  merk- 
würdige Wiedererlangung  der  verloren  geglaubten  Blätter  des  Ulfilas  ia 
Upsala  geben  wir  hier  wörtlich  nach  derPost-och  Jurikes  Tidningsur  Stock- 
holms vom  13.  Januar  (Nr.  10) : 

„Codex  Argenteus. 

„Hiermit  wende  ich  mich  an  die  Bereitwilligkeit  der  Redactionen,  ^m6 
fär  die  gelehrte  Welt  wichtige  Neuigkeit  zu  veröffentlichen. 

Die  zehen  (10)  BlätterdesCpdexArgenteus,  deren  Verlust  im 
J.  1834  entdeckt  ward,  sin{d  wieder  zurückgekehrt.  In  den  ersten 
Tagen  dieses  Monats  wurden  sie  mir  von  Jemand  auf  dem  Krankenlager 
(nicht  Todtenbett,  wie  die  Zeitungen  sagen ;  es  steht  yuksäng)  übergehen 
und  befinden  sich  bereits  auf  der  ÜDiversitäts-Bibliothek  zu  üpsala.  Von 
dem,  der  die  Blätter  innegehabt,  erhielt  ich  sie  ohne  Zeugen.     Das  verehr- 
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liehe  PobUkom  (allmänMen)  wird  demgemäß  die  Unmöglichkeit  f&r  mich  ein- 
seheo ,  onter  solchen  Umständen  demselben  mit  weiteren  Aufschlüssen  so- 
wohl über  die  Person ,  von  der  mir  die  Blätter  übergeben  wurden,  als  in  Be- 
treff näherer  Umstände  zur  Hand  zu  gehen.  Genug,  die  Thatsache  von  der 
Rückkehr  der  Blätter  ist  gegeben;  sie  sind  alle  in  Gegenwart  des  stellver- 
tretenden Bibliothekars,  welcher  des  abwesenden  ordentlichen  Bibliothekars 
Stelle  vertrat,  dem  Rector  der  hohen  Schule  überwiesen  und  darnach  unmit- 
telbar zur  Bibliothek  überliefert  und  an  der  Stelle  im  Codex  wieder  einge- 
legt» welche  sie  vor  dem  Verschwinden  eingenommen  hatten. 

„Während  der  mehrjährigen  Trennung  vom  Codex  haben  diese  zehn 
Blätter,  die  alle  zum  Evangelium  Marci  gehören,  so  weit  dies  jetzt  überblickt 
und  vermuthet  werden  kann ,  keinen  Schaden  gelitten ,  sondern  können  als 
in  gleicher  Ordnung  mit  den  übrigen  Blättern  des  Codex  betrachtet  werden. 
Soweit  es  die  Umstände  zulassen ,  beabsichtige  ich  im  Sommer  dieselben  her- 
auszugeben und  zu  diesem  Endzwecke  diejenigen  Blätter  meiner  Codexauflage 
Umdrucken  zu  lassen,  wohin  die  nun  wiedergefundenen  Blätter  gehören.  Die 
bezweckte  diplomatische  Genauigkeit  der  Ausgabe  fordert  diesen  Umdruck. 
Diese  Blätter  enthalten  übrigens  mehfere  für  die  Sprachforschung  wichtige 
Bestätigungen  und  Aufschlüsse,  welche  derselben  unfehlbar  zu  Gute  kom- 

*  man  werden,  da  man  ann  glücklicherweise  der  Urkunde  unmittelbares  Zeug- 
niss  hat. 

„Der  Codex  Argenteus  ist  somit  nun  wieder  auf  dieselbe  Anzahl  von 
187  Blätter  gestellt,  die  er  im  Jahr  1669  hatte,  als  er  von  Magnus  Gabriel 
de  la  Gardie  der  Upsalaer  Bibliothek  geschenkt  wurde.  Irrthümlich  haben 
jüngst  wie  im  Jahre  1856  zwei  deutsche  Herausgeber  des  Ulfilas  eine  von 
Lobe  vor  20  Jahren  zweifelhaft  geäußerte  Vermuthung  wiederholt ,  daß  noch 
ein  eilftes  Blatt,  zum  Matthäus  gehörend,  fehle.  Das  Vorhandensein  dieses 
Blattes  habe  ich  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe  angemerkt,     Dieß  Blatt 

■  hat  sich  alle  Zeit  im  Codex  befunden  und  findet  sich  noch  darin. 

„Die- wirklichen  Verluste,  welche  der  Codex  erlitten,  belaufen   sich 
genau  auf  143  Blätter.   Aber  diese  Veriuste  fallen  sämmtlich  in  die  Zeit  vor 
1648,  als  der  Codex  das  erstemal  schwedisches  Eigenthum  ward. 
üPSALA^dMi  11.  Januar  1857.  A.  UPPSTRÖM.** 

Daß  der  das  erstemal  bei  Überrumpelung  des  Hradschin  ^urz  vor  dem 
westfälischen  Frieden  zu  schwedischem  Eigenthum  gewordene  Codex  Argen- 
teus wieder  solchen  Ersatz  erhalten,  hat  gewiss  Jeden  aufrichtig  erfreut,  auch 
diejenigen,  die  sich  über  das  Schlußblatt  des  Matthäus  geirrt  haben ;  namentlich 
wenn  sich  entscheiden  wird,  daßMrc.6,  19  wirklich  vaisvörundyreder  ndisvor 
noch  gar  nais  vor^  und  ob  2, 1  Qfraurktaim,  7,  26  stmrivufyniküka  u.  s.  w.  steht. 
Immer  werden  wir  Uppström  auch  iUr  die  rasche  neue  Gabe  dankbar  sein. 
BERLIN,  am  3.  Februar  1857.  H.  F.  HASSMANN. 
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1;    SIGEMÜND  UND  SIGEFERD. 

Eine  vielberufene  Stelle  des  Beowulfliedes  (Ausg.  von  Thorge  1739  ff.) 
betrifft  den  Drachenkampf  des  Wälsings  Sigemund.  Fällt  auch  die  Abfas- 
sung des  Gedichts  um  Jahrhunderte  später,  als  die  Einwanderung  der  Angel- 
sachsen und  als  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  von  dessen  mildem  und 
sittlichem  Geiste  der  Erzähler  durchdrungen  ist,  so  haftet  jenes  doch  seinem 
Hauptbestande  nach  an  den  Nachbarländern  der  altanglischen  Heimat,  Däne- 
mark, Jütland,  Westgothland ,  mit  einem  Worte  des  Liedes:  den  'Scede- 
landen'  '),  und  an  dortiger  Heldensage  aus  heidnischer  Vorzeit.  Episodisch 
wird  aber  auch  die  deutsche  Nordseeküste  hereingezogen  und  Helden  dieses 
Bereichs  sind  eben  Sigemund  und  sein  Neffe  Fitela.  Nachdem  Beowulf  den 
mörderischen  Meerunhold  Grendel  durch  Abreißung  des  Arms  aus  der  Halle 
des  Dänenkönigs  Hrodgar  vertrieben  hat  und  hierauf  die  Spur  des  Todwan- 
den  bis  .zur  See,  in  deren  Grund  er  sich  verblutet,  verfolgt  worden  ist,  erhebt 
auf  dem  Heimritt,  zur  Abwechslung  mit  den  Wettrennen  der  rüstigen  Jugend, 
einer  der  Königsmannen,  alter  Sagen  und  Sänge  kundig,  den  Preis  Beowulfs, 
dessen  Heldenthat  er  denen  Sigemunds  an  die  Seite  stellt.  Er  hat  deren 
manche  noch  unbekannte  gehört,  Kämpfe  und  weite  Fahrten,  Feindschaften 
und  Frevel,,  einzig  mit  Fitela  vollführt,  namentlich  erzählt  er:  wie  diese 
beständigen  Nothgesellen ,  Oheim  und  Neffe,  viele  des  Juten  Stammes ')  nie- 

*)  Beow.  38 :  Scede-landum  in.  Vgl.  Bouterwek,  Genn.  1,  386  and  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  Alt.  11,  67. 

*)  Beow.  1771:  JEotena  effnnas;  die  Dnicke  ron  Kemble  and  Thoipe  setzen  ßö  ebenso- 
wohl wenn  tod  Riesen  oder  andern  Ungetbumen  die  Rede  ist  (224  ff. :  eötenat  and  yl/e,  |  and 
orcneas,  \  twylee  gigantat,  846:  eötma  eyn  =  848:  nieerat,  1341  and  152:  eöten, 
Ghrendel),  als  wo  der  Zasammenhang  die  Juten ,  den  Yolksstamm ,  erheischt  (anPer  1771; 
8.  1809  and  2294 :  mid  JEöUnum  1,  2184 :  Eötena  treowe,  2180  and  2286 :  Eöt&na  bsam) ; 
für  beide  F&IIe  ist  nicht  der  Diphthong  eö ,  sondern  die  Brechang  eo  anzanehmen ,  dieses 
Gleieblaats  anerachtet  (ttber  die  rerschiedene  Abstammang  s.  Sprachg.  736  f.)  besteht  aber 
nicht  derselbe  Grund  des  gemeinsamen  n  för  eotmat  and  Eotenoi  =:  Eotas,  erstere  sind  die 
Mehrzahl  Ton  eotm  m.  altn.  UfhMn,  dagegen  ist  Eotaland  bei  Alfred  (Beda  4,  16)  provineiA 
Intoram,  Wids.  54  hat  Ytcu  =  Eotat^  altn.  lotar,  die  ags.  Chronik  (Ingr.  14)  aber  aach 
lutnaeynn ,  and  bei  Alfr.  lantet  eine  andere  Lesart  Ytena  land,  zar  Bezeichnong  des  Volkes 
nnd  Lanäes.  Gleicherweise  wechselt  in  andern  Yolksnamen  starke  mit  schwacher  Form, 
Beow.  2418  and  5816,  aach  Wids;  137:  Frgtum  neben  Beow.  2191:  JF^Mmacyn,22l2: 
Fri$na  hwylc  (Sprachg.  669);  Beow.  5816  and  Wids.  59.  137:  Francum  neben  Beow. 
2424:  in  Franena  fasdm\  ebd.  416:  Qedta  leoda  etc.  (rgl.  Wids.  117)  neben  891 :  Geötena 
höde  and  dem  nom.  sing.  Oeäta,  120t  etc. ;  Wids.  63 :  Syegum  neben  Finnsb.  49 :  Secgma  Uod. 
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derstreckten  und  wie  fEhr  Stgemond  besonders  hoher  Nachmbm  erwuchs,  seit 
er  den  Worm  erschlagen,  den  gierigen  Hüter  des  Horts,  unter  graaem  Steine,  er, 
allein,  ohne  Fitela,  nnr  mit  des  durchbohrenden  Schwertes  Hülfe  (vgl. 6744), 
worauf  er  mit  dem  leuchtenden  Schatze  das  Seeboot  belud,  der  Sohn  Wälses, 
der  Recken  berühmtester  weithin  über  das  Menschengeschlecht,  der  Kämpfen- 
den Trost,  fruchtbarer  an  Heldenthaten  (1804  f.  vgl.  mit  47—60),  denn  nach- 
mals Heremod,  der  in  der  Juten  feindliche  Gewalt  kam,  während  bei  den 
Scyldingen  (Dänen)  Volk  und  FürstensGhne  schutzlos  blieben.  *) 

Das  Verhäitniss  dieser  kurzen  Angaben  zu  den  altnordischen  und  deut- 
schen Überlieferungen  ist  mehrfach  erörtert  worden,  *)  dabei  blieb  zwar  die 
Bekanntschaft  des  angelsächsischen  Dichters  mit  den  in  der  Wölsungensage 
dargelegten  Abenteuern  Sigmunds  und  SinfiOtlis  nicht  unbemerkt,*)  zugleich 
aber  stellte  sich  die  bedeutende  Verschiedenheit  hervor,  dass -im  Beowulf 
die  Erlegung  eines  schatzhütenden  Wurms  dem  Vater  Sigmund  beigemessen 
wird ,  die  man  auf  den  Grund  der  anderwärtigen  Meldungen  lediglich  dem 
Sohne  Sigfrid  anzueignen  und  flir  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Sage  anzu- 
sehen gewohnt  ist.  Dennoch  kann  jenes  alte,  bestimmte,  auf  reichere  Kunde 
von  Sigmunds  Thaten  sich  berufende  Zeugniss  nicht  leichthin  abgewiesen 


^  Die  AnkaOfiuog  -mm  Heremod  IStit  migewiM ,  ob  dieser  überiianpt  war,  sa  seinem 
Naclüheil ,  mit  Sigemond  imd  BeownK  Terglichen  werden  sollte ,  wie  mit  letsterem  nochmals 
späterhin  (3423  ff.) ,  oder  ob  nicht  Sigemand  and  Heremod  zaror  anch  Ktiegsgenossen  wider 
die  Juten  waren.  Im  Hyndlaliede  (Str.  2,  Mnnch  67)  sind  ü^^  als  Ton  Odin  mit  Waffen  Be- 
gabte, sasammen  genannt 

*)  Aofer  den  ErkUrem  des  Beow.  s.  besondert  W.  Grimm*  Heldens.  14  ff.  und  J.  Grimm 
in  der  Zeüschr.  1  d.  Alt.  1,  2  ff.  Zu  den  an  letsterem  Ort  anfgewieseqen  ahd«  Kamen  IPeli- 
MMM  nnd  Smtar/Ufilo  kommen  noch :  in  einer  salsbarg-kftmt.  ürk.  Ton  928  einfach  Fissilo 
nnd  in  einer  solchen  Ton  930  üttelisineh  (Arch.  f.  Kunde  Osterr.  Geschichtsqnellen ,  3.  Heft, 
Wien  1849,  S.  18  f..  Tgl.  Mone,  Am.  5,  484.  Ebd.  Untersuch.  97);  die  Form  Sintarfessil 
(ürk.  Ton  909,  bei  Ried)  zeif^  bereits  den  Obergang  Ton  JUfil»  petilns,  in  das  nabelantende 
/bssU  m.,  fitteiola,  baltens,  laidihis  (Graff  3,  736  f.),  nnd  in  diese  Bichtong  Wut  wohl  aneh 
das  im  15.  Jhd.  erseheinende  Wort  gehint/e9tel  m.  Trossbnbe,  Lotterbube  (Tgl.  SchmeUer  3» 
371.  A.  Keller,  Schwanke  46:  Gegensats  Ton  konig  nnd  tehintfetteL  Ebd.  FasDachtsp.  254, 
18:  du  sehint/essell).  Für  J.  Grimms  AnffassuDg  ßttl,  petilns,  im  Sinne  der  gefleckten 
Misehart,  der  unechten  Abknnft  (SinfiOtli  war  Sigmunds  Sohn  nnd  Neffe  zngleich,  Fomald. 
S.  1,  135:  hmm  er  bofdi  ionarson  ok  ddttwncn  VöUwng$  hmung;  Tgl.  Sann.  87,  40:  9twiipT 
vartu  Sippein),  aber  aach  f&r  frdhes  Überspielen  in  die  Bedeatnng  fasciola«  spridit  sehen  eine 
Stefle  bei  Paol.  diac. ,  hist.  Langob.  (Ang.  Yind.  1515)  1 ,  24:  Twnc  r4gu  ttiUr  qm  admU 
ßlius  .  .  Lanpobardos  injurii»  laeessere  eepit,  €useren$,  eos,  quiaitttrü  inftriui  eandi'jiit. 
nUbamiur  /ascioUs,  0quabu$,  qidbui  ervretemu  p4dss  albi  sunt,  smilet  esse,  dicem  : 
/etiles  mtU  equae,  qua$  iimuiaiu  (Tgl.  gl.  TreT.  bei  Graff  3,  426:  pttili  pd  albos  pe- 
de»  kabeni)  ete.  Ein  Held  konnte  gleichwohl  Fitela,  Sin/Uflli  heilen,  wie  der  normannische 
Eroberer  sieh  selbst  nannte:  ego  WilKehnus,  cognomina  baetardu»  (d.  Wdrterb.  1,  1150). 

*)  Der  Ton  beiden  gemeinsam  Terflbten  FrcTelthaten  ist  im  Beow.  mit  demselben  Worte, 
gedaeht  (l7^2:/mhde  andfyrena),  nnter  dem  sie  im  Helgiliede  dem  SinfiOtli  Torgeworfen 
werden  (S«m.  87 ,  40:  pihtdir  pik  frmffjem  af  firinverhm,  Heldens.  16,  im  Beow.  ist  der 
Aawtim/^Mt4  ümd  yfrefie  lemelhaft  wiederkehrend :  274.  308.  4953). 
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oder  durch  blofte  Verwechslung  erklärt  werden  (vgl.  Beldens.  16.  132). 
Selbst  die  deutschen  Lieder,  nach  welchen  Sigfrid  einen  Lindwurm  oder 
Flugdrachen  tödtet,  lassen  ihn  nicht  diesem,  sondern  den  Nibelungssöhnen, 
den  Hort  abgewinnen.  Die  vornehmste  Gewähr  aber  findet  das  Anrecht 
Sigemunds  im  Zusammenhang  und  der  Bedeutung  des  ihm  zugetheilten 
Beldenwerks. 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen  ist  ein  vieldeutiges ,  je  nach  Volks-  und 
Landesart  manigfach  angewandtes  Sinnbild.  Zu  der  gleichfalls  altherkömm- 
lichen Verbindung  des  Drachen  mit  dem  Horte  lag  der  erste  Anlass  darin, 
dass  die  Schlange»  als  Bewohnerin  der  Erdhöhlen  und  Steinklüfte,  mit  ihren 
immer  offenstehenden  Augen ,  über  dem  unterirdisch  verborgenen  Gold  und 
Edelgesteitie  zu  wachen  schien.*)  In  ihre  Gestalt  verwandelt  sich  dann 
auch  der  Mensch ,  der  missgünstige  und  argwöhnische  Hüter  seines  aufge- 
häuften Schatzes;  so  in  der  Sigardsage  Fafnir,  der  giftsprühend  auf  dem  an 
sich  gerissenen  Vatererbe  liegt  (Som.  106\  108\  109,  18),  und  noch  einer 
der  tapfem  Jörns wikinge,  Bai,  der{von  seinem  geenterten  Schiff,  in  jeder 
Hand  eine  Riste,  über  Bord  sprang  und  versank,  weshalb  die  Sage  gieng,  er 
sei  zur  Sehlange  geworden  und  liege  auf  seinen  Goldkisten  (Jomsvik  S.  c.  44, 
Fomm.  S.  11,  139,  vgl.  ebd.  6,  143),  angedeutet  ist  die  Verwandlung  auch 
bei  Sigemunds  Drachen :  'der  Unselige  hatte  mit  Kraft  errungen,  dass  er  des 
Ringhortfes  genießen  sollte  nach  eigenem  Bedünken'  (Beow.  1790  ff.).  DieB 
sind  allgemeinere  Sagenzüge »  für  das  Beowuif lied  aber  taugte  Sigemund  in 
der  besondern  Eigenschaft  als  Seeheld.  Er  holt  den  Drachenhort  zu  Schiffe 
und  in  der  altnordischen  Saga^  wie  in  den  betrelBfenden  Stücken  der  Lieder- 
eMkj  erscheint  das  Reich  det  Wölsunge  überall  als  ein  Küstenland,  ihre 
Ausfahrten  geschehen  zur  See  und  ihre  Feinde  legen  mit  der  Flotte  an,  den 
todten  Sinfiötli  trägt  Sigmund  in  den  Armen  nach  einer  Seebucht;  dieses 
Reich  wird  bald  Hunaland  genannt,  bald  kenntlicher  FrakJdand,'')  und  in 
der  Zeit,  da  der  Volksname  Franken  kaum  erst  aufgetaucht  ist,  um  das  E^de 
des  3.  Jhd. ,  hat  dieses  Volk  von  seinem  niederländischen  Gebiet  aus  sich 
bereits  durch  kecke  und  weitschwärmende  Wikingfahrten  ruchtbar  gemacht.*) 


*)  Fhaedr.  fab.  4,  119 :  —  ad  draeoms  speltmcam  intmam,  |  eu9todieb€U  qui  tkeioutoi 
aMdtOi  etc.  (iMhon  als  Bild  des  Geizes).  Festus  de  signif.  yerb.  L.  4:  dretconet . .  elaritii- 
mam  diettntur  keckere  oeuhrum  adem,  ^a  ex  causa  ineubantes  sot  thuaurU  eu9todim 
Ukuta  finxeruat  antiqm, 

^)  Ssm.  97:  Sigmumdr  VölittngtMCfkvoT  hmungr  ä  Frakklandi  etc.  F&r  Sigwnmdr 
ßä  iudr  i  Frakkland  Hl  ße$a  rIkU  er  kann  dtti  paar,  Sn.  Am.  1,  Fora.  2ßi  EtmfMi 
ton  Odine  er  nefndr  Siggi,  hane  eon  Veriir,  ßeir  larngfedgar  ridu  J>eet  fyrit^  «r  itd  0r 
kaUaiFrakland,  ok  er  ßadan  sü  wtt  komm,  er  köÜut  er  VöUumgar  (rgl.  Fornald.  S.  1, 
320.  a23). 

*)  Maxnert.  genethl.  c.  7:  tramrhenana  vietaria  et  damitü  appreesa  Fr  an  ei e  beUa 
piraHca  IHoelettamm  tfotörum  eompoe&m  reddiderunt,  Emneii.  paneg.  Constantio  e.  18: 
Beeurtabat  fuippe  in  antUmae  Uta  sub  dwo  Pr4fb0  4t  pau€ormmea  Francis  eapHwrmm 
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Nirgends  jedoch  wurde  das  Wikingvesen  schwonghafter  und  anhaltender 
betrieben ,  als  von  den  Kordleuten ,  es  galt  f&r  einen  Hauptberaf  der  Rflsti- 
gen.  Kordische  Könige  und  Königssöhne,  selbst  den  heiligen  Olaf  nicht  aus- 
genommen ,  betheiligten  sich  eifrig  an  der  Beutefahrt  (Zeuss  522  f.) ,  man 
hieß  das:  sich  Gut  und  Ruhm  erwerben.*)  Zugleich  ist  nun  auch  in  den 
Sagen  des  Nordens  der  Drachenkampf  um  den  Hort,  wie  beim  Wälsing  Sige^ 
mund,  ein  Schiffabenteuer,  das  von  den  namenkundigsten  Helden  der  Vorzeit 
bestanden  wird.  Saxos  Frotho  I.  sinnt  auf  Mittel,  bei  Erschöpfung  des 
väterlichen  Schatzes  sein  Kriegsvolk  zu  erhalten ,  und  flihrt  sodann ,  auf  den 
Anruf  eines  Mannes,  in  dem  sich  Odin  errathen  läspt,**)  allein  wieSigemund, 
nach  einer  Insel,  wo  er  dem  giftspeienden  Wurme,  der  den  Hort  im  Berge 
bewacht,  denselben  abkämpft  und  im  Schiffe  heimbringt;  ^^)  gleichen  Insel- 
kampf berichtet  Saxo  von  Fridlev  II.  (6,  271  f.)  und  noch  Ragnar  Lodbrok, 
der  gewaltigste  Seekönig  und  das  Hanpt  eines  heerfahrenden  Geschlechts, 
beginnt,  obgleich  auf  der  Grenze  geschichtlicher  Zeit  stehend,  seine  Lauf- 
bahn vorbedeutsam  mit  der  Erlegung  eines  goldbrfitenden  Lijndwurms 
(Fomald.  S.  1 ,  237  ff.  Sax.  9,  443  f. ,  vgl.  7,  334  f.)  Schon  diese  Zu- 
sammenstellungen mögen  die  Ansicht  begrfinden,  dass  Wikingbeute  und 
Drachengold  dasselbe  seien,  doch  kann  taoch  ein  besonders  anschaulicher 
Fall  zur  Bestätigung  dienen.  Das  isländische  Landnamabtich  meldet  ein- 
fach, dass  Thorir,  der  Sohn  eines  der  ersten  Einwanderer,  auf  Kriegsfahrt  in 
der  Ilnnmark  Gold  erlangt  habe  und  fortan  ein  mächtiger  Mann  gewesen 
sei ,  von  diesem  Goldthorir  gibt  es  aber  eine  eigene ,  im  Landnamabuche 
selbst  genannte  Saga,  in  welcher  das  Abenteuer  so  überliefert  ist:  der  mit- 
tellose Thorir  wird  im  Traomgesichte  von  einem  Yerwandten,  König  Agmar, 
nach  den  Finnmarken  gewiesen,  wo  der  Wiking  Wali  in  Drachengestalt  über 


mered&üu  audacia^  qui,  a  Ponto  wqus  torr§pH$  navibm^  Ormckm  Atiamque  pofuleai, 
nee  impume  plerüque  Lihyw  Utorünu  appulH,  ipttu  poitremo  naval%bu$  quondam  vietoriU 
noMss  eepermU  Syraeuseu,  et  immeneo  itimere  perveeti  oeeanum»  qua  terrcu  irrupit,  tn- 
traveram$p  aique  ita  eventu  temerilatie  o»tender€m$,  nihil  e$»e  elaueum  piratieae  deepe^ 
ratiowi,  quo  naviffiie  paieret  aceeuue.  Nazar.  paneg.  CoDstantino  c.  17:  Franei  ipei, 
prwter  eeteroe  trueee,  quorum  vi^  quum  ad  bella  eferveeceret ,  ultra  ipsum  oceanum  Witu 
/uroris  eveeta,  Biepamarum  efiam  orae  armie  infeetae  habehat  9^,  (Zeuss  329.  W.  Waeker- 
nagel  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  9,  575). 

*)  S.  HAkon.  gftdafSeimskr.)  c.  4:  hatim  (EHfkr)  hetjadi  um  Skctland  ok  Sudregfar» 
Irlamd  ok  Bretland,  ok  afladi  tir  svd  fiär.  Pomoi.  S.  4,  24:  Baraldr  honun^  fär  oitt 
tvnusr  t  hernad  I  Äuetrve^ ,  at  afla  eir  fidr.  So.  1 ,  530:  Drenffit  h^ita  ungut  mann 
biilausir,medanßeira/la»ir/%dreda  ordettr. 

*•)  TngL  S.  c  7:  Odinn  vitti  o/allt  iardfi,  htfor  folpit  vor  etc. 

*^)  Saio  2,  61  fF.  Die  Worte:  Frotho  solitariui  in  ituulam  trajieit,  ne  eomitatior 
beUuam  adorireiur,  quam  athUt€u  aggredi  motte  fuerat  —  stinimeii  mit  Beow.  1779:  he 
(Sigem.)  under  hdm4  etdn  etc.  |  dna  genedde  |  frecne  dwd^  :  |  im  umb$  him  Fittla  mid. 
Tgl.  elKL5074— 6.  Ssm.  99,  1 1 :  Mundu  (Sigiurdr)  einn  vega  \  ofm  im/räna  etc.  Nib.  89: 
J>d  der  helt  aleine  an  alle  helfe  reit  etc. 
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vielem  Golde  brüte»  sofort  reist  er  mit  seinen  Pflegbrüdem  zum  Gebirg  aio 
Meere,  wo  er  in  einer  Höhle  die  Drachen  mit  dem  Heim  auf  dem  Haupte  und 
dem  Schwert  unter  den  Schwingen  schlafend  findet,  die  meisten  mit  ihren 
eigenen  Schwertern  tödtet  und  das  Gpld  erobert;  weiter  ausgesponnen  ist 
die  Kunde  von  Wali  im  Anhang  einer  dritten,  romanhaften  Saga,  hier  ent- 
flieht dieser  Wiking  aus  einem  verlorenen  Seegefechte  mit  zwei  Goldkisten 
auf  ein  Vorgebirg,  auch  dahin  verfolgt,  stürzt  er  sich  nieder  in  einen  Strom- 
fall, seine  beiden  Söhne  folgen  ihm,  sie  werden  alle  drei  zu  Flugdrachen  und 
liegen  in  der  Kluft  unter  dem  Wasserfalle,  mit  Helm  und  Schwert,  auf  dem 
Golde,  bis  Goldthorir  dort  eindringt*^')  Offen  stellt  sich  in  diesen  drei 
Fassungen  der  eigentliche  Ausdruck  neben  den  bildlichen ,  der  bis  in  das 
gänzlich  Mär  chenhafte  überschweift.  ^  ^  Die  gewaltthätige  Bereicherung  auf 
des  Kampfes  verwegenen  Seefahrten  wurde  durch  das  dichterische  Mittel 
fernen  und  mit  dem  Drachen  oder  auch  mit  den  Gespenstern  erbrochener 
Grabhügel  in  geheimnissvollen  Glanz  gehüllt. 

Man  müsste  sich  wundem,  wenn  die  Drachensage,  die  dem  nordischen 
Seeleben  so  manigfach  angeeignet  worden  ist ,  von  der  altmythischen  Auf- 
fassung des  Meeres  selbst  unberührt  geblieben  wäre.  Mach  dieser  ist  das 
fluthende  Meer  die  mächtige  Bewegung  des  Midgardwurms,  der  erdumgürten- 
den Schlange,  deren  Ungestüm  von  Thor,  dem  Schutzherrn  der  Menschen* 
Stämme,  bekämpft  wird.  Ein  Ehrenname  dieses  Asenkämpen  ist:  des  Wurms 
Alleintödter  (Ssm.  38,  22:  crms  einband,  vgl.  Anm.  ll)t  In  der  Endes- 
zeit schwellt  die  Midgardschlange,  ans  Land  strebend,  die  Wogen,  sie  bläst 
dann  ihren  Eiter,  ihr  Gift,  so  gewaltig  auf,  dass  Luft  und  Meer  davon  gänz- 
lich übersprengt  wird  und  dass  Thor  selbst,  der  sie  mit  dem  Todesstreiche 
trifft,  nachdem  er  neun  Schritte  zurückgewichen,  von  diesem  Gifthauche  leb- 
los niedersinkt.**)  Das  Eiterblasen,  Giftspeien,  auch  bei  andern  Drachen- 
kämpfen der  herkömmliche  Ausdruck,**)  wird,  wie  hievor  vom  Gischt  des 


**)  LandnAmabök  P.  2,  K.  19  (IbI.  S.  1,  95  f.):  }Mr  f&r  ütan,  ok  vor  i  hernaäi; 
kann  fikk  gull  mikit  d  JFHnmaiÖ'rk  etc.  ßörir  var  et  mesta  a/arm&wni.  P.  E.  Müller, 
Sagabibl.  1 «  101  f. :  Aaszog  der  nngedrackten  Gull^öris-Saga.  Halfd.  S.  Eysteinss., .  e.  26 
(Fomald.  S.  3,  556  ff.). 

^')  Rin  wattsermofre  rom  Goldland  Gndr.  (Vollmer)  1128  ff. 

^*)  S«m.  6,  49:  ormr  knyr  unmr.  Sn.  1,  188 :  >d  ffeffsUt  haßt  ä  UkuUn,  fyrir  fvt  at 
ßä  »nyit  Midgardsormr  t  iötunmöd  ok  toMr  upp  ä  landit  etc.  Midgardsarmr  blaest  sva 
eitrinu,  at  kamn  drei/if  lopt  öU  ok  log,  1 ,  190  f. :  ß^rr  borr  hanaord  af  Mtdgctrdsoruu^  ok 
siigrßadan  braut  IX, /et;  pd/ellrharm  daudr  til  iardar/ifrir  eitrißvi,  er  ormrinn  blaese 
ä  kann,  1S«m.  6,  55.  Schon  bei  Thors  früherem  Zusammentreffen  mit  der  Meerscfalaage 
hei0t  es  Ton  dieser,  im  Skaldenlied  und  in  der  Prosa :  biet  eitrig  eitrinu,  Sn.  1,  414.  17Q. 

^»)  Tob  Fafhir  Sann.  180* :  bUt  hawn  eitri.  109,  18:  eitri  ek/fkBsta.  Fomald.  S.  l, 
160:  hannfnpsti  eitri  <Ma  leid  fyrir  sik /ram,-.Yg\,  Saz.  2,  62:  rapida  ja^tatum  fau^ 
v#fianiiiii.  9,  444:  p§rtinaei  tfornitu  ac  venew>  eonepuere  dteerietbant,  £xon.  166, 32  ff.: 
on  vyrmei  bleo  —  attre  epiovdon. 
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tobenden  Meeres,  ebenso  in  einem  Skaldenliede  ftr  das  Braasen  reißender, 
von  Thor  durchwateter  Bergströroe  gebraucht;**)  der  Wasserstur«  helftt 
weiter  in  der  Dichtersprache  Fingstrom  *')  und  demgemäß  werden  die  in 
die  Stromschnelle  springenden  Wikinge  der  Sage  von  Gullthorir  zu  Flug- 
drachen. *•)  Zurückgeführt  auf  jene  Vorstellungen,  die  in  den  Götter- 
mythen noch  verständlicher  behalten  sind,  erscheint  nun  auch  der  Insel- 
nnd  Stranddrache  Sigemunds  und  der  andern  Seekönige  als  das  sturmvolle 
Meer  selbst,  dem  der  gefährliche  Goldhort  abgekämpft  werden  muss.  Wo 
der  Held  f&r  seinen  TBeil  mit  riesenhaften  Naturgewalten  zu  ringen  hat,  die 
im  Weltganzen  der  Gott  bändigt,  da  bewegt  sich  die  Heldensage  in  derselben 
Symbolik  mit  der  Göttersage. 

Beowulf,  der  Hanptheld  des  angelsächsischen  Gedichts,  ist  ausge- 
sprochen ein  tapferer  Seefahrer,  ein  Schifferfbrst  (Beow.  1008:  mere/ara, 
3251 :  lidmatma  heim) ,  wie  Sigemund  die  Juten ,  bekriegt  er  auf  solchen 
Fahrten  die  Friesen  und  Franken ,  zugleich  aber  und  vorherrschend  verkehrt 
anch  er  im  Wunderbaren  als  Bewältiger  des  widerspenstigen  Elementes 
selbst.  In  früher  Jugend  erwirbt  er  seinen  ersten  Ruhm  durch  Vertilgung 
der  Seeungethüme  (niceraa,  ^Adracany  und  durch  ein  vieltägiges  Wett- 
schwimmen im  Kampfe  mit  solchen ,  seine  leuchtendste  Mannesthat  ist  der 
Sieg  über  die  grausenhaften  Meergeister  Grendel  und  dessen  Mutter,  im  hohen 
Alter  noch  rettet  er  mit  dem  Opfer  seines  Lebens  das  eigene  Reich  vor  der 
Wnth  eines  verheerenden  Drachen.  Die  erste  Nennung  Grendels  mit  dein 
Beisatz:  *der  kündbare  Grenzgänger,  der  Moore,  Sumpf  und  Strand  inne 
hatte*  (Beow.  206  :  mdre  mearc^stapa,  seße  möras  heoldffen  and  fcMten)^ 
sein  und  seiner  gleichbeschaffenen  Mutter  (2699  ff.)  Aufenthalt  in  der 
Wassertiefe,  zusammen  mit  dem  trefflichen  Landschaftbilde  der  wilden  und 
nebligen  Moorgegend  (2719  ff),  lässt  nicht  im  Ungewissen,  dass  diese  men- 
schenwürgenden Riesenwesen,  deren  unheimliche  Wohnstätte  selbst  der 
gehetzte  Hirsch  meidet,  keine  andern  seien,  als  die  Plagen  einer  versumpften 
und  verpesteten  Meeresbucht ,  in  dem  landverwüstenden  Flug-  und  Feuer- 
drachen aber  ist,  dieser  Bezeichnungen  unerachtet,  ein  Bild  der  einfallenden 
Sturmflnth  erkannt  worden.^*)  Giftblasen  und  Feuerspeien  ist  in  den 
Drachensagen  schon  durch  sprachlichen  Zusammenhang  gleichbedeutend  '*) 


**)  In  Eilift  Thontapa,  Sn.  1»  SM :  >ar  «r  Mir» ..  >i0<rdr  ybtfi^u. 

^^)  St.  Egibsoii«  Lex.  poft.  187*  ://«^#lraw«ir,  m.  rafidita$ ßwninU  (Orett.  S.  c.  69). 
Auch  vom  Mmi«,  ebd.  \9ß^ifluga$ träumt,  m.  rafidu$  <wltM  motu  (Sn.  1,  328). 

*^  Fonald.  S.  8,  658 :  J9WKr  §t^  vor  tindir  /o$$inum,  ok  Ufudu  ßeir  ftdgw 
ymgat,  ök  läpduit  4  ^lit,  ok  wrdu  atßngdrehm, 

*^  Ygl.  Mflttflnlioffiii  der  Zeitsehr.  f.  d.  Alt.  7,  422.  428. 

**)  Über  die  BerübniDg  des  ahd.  nnd  mfad.  «tV,  ags.  ^m.,  Feuer,  mit  dem  abgeleiteten 
altfa.  eitar,  mhd.  ^iter,  alto.  «iVr,  ags.  du^  n.,  Gift,  s.  Myth.  628.  658.  Gr.3,  852  f.  Griff  1, 
152.  158.  Booterw.  Gl.  14.  Beneeke  427^ ;  Zeitwort:  abd.  ntjcmy  Graff  1,  152,  nüid.  0Um^ 
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and  der  von  Beowulf  bekämpfte  Feuerdrache  heiPt  ebenmäftig :  Giftschädi- 
ger'*)^  zugleich  aber  ist  seine  Behausung  den  Wasserwogen  an  der  Land- 
spitze» der  Meerbrandung,  dem  Fluthkampf  nahe  (Beow.  4447  f.  r  wasUr" 
ydum  neäh,  \  fUwel  he  ncease,  4814  ff. :  holm-wylme  nedh^  \  yd^getmnne), 
der  getödtete  Wurm  wird  über  die  Uferklippe  in  die  See  gestoßen  (6254  ff.), 
mit  seinen  Gluthen  hat  er  eine  Außeninsel,  den  SehutzwaÜ  des  Landes,  zer- 
stört (4655  ff.),  seine  Flüge,  nach  denen  er  mehrfach  benannt  ist  (h/ßßoga, 
VJÜdfioga,  gwifloga',  uhtfloffo)^  vergleichen  sich  den  Flugströmuogen  und 
Flugdrachen  des  Meeres  und  der  Stromschnei len,''>  sein  Einbruch  dem 
wogenschlagenden  Landstürmen,  des  MidgardwurmtS,  dessen  emporgeblasener 
Eiter  Luft  und  Meer  übersprüht  (Anm.  14),  und  vpn  demselben  Giftqualme 
fällt  der  volkrettQnde  Held,  wie  dort  der  göttliche  Erdbeschirmer.'')  Beo- 
wulfs  zweifache  Kampfbereitschaft,  als  Kriegsmann  und  als  Meerbändiger, 
lässt  sich,  vom  sinnbildlichen  Ausdruck  entkleidet,  in  einer  tüchtigen  Gestalt 
unmittelbar  aus  dem  Leben  veranschaulichen:  nach  attfriesischem  Rechte 


tr.  mid  intgr.,  bfenneD,  g^fifatn»  MS.  1,   336*:  ir  wwnt .  .  tiiet  <iU  «mw  drak4n  kil 
(Ben.  a.  a.  0.). 

**)  Beow.  6371:  /yr-draea,  4665  und  6073:  Ug-draea.  4613  f.:  ongan  gUdum 
tpiwan;  daneben  5670:  dUar-teeadan  (vgl.  Exon.  357,  24).  5423:  dttor  (Kröne  496  f. :  der 
eitrige  draeke  .  .  mit  dem  viwre  warf,  695 :  von  den  xwein  eiterdraeken).  Den  Ton  Sige- 
iiiund  erschlagenen  Warm  schmelzt  die  ffitse  (Beow.  1799 :  vfyrm  hat  gemealt) ,  Fvothos 
Ilweldrache  speit  brennendes  Gift  (Sax.  2,62:  sanies ,  quod  eompuit ,  urit ,  Tgl.  9,  448). 
Ancfa  '  andre ,  eridärte  Meemnholde  sind  giftig  und  fenergfühend  zugleich :  Grendel ,  der 
eitrige  Heimsucher  {wttren  ellorgcest)  im  Wassergrunde^  hat  so  heißes  Blut,  dass  davon  die 
Schwertklinge  brennt  und  schmilzt  (Beow.  3235  ff.);  Orimr  Oegir,  der  auf  dem  Flutiirande 
(•'  ßoedarmdlt)  Ton  HUtey  gefundene  Sohn  einer  Seeriesin  (fiogygr) ,  auch  sonst  ein  nnge- 
tiiümlicher  DoppelgAnger  Grendels,  hat  brennenden  Athem ,  speit  abwechselnd  Gift  und  Feuer 
{eitri  edr  eldi,  vgl.  Caedm.  II,  79:/vr«  and  ättre,  Ssm.  132,  27)  und  erhebt  sich  während 
eines  Kampfes  in  'die  Luft  als  eiterspeiender  Flugdrache  {kann  barst  undan  i  lopt  ujpp  i 
ßugdreka  ok  spiö  eitri,  Pornald.  S.  3,  241  f.  339 ^  vgl.  Myth.  969;  gHmr  skaldisch  für 
Schlange  Sn.  1.,  484.  2,  487.  570,  «to/or  grimr  bezüglich  auf  den  zur  Seeschlange  gewor- 
denen Bui,  s.  oben  346,  Lex.  poöt.  272»» ,  276»). 

**)  Anm.  17.  18.  21  a.  £.  Die  Vorsteltung  Ton  Feuer-  und  Flugdrachen,  hier  auf  Meer 
und  Strom  angewandt,  muf^s  in  mehrfachem,  ron  dieser  Bezieliung  unabhängigem  Sinne 
gangbar  gewesen  sein,  vgl.  Ssm.  7,  64:  dreki ßiugandi.  182,  54:  veitan  sd  ek  ßiuga  | 
Vanar  dreka.  Retils  Haengs  S.  K.  1  (Fornald.  S.  2,  111):  sir  kann  dreka  einn  ßittga  at 
Sir  nordan  ür  biörgunum.  Faye,  norske  Sagn  (1833)  74  f..  Tgl.  63  ff.  Thidr.  S.  K.  105. 
353  (Unger,  S.  121.  304  f.).  Hürh.  Seifr.  Str.  17  f.  123 f.:  ingestaU  eins  fewrin  traekm,  144. 

*^  Der  besprochene  Fingdrache  ist  zugleich  ein  Erddrache  (Beow  5417  und  5464: 
eord'draka),  yrie  jener  Sigemunds  ein  Hüter  des  Horts  'unter  grauem  Steine*  (ebd.  5100  and 
5482:  tmder  käme  stän,  vgl  1779).  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  hier  zweierlei  symbolische 
Sagenbildangen  zusammengearbeitet  seien,  der  Drachenkampf  des  schatzerobernden  Wikings, 
aus  Beowulfs  jüngeren  Jahren,  nnd  ein  späterer  des  Land  und  Leute  wahrenden  Volksfiirsten« 
Den  Wurmhort  auf  den  winterlich  Terschlossenen  Reichthum  der  Pflanzenwelt  su  deuten, 
dafür  kann  ich  anderwttrts  in  deutsch-nordischer  Dra^hensage  keinen  genügenden  Anhalt 
^den. 
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mdss  iet  freie  Friese  jeden  Tag  das  Ufer  bewahren  gegen  die  salzige  See 
Ottd  gegen  den  wilden  Wiking  mit  ßknf  Waffen ,  mit  Spaten  und  mit  Gabel, 
mit  Schild  and  fnit  Schwert  und  mit  Speeresspitze.'*) 

Den  Erinnemngen  an  Sigemnnd  und  Fitela  folgt  im  Beowulfliede  bald 
ein  etwas  größeres  Sagenstück,  das  beim  Siegesmahl  in  der  von  Grendels 
Mordwerke  gereinigten  Halle  der  Sänger  ^des  Königs  Hrodgar  vor  den  Heer* 
fohrem  HalMana  (so  hief  Hrodgars  Väter)  zum  Saitenspiele  vorträgt.  Er 
beginnt  mit  dem  Falle  Hnäfs ,  auch  eines  Helden  Halfdans ,  im  Kriege  mit 
den  Friesen »  stellt  aber  sogleich  von  Seite  der  letztern  eine  tieftrauernde 
Frau  in  den  Vordergrund,  Hildeburg,  die  Gemahlin  des  Friesenkönigs  Finn, 
des  Sohnes  von  Folkwalda:  sie  hat  schuldlos  in  demselben  Kampfe  Kinder 
und  Br&der  verloren  und  auf  dem  Scheiterhaufen  des  feindlichen  Häuptlings 
liast  sie,  in  Gesängen  jammernd,  aoch  die  bluttriefenden  Leichen  ihrer 
Söhne  vom  Feuer,  'der  Gäste  gierigstem*,  verschlingen ;  beider  Völker  Glück 
ist  entwichen,  die  Dänen  und  Juten  haben  einen  Führer  eingebüßt,  der  Frie- 
senfurst  seine  meisten  Dienstmannen ,  darum  wird  ein  Vergleich  geschlossen 
und  die  Gewalt  über  das  Land  hälftig  getheilt,  gleichwohl  hält  Beugest, 
Hnafs  Genosse,  der  den  Winter  über  in  Friesland  bleibt,  das  Schwert  zur 
Rache  bereit  und  im  Frühjahr  kommen  zwei  andre  schwertberühmte  Juten, 
Gudlaf  und  Oslaf ,  erlittenen  Schmerzes  gedenk ,  zur  See  angefahren ,  da 
wird  der  über  ihre  bittern  Vorwürfe  aufbrausende  König  Finn  mitten  unter 
seiaer  Schaar  erschlagen  und  die  Königin  mit  allem  Schatz  aus  Finnes-ham 
zu  den  Dänen  hinwegg<^ffihrt.'*> 


**)  BaehthofeB«  Fries.  Becbts^eileB  388* :  irueh  da4ns9d»  dai  hy  (4^  frya  Fre$a) 
dfns  owera  hiwaria  ichil  all*  da^en  loientt  dyn  salta  tt  §nde  taiemt  dyn  wylda  wy$ingh 
myt  vyf  vfspm,  myt  tpada  muh  myt/wrka,  myt  tehield  €nd4  myt  twyrd  ende  myt  etkerit 
ord  etc. 

'*)  Beow.  2130  ff.  Die  tragische  Wlrkang  TenUrkt  sich ,  wenn  man  mit  Ettmttller 
(Scdpes  tMs.  17)  oDd  J.  Grimm  (üb.  das  Verbrennen  der  Leichen  43)  Hüdebwrh  lUr  Hnltfs 
Schwester  aniieht,  so  daf  sie  die  Sohne  com  Bruder  auf  den  Scheiterbaofen  legt;  wirklieh 
hat  sie  Kinder  und  Brüder  im  Kampfe  rerloren  (Beow.  2150  ff.  Tgl.  2140  f.) ,  sie  ist  H6ee$ 
Tochter  (ebd.  2157)  und  das  Widsidslied  (Z.  59)  kennt  einen  Hnoif  9X%  Herrscher  ttber  die 
fföcin^^eu,  in  denen  man  den  Namen  Chavei,  eines  rielfach  mit  den  Friesen  genannten 
Volkes,  finden  wifl  (Sprachg.  874  ff.),  befremdlich  aber  ist  eben  dämm,  dass  ein  Hoking  auf 
Seite  der  Danen  nnd  Jflten  fechten  soll  (*was  Verwirrung  scheint*  bemerkt  Jacob  Grimm 
selbet)»  und  eigens  noeh  wird  Hn&f,  der  Held  Halfdans,  des  DAnenkOnigs,  als  Ange- 
höriger der  Scyldinge,  wiedemm  der*DAnen ,  zubenannt  (Beow.  2142  f. :  hofhd  HealfdenM  1 
Hmmf  Scißdimga»  neml.  wiffmd,  kempa  n.  dgl.«  wie  8107 :  Qedta  eempa^  4398 :  Bitffa  eem- 
fom»  8131  ifreea  Seyldmffo,  2312:  eeeötend  Seyldinga^  ingleich  ohne  Beisatz  754 :  Hridel 
Oedta^  2886:  BeowulfOeäta,2M&i  Bygeldc  Geata,  neml.  eyning,  drihten,  höd^  rergl. 
Gramn.  4, 281 ,  aoch  2221  f.  helft  Hn&f :  Her^-Seyldinga  \  betet  beadortnea^  was  ihn  rem 
Fürsten  der  Hokinge  {Hnwf  Böcinga) ,  nachdrücklich  nnterscheidet.  Ortsbeseichnnngeii  in 
«ogels.  Urkunden:  Htmfee  etylf,  H^eee  byrgeU^  HUee  kämt  Höeinff  ma^  {KemhU ,  the 
Saxons  in  £BgIaiid  1,  419) «  sengen  mit  für  allgemeineren  Gebrauch  der  betreffenden  Manns- 
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Dieser  hartnäckige  Kampf  zwischen  den  Friesen  ohd  den  in  ihr  Land 
eingedrungenen  Dänen  und  Juten  füllt  in  einen  durch  das  ganze  Gedicht  sich 
hinziehenden  feindlichen  Gegensatz  der  nordischen  Wikinge  and  der  deut- 
schen, hauptsächlich  friesischen  und  fränkischen  Küstenbewohner.  Beowulf 
selbst  hat  -wider  diese  Völker  mächtig  gestritten ,  er  ist  Begleiter  seines 
Oheimls  Hygelac  auf  dessen  unglücklichem  Seezuge  nach  Friesland,  Hygelac 
wird  im  Gefechte  mit  den  verbundenen  Friesen  und  Franken  erschlagen  und 
seines  kostbaren  Schmuckes  beraubt,  der  Neffe  rettet  sich,  nachdem  er  große 
Niederlage  angerichtet,  durch  seine  wunderbare  Schwimmfertigkeit.  Hier 
sind  es  gothländische  Heerfahrer  (Gedt^ia,  Sdgedtaa,  Wederas) ,  welche  den 
deutschen  Strand  heimsuchen ,  neben  dem  allgemeinen  Frankennamen  aber 
und  statt  desselben  verlauten  die  besöndern  niederfränkiscben :  Hetware 
(4715.  6824),  Hugas  (4998.  5820),  Merewioingaa  (5834).  Die  Hetware 
mit  ihrem  Feinde  Hygelac  haben  dem  Beowulf  lied  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen Anhalt  verschafft,  sie  sind  aufgezeigt  als  ChaUuarii,  in  deren  Küsten- 
land der  König  Choehilaigus  mit  seinem  dänischen  Schiffsvolk  um  515  einen 
verbeerenden  Einfall  machte  und  sofort  von  Theudeberitis ,  den  sein  Vater, 
der  Frankenkönig  Theudericus  mit  einem  großen  Heere  dorthin,  abschickte, 
besiegt  und  erschlagen  wurde,'*)  wozu  merkwürdig  die  niederländische  Über- 
lieferung, in  einer  Handschrift  des  10.  Jhd.,  stimmt :  dass  auf  einer  Insel  an 
der  Rheinmündung  die  Gebeine  des  riesenh^en ,  von  den  Franken  erschla- 
genen Getenkönigs  Huigldcua  bewahrt  und  als  ein  Wunder  gezeigt  wer- 
den;*') die  Meremoingas  sind  als  Merovingi  dargethan,  zum  roerovingi- 
schen  Königsstamme  gehörten  aber  jene  beiden,  Theoderich  und  Theodebert, 
\md  dA  der. KBsnipf  mit  Cochilaigus  sagenberühmt  geworden  ist,  so  konnte 
füglich  auch  das  Widsidslied  unter  die  altansehnlichen  Herrschernamen  den 
Gebieter  der  Franken  Theodric  stellen  (Wids.  49 :  ßeodrtc  vwold  Fron- 
cum) ;  '*)  die  Hugas  sind  erläutert  durch  eine  Meldung  der  Quedlinburger 
Chronik  (Anf.  des  11.  Jhd.),  wonach  derselbe  Theoderich,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  Hugotheodericus  genannt  wurde,  weil  einst  alle  Franken  Huganes 
geheißen  haben;  *•)  die  durch  Anreim  verknüpften Hauptnameri  Drancds  und 


'")  GnradtTig,  BJownlfs  Drape,  Ejöbh.  1820,  LXI.  f.  Die  BelegsteUen  aiu  Gregor. 
TuroD.  3,  3  und  Gest.  reg.  Francor.  eap.  19  bei  Leo,  Über  Beow.  4  f.,  und  Thorpe,  Beov.  XXY. 

*'^)  Haupt  in  der  Zeitschr  f.  d.  Alt.  5,  10.  Hier  statt  Dani  der  fr&Dkischen  Geschiebt- 
bücher  naher  zutreffend  Getw,  die  Oeätas  des  Lied«. 

'*)  Bachlechner,  in  ders.  Zeitschr. 7,  624  ff.,  begründet:  Met^wioingcbB^^Merowigimgd, 
Die  Sage ,  wonach  ihr  Ahn  MermHg  ron  einem  der  See  entstiegenen  üngethüm  ersengt  ist 
(Fredeg.  epit.  bei  Bouqnet  2,  396,  und  Conr.  Ursp.  Arg.  1609,  p.  92.  Myth.  364),  prsBgt  auch 
sie  zu  Angehörigen  des  Meeres.  Sp&ter  heiftt  zugleich  das  Volk  der  Franken  Merovingi ,  das 
Land  Merovinffia  (Waitz,  d.  Verf.  gesch.  2,  37). 

'*)  Anna}.  Quediinb.  (Pertz  5,  31):  ffugptheodoricut  %9te  dieitur,  idestFrancut, 
quia  olim  onmes  Fr  an  ei  Bvgonsi  voeabantur  asuo  quodam  duee  Eugene,  Zu  dieser 
Stelle  8.  Heldens.  33,  Sprachg.  675,  MüUenhoff  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  6,  437.    Ich 
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JVmo«  gesellen  sich  ebenso  in  einem  Liede  der  Örvarodds-Saga ,  das  diesen 
norwegisclien  Wiking  sich  seiner  Angriffe  auf  niederdeutsche  Volksstämme 
berühmen  lässt.'^)  Die  letzte  und  vollständigste  ZusammenstelJutig  der 
den  Seegothen  Hygeiacs  gegenüberstehenden  Völkernamen  (5813  ff.) 
schließt  damit,  dass  seit  diesem  Kriege  den  Gothen  die  Gunst  der  Mere- 
wiomgoB  stete  vorenthalten  war  {u8  wübs  d  m/ddan  \  Merewioinga  miUs 
nngyfede)^  und  hiebei  weist  die  Wahl  des  Wortes  vmUsy  milda  f.,  Gnade, 
Milde,  sonst' von  der  göttlichen  gebraucht  (Bouterw.  Gl.  213),  nicht  un^ 
wahrscheinlich  auf  die  Machtstellung  des  merovingischen  Herrscher«- 
stamms.'*)  Das  Verhältniss  der  Franken  und  Friesen  unter  sich  tritt  bei 
Yergleichung  der  einzelnen  Stellen  so  hervor,  dass  die  Landung  der  See- 
gotlien  in  Friesland  ergieng  und  das  fränkische  Heer  zur  Vertheidigung  der 
Friesen  heraneilte. 

Solch  feindseliger  Stellung  niederdeutscher  Stämme  zu  skandinavischen 
gebort  es  denn  auch  an,  dass  schon  Sigemund  und  Fitela,  gleichfalls  in 
Frankland  heimisch,  Allviele  des  Jütengeschlechts  mit  Schwertern  gefällt 
haben  (Beow.  1770  ff.).  Erbfein^Je  der  Wölsunge  waren,  nach  nordischer 
Sage,  der  König  Hunding  und  seine  Söhne;  Hunding  wird  von  Sigmunds 
heerfahrendem  Sohne  Helgi  erschlagen,  der  davon  den  Beinamen  Hunding»^ 
ham  erhält,  and  auch  mehrere  Söhne  des  getödteten  Königs,  die  den  Fall 
ihres  Vaters  rächen  wollen,  besiegt  und  erlegt  derselbe  junge  Wölsung 
(S«m.  84,  10—14.  89—91.  Fornald.  S.  1,  136  f.  220,  vgl.  Saxo  2,  80), 
aber  andre  Handingssöhne  landen  mit  Ueereskraft  in  Sigmunds  Reich  und 
nun  ailt  dieser  in  der  Schlacht  (Saem.  97\  Fornald.  S.  143  ff.  320),  wofür 
sein  Sohn  Sigurd  nachmals  blutige  Rache  nimmt;  der  ganze  Hergang  ist  im 
Vorwort  zum  letzten  Helgiliede  einfach  so  ausgedrückt :  Unfriede  und  Feind- 
lichkeiten bestanden  zwischen  den  Königen  Hunding  und  Sigmund  sammt 
ihres  Geschlechtem,  sie  erschlugen  einander  die  Blutsfreunde  (Saem.  89% 
vgl.  Gr.  4,  295).     Das  Reich  des  erstem  wird  ebendort  Hundland  genannt 


thefle  die  Ansiebt  Müllenhoffi,  wonach  Huff/u  und  Hugontt  (starke  und  schwache  Form,  Tgl. 
Aam.  2) ,  nicht  aber  Bupas  nnd  Chauei  susammenfallen ;  für  letsteres  Namenpa&r  ist  die 
LantansgleichaDg  schwierig,  auch  würden  die  angelsächsischen  Gedichte  nicht  wohl  denselben 
Yolksiiamen  in  swei  so  Terschiedenen  Formen ,  wie  Hugat  nnd  H6cingai  (im  Beow.  selbst 
HugoM  und  2157  H6€€$  ddktor),  wiedergegeben  haben« 

'^  Beow.  5816:  Proneum  and  Frynan.  Wids.  137:  nUd  Froneum  ic  wast  and'mid 
Frfntm.  Fornald.^.  2,  551  (Tgl.  279  f.):  Beßk  d  Saxa  \  ok  d  Svia  herjat,  \  FrUi  oh 
Frakka  |  0k  d  Flcgmingja,  Olaf  Tryggrason  erhält  Ton  einem  seiner  Skalden  den  Rohmes- 
nameii :  Friesenfeind  (Fagrsk.  63:  /y^da  ek  Frita  dclgi,  ygl.  ebd.  56.  Heimskr. ,  S.  af  Ol. 
Tr.  K.  26,  Str.  3). 

'*)  Anderwärts  ist  zwar  von  einem  FriesenkOnig  (Beow.  5000:  Frit-eynmge)  die 
Bede,  dem  ein  Kämpe  der  Hugos,  Dwghrefn,  den  Brostschmuck  Beowulfs  Tergeblich  errin- 
gen woUu,  ab«r  ab  Tödter  Hygeiacs  nnd  Eroberer  seines  Brostgeschmeides  werden  Franken 
(2424  fL)  oder  Hetware  (5824  IL)  genannt. 
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und  Widsid  kennt  ein  Volk  IBmdingas ^^^)  doch  ist  die  Lage  des  Landes 
nicht  näher  angezeigt,  außer  dass  die  Hundinge  in  das  Gebiet  der  Wölsnnge 
zur  See  gelangen  (Fornald.  S.  1 ,  144 :  vikingar  Kli6pu  fra  skipum  vii 
oviffan  her)  und  auf  gleichem  Wege  von  ihnen  heimgesucht  werden;  einzelne 
Hinweisungen  auf  Jütland  sind  noch  uusicher,*')  dennoch  lässt  sich  ver- 
uittthen ,  dass  angeisächsich  und  altnordisch  ein  Hauptfeind  der  Wölsunge 
■  gemeint  sei,  dort  unter  dem  allgemeinen  Kamen  des  Jütenvolks,  hier  unter 
dem  eines  einzelnen  jütländischen  Stamraei^  und  Bezirks,  wie  auch  unter 
den  Gesammtnamen  Franken  und  Frankland  mehrere  Sondernamen  be- 
griffen sind. 

Der  Abschnitt  des  BeowulfJieds  vom  Zusammenstoße  Hnäfs  und  Hen- 
gests  mit  dem  Friesen fürstenFinn,  Folcvialdas  Sohne,  leitet  auf  den  Streit  zu 
Finnsb.urg  über,  wie  man  das  allein  erhaltene  Bruchstück  einer  andern  aogei- 
Kächsischen  Dichtung  zu  nennen  pflegt  (hinter  Thorpes  und  Kembles  Beo- 
wulf).  Sein  Inhalt  tritt  vor  den  Anfang  der  in  Hrodgars  Halle  gesungenen 
Friesenmäre  und  ist  folgender.  Der  kampfrüstige  König  (Finn)  sieht*in  der 
!Nacht  Feuerschein  **)  und  ruft  aus :  *Dü^  taget  nicht  von  Osten,  noch  fliegt 
hier  ein  Drache,  ncch  Rennen  dieser  Halle  Hörner,*')  doch  brennt  es  hier 
fort;  Vögel  singen,  Heimchen  zii^en,  die  Rampfstange  schallt,  Schild  ant- 
wortet dem  Schafte;  jetzt  leuchtet  der  Mond,  wandelnd  zwischen  Wolken; 
.jetzt  erstehen  W.ehthaten,  wollen  diesen  Volkshass  vollführen;  aber  wachet 


**)  S«m.  89»,:  Hundingr  hit  Hkr  konungr,  vid  kann  er  ffundland  itdn«.  Wid»,48: 
Mearchealf  (weold)  Hundingum.  164:  (ie  wws)  mid  Hundingum.  GAnzlich  atopisch 
sind  Hwndingjar,  Bundingjaland,  in  Hialmt^rs  S.  (Fornald.  S.  3,  453  ff.)  und  Sturlangs  S. 
(ebd.  592  ff).  » 

'^)  Auf  Hundland  sind  die  nordjütiscben  Ortsnamen  Hundbor^,  Hnndsinnd, 
Hnndstrup  etc.  bezogen  worden  (Finn  Magnnsen,  den  sldre  Edda  4,  313).  unklar  ist  der 
Seeweg  Ton  Frankland  ans  zu  Hundings  Söhnen,  wie  er  in  Nornagests  S.  (Fornald.  S.  1,  320. 
327)  angegeben  wird.  Sazo  (2,  80  f)«  der  den  Hundingstödter  [Hundingi  int»r0mptor) 
Helge  mit  einem  dänischen  Könige  gleiches  Namens  verwechselt,  lässt  die  Niederlage  des 
Sachsenkönigs  Hunding  bei  der  Stadt  Stade  Torgeheu ,  Helgo  wird  hierauf  Oberherr  des  den 
Sachsen  entrissenen  Jütlands  (JuHce  Saxonibus  ereptce). 

'*)  Das  Bruchstück  beginnt  mit  der  mangelhaften  Zeile  :  .  .  naa  hymad  ncsfrt ;  meines 
Erachtens  war  das  von^  abgebrochene  Wort:  bedcnaSf  und  der 'Sinn  dieser:  dass  niemals 
Baken,  Feuerzeichen,  Lärmfeuer,  so  hell  gebrannt  haben,  als  jetzt  das  nächtliche  Funken- 
sprühen  der  zusammengeschlagenen  Waffen ,  was  nachher  (Z.  71):  twurd-le^kna,  Sehwert- 
lenchten,  Schwertflamme,  heißt.  Ags.  bedeen  n.  (vlMs,  bdkan,  ahd.  pouehant  kMd.  bdkn^ 
▼gl.  d.  Wörterb  1080),  Signum,  portentum;  namentlich  altfries.  beken,  baken,  anch  in  der 
Pluralform  und  mit  dem  Zeitwort  bema,  für  Lärmfener,  um  das  Volk  zu  versammeln  (Rieht- 
hofen,  altfries.  Wörterb.  622» ,  vgl.  Grottas.  Str.  18,  Sn.  1,  388).  Das  ags.  beäeen  wird,  Ter- 
möge  der  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes ,  auch  für  den  aufleuchtenden  Morgen  ge- 
braucht: Beow,  1143  f.  C«dm.  3274  f. 

^  '*)  Z.  6  f. :  ne  her  pisse  healU  \  hom  ncBs  ne  byrnad;  hornartige  Zinnen  gaben  mach 
•  dem  Saale  Hrodgars  (seü-htäh  and  hom-gedp)  den  Namen  Heorot ,  Hirsch  (Beow.  157  ff., 
vgl.  S»m.  94,  36  vom  Hirschkalbe  selbst:  hom g loa  \  vid  kimin  sial/un) 
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nan  auf,  meine  Krieger,  haltet  eare  Lande,  seid  bedacht  auf  Mannheit,  streitet 
an  der  Spitze ,  seid  festmüthig  !*  Da  erhebt  sich  mancher  goldg^eschmückte 
Degen ,  gürtet  sich  mit  dem  Schwerte ,  da  schreiten  zum  Thore  die  edeln 
Kämpen  Sigeferd  und  Eaha^  ziehen  ihre  Schwerter.,  ebenso  an  andern 
Thoren  Ordldf  und  Qudläf,  Hengest  selber  folgt  ihrer  Spur;  Gdrulf  2Lhet 
wirft  Güdkere  vor,  dass  dieser,  ein  so  adliches  Blut,  nicht  im  ersten  Augen- 
blicke zu  den  Thoren  der  Halle  sein  Wafienzeug  trage ,  nun  sie  der  harte 
Feind  wegnehmen  wolle;  vomemlich  aber  fragt  der  stolze  Held  unverholen: 
wer  das  Thor  halte?  ^Sigeferd  ist  mein  Name',  spricht  Jener,  *ich  bin  der 
Seegen  Fürst  (/SÄr<7e?na  ferfrf) ,  ein  weitkunder  Recke ,  vieles  Weh  hielt  ich 
aus,  viel  harter  Kriege,  dir  ist  noch  hier  bestimmt,  was  immer  du  selbst  mir 
anhaben  wiilt*.  Drauf  hebt  in^  der  Halle  sich  Schlachtgetös,  der  Schild  soll 
nicht  zur  Hand  genommen  werden ,  der  lieinschirm  fehlen , '')  die  Burgdiele 
dröhnt,  bis  im  Kampfe  OdndfWXx^  der  erste  von  all  diesen  Landgenossen, 
Chudldfes  Sohn,  ihn  umgeben  manch  wackrer  Feinde  Leichen,  der  Rabe 
schweift,  schwarz  und  fahlbraun ;'')  Schwertflamme  steigt  auf,  als  ob  Firnis 
Burg  gänzlich  im  Feuer  stehe.  Nie  hörte  der  Dichter  rühmlicher  im  Män- 
nerstreite sechzig  Helden  sich  gehaben,  noch  Sang  und  glänzenden  Meth 
reicher  vergüten ,  als  Hncefes  junge  Gesellen  ihm  vergelten , ")  fünf  Tage 
fechten  sie,  so  dass  keiner  dieser  Gefolgschaft  fällt  und  sie  das  Thor  halten. 
Dann  geht  der  wunde  Held  (Hnäf)  hinweg,  seine  Brünne,  sagt  er,  sei  ge- 
brochen ,  sein  Heergewand  mürbe  und  auch  sein  Helm  durchhauen.'  Das 
Blatt  bricht  damit  ab ,  dass  ihn  des  Volkes  Hirte  (Hengest)  über  den  Stand 
des  Streites  befragt. 

Es  war  ein  epischer  Brauch,  der  Erzählung  großer  Kämpfe  einen  Früh- 
mf  voranzuschicken,  durch  den  die  schlafenden  Helden  geweckt  werden. 
In  Walhöll  weckt  Heimdals  Hörn  und  der  krähende  Hahn  Äsen  und  Ein- 
herjen zum  furchtbaren  Endesstreite  (Saem.  4,  34  f.  6,  47.  29,  23.  95,  47). 
Die  alten  Biarkamdl  riefen  Hrolf  Krakis  Gefolge  wach  am  Tage  des  gemein- 
samen Untergangs  und  das  norwegische  Heer,  welches  Olaf  der  Heilige  noch 
im  Jahr  1030  zu  der  verhängnissvollen  Schlacht  bei  Stiklestad  mit  eben 
diesem  vorzeitlichen  Sänge  wecken  ließ,  benannte  denselben  hüskarld-hvöt, 
Anfeurung  des  Hausvolks. '•)     Wenn  der  Eingang  des  altnordischen  Liedes 


'^  Vgl.  Sazo  2,  96 :  Ntmo  Icriea  $e  vestiat  etc.  |  in  tergum.  redeant  elypei,  pugnmntu 
apertti  \  pectarihus  etc. 

'^)  Zu  diesem  Rabenfloge  Tgl.  J.  Grimm,  Andr.  a.  El.  XXV.  ff. 

**>  Den  Satsbaa  in  Finnsb.  74—81  rgl.  mit  Beow.  2058—63. 

»•>  8.  Olafe  k.  ens  helga.  Christ.  1853,  207  f.  Heimskr..  S.  Ol.  h.  220.  Der  Ruf  » 
Fionsbarg  (Z.  18  f.):  onwaenigead  n4  |  wigmdmine\  hallt  auch  im  Biarki$ange:  vaki  ok 
vaü  I  vina  höfudi  (bei  Saxo  2,  90:  oeiuM  eviffilet  etc.)  und  noch  in  den  einem  niederdeut- 
•chen  Osterspiei  eiuTerieibten  Liedesresten :  Wake  ritter  kons  etc.  |  wake  vitter  stoU  \  unt 
vordme  myt  eren  dyn  goU  etc.  |  waket  ritUre,  dal  is  schüre  dach,  |  ik  vomeme  d^  morg^ 

23* 
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die  tiefe  Morgenstille  vor  dem  nahenden  Schlachtstarme  damit  bezeichnet, 
dassman  den  ersten  Flögelschlag  des  Hahns  rauschen  hört  (Dagr  erupp- 
kominn,  |  dynja  hana  fiadrar),  so  durften  in  angelsächsischer  Dichtung,  der 
überall  das  regste  Naturgeföli^l  innewohnt,  Züge  nicht  fehlen,  wie  die  singen- 
den Vogel  und  zirpenden  Heimchen ,  die  das  Waffenfeuer  für  Tagesanbruch 
halten  (Thorpe,  Anm.  zu  Z.  9  f.).  Deutsche  Sagenlieder  gedenken  häufig 
der  im  Kampfgetümmel  zertretenen  Feldblumen ,  mitunter  auch  der  durch 
Harnischglanz  und  Waffenlärm  aufgestörten  Waldvöglein.*®)  Kicht  minder 
gehört  das  lohende,  nachterhellende  Feuer  der  Schwertschläge  zum  Stil  der 
deutschen  Heldengedichte.**)  In  Biarkamdl  war  dringend  an  die  Wohl- 
thaten  des  goldspendenden  Königs  gemahnt,  sowie  an  die  Gelübde  bei  sei- 
nem Trinkmahl,*')  da  jedoch  im  angelsächsischen  Bruchstücke  der  Gefolg- 
herr selbst  aufruft,  so  wendet  er  sich  besser  allein  an  den  mannhaften  Sinn 
«einer  Kämpen.  Dagegen  wird  nachher  gerühmt,  wie  herrlich  streitend 
Hnäfs  junge  Gefährten  ihrem  Führer  vergolten ,  und  zwar  wohl  auch  den 


hentteme  slaeh  (Mone,  Schaasp.  des  Mittelalt.  2,  40  f.  60).     Das  Gadrunlied ,  im  Abschnitt 
Ton  Herwig  kriegerischer  Braatwerbung,  besagt  (639,  Tgl.  1356  f.,  1360) : 

Do  noch  die  helde  slie/en  in  Hetelen  $al 

dö  ruoße  ein  wahtOBre  vür  die  hurg  ze  tal : 

*wol  ü/in  der  seldef  wir  haben  vremede  pette, 

und  ivd/ent  iueh,  ir  helde.  ich  eihe  von  manepem  helme  gleete* 

^^)  Sigenot  (t.  d.  Hag.)  Str.  86  :  die  trosehel  und  die  naehtigal  |  al  muiten  getanges 
tweigen  \  von  iren  ungefügen  siegen,  |  die  tierlein  in  dem  walde  \  die  ßuhen  von  den 
wegen.  Eckenl.  (Lassb.)  Str.  104:  (7em  tag  sungen  diu  vögellin,  \  Eggen  brünn  und  UHte- 
grin  \  ir  eingen  überUungen.  \  Siahtent  niht  uf  ir  geeamk,  \  von  etrit  ir  baider  heim  er- 
klankt  \  ei  enruoehien  was  si  sungen..  (▼.  d.  Hagen)  Str.  242 :  noch  liehter  tuen  die  steren  \ 
so  was  ir  paider  hamasch  dar,  |  das  hob  u/ir  wol  gehöret,  \  uias  vogel  in  der  nohe  war  \ 
die  wurden  al  zustoret,  \  so  laut  erkracht  der  grüne  walt,  \  do  sie  den  sturem  hüben  |  die 
heren  degen  palt. 

**)  Z.  B,  Nib.  1999;  Si  sluogen  durch  die  sehilde,  daz  ez  lougen  began  \  von  viwer- 
r^ten  winden.  221S,  4 :  von  ir  zweier  swerten  gie  der  fiurröte  vnnt.  Gadr.  644:  0/te  eluog 
€tz  helmen  den  viurheizen  wint  |  Herwie  der  herre.  647 »  2  f . :  liuhten  in  began  \  der  Urne 
-  üz  getpenge  etc.  Dietr.  Fl.,  Ton  den  Nachtkämpfen  vor  Baben ,  3340  ff. :  daz/euer  von  den 
helmen  pran ,  \  von  starken  siegen  daz  geschach  \  daz  man  da  von  als  wol  gesach  \  cU*  ob 
es  wofT  t^b  mitten  tag.  3432  ff. :  auz  den  helmen  wcet  dazfewer,  |  sich  mohte  ein  reut- 
langer  tan  |  wol  davon  entzündet  han.  Ebd.  8754  ff. :  daz  fuwer  auf  gelaste ,  \  $am  ob 
perge  und  (al  |  alles  prtmne  uberal. 

**)  Saxo  2,  93  f. :  Dulee  est  nos  domino  pereepta  rependere  dona  etc.  |  JEnsee  ITuutO' 
nici,galew,  armillcBque  nitentes,  \  loriccB  talo  immisscB,  quas  contulit  olim  \  Bohto  suis, 
memores  aeuant  in  prcslia  mentes  etc.  |  Omnia  qruß  poti  temulento  prompsimus  ore,  \  forti- 
bus  edamus  animis  et  'Vota  seqtiamur  \  pir  summum  jurata  Jovem  superosque  potentes 
(Tgl.  Beow.  964  ff.  5269  ff.).  Hier  scheint  Echtes  hindurch,  dagegen  sind  die  drei  Str.  gulls  heiH 
(Sn.  1,  400  f.),  obgleich  zu  Biarkam.  gerechnet«  für  skaldische  Ausschmückongen  anzusehen 
und  können  nicht  mit  den  einfachen  Gesätzen  in  Olafs  S.  aus  einem  Gusse  sein.  Vgl.  noch  For- 
nald.  S.  1,  500  r  «titfjfe  voru  vir  margir,  |  er  vir  miöd  dr^ikkum,  \  nü  eru  vir/terri,  er  vörjleiri 
'$kjfldum.  Nib.  1897, 3  (der  zornige  Hagen) :  nu  trinken  wir  die  minne  und  gelten  skäneges  win. 
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glänzenden  Meth,  aber  an  erster  Stelle  den  Sang  (Z.  78:  sang  ne  hwUne 
medu)y  alle  Hebung  und  Begeisterung,  die  sie  jenen  Heldengesängen  in  der 
BaHe  des  Häuptlings  zu  danken  hatten. 

Der  Kampf  nun,  zu  welchem  im  Beginne  des  Bruchstucks  geweckt  wird» 
Ist  augenscheinlich  ein  Theil  derselben ,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise 
gestalteten  Sage,  von  der  ein  andrer  Theil  in  der  Zwischenerzählung  des 
Beowalfliedes  vorliegt     Zwar  ist  in  den  wenigen  Zeilen  des  Bruchstücks 
weder  von  Friesen,  noch  von  Juten  oder  Dänen  ausdrücklich  die  Rede  und 
der  König,  auf  dessen  Burg  der  Angriff  geschielit,  wird  nicht  mit  Namen  ein- 
geführt, auch  ist  der  Königin  Hildeburg   nicht   erwähnt,   indem  aber  der 
KöDigssitz  nachher  als  die  Burg  JFYnn«  bezeichnet  wird ,  wie  im  größeren 
Gedicht  als  Finnes  Heim,*')  so  bandelt  es  sich  unverkennbar  dort,  wie  hier^ 
onn  den  Friesenkönig  Finn ,  Folcwaldas  Sohn.     Die  feindlichen  Heerführer 
sind  beiden  Orts  Hengest  und  Hactf  und  wenn  letzterer   im  Bruchstücke 
schwer  verwundet  und  mit  zertrümmerter  Rüstung  abgeht,  so  schildert  das 
Beowulflied  seinen  Leichenbrand  und  bezeichnet- als  seinen  Tödter  den  Frie- 
seofärsten  Finn  (2208  f.);  ebenso  stehen  das  einemal  Qüdlaf  \xrk^  Oeläf, 
das  aodremal  Ordld/  und  öiUUd/  zusammen,  diesem  aber  wird  im  Sturm  auf 
Finnsburg  sein  Sohn  Odrtdf  erschlagen,  der  im  Beowulf  zwar  nicht  vor- 
kommt, dessen  Tod  man  aber  nun  auch  bei  den  schmerzvollen  Vorwürfen  mit 
im  Hintergrunde  vermuthen  kann,  welche  dort  von  Gudiaf  und  Oslaf  dem 
König  Finn  gemacht  werden  und  sogleich  in  das  Werk  der  Rache  übergehen 
(Beow.  2300  ff.).     So  genau  scheinen  die  beiden  Stücke  sich  zu  fügen,  dass 
in  dem  einen  der  Kampf  ein  nächtlicher  ist,  im  andern  Hildeburg  die  blutige 
Niederlage  der  Ihrigen  sieht:    'nachdem  der  Morgen  kam*  (Beow.  2159: 
m^pan  morgen  com).    Jenes  konnte,  weiter  gefuhrt,  all  das  enthalten,  was 
in  diesem  vorausgesetzt  ist:  Hnäfs  Tod,  die  Wendung  des  Schlachtglücks, 
den  Fall  der  Königssöhne,  der  Brüder  Hildebnrgs  und  der  meisten  Dienst-» 
mannen  Finns.    Schwieriger  ist  es,  einen  Umstand  auszugleichen,  der,  nicht 
bloß  in  dieser  Hinsicht,  nähere  Beleuchtung  fordert.   Hrodgars  Sänger  bleibt 
streng  bei  den  schweren  Verhängnissen  des  friesischen  Königshauses  und 
berührt. keine  Namen  aus  andrem  Sagenkreise,  deren  Beiziehung  den  Ein- 
druck des  Hanptgegenstandes  schwächen  könnte.     Auschließlich  im  Bruch- 
stücke werden  drei  Krieger  auf  Finns  Seite  genannt:  Sige/erd,  Haha  und 
Ondhere.     Eaha,  sonst  unbekannt,  ist  etwa  einer  der  friesischen iCönigs- 
söhne,  helleren  Sagenklang  haben  die  zwei  andern  Namen  und  diesem  Klange 
nachzugehen,  ist  anziehend  und  belangreich. 

Sige/erd  gibt  sich  selbst  näher  kund  als  Herrn  der  S  e  c  g  e  n  (Finnsb.  49 : 
89egena  leöd)  und  auch  das  Widsidslied   besagt,  dass  Satferd  über  die 


.*")  Fiimsb.  72  f.:  nttyke  eal  Finm  huruh  \  /yr0M  wofr^.    Beow.  2316:  Oft  Fin^ 
%e$-häm,Yi^.ZZ67t:Frifilaudsf^eön,\  Hamas  and  hedh'burh. 
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Siegen  lierrschte  (Wids.  63:  weold  Sceferd  Sycgiim) ,  sowie  dass  der  Sän- 
ger bei  Sachsen  und  bei  Siegen  war  (ebd.  125:  ifnid  Secucum  ic  wcbs  cmd 
mid  Sycffum),  anderswo  ist  dieser  Volkb-  oder  Stammname  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Sicgas,  Seegan  (starke  und  schwache.  Form) ,  gleich 
Sigjas,  S^gecm,^*)  auf  einen  Namens-  und  Stammvater  bezogen,  finden 
diesen  in  dem  altnörd.  Sigi,  Odins  Sohne,  dessen  Nachkommen  Sigmundr, 
Signy,  Sigurdr,  die  Losung  fortführen.**)  Während  aber  die  nordischen 
Quellen  das  Geschlecht  Sigis  Völmngar  und  insbesondre  den  Vater  Sig- 
munds VöUungr  nennen  ^  heißt  dieser,  im  Beowulfliede  richtiger  TFäfo^  und 
wird  Sigemund  hier  nicht  als  überhaupt  zum  Stamme  gehörend,  sondern, 
nach  angelsächsischer  Weise,  als  Walses  Sohn  (Beow.  1798:  Wcdaes 
eaferd)^  TF(2J!«2n^  genannt  (ebd.  1758),  demgemäß  dann  auch  in  den  zwei 
andern  angelsächsischen  Gedichten  Sigeferds  Stamm  und  Volk  nicht  durch 
Wähingai,  sondern  durch  Sicgas,  Slogan,  ausgedrückt  wird.  Diese  8icgas 
reihen  sich,  da  ihr  Fürst  die  Burg  des  Friesenkönigs  vertheidigt,  im  benrierk- 
ten  Gegensatze  deutscher  und  nordischer  Völkerschaften ,  unter  die  -den 
Friesen  hülfreichen  Francas,  Ifugcts,  Setware,  Merewioinga^.  Ist  nun 
durch  Vorstehendes  die  Aufstellung  angebahnt,  dass  Sigeferd,  Scßferd,  kein 
andrer  sei,  als  der  deutsche  Sagenheld  8tfrit,  nordisch  Sigurdr,  so  liegt  es 
auf  gleichem  Weg,  in  dem  neben  Sigeferd  genannten  Güdhere  den  König 
Qunthere  des  Nibelungenlieds,  altnord.  Ovmrnr,  zu  erkennen;  der  Sänger 
W^idsid  War  auch  bei  den  Burgunden  und  ist  dort  von  Oudhere  beschenkt 
worden  (Wids.  131  ff.  vgl.  40).  Was  jedoch  die  Helden-  und  Stammnamen 
nur  anzeigen ,  das  kann  erst  im  Zusammenhang  und  Inhalt  der  Sage  seine 
festere  Gewähr  finden. 

Der  Angabe  seines  Namens  und  des  Volkes,  dem  er  vorsteht,  fftgt 
Sigeferd  hinzu,  dass  er,  ein  weitbekannter  Recke,  vieles  Weh,  viel  harter 
Kriege  durchgemacht  habe,  damit  verkündet  sich  sogleich  ein  Berechtigter 
zur  Heldensage,  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  Sigfrids  erster  Einföhrung  in 
das  Nibelungenlied.^*)  Fragt  man  nach  einem  besondem  Anhalt  dieser 
allgemeinen  Aussage ,   so  bietet  sich  hiefür  aus  früherer  Jugend  (abgesehen 

**)  Vgl.  Gr.  1,  2.  Ausg.,  265.  645.  768.  FörstemaDD,  d.  Nameob.  1086:  Sigeo,  Siego, 
Siggo,  Sicco. 

**)  J.  Grimm  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  4:  *Sigurdr  ist  gebildet  aus  SigTerdr,  wie 
dögurdr  prandium  aus  dagverdr,  setzt  also  eine  altniederdeutsche  form  Sigeferd  für 
Sigefred  Toraus.*  Diese  Übergangsform  gibt  das  angels.  Bruchstück.  BeiKemble,  cod. 
diplom.  «vi  Saxon.,  Sipeßred,  Sigemund, 

*")  Finnsb.  49  ff. :  ic  eom  SSegena  leöd,  \  wreeea  wide  eüd  (vgl.  Beow.  1800  ff.  von 
Sigemund:  te  wüßt  wreeeena  |  wide  mceroat  etc.) ;  fela  ic  weäna  gebdd,  \  heardra  Hüda, 
Nib.  C,  Lassb.  161  ff.:  E  daz  der  degen  ehüene  vol  wüchse  ze  man,  \  dö  het  er  eolhiu  wun- 
der mit  einer  hont  getan ,  \  da  von  man  immer  mere  mae  singen  tmt  sagen  etc.  Vgl.  ebd. 
340  ff.  Auch  bei  der  Ankunft  zu  Worms  102,  4  :  er  hat  mit  einer  kre/te  (C  sinen  eilen)  so 
mat^egiu  wunder  getan. 
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rem  Drachenkatiipfe,  der  im  Beowulf  dem  Vater  SigeiDund  zngeschriebeD 
wird)  in  altnordischen  Meldungen  Sigurds  Heerfahrt  gegen  Hundings  Söhne, 
an  denen  er  den  Tod  seines  Vaters  and  niöttcriicheu  Gro(ivaters  rächt;  *^) 
er  lässt  daza  Sigmunds  zerbrochenes  Schwert  neuschmieden ,  sie  fahren  im 
See.storme  hin,  den  Odin,  als  Mann  vom  Berge  ins  SchiÖ'  tretend,  stillt,  nach 
heiler  Schlacht  wird  dem  Tödter  Sigmunds  der  blutige  Aar  auf  den  Rücken 
gekerbt)  nberjali  echt  alterthümliche  Zöge  und  zugleich  Sigurd,  wie  die  altern 
Wöisnnge,  noch  entschiedener  Meerfahrer/^)  Die  Betheiligung  am  Streite 
za  Finnsborg  ßlllt  erst  in  die  Zeit,  als  Sigfrid  in  Gemeinschaft  mit  Gün- 
thern, oder  für  denselben,  Kriege  führt ^  von  dieser  Zeit  sprechen,  allge- 
meiner  gehalten ,  Zeugnisse  der  Wölsongensage :  Sigurd  und  die  Giukunge 
seien  weit  durch  die  Lande  gefahren,  haben  manches  Ruhmeswerk  ausgerich- 
tet^ vieie  Königssöhne  getödtet  und  große  Kriegsbeute  heimgebracht;  ferner: 
Sigurd  habe  fünf  Könige  erschlagen;  doch  gibt  er  selbst  auch  Ginkis  Söhnen 
die  Ehre :  sie  haben  den  Dänenkönig  und  einen  andern  großen  Häuptling 
erlegt/*)  Dänenkriege  besonders,  von  Sigfrid,  als  Heerführer  oder  Genossen 
Ganthers  und  seiner  Brüder,  siegreich  durchgefochten,  sind  die  in  Nornagest-r 
saga  (Fomald.  S.  1,  329  £f.)  und  im  Kibelungenlie(le,  mit  ganz  verschiedenen 
Namen  der  nordischen  Gegner,  erzählten,  da  sie  aber  zu  Sigeferds  Kampfe 
wider  Hnäf  and  Hengest  keinen  näheren  Bezug  gestatten,  so  sind  sie  hieh^ 
nor  insoweit  von  Gewicht,  als  sie  überhaupt,  unter  allem  Wandel  der  Sig- 
fridssage,  das  Gedächtniss  ihrer  alten  Heimat  gefristet  haben.  Dasselbe  be- 
kundet sich  auch  im  fortwährenden  Zurückstreben  nach  dem  Meere:  zu 
Brdohild,  die  über  aS  wohnt,  ist  Sigfrid  Schiffmeister,  denn  ihm  sind  die 
Wasserstraßen  bekannt,  auch  nach  und  von  dem  !Nibelungenlande,  wo  er 
de^  großen  Schatz  hat,  fährt  er  so  verre  vf  dem  s4  (Nibel.  325.  366  f. 
451  f.  477). 

Diese  aaßere  Gemeinschaft  Sigeferds  mit  den  nordischeq  und  deutschen 
Überlieferungen  wird  nun  auch  durch  die,  wenn  gleich  mit  wenigen  Strichen 
gegebene  Charakterzeichnuqg  der  beiden  Kriegsgefahrten  innerlich  lebendig. 
Es  ist  ein  durchgreifender  Grandzng  der  Sigfridssage ,  dass  die  I\ibelange 
Macht  und  Ruhm  gänzlich  dem  Weisung  zu  verdanken  haben ,  dass  überall 
Günther  mehr  nur  den  Namen,  Sigfrid  die  That  hergibt.     Die  Mutter  dei: 


^^  Sig^ferdfl /(82a  u^atia  (Aura.  46)  kann  auf  sehmerzende  Verluste  dieser  Art  weisen, 
wie  Beow.  23(H:  w«oim  dml  darauf,  dass,  aolier  dem  Führer  finSf,  Gadlafs  Sohn  gefallen 
war  (ob.  S.  355). 

••)  S«m.  106  f.     Fomald.  S.  1,  154—58.  180.  320  ff. 

*^  Fomald.  8. 1,  184:  ]mr  f&ru  nA  vida  um  lönd,  ok  vima  mörg  frcBgdarverk,  dräpu 
marga  konungcuon»,  ok  engir  tnenn  gerdu  slik  a/rek  Mm  ßeir;  fara  nü  heim  med  miklu 
ker/angi  (Tgl.  S»m.  II 7,  2).  1,  192:  kann  (Sig.)  drap  .  .  5  konungar  etc.  1,  195}  ekki 
erumvtr  (Sig.)  gö/gcni  rnevm»  am»  sifnir  Oiukaf  ^ew  dräpu  Danakonung,  ok  mikinn 
hö/dingja  hrödwr  Budla  konungs. 


3ea  LUDWIG  IJHLAND 

Ginkange  reicht  dem  kiihnen  Sigurd  einen  Zaabertrank,  um  ihn«  seiner  Liebe 
zu  Brynhild  vergessen ,  an  ihr  Haus  zu  knüpfen ,  sie  und  ihr  Gemahl  wissen, 
welche  Hülfe  sie  an  ihm  haben  wurden ,  und  ihre  Söhne  stellen  ihn  höher  als 
sich,^®)  erst  mit  ihm  verbrüdert,  sind  sie  sieghaft  auf  Heerfahrten ;  Sigurd, 
in  Gunnars  Gestalt  durch  die  Waberlohe  sprengend,  erwirbt  diesem  die 
Braut,  der  Zank  der  Königinnen  Brynhild  und  Gudrun  beim  Haarwaschen 
am  Strome,  welche  den  beherzteren  Gemahl  habe,  wird  durch  den  Ausschlag 
für  Sigurd  ihm  zum  Tode,  Brynhild  selbst  aber  wirft  hierauf,  nach  der  Saga, 
ihrem  Gatten  vor:  Sigurd  sei  durchs  Feuer  geritten,  habe  den  Wurm  und 
fünf  Könige  erschlagen,  nicht  Gunnar,  ,der  blass  geworden,  wie  ein  Todter, 
und  weder  König  noch  Kämpe  sei ;  dichterischer  lässt  das  Eddalied  sie  dem 
schuldhaften  Gunnar  verkünden ,  wie  sie  im  Traum  ihn  freudlos ;  gef^sKelt, 
in  das  Heer  der  Feinde  reiten  sah  und  wie  alles  Geschlecht  der  eidbrüchigen 
Kiflunge  so  der  Macht  verlustig  gehen  werde. ^^)  Im  Nibelungenliede  räth 
sogar,  der  grämliche  Hagen ,  den  jungen ,  heldenkräftigen  Gast  durch  guten 
Empfang  zu  verpflichten,**)  Günther  hat  dann  des  befolgten  Rathes  haupt- 
sächlich zu  genießen,  als  Sigfrid,  durch  die  Tarnkappe  unsichtbar,  für  ihn 
die  misslichen  Wettspiele  mitBrünhild  besteht  und  dabei  die  für  sein*  ganzes 
Verhältniss  zu  Günthern  ausdrucksvollen  Worte  spricht  (Nib.  429,  3):  ntl 
habe  du  die  gebißrde,  diu  w^c  wil  ich  hegdn,  auch  scherzhaft  wird  das  ver- 
deutlicht, indem  Sigfrid  dem  an  den  Nagel  gehängten  Könige  die  Brant  be- 
zwingen muss;  hoch  im  Mordrathe  sträubt  sich  Günther,  den  zu  verderben, 
der  ihnen  zu  Heil  und  Ehre  geboren  sei.*')  Nicht  anders  verhält  es  sich 
auch  in  den  Sachsen-  und  Dänenkriegen.  Als,  wieder  nach  dem  deutschen 
Liede,  die  Boten  von  Sachsenland  und  Dänemark  Krieg  androhen,  verwandelt 
sich  Günthers  gewohiite  Fröhlichkeit  in  Trauer,  Hagen  verweist  ihn  auf  Sig- 
frid (Nib.  150,  4):  ir  suU  ez  Sifride  eagen\  und  auch  hier  spricht  dieser 
bezeichnend  (168,  3):  Idt  mich  iu  erwerben  ire  undefromen\  (173,  3  f.:) 


*^)  Fornald.  S.  1,  182:  (Orimhildr)  sä,  at  wigi  mdtti  vid  kann  iafnast,  iä  oh,  kteri 
tränst  at  honum  vor  etc.  konun^fr  vor  vid  kann  sem  ifid  sonu  sina,  sn  ßsir  vir  du  kann 
fr a mar  snn  sik.  1,  183:  Giuki  honungr  mwlti:  mcargt  g6tt  veitir  J>&  oss,  Sigurdr! 
ok  miäk  kefirßü  stickt  värt  riki. 

**)  Ebd.  1,  192:  havm  (Sig.)  reid  eldiwn  etc.  hann  drap  i>rminn  ok  Reginn,  ok  6  komtn- 
gar,  en  eigißü,  Qwnnarr!  er  ßCt  fölnadir  sem  när,  ok  er  tu  engi  konungr  nS  kappt  (vergl. 
Stem.  120,  36).  S»m.  126,  16:  enßügramrl  |  ridir  glaums  andvani,  \ßötri  failadr,  |  i 
ßanda  lid;  \  svä  man  öU.ydur  \  <Btt  Nißunga  |  ajU  genuin,  |  erud  eidro/a  (Tgl.  Pornald. 
S.  1.  202). 

**)  Nib.  102:    Wir  suln  den  jungen  herten  enpliähen  dester  ha» 

daa  wir  iht  verdienen  des  snellen  recken  haz  etc. 

er  hat  mit  siner  kre/te  so  manegiu  wunder  getan. 

*')  Nib.  815  :  Der  künie  sprach  *ldt  bliben  den  mortUehen  zom, 

er  ist  uns  »e  swlden  unt  ze  H'en  gebom,' 

Vgl.  811,   Lassb.8338ff. 
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heUbei  ht  denframxfen  und  traget  kShen  muot!  \  ich  trau  tu  wol  heh&ettn 
beide  4re  unde  guot  (vgl  ebd.  829).  So  geschieht  es  dann :  Sigfrid  über-, 
wältigt  den  Dänenkönig  Liadgast  mit  Schwertstreichen  und  erschlägt  die 
dreißig  Recken,  die  ihren  Herrn  befreien  wollten  (Nib.  184  ff.),  vor  ihm  muss 
auch  der  Sachsenkönig  Liudger  die  Sturmfabnen  niederlassen  (ebd.  214  ff.). 
Nach  Komagestssaga  bittet  Gnnnar  in  der  Schlacht  wider  Gandalfs  Söhne 
den  stets  bereiten  Sigurd,  es  mit  dem  feindlichen  Hauptkämpen,  dem  riesen- 
haften Starkad,  anfzanehmen,  weil  sie  sonst  nichts  ausrichten  würden,'*) 
und  Sigord  treibt  sofort  den  furchtbaren  Gegner  in  die  Flucht  Am  Thore 
der  Finnsbnrg  nnn  ist  Bigeferi  der  erstgenannte  unter  den  Recken,  die  zur 
Vertheidignng  herbeigeeilt  sind,  der  Vorfechter  des  blutigen  Kampfes,  in 
welchem  der  anstürmende  Garulf,  dieser  erste  seines  Volkes,  fällt,  wogegen 
Ouihere  vom  Feinde  selbst  bescholten  ward,  dass  er,  ein  so  adlicher  Mann 
(Finnsb.  38:  freSUc  feorh)  ^  in  der  dringenden  Noth  nicht  alsbald  kämpf- 
gerüstet  erschienen  sei.  Die  gleichen  Namen ,  dieselben  Eigenschaften ,  der 
nemliche  Gegensatz,  altnordisch  Bigurär  und  Qwmarr,  altdeutsch  Btfrit 
und  OunAere,  nunmehr  ebenso  angelsächsisch  Bige/erd  und  Oudhere,  wie 
will  man  all  dieses  Zutreffen  anders  erklären,  aU  durch  die  Einheit  der  Per- 
sonen eines  gemeinsamen  Sagenkreises  und  die  zähe  Stätigkeit  epischer 
Charaktere?  Nirgends  ist  auch  sonst  in  den  Sagen  die  Spur  eines  Sigfrids 
oder  Gnndiers,  welche  jenen  die  Stelle  streitig  machen  könnten. 

Befremden  kann  es,  dass  im  Beowuif  beim  Friesenstreite  Sigeferd  und 
sein  Begleiter  gar  nicht  genannt  sind.  Zwar  hörte  die  Kriegsgenossenschaft 
des  Sicgenförsten  mit  dem  Friesenkönige  von  selbst  auf,  als  nach  dem  Falle 
Hnäfs  und  anderseitig  der  meisten  friesischen  Edelinge  zwischen  Finn  und 
Hengestein  Friedensschluss  (Beow.  2196:  /wste  friodu-^uxBre)  beschworen 
war ;  auch  ereignet  sich  Finns  gewaltsamer  Tod  erst  im  folgenden  Jahr  und 
nicht  in  neuem  Volkskriege,  sondern  bei  einem  von  Gudlaf  und  Oslaf  erhobe- 
nen Hader  mit  dem  reizbaren  König  (ebd.  2297  ff.).  Allein  da^  Beowulf- 
lied  gibt  denn  doch  einen  größeren  Umriss  dieser  Geschichten ,  es  hat  früher 
Sigemunds  mit  Fitela  wohlkundig  gedacht  und  schweigt  nun  gänzlich  vom 
berühmteren  Sohne  Sigeferd,  den  hier  zu  nennen  so  naher  Anlass  gewesen 
wäre  und  dem  dagegen  das  Bruchstück  so  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
zuerkennt.  Damit  wird  man  auf  die  vermittelnde  Annahme  gewiesen ,  dass 
zwar,  was  bereits  angedeutet  wurde  (S.  367),>  die  ältere  Sage  von  der  Friesen 
Noth,  wie  sie  im  Beowulf  zu  Grunde  liegt,  nichts  von  Sigeferd  enthalten, 
dieselbe  jedoch,  vermöge  des  allem  Epos  innwohnenden  Triebes,  seine  Kreise 
stets  weiter  auszudehnen,  im  Verlauf  ihrer  fortwährenden  Entwickteng  einen 
Banpthelden  der  auch  sonst  im  Kampfe  gegen  die  nordischen  Wikinge  mit 
den  Friesen  verbündeten  Frankenstämme  an  sich  gezogen  habe.     Mit  Sig-> 

**)  Fonuüd.  S.  1,  330:  Ounnairr  had  S%gwr€  toel^a  imöti  ßeim  manmkelm  (Stark.), 
)vUU  AofMi  kvad  0igi  dutga  ftttMuItf . 
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frid  ist  Günther  nach  Friesland  gekommen,  die  Waffenbrüderschaft  dieser 
Beiden  aber  beruht  seihst  schon  auf  einer  Yerschnielzang  fränl&ischer  Sage 
mit  borgundischer  und  ihr  gemeinsamer  Eintritt  in  das  Lied  von  Finnsbnrg 
setzt  voraus,  dass  die  Sigfridssage  bereits  in  jenem  Verbände  bei  den  Angel- 
sachsen verbreitet  war. 

Wie  im  9.  und  10.  Jhd.  die  norwegischen  Ansiedler  auf  Island,  so  hat- 
ten gewiss  auch  die  deutschen  Stämme,  welche  sich,  seit  der  Mitte  des 
5.  Jhd.  zahlreich  andringend,  der  britischen  Insel  bemächtigten,  zuvörderst 
die  drei  Hauptvölker,  Sachsen,  Angein  und  Juten  (mit  ihnen  wohl  auch  Frie- 
sen, vgl.  Lappenberg,  Gesch.  v., Engl.  1,  98),  beträchtlich  später  Dänen 
utid  andre  Nordmänner,  das  Sagenerbe  ihrer  alten  Heimat  in  die  neue  her- 
übergebracht. Für  einen  fortwährenden  Verkehr  in  dieser  Richtung  zengt 
das  Beowuiflied  selbst,  das  wesentlich  in  den  alten  Scedelanden  waltet  und 
doch  zugleich,  mitHygelac  nnd  denHetwaren,  an  einer  geschichtlichen  That- 
Sache  haftet,  die  geraume  Zeit  nach  der  großen  Einwanderung  in  Britannien 
sich  begeben  hat.  Sind  auch  der  angels'ächsischen  Sagenlieder  wenige,  so 
erweist  sich  doch  ein  reichausgebildeter  Stil  des  Heldensangs  sogar  noch  in 
den  legendenhaften  und  andern  geistlichen  Dichtwerken,  gerade  wie  alt- 
sächsisch im  Heliand,  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  bestimmten  Anzeigen 
einer  vielnmfassenden  Sagenknnde.  Dieselben  erstrecken  sich  mehrfach  auf 
den  hier  abgehandelten  Gegenstand.  In  die  Stammtafeln  der  angelsächsi- 
schen Königsgeschlechter  sind  nicht,  wie  in  jene  des  Nordens  (Sn.  1,  26. 
622.  Fornald.  S.  2,  10.  S»m.  69,  24  f.),  auch  Welsunge  eingereiht,  doch 
erscheint  in  mehreren  Heremod,  der  im  Beowulf  mit  Sigemund  zusamm^u 
genannt  ist,  und  in  der  kentischen  Finn  mit  seinem  Vater  Folcwald,  wie 
in  demselben  Liede  Finn  Folcwalding,  auf  Finnsburg  Sigeferds  Verbündeter 
(Myth.  1,  Ausg.  Anh.  XII.  XV,  vgl.  Sn.  1,  24).  Diese  Stammtafeln  mögen 
anfangs  bezweckt  haben ,  die  Könige  sämmtlicher  in  Britannien  gegründeter 
Reiche  durch  gemeinsame  Abstammung  von  Woden  einheitlich  zu  verbinden, 
wenn  jedoch  allwärts  Namenreihen  noch  über  den  selbst  schon  zum  irdi- 
schen König  gewordenen  Woden  hinaufsteigen ,  darunter  eben  auch  solche 
mit  Finn,  Folcwald  und  Heremod,  so  lässt  sich  dieß  damit  erklären,  dass  die 
längst  befestigte  nähere  Stammfolge  nicht  gestört  werden  sollte,  aber  auch 
hier  ein  Bestreben  rege  war,  weitere  durch  Lied  und  Sage  volkskundig  gewordene 
Namen  in  die  Gemein.vchaft  der  altangehörigen  beizuziehen.  Man  fühlt  überall 
das  Wirken  eines  versöhnlichen,  duldsamen  Sinnes,  der  auch  unter  einst  tödlich 
verfeindeten  Stämmen  jedem  Theiie  sein  Hecht  and  seine  Ehre  widerfahren  lässt. 
Das  Widsidslied  gibt  in  einer  langen  Aufzählung  sagenberühmter  Fürsten  und 
Völker  auch  manche  und  bedeutende,  die  hieher  anklingen,  und  meist  schon  ein- 
zeln hervorgehoben  wurden;  im  Verzeichniss  von  Herrschern  aus  voriger  Zeit: 
Gifica  gebot  den  Burgun  den,  Mearchealf  den  Hundin  gen,  Gefwulf  den  Yten 
(Juten),  Finn  Folcwalding  dem  Friesenstamme,  Saeferd  den  Siegen, 
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Hon  den  HetwarcnTTrodgard  kämpfte  zuHeorot;  unter  den  Völkern,  welche 
der  weltgewanderte  Sänger  selbst  besucht  hat:  Siegen,  Burgunden  mit 
ihrem  König  Gudhere  (Gificas  Sohne),  Franken  und  Friesen,  Hundinge. 
Hier,  wie  in  den  Stammtafeln,  sind  es  meist  bloße  Namen;  aber  die  Episoden 
im  Beowolf  und  das  Bruchstück  von  Finnsburg  erschließen  den  Ausblick  in 
die  vollgestaltete  Sage,  die  hinter  solchen  Namen  stand,  mit  dem  einen 
Staramnamen  Hundinge  rührt  sich  der  ewige  Hiadningestreit  zwischen 
jenem  Geschlecht  und  den  Weisungen,  dessen  Gedächtniss  sonst  nur  in  den 
altnordischen  Denkmälern  bewahrt  ist.  Das  Beowulf Ked  selbst  handelt  zwar 
von  Sigemond  nur  in  kurzer  Nebenerzählung,  aber  mit  neuen  und  erheblichen 
ümstfindpn ,  indem  es  einerseits  diesen  älteren  Weisung  als  Drachentödter 
noch  im  Scheine  des  Wunderbaren  zeigt,  anderseits  ihn  und  seinen  Neffen 
Fit€la  als  Bekämpfer  des  Jüteuvolks  get^chichtartig  vorfuhrt ;  die  £n^  ähnung 
beider  Helden  an  dieser  Stelle  ist  schon  dadurch  bedeutsam ,  dass  auch  die 
Zwischenspiele  des  Liedes  sich  innerhalb  der  Seegebiete  halten,  die  es  sich 
im  Ganzen  abgesteckt  hat.  Endlich  das  Bruchstück  weist  den  Sohn  Sige- 
ferd  auf  die  Wege  des  Vaters,  in  den  Streit  wider  jütische  Wikinge,  und 
versetzt  ihn  mitten  in  die  Handlung  eines  Heldenlieds,  das  am  deutschen 
Nordseestraode  seinen  Schauplatz  hat. 

Der  Hinblick  auf  die  örtlichen  und  völkerschaftlichen  Zusammenhänge, 
wie  sie  in  diesen  angelsächsischen  Zeugnissen  sich  herausstellen,  kann  auch 
einer  Untersuchung  nützlich  sein,  welche  tiefer  auf  das  Wesen  und  den  be- 
wegenden Gedanken  der  Welsungensage  einzugehen  unternimmt 
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K.  JANICKE. 


Obgleich  der  Renner  Hugos  von  Trimberg  eins  der  gelesensten  Bücher 
in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  war,  so  findet  sich  doch, 
soviel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine  Stelle  bei  irgend  einem  Schrift- 
steller —  deutschen  sowohl  wie  lateinischen  —  die  direkt  auf  ihn  Bezug 
nähme,  so  daß  sein  Name  entweder  erwähnt  würde,  oder  Verse  offenbar 
ans  ihm  ausgeschrieben.  Das  gleiche  und  Mhnliche,  was  sich  ^ei  späteren 
Dichtern  findet,  beitiht  auf  Übereinstimmung  der  Überlieferung  und  ist  kei- 
nesfalls unmittelbar  ans  ihm  abgeschrieben.  B^ner  wird  ihn  schwerlich 
gekannt  haben,  eine  Annahme,  der  Lesting  (Zur  Gesch.  und  Litter.  V.  Bei- 
trag S.  34-38)   nicht   abgeneigt   zu 'sein   scheint     Eine  Erzählung  — 
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abgesehen  von  den  Fabeln«  die  beide  aas  dem  Anonymus  des  Nevelet  ge- 
schöpft haben  —  stimmt  zwar  bei  beiden  (Elenner  V.  10,  884  — 10,-906 
=  Boner  XCIX  S.  178—180  Pf.);  doch  wenn  eine  direkte  Entlehnung  aas 
Hugo  statt  gefunden  hätte,  so  würden  ^ohl  Ausdrücke  und  Wendungen  bei 
Boner  vorkommen ,  die  sich  auch  im  Renner  nachweisen  lassen ,  namentlich 
würden  die  moralischen  Betrachtungen  beider  mehr  zusammenfallen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  der  Renner  auf  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet 
beschränkt  gewesen  sei:  auf  Franken,  Schwaben,  den  Niederrhein,  Thürin- 
gen und  die  angrenzenden  nied^rsächsischen  Gegenden  deuten  die  Mundarten 
die  Hss.  hin. 

Was  wir  bei  so  bewandten  umständen  von  Hugo  wissen ,  beruht  auf 
seinen  eigenen  Angaben  nnd  diese  sind  in  der  That  reichhaltig  genag,  um 
ans  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  seiner  Gesinnung,  seinen  Schicksalen 
und  Lebensverhältnissen  zu  geben. 

Seinen  räumen  nennen  uns  die  letzten  Zeilen  des  Renners : 

Der  ditz  buo^h  geHhtet  hat 
—   hiez  HAg  vwi  IMmberg. 
und  V,  20,801  nennt  es  Hugo  von  St.  Victor  seinen  genmme. 

Daß  Hugo  ein  Franke  war,  sehen  wir  aus  Y.  22,259  ff.  und  dafi  er  kein 
geborner  Bamberger,  können  wir  aus  V.  21,302  ff.  schließen: 

Do  ich  van  irst  ze  Bdhenberc 

kam,  d6  vant  ich  imlter  Hute 

vil  m4re  dann  ich  vinde  hiiUe, 
Aus  der  ^laurea  sanctorum*,  über  die  nachher  noch  gesprochen  werden 
wird,  erfahren  wir  den  Namen  seines  Geburtsortes,  der  hier  nicht  Trimberg, 
sondern  Wema   heißt.      Am  Ende  dieses   kleinen   lateinischen  Gedichtes 
heiftt  es : 

I^e  dei  vema  de  villä  nomine  Werna 
'     Frankorum  na;tus  in  B€Md>ergaqae  moratua 
Denis  (I.  1.  S.  465  ff.)  erklärt  Wema  für  Ober-   oder  Unter- Weren  am 
Flüsschen  gleiches  Namens,  richtiger  ist  wohl  darunter  das  jetzige  Wernfeld 
zu  verstehen. 

Das  Leben  eines  .einfachen  Schulmannes  —  die  beiden  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  abgedruckten  Urkunden  führen  ihn  als  'magister  scholarom  in 
Tewrstat'  auf  —  wird  wohl  ein  wenig  Wechsel  volles  gewesen  sein:  Hugo,  der 
es  sonst  an  Beziehungen  auf  seine  Person  nicht  fehlen  lässt,  würde  gewiss 
nicht  ermangelt  haben ,  darauf  Bezug  zu  nehmen.  Er  wird  wohl  schwerlich 
viel  über  sein  geliebtes  Franken  hinausgekommen  sein,  denn  V.  13,906 
h^ißt  es : 

Salem  Padouwe  (Mens  Paris 

wurden  nie  von  mir  bes€h(fuwet, 
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daz  eime  Mhen  meister  ztmwet 

hcLZ  dan  eime  armen  iSreknaben. 
y.  17,860  sagt  er,  daS  er  bereits  vienindsechzig  Jahre  zur  Schule 
gegangen  sei ,  aber  noch  nicht  die  Anfangsgründe  der  Kunst  gelernt  habe, 
die  die  Welt  verachtet  und  gen  Himmel  emporhebt. 

Ans  einer  andern  Stelle  (V.  10,452  ff.)  erfahren  wir  sein  Alter,  als  er 
den  Renner  dichtete : 

d(kz  ich  niht  wetz  wie  ich  gebären 

eol  ht  eihen  und  eibenzic  jären, 

die  ich  gelebet  hdn  üf  erden  etc. 

und  der  Epilog  belehrt  uns ,  da0  er  bei  der  Abfassung  des  Renners ,  der  hier 
in  das  Jahr  1300  gesetzt  wird,  bereits  vierzig  Jahre  der  Schule  zu  Teuer- 
stadt (einer  Vorstadt  von  Bamberg)  vorgestanden  habe,  wogegen  er  V.  18,780 
zweiundvierzig  Jahre  angibt. 

Einträglich  mu0  die  Stelle,  die  er  bekleidete,  nicht  gewesen  sein  und  ein 
gewisses  Einkommen  war  wohl  damit  nicht  verbunden.    V.  18,780  heißt  es : 

m£n  hue  nän  koet  und  miniu  p/ant 
'  Mtint  allejär  in  gliiekes  hant, 
wan  ich  gewieeer  giilt  niht  hdn 
und  mich  beirage  ewä  mite  ich  kan 
an  stünde  schände  als  verre  ich  nuic. 
Wiederholentlich  kommt  er  auf  seine  Armuth  zu  sprechen : 
wan  ich  bin  euch  ein  armer  wiri, 
dem  seltn  iht  virnes  über  wirf.  -^  (V.  5535) 
*  manger  dunkt  ein  wieer  man : 
het  er  (de  winec  ale  ich  hin, 
er  wwr  als  toerehi  als  ich  bin.       (V.  13,352) 
ich  hdn  geetup/elt  ah  ein  man, 
der  eigen  bihfett  nie  getpan 
und  in  richer  liute  kam 
hinten  ehemt,  ewenn  ei  vom 
eicUing  hin  truogen  oder  garben.    (V.  15»883) 
Was  seine  häuslichen  Verhältnisse  angeht,  so  können  wir  aus  V.  18,768  ff. 
schließen,  daft  er  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  hatte  : 
nu  uril  ich  ziehn  in  zuo  geziuge 
der  nie  gel6g,  daz  ich  niht  liuge, 
daz  ein  gesuoch  den  andern  az 
üf  min  p/ant  undr  des  ich  eaz 
ob  disem  büechUn  und  ez  tihte 
'     und  uftten  ez  zesamen  riMe, 


366  K.  JAmGK£     , 

dS  zwei/ menschen  alle  tage 

mtnhröt  dzen. 
Von  seinen    sonstigen  Familienverhältnissen  finden  wir  nur  noch  er- 
wähnt, daß  er  einen  Sohn  in  einem  Kloster  gehabt  habe.    V.  15,660:  acA 
weiz  ein  cldster,  in  dem  ich  hdn  einen  sun. 

Daß  er  um  durch  die  Welt  zu  kommen  oft  hat  borgen  müssen,  sagt 
V.  23,901  ff. 

wol  im  swem  got  daz  guot  hesohert, 

daz  er  den  Juden  ir  kint  niht  nert 

mit  e^nen  kinden,  als  ich  hdn 

wol  vier  und  zweinzic  jdr  getan 
-  und  tuon  noch  leider  alle  tage. 
Die  Hoffnung  in  seinem  hohen  Alter  von  dem  Erlös  der  in  früheren 
Jahren  gesammelten  Bacher  zu  leben  scheint  ihm  fehlgeschlagen  zu  sein, 
denn  V.  16,616  heißt  es: 

ich  hete  hi  den  tagen  m£n 

gesament  zwei  hundert  hüechlin, 

und  selber  zwelf  gemxicfd 

und  het  mir  also  erdacht, 

swenn  ich  alt  unird,  daz  ich  dd  mite 

nach  der  alten  l^jrer  site 

m£n  notdur/t  solt  erwerben : 

nu  rfmoz  ich  verderben, 

got  welle  mich  denn  vristen 

baz  dan  in  meiner  kisten 

mtn  büechlin  mir  ze  stauen  kamen, 

wan  der  hdn  ich  keinen  iromen, 

sU  nieman  lernen  wil  die  kunst, 

die  mjangem  guot  &e  tmde  gunst 

hcU  brdht  vor  tiisent  jdren, 

dö  schuoloir  dermoch  waren. 

einveltig  bliuge  kiusche  mxBzio 

fäht  Spieler  trhiker  wnde  fr<Bzic 
,     .  und  der  schuol  niht  abe  giengen 

biz  daz  si  kunst  und  zuht  gevieagen. 
Nicht  nur  Mangel  und  die  Ungewissheit  eines  sichern  EinkommeDS, 
auch  körperliche  Leiden  verbitterten  ihm  den  Rest  seines  Lebens.  Gleich 
im  Anfange  des  Renners  klagt  er  über  die  doene,  die  er  seit  dem  fünfzigsten 
Jahre  kennen  gelernt  habe  und  ihm  früher  unbekannt  waren,  ihn  jetzt  aber 
an  des  Lebens  Hinfälligkeit  erinoerten.  In  der  Mitte  des  Gedichtes  (V. 
17,990)  sagt  er;  - 
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wtUfd  wa$  ich  den  Uuim  zart : 
nu  sitze  ich  als  ein  schembart 
truric  als  ein  unficbtic  huwe 
mir  selbn  und  andern  Uutn  ein  grüwe. 
mtn  äugen,  den  ir  liehter  schtn 
zierte  zwei  brinnendiu  kerzUn,  , 
die  sint  nu  vinster  und  übel  gestalt, 
wan  abr  in  hanget  ein  ruher  walt  etc. 

Unter  dieser  Last  von  körperlichen  Leiden  war  auch  sein  Geist  der 
Kräfte  nicht  mehr  mächtig,  die  ihm  früher  zu  Gebote  standen.  Als  er 
zwanzig  Jahre  alt  war  (V.  9278),  da  habe  er  alles,  was  er  hörte  oder  las» 
(sofort  behalten ;  aber  mit  den  jungen  Jahren  entfloh  auch  die  jugendliche 
Kraft  des  Gedächtnisses;  als  er  vierzig  Jahre  alt  w^,  da  habe  er  noch  zwei- 
hundert Verse,  deutsche  und  lateinische,  auf  drei  Tage  behalten;  was  er  aber 
jetzt  dichte,  das  müsse  er  sofort  niederschreiben,  sonst  verschwände  es  ihm 
zur  Hälfte  aus  dem  Gedächtnisse. 

Daß  Hugo  nicht  lange  nach  Abfassung  des  Renners  das  Zeitliche  ge«- 
segnet  habe,  können  wir  wohl  annehmen.  Ist  es  begründet,  daß  der  Renner 
in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns  in  den  besseren  Handschriften  vorliegt,  sein 
Werk  und  daß  das  lange  Gedicht  nicht  auf  einen  Wurf  gearbeitet  ist,  son- 
dern die  Frucht  mehrerer  Jahre  war :  so  werden  wir  die  Stelle,  in  der  er  der 
Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VIL  (die  Lesart  Tridrich*  im  Wotfenbüttler 
Pergamentcodez  und  im  Druck  von  1549  kommt  nicht  in  Betracht)  gedenkt, 
nicht  verdächtigen,  sondern  annehmen  müssen,  daß  er  sein  Leben  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1313  fortgeführt  habe.  Nach  den  gegebenen  Anfiihrungen 
lässt  sich  somit  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  1236  und  1315  festsetzen. 


Von  den  Schriften  Hugos  sind  uns  drei  erlialten ,  zwei  lateinische  und 
der  deutsche  Renner.  Das  'Registrum  multorum  auctorum  classicorum*  ist 
ist  in  seinen  wichtigeren  Stellen  von  Haupt  in  den  Monatsberichten  d.  Ber- 
Hner  Akademie  (1854,  S.  142—164)  herausgegeben  und  den  sorgfaltigen 
Bemerkungen  Haupts  weiß  ich  nichts  neues  hinzuzusetzen :  eine  Hinweisung 
auf  seine  Arbeit  genügt  also.  Vor  dem  Registrum,  dessen  Abfassungszeit  in 
das  Jahr  1280  fällt,  hat  Hugo  die  Xaurea  sanctorum*  gedichtet,  die  bis  jetzt 
mit  Ausnahme  weniger  Verse,  welche  Denis  I.  ].  S.  462  ff.  hat  abdrucken 
lassen,  unbekannt  war.  Ich  besitze  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Karajan 
eine  Abschrift. dieses  Werkchens,  zweifle  aber  sehr,  ob  es  einer  Veröffent- 
lichung werth  ist,  zumal  der  Text  an  vielen  Stellen  so  verderbt  ist,  daß  es 
kanm  gelingen  wird^  ihn  fiberall  mit  gleichem  Glücke  herzustellen.  Das 
Gedicht  gehört  zu  den  aus  dem  Mittelalter  in  großer  Anzahl  vorhandenen 
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Kalendarien  und  dürfte  außer  einer  kleinen  Bereicherung  des  Du  Gange  zur 
genaueren  Kunde  mittelalterlicher  Verhältnisse  kaum  etwas  beitragen. 
Eine  Reihe  von  anderen  Gedichten  Hugos  ist  verloren.  Im  Registrum 
heißt  es: 

ad  torporem  removendum  quosdam  non  iribello^ 
Latinos  et  Teutonicos  edidi  libellos. 
scripsi  quidem  rhythmice  Registrum  auctorum, 
deinde  vereifice  Lauream  sanctorum, 
postea  Sohequium,  quod  hdgiograph&rum 
dat  clerids  prosaice  notitiam  rumorumy 
prcßterea  prosaice  et  rhythmice  litterarum; 
sed  primitus  Teutomce  scripsi  quater  Mnos 
libeUos,  tres  ad  sceculum,  quinqueque  divinos. 
nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto  etc. 

Es  ergeben  sich  somit  zwölf  Werke,  die  Hugo  verfasst  hat.  Zu  der  An- 
gabe von  acht  deutschen  Büchern,  worunter  drei  weltliche  und  fünf  geistliche 
sind,  will  es  freilich  nicht  recht  stimmen,  wenn  er  im  Renner  V.  28  sagt» 
daß  er  sieben  deutsche  Bücher  gemacht  habe,  wir  müssten  denn  annehmen, 
daß  diese  Verse  aus  dem  Samner,  dessen  Publication  jedenfalls  vor  die  des 
Registrum  fallt,  herübergenommen  sind.  An  einer  andern  Stelle  (V.  16,618) 
gibt  er  indess  ebenfalls  zwölf  Bücher  an. 

Kaum  wird  von  den  anderen  uns  nicht  erhaltenen  Gedichten  Hugos  eins 
dem  Bfenner  an  Umfang  und  auch  wohl  an  Bedeutung  gleichkommen.  Was 
uns  zunächst  ein  Interesse  für  das  Buch  einflößt  und  viele  seiner  Schwächen, 
deren  größte  fast  aller  Mangel  an  Ökonomie  ist,  vergessen  lässt,  ist  die 
ehrenhafte  und  freimüthige  Gesinnung  seines  Verfassers.  Große  poetische 
Erfindungsgabe  geht  ihm  ab,  wir  freuen  uns  aber  über  sein  nicht  unbedeu- 
tendes Talent  gefallig  und  anschaulich  zu  erzählen.  Seine  Reflexionen  sind 
zwar  oft  breit  und  gedehnt,  nicht  selten  aber  überrascht  er  durch  eine  Reihe 
glücklicher  Wendungen  und  Wortspiele.  Lessing,  der  fiir  die  didactische 
Poesie  ein  feines  Gefühl  hatte,  hielt  sehr  viel  auf  Hugo  und  es  gereicht  die- 
sem nicht  zur  geringen  Ehre,  daß  der  große  Kritiker  den  Renner  seineu  Zeit- 
genossen in  einer  unserer  heutigen  Sprache  angemessenen  Form  zugänglich 
machen  wollte.  Hugo  selbst  hat  das  Mangelhafte  seiner  Compositionsweise 
gefühlt  und  der  Name  seines  didactischen  Werkes  ist  wohl  nicht  davon  abzu- 
leiten, daß  es  in  alle  Lande  rennen  soll,  wie  die  ersten  Verse  der  Erlanger 
Handschrift  angeben,  die  ohne  Zweifel  nur  ein  Zusatz  des  Abschreibers 
sind,  sondern  Hugo  hat  ihm  den  Namen  'Renner'  wohl  desshalb  beige- 
legt, weit  er  gleich  einem  flüchtigen  Rosse  bald  dahin,  bald  dorthineilt, 
ohne  festen  Plap ,  ohne  eigentliches  Ziel.  Hören  wir  ihn  selbst  darüber, 
V.  13,860  ft; 
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Mänec  ritter  ofU  hat  gerant 

üf  rossen,  die  nach  stnet  hont 

niht  walten  laufen  eteswenM; 

daz  ^elb  ich  auch  an  mir  bekenne^ 

swerm  ich  den  lauf  ein  teil  zetrenne 

an  mim  getihte  und  mit  im  renne 

war  ez  mich  ireit  mit  gewalt.  —  —    V.  13,870  flf. 

swer  rennt,  der  mac  niht  wol  bewam, 

em  müez  durch  stäup  und  lachen  vam 

übr  gruobn  und  grabn  ilbr  räch  und  sieht 

übr  Stöcke  stein  -*  daz  ist  sin  reht  — 

übr  bluomen  heide  und  unvldt 

und  swä  stns  rosses.  lauf  durchgdt, 

dem  er  niht  tvol  gezihen  kan, 

daz  in  etwa  s6  verr  hindan 

treit,  daz  erz  kum  bringet  wider 

und  etswemi  mit  im  vellt  demider. 

also  ist  mir  zuo  mSm  getihte : 

swenn  ich  ez  einhaip  Jan  rihte, 

s6  lauft  ez  anderlhalben  hin 

üf  ein  velt,  da  vor  min  sin 

an  zwtvel  nie  geneiget  wart. 

bringe  ich  ez  under  an  die  vart, 

so  lauft  ez  oft  nur  m^räc  zil  ^ 

verr  er  d<m  min  herze  wil; 

iibr  stock  stein  stäup  bluom^enlachen 

treit  ez  mich  van  mangen  Sachen, 

begegent  ab  tms  ein  tiefer  grabe, 

s4  strucht  ez  selbr  und  wirft  mich  abe, 

s6  sitze  ich  als  m  einem  träume 

und  vdhe  ez  aber  bi  dem  zäume 

und  lauf  mit  im  iibr  velt  hin  dan 

als  der  niht  wol  rtten  kan: 

wan  ufort,  die  tiefe  sint  gewegen, 

der  sülen  höhe  meister  pflegen, 

der  sin  van  vollen  brunnen  vliuzet 

und  wtten  in  die  lant  »ich  giuzet. 

des  Sinns  ich  leidr  unwise  bifi, 

mins  Sinnes  kraft  vert  oben  hin 

dn  hUnstericher  ädern  prts 

als  iibr  ein  güsse  ein  dvrrez  ris 

und  ais  ein  wazzr  iibr  dickez  1$* 
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und  V.  5978  ich  renne  einz  hin,  daz  ojnder  her,  daz  i^  ekn  Uep,  dem  andern 
awcer  drückt  wohl  denselben  Gedanken  aus. 

Gegen  den  Vorwurf,  daß  es  nicht  eigene  Gedanken  gebe,  sondern  nur 
entlehnte,  vertheidigt  er  sich  V.  22,459 : 

waz  kond  xjoir  tören  nu  getihten, 
hetenz  die  alten  niht  erdäht 
und  mit  tiefem  sinn  voJhräht 

und  V.  20,143: 

niemmi  aol  sprechen^  daz  ich  flicke 
min  getfhte,  ob  ichz  verzwicke 
und  mit  der  heiligen  Bchtift  bewasre, 
wan  mamc  prediht  urörde  unmasre, 
daz  mxin  ei  hete  vür  ein  lügend 
swenn  die  p/affen  drin  niht  zügen 
der  meister  lire  und  heiiger  Hute, 
des  muoz  ich  durh  n6t  hediute 
miner  warte  kraft  mit  en,  den  ir 
vil  baz  glaubet  denne  mir. 

Er  weiß  recht  wohl ,  dafi  er  viel  bittere  Wahrheiten  sagt  und  sein  Buch 
nicht  für  jeden  eine  gerade  erfreuliche  Lecture  ist.     V.  15,892; 

swer  nu  iiz  diaem  buoche  noem 
^  ewaz  disem  und  dem  wcßr  undetzwm, 

80  wcen  ich  daz  daz  jüngste  stücke 
einwibel  wol  trüege  üf  sinem  rücke, 
nieman  salz  hän  vür  ein  geplerre, 
wan  ez  ist  witen  unde  verre 
gesament  in  der  heiigen  scharift 
und  treit  in  im  hanec  und.  gif  t 
suire  süeze  Uep  und  leit. 

um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hört  der  Adel  auf  alleiniger  Träger 
der  Litteratur  zu  sein.  Mit  dem  Verfall  des  Adels^  mit  dem  Erlöschen  der 
höfischen  Zucht  und  Sitte  war  auch  höfischer  Sang  zu  Grabe  getragen :  die 
Runstpoesie  hatte  zwar  ein  reiches ,  aber  ein  nur  wenige  Decennien  umfas- 
sendes Leben  entwickelt.  Dadurch ,  daß  der  Stand ,  welcher  bis  dahin  der 
Träger  der  weltlichen  Bildung  und  Poesie  ^ewei^en  war,  in  den  Hintergrund 
trat,  und  daß  das  bürgerliche  Element  in  den  Städten  zu  einer  vorher 
ungeahnten  Kraftentwicklung  gedieh,  kam  die  Litteratur  von  dem  Adel  an 
das  Bürgerthum.  Höfische  Mähren  konnten  hier  nicht  ergötzen,  an  die  Stelle 
der  Ritterepen  und  des  Minnegesanges  trat  die  Didacttk  upd  in  ihrem  Ge- 
folge die  Allegorie  und  Mystik.     Nicht  die  unbestimmte  Ferne,  nicht  das 
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Tmnniftlo  in  weltlicher  Lust  und  Freude  begeisterte  die  Dichter  dieser  Zeit : 
ihr  Streben  ist  auf  den  innern  Menschen  gerichtet,  auf  seine  Besserung 
dareh  Lehre  und  Erbauung.  Wir  finden  bei  diesen  bürgerlichen  Dichtern 
nicht  nur  Ausbrüche  des  Zorns  über  das  Turnier  (s.  Renner  V.  6617  ff. 
1106  £  11^26  ff.  11,600  ff.  21^21-38),  sondern  auch  eine  gewisse,  mit 
Ironie  verbundene  Kritik  der  ritterlichen  Epen ,  die  auch  die  echt  deutschen 
Sagenstoffe  nicht  schont :  , 

V.  1253.  als  sint  bekant  durch  timtsehe  lant 

Eree  Iwdn  imd  Tristerani 

küne  Ruother  und  her  Parciväl 

Wigaloys^  der  gr&zen  schal 

hat  bejeit  und  höhen  prü  : 

swer  des  glovht  der  ist  unwis. 

swer  reden  und  auch  swtgen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  tvtser  ma/a : 

mit  Sünden  er  sin  honbet  toubet, 

swer  tihtet  des  man  niht  geloubet. 
V.  21,485.  vil  mengen  sint  ai>  bojs  bekamt 

Me  und  ilbr  manic  lant 

die  buoch,  die  ich  vor  hdn  genant: 

Parciväl  und  Tristerant 

Wigalays  und  £n^as 

Erec  Iwdn  und  swer  ouch  was 

zer  tavelrunde  in  KaridSl: 

doch  sint  die  buoch  gar  lügen  vol, 

der  hdn  ich  mich  genietet  woL 
V.  21,539.  fvie  her  Dietrich  vaht  mit  Ecken 

und  une  hie  vor  die  alten  recken 

durch  vrouwen  minne  sint  verhouwen^ 

daz  hoert  man  noch  vil  manec  vrouwen 

m4r  klagen  und  weinen  ze  stunden 

dann  unsere  hirren  heiige  unmden. 
Was  die  äufiere  Form  der  Verse  betrifft,  so  bittet  Hugo  um  gütige 
Nachsicht  (V.  24,476),  wenn  die  Reime  nicht  alle  kunstgerecht  wären:  wer 
dichten  könne,  der  möge  sie  sich  besser  zurecht  machen ,  er  würde  ihm  dess- 
wegen  nicht  zürnen.  Dann  entschuldigt  er  sich  damit,  daß  die  Unwissen- 
heit der  Schreiber  ihm  manches  Leid  zugefügt,  da  sie  ihm  nicht  Folge 
geleistet  und  anders  geschrieben  hätten,  als  er  ihnen  befohlen.  —  Was 
würde  der  ehrliche  Hugo  wohl  dazu  sagen,  wenn  er  gewosst  hätte,  wie  a;g 
die  Abschreiber  mit  seinem  Henner  in  der  Folgezeit  Terfahren  würden,  wie 
gewaltsam  sein  mühsames  Werk  durch  ihre  Trägheit  und  Sorglosigkeit  ent- 
stellt werden  sollte ! 
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Bald  nach  Veroflfentlichung  des  Gedichtes  unternahm  es  Michel  v<» 
Würzburg  (über  ihn  s.  Ruiand  im  Archiv  des  histor.  Vereins  von  ünter- 
franken  und  Aschaffenburg,  Bd.  11,  49—59  ')  den  Renner  einer  Revision 
2u  unterwerfen,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  auf  die  Eintheilung 
des  umfangreichen  Werkes  erstreckte.  Zur  Orientierung  des  Lesers  fahrte 
«r  eine  Eintheilung  nach  Capiteln  ein  und  fiigte  Inhaltsverzeichnisse  hin- 
zu. Aus  diesem  Sta/nmcodex  scheinen  —  bis  auf  eine  den  Erben  Ebe- 
lings  gehörende  Hamburger  Handschrift  —  unsere  sämmtlichen  Hss.  geflos- 
sen zu  sein.  Der  Theil  des  Würzburger  Codex,  welcher  den  Renner  enthielt 
—  er  machte  das  dreizehnte  Stück  darin  aus  —  ist  verloren  gegangen,  aber 
eine  Reihe  von  Fragmenten  sind  wieder  aufgefunden ,  die  sich  gegenwärtig 
auf  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befinden  (S.  meine  Dissert.  De 
vita  et  scriptis  Hugonis  Trimberg.  Halis  Saxonum  1856.  S.  16).  Auf  sie 
muß  die  Kritik  natürlich  am  meisten  Rücksicht  nehmen ,  nächst  ihnen  auf 
den  Erlanger  Codex ,  den  der  Bamberger  historische  Verein  im  Jahre  1833 
eben  nicht  sehr  correct  hat  abdrucken  lassen.  Einmal  enthält  er  die  meisten 
Vejrse  und  zweitens  ist  «r  von  den  vorhandenen  Codd.  unstreitig  der  älteste, 
hat  somit  auch  die  Sprachformen  am  getreusten  bewahrt.  Er  wird  eine 
Hauptgrundlage  für  die  Kritik  bilden,  doch  nicht  die  einzige,  da  er  in  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Stellen  einen  corrumpierten  Text  gibt,  wo 
die  apäteren  Papierhandschriften  oft  das  richtige  darbieten.  Da  mehrere 
von  diesen  an  solchen  Stellen  immer  zusammenstimmen,  so  ist  hier  an  ein 
Spiel  des  Zufalls  nicht  zu  denken ,  sondern  anzunehmen ,  daß  diese  auf  einen 
Codex  zurückführen,  der  geflossen  aus  der  i^tammhs.  des  Michel  von  Würz- 
burg eine  Reihe  von  Fehlern  vermieden  hat,  welche  der  Erlanger  sich  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Ist  es  richtig,  was  die  Hamburger  Hs.  enthält,  daß  sie  die.Abschrift 
einer  Bamberger  von  Johann  Teinhard  im  Jahre  1309  geschriebenen  sei,  so 
würde  die  Kritik  des  Textes  durch  sie  eine  bedeutende  Berichtigung  erfah- 
ren :  alsdann  müssten  wir  bedeutende,  spätere  Interpolationen  des  Gedichtes, 
in  welchem  Ereignisse,  die  nach  1309  fallen,  erwähnt  werden,  annehmen  und 
die  Correctur  Michels  von  Würzburg  dürfte  dann  leicht  sich  auf  etwas  mehr 
als  bloß  auf  die  Anordnung  der  Überschriften  und  das  Abfassen  der  Indices 
erstrecken.  Leider  haben  es  die  Bamberger  Editoren  versäumt  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Hefte  ihres  Druckes  genauere  Nachrichten  über  den  in 
Frage  stehenden  Codex,  der  in  ihren  Händen  war,  zu  geben. 

Aber  selbst  wenn ,  woran  ich  noch  immer  sehr  zweifle,  diese  Jahresan- 
gabe richtig  sein  sollte,  so  bleibt  dennoch  eine  Annahme  übrig,  zu  der  wir  uns 
auch  sonst  verstehen  müssen,  welche  alle  Zweifel  und  Widersprüche  zu  lösen 


*)  Michel  ton  Würzbarg  ist  der  aach  sonst  bekannte  Michael  de  Leone ;  er  starb  1855. 
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im  Stande  ist:  daß  Htigo  seinen  Renner  einer  ein-  oder  inehrmaligen  Über- 
arbeitung nnterworfen  und  eine  Reihe  von  Steilen ,  die  dem  ursprünglichen 
Werke  fremd  waren,  erst  später  eingeschoben.     Man  vergleiche  Y.  9276 : 

Den  rihfern  sul  wir  urlouh  gehen 
und  grtfen  cm  der  frdze  leben. 

Von  V.  9278  bis  9391  folgt  eine  Stelle,  die  unmöglich  zu  derselben  Zeit 
geschrieben  sein  kann,  wie  die  vorgehenden  Verse,  sie  trägt  unverkennbare 
Spuren  eines  späteren  Einschiebsels.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  Jemand 
unmittelbar  auf  die  eben  citierten  Verse  fortfahrt : 

UfS  ich  bt  zweinzec  jären  was 

swaz  ich  auch  hörte  oder  las 

dag  was  zehagU  vim  mir  begrifen  etc. 

und  alsdann  V.  9391  wiederholt:  Von  dem  frdze  ich  sagen  ml.  Und  bei 
alledem  trägt  die  eingeschobene  Stelle  zu  sehr  den  Character  Hugos, 
namentlich  die  Erwähnung  des  Amarcius,  der  auch  im  Registrum  mult. 
auct.  class.  vorkommt,  setzt  die  Echtheit  der  eingeschobenen  Verse  außer 
allen  Zweifel. 

Sehen  wir  den  letzten  Theil  des  Gedichtes  mit  unbefangenem  Auge  an,  ^ 
so  scheint  es,  als  ob  mit  V.  24,443  das  eigentliche  Ende  des  Renners  ein- 
trete.    Die   Beschreibung    des  jüngsten   Gerichts   bildet   einen    passenden 
Schluß  des  Werkes  und  dessen  letzte  Verse  haben  zugleich  das  Ansehen  die 
letzten  des  Buches  zu  sein : 

dar  hilf  uns  herr  durch  dinen  tot 
und  daz  der.iwgen  marter  not 
uns  müez  vermtden  ^wiclich. 
dar  zuo  verlth  uns  gnoßdiclich 
dtner  vil  süezen  minne  sdmen, . 
sprechet  edle  mit  mir  äm^n. 

Wäre  uns  nicht  mehr  überliefert,  wir  wurden  nicht  ahnen,  daiß  noch  eine 
ReHie  von  Versen  folgte.  Diese  indess  für  unecht  zu  erklären,  vielleicht  für  . 
ein  Anhängsel  dea  Correctors  des  Buches ,  Michels  von  Würzburg ,  geht 
durchaus  nicht  an:  V.  22,444—24,620  tragen  zu  deutlich  das  Gepräge 
Hugos,  die  Gedanken,  welche  hier  vorgebracht  werden,  stimmen  mit  seiner 
Persönlichkeit  viel  zu  genau  und  die  angebrachte  biblische  und  theologische 
Gelehrsamkeit  entspricht  seiner  auch  sonst  oft  genug  hervortretenden  Redse- 
ligkeit zu  sehr,  als  daß  wir  irgend  daran  zweifeln  könnten,  daß  sie  von  Huge^ 
selbst  herrühren. 

Bedenklicher  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Form 
des  Renners,  wenn  wir  die  folgenden  Zeilen  (V.  24,521-  48)  in  Betracht. 
ziehen.     Hier  wird   die  Abfassnngszeit  in   das  Jahr    1300   gesetzt  und 
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historische  Ereignisse  erwähnt ,  die  kurz  vor  dieses  Jahr  fallend  Ist  diese 
Stelle,  wie  Benecke  (Göttinger  Gelehrte  Anzeigen.  1836.  vi.  S.  673  ff.) 
will,  eingeschoben,  so  ist  es  doch  meii&wttrdig ,  daß  ein  Schreiber  sich  nach 
dem  Tode- Hugos  das  Vergnügen  gemacht  haben  sollte,  <|$s  Jahr  1300  nebst 
diesen  politischen  Vorgängen  hinzuzufügen,  da  doch  vorher  im  Gedichte  von 
der  Gefangennahme  des  Pabstes  Bonifacius  und  von  dem  Tode  Hein- 
richs VII.  die  Rede  gewesen  war  Es  dürfte  jedenfalls  natürlich  sein ,  daß, 
wenn  ein  Schreiber  eine  Zeitbestimmung  hinzuthun  wollte,  €fr  das  Jahr  ange- 
nommen hätte,  in  welchem  er  das  vorliegende  Werk  gerade  abschrieb. 

Nehmen  wir  dennoch  an^  die  Stelle  V.  24,521  ff.  sei  echt,  so  müssen 
entweder  andere ,  spätere  historische  Ereignisse  enthaltende  Stellen  aoecht 
sein  oder  V.  24,521  ff.  sind  zu  einer  Zeit  gedichtet,  wo  der  Renner  den 
gegenwärtigen  Umfang  noch  nicht  gehabt  hatte,  und  es  sbd  größere  Stellen 
erst  später  eingeschoben  und  zwar  von  Hugo  selbst,  da  nichts  darauf  hin- 
deutet, daß  diese  Stelle  von  anderer  Hand  herrühren.         ^ 

'  Sind  die  Verse  unecht ,  dann  ist  es  gewiss ,  daß  sie  von  einem  fränki- 
schen Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzburg,  interpoliert  sind.  Merk- 
würdig bliebe  unter  diesen  Unständen  freilieb,  daß  diese  Verse  sich  in  sämmt- 
lichen  Hss.,  soweit  ich  sie  wenigstens*  kenne,  sogar  in  den  Auszügen  ^eder 
finden.  Wir  haben  somit  nur  Texte  —  möglicher  Weise  ist  der  Hamburger- 
Codex  auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  und  nur 
innerhalb  derselben  können  wir  Klassen  unterscheiden ;  die  Kritik  hat  als- 
dann nicht  die  Aufgabe,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Renners  herzustellen,, 
sondern  die  Überarbeitung  des  Qorrectors.  Gegen  die  Echtheit  der  Verse 
könnte  der  ^'ame  des  Geburtsortes  Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der 
Laurea  sanctorum  wird  derselbe,  wie  schon  erwähnt,  Werna  genannt.  Ob 
dieß  indessen  ein  zureichender  Grund  für  die  Unechtheit  ist,  möchte  doch 
sehr  zu  bezweifeln  sein. 

Die  Lösung  dieser  Frage  glaub  ich  gibt  uns  der  letzte ,  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  dem  Inhaltsverzeichnisse  vorhergehende  Passus  an  die  Hand. 
Hugo  berichtet  uns  hier  (V.  24,649— r72),  daß  er  vor  34  Jahren  ein  kleines 
Büchlein  gemacht  habe,  das  der  Samner  genannt  sei.  Ehe  er  es  noch 
vollendet,  sei  eine  Quinterne  davon  verloren  gegangen,  so  daß  er  das  Werk 
nicht  mit  dem  früheren  Fleiße  vollendet  habe;  was  aber  davon  niederge- 
schrieben sei,  das  sei  doch  in  das  Publikum  gedrungen,  denn  anders  lassen 
sich  die  Worte  'daz  ist  hin  und  her  heclihen  kaum  fassen.  Jenes,  der 
Samner,  läuft  vor,  dieses,  der  Renner,  rennt  nach;  wer  das  zweite  liest,  der 
merke,  daß  dieses  von  jenem  genommen  sei,  und  daß  beide  Werke  dieselbe 
Tendenz  haben  (und  daz  ir  beider  sin  st  gltch) ,  der  Unterschied  bestehe 
nur  in  dem  äußeren  Umfange  der  Bücher. 

Hier  ist  wbhl  der  Ort  einen  Irrthum  zu  berichtigen,  der  bereits  in  einige 
unserer  Literaturgeschichten  Emgang  gefunden  hat.    D^r  Freiherr  Wilhelm 
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voD  L59elhoIz  machte  nämlich  im  Serapeam ,  Jahrgang  1850 ,  die  Mitthei- 
lung,  dafi  sich  der  verloren  geglaubte  Samoer  in  der  fürstlich  Ötingen-Wal~ 
lerstein*schen  Bibliothek  zn  Mayhingen  wiedergefunden  habe.  Eine  sorg- 
faltige  Prühing  der  von  ihm  gegebenen  Lesarten  belehrte  mich  jedoch  bald, 
dafi  der  vermeintliche  Samner  weiter  nichts  sei  -als  ein  mit  dem  Leidener 
Codex  bis  auf  die  gröSten  Kleinigkeiten  stimmender  Auszug  aus  dem  Renner. 
Seitdem  Herr  Prof.  A.  v.  Keller  die  Güte  gehabt  hat,  mir  eine  vollständige, 
von  Löffelholz  genommene  Abschrift  zuzusenden,  siqd  alle  noch  etwaigen 
Zweifel  geschwunden.  Nicht  nur  die  Bilder  beider  Hss.  sind  dieselben, 
nicht  nur  haben  sie  dieselben  Auslassungen  (so  fehlt,  um  nur  einiges  anzu- 
fahren, beiden  die  Verse  6491— 5618,  6719—5788,  5843—6008.  Vor 
5843  haben  beide  übereinstimmend  gegen  die  anderen  von  mir  vergliche- 
nen Hss. : 

wer  van  got  chomen  ist 

dez  hört  auch  gern  zu  aller  f riet 

eagen  van  got  daz  iet  gtU 

woljm  der  gottes  willen  tut 

vnd  recht  lebt  a/uff  ertreich 

der  lebt  dort  ymnC  vnd  emchlichX 
sondern  stimmen  auch  in  ihren  Lesarten  unzähliche  Male  wörtlich  überein. 
Die  vermeiDtlicbe  Sämnerhs^  ist  eine  der  elendesten  und  zur  Texteskritik  des 
Renners  vollständig  entbehrlich;. keine  einzige  der  mir  bekannten  Hss.,  die 
auch  nicht  gerade  zu  den  besten  gehören,  enthält  soviel  Gedankenlosigkeiten, 
grobe  Versehen  and  willkürliche  Auslassungen  ah  diese ,  abgesehen  von  der 
entsetzlichen  Orthographie  Der  Schreiber  dea  Wallersteiner  Cod.  hat  die 
Stelle  am  Schlosse  des  Renners,  welche  sich  auf  den  Samner  bezieht,  weg- 
gelaasen.    Die  Hs.  endet: 

Auf  erden  iet  nicht  so  gar  volchumen 

Daz  er  dem  wandet  sey  penümen 

Am  pOch  ist  der  Satnner  genant 
Es  ist  also  klar,  daS  die  Vorschrift  die  Zeilen,  welche  sich  auf  das  Ver- 
hältoiss  des  Renners  zum  Samner  beziehen,  enthalten  hat. 

Diese  hier  ausgelassene  Stelle  nun  wirft  ein  helles  Licht  auf  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Renners.  Der  Renner  ist  ein  didactisches 
Sammelwerk  and  Hugo  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  im  Stande  ist,  einen 
Stoff  wirklich  künstlerisch  zu  durchdringen ;  er  besitzt  nicht  die  Kraft  einen 
Gedanken,  der  an  und  für  sich  gut  and  brauchbar  ist,  aus  dem  Grunde  zu 
onterdrücken,  weil  er  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  entspricht,  in  dem  Ganzeii 
keine  berechtigte  Stelle  hat.  Zu  einer  solchen  künstlerischen  Selbstüber- 
Windung  vermag  sich  unser  ehrlicher  Schulnieister  nicht  zu  erheben,  die  Poesie  ^ 
steht  ihm  nicht  als  Poesie  hoch,  sondern  nur  als  ein  Mittel  isur  Belehrung  der 
Meascben,  zu  ihr«r  Erbauung  und  £r)iebung  zu  Gott 
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WeDü' wir  den  Benner  als  didactisches  Sammelwerk  aufTasisen,  wer- 
den wir  manches  erklären ,  vielleicht  auch  entschuldigen  können,  was  uns, 
wenn  wir  einen  anderen  Maßstab  anlegen,  unerklärlich  bliebe.  Der  Renner 
ist  —  das  beweist  schon  die  eben  angeführte,  den  Samner  betreffende  Stelle 
—  nicht  das  Product  einer  verhältnissmäßig  kurzen  Zeit,  dafür  spricht  auch 
der  Ausdruck  voüihtet,  sondern  die  einzelnen  Partieen  desselben  sind  ent- 
schiediBn  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vollendet,  und  die  Planlosigkeit  des 
ganzen  Werkes  hat  hierin  ihren  Hauptgrund.  Da  im  Registrum  gleich  wie 
im  Renner  zwölf  Bücher,  die  Hugo  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden 
und  die  Abfassungszeit  des  ersteren  wie  schon  erwähnt  in  das  Jahr  1280 
fÄllt,  so  scheint  es,  daß  er  seit  1280  kein  neues  Werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  Fleiß  auf  den  Renner  verwandt  habe.' 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  daß  Hugos  weitläufiges  Werk  durch  ihn  selbst  erst 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  den  gegenwärtigen  Umfang  erhalten ,  daß 
größere  und  wesentliche  Interpolationen  von  einer  anderen  Hand  nicht  her- 
rühren, daß  die  vermeintliche  Überarbeitung  Michels  von  Würzburg  sich  nur 
auf  eine  rein  äußerliche  Anordnung  des  Stoffes  beschränkt  und  daß  endlich 
unsere  sämmtlichen  Hss.  in  indirecter  Linie  von  dem  Würzburger  Codex  ab- 
stammen. ' 

Bekanntlich  ist  der  Renner  bereits  im  Jahre  1549  zu  Fi'ankfurt  a.  M. 
gjBdruckt  worden.     Der  vollständige  Titel  "dieses  Druckes  lautet  : 

Der  Renner  |  Ein  sch6n  vnd  nutzlich  bueh,  |  Darinnen  angezeyget 
wirdt,  eynem  Jegküchen  |  Welcher  wirden,  wesens,  oder  StÄndts  er  sey,  so 
wol  Geist-  I  liches,  als  des  vndersten  des  Weltlichen  Regiments,  Darauß 
er  sein  leben  zubessern,  |  vnd  seinem  Ampt  nach  gebfire  desselben ,  auß- 
z&warten  vnd  nachzukom-  |  men  zu  erlernen  hat,  Mit  viel  schönen  sprä- 
chen der  heiligen  schrifft,  |  Alter  Phylosophen,  vnnd  Poeten  weisen  reden, 
Auch  feinen  |  gleichnüssen ,  vnd  Beyspielen  gezieret.  Izunder  |  allererst 
im  Truck  außgangen  |  Mit  Key.  Maye.  Priuilegio  liit  I  nach  zu  Truck'en.  | 
1649  I  Gedruckt  zu  Franckfiirt  am  Meyn,  durch  |  Cyriacum  Jacobum  zum 
Bock,  I 

Durch  einen  Irrthuro  Gottscheds  (s.  Fried.  Zarncke — J^arr'enschiff 
S.  CXXXIX  und  S.  168*  Änm.)  ist  die  Annahme  entstanden,  aU  ob  Brani 
der  Überarbeiter  des  Renners  sei.  Zuerst  war  es  Jacob  Grimm ,  der  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1 836 ,  1 ,  S.  678  diesen  Irrthum  aufdeckte. 
Trotzdeni  findet  sich  in  unsern  Litteraturgeschichten  (z.B.  Wackemagel,  Hand- 
buch der  deutschen  Litter.  S.  296,  Anm.  17,  und  doch  gibt  dieser  wenige 
Zeilen  vorher  selbst  an,  daß  Brant  1521  gestorben  sei;  auch  Vilmar  schreibt 
^  die  Gottsched*sche  Behauptung  rjihjg  nach)  immer  noch  diese  falsche  Mei- 
nung. Die  Frankfurter  Ausgabe,  und  dieß  ist,  so  viel  ich  weiß,  noch  von 
niemand  bemerkt,  ist  eine  protestantische  Umarbeitung  des  Reimers,  doch 
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hat  sich  der  unbekannte  Herausgeber  darauf  beschränkt ,   die   Namen  der 
Heiligen  in  die  der  Apostel  zu  verwandeln  : 

V.  23,294.  Min  sele  vil  wer^  ir  detm  sehe 

Ob  die  genade  mir  geschehe 

Daz  die  genaden  volle  marie 

Katherine  agnee  vnd  L/ucie 

Mit  im  geepilen  gen  ir  giengen  etc. 
DecDrnck  (Bl.  117*)  hat  dafür: 

I}ass  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ, 

Der  aller  armen  ein  troester  ist 

Mit  sein  Aposteln  zu  mir  giengen,  etc. 
BERLIN. 


PARTICIPlüM  PRlS.  FÜR  KRANKHEITEN. 


Es  ist  noch  hente  hergebracht  von  erkrankten  zusagen:  das  hat  ihn 
angepackt,  das  kam  ihm  wie  angeflogen,  du  siehst  recht  angegriffen  aus,  oder 
ähnliche  redensarten  zu  verwenden,  die  sich,  wie  die  mythologie  näher  dar- 
legty  auf  die  Vorstellung  eines  dämonischen  ergreifens,  angreifens,  anfliegens, 
anpackens,  anrührens ,  schütte  bis  und  rütteln  s  ziirückleiten.  diese  geister-» 
hafte,  plötzliche  etnwirkung  bezeichnet  aber  nichts  deutlicher  als  das  partici^ 
pinm  preesentis  bei  vielen  alten  krankheitsnamen. 

Die  pest  war  der  umgehende,  schlagende  engel : 

der  slahente  engel  vuor  da  vure.   Diemer  327,  24.  328^  13. 
die  gicht  (arthritis  va^a)  das  farende,  laufende  thier,  die  springende,  iBie- 
gende,  rnrende  gicht : 

da  ist  si  müende  daz  gegihte.  Ulr.  Trist.  1612; 
swer  daz  wüetende  gibt  hat.  Retmer  9904; 
die  fieber  oder  gicht  hervorbringenden  elbe  oder  holden  heiszen  die  fliegenden» 
genauer  sind  aber  viele  arten  zu  unterscheiden,  die  reiszenden,  spleiszenden; 
blasenden,  zehrenden,  fliegenden  holden,  die  paronychis  Ist  der  umlaufende 
wurm,  rotlauf  die  fliegende  wölke,  blutflusz  das  blutende,  fiieszende  fich^ 
steinschmerz  der  reiszende  stein,  schlagflusz  die  .schlagende,  ruhrende 
sucht  oder  dräs :  dasz  dich  die  drus  rür !  hab  dit  die  drüs  ins  berz  hinein !  dat 
dik  de  quade  flegende  geist  int  lif  vare !    h.  Julius  326. 

Einige  dolcher  namen  sind  weniger  transitiv  als  intransitiv  zu  fassen, 
bei  dem  blutenden,  flieszenden  übel  ist  der  anfall  schon  eingetreten  gedacht, 
ebenso  bei  der  schwindenden  und  fallenden  sucht,  denn  es  heiszt  nie  die 
schwendende,  fallende : 

sweme  wirret  diu  vallende  suht.   Kehr.  6491  j 
die  heten  die  vallenden  saht.-  Ulrich  1094; 
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die  dia  vallnoide  suht  warf  oider.   Servat.  1572; 

ir  brach  dia  vallende  suht 

harte  vil  mit  ungenoht.   Hi^upt  8,  185. 
gemeint  wird,  dasz  der  kranke  schwindet  oder  zu  boden  stürzt,  daher  auch 
die  stürzende  sacht,  welches  sich  eben  woi  transitiv  nehmen  liesze.   mänöt- 
fallönti  kommt  ahd.  für  lunaticus,  sonst  mänötsioh  vor. 

Die  niederdeutschen  dialecte  scheinen  besonders  reich  im  gebrauch  von 
dergleichen  participien.  auszer  fallende  oder  stortende  suke  finde  ich  de 
swindende  süke,  de  glidende,  lidende  süke,  von  gliden,  nhd.  gleiten  feilen 
und  liden,  nnl.  lijden  gehen;  de  slikende  von  sliken,  nhd.  schleichen;  de  kin* 
kende  süke,  von  kinken  drehen,  winden,  nhd.  kann  wütende,  schleichende, 
ansteckende  seuche  nur  allgemein ,  nicht  von  einer  besondern  krankhfit  ge- 
sagt werden.  Mestwert,  ein  aus  Westfalen  gebürtiger  schriftsteiler,  im  flach- 
Spiegel  1674  s.  21  hat:  rührende,  bebende,  reiszende,  tummelnde,  rennende, 
.stürzenfallende  seuche,  neben  andern  namen,  worin  kein  purticip  enthalten 
ist.  £s  werden  sich,  wenn  man  aufmerkt,  noch  manche  andere  beispiele 
einer,  wie  mir  scheint,  alten,  erst  iq  der  neueren  zeit  beschränkten  eigenhett 
untrer  spräche  sammeln  lassen. 

Bei  dieser  gelegenbeit  sei  noch  etwas  bemerkt,  ich  hatte  in  onsem 
akademischen  berichten,  jahrg.  1851  s.  99 — 101  die  personification  des  ritte 
und  des  podägra  aus  einem  elb  oder  Schmetterling  erklärt,  wie  wir  noch  bei 
andern  krankheiten  solche  unheimlich  zufliegende  wegen  annehmen,  man 
sagt :  er  hat  motten  im  köpf,  die  filierte  (ahd.fifaltAra)  fliegt  den  leuten  an  den 
hals  (Woeste  s.  44.),  in  Lucianstragopodagra  und  ocypus  bricht  dieselbe  Vor- 
stellung durch,  nur  dasz  hier  ein  mann  namens  schnellfnsz  vom  podagra  ergriffen 
wird, -wahrscheinlich  hatte  Lucian  eine  fabel  vom  pödagra  und  dem  schnell- 
fusz  =  floh  erzählen  hören,  die  er  falsch  abändert.  I^un  bringt  mir  Kuhn 
aus  dem  Pantschatantra  (der  grcmdlage  des  Hitopadesa)  eine  fabel  vom  floh 
(feuermund)  und  der  laus  (ieisegang)  bei,  die  au  einem  fürstenhofe  lebend  ein- 
ander ihre  erfahrungen  über  das  blut  der  menschen  mittheilen  (Jahrb.  der 
Beri.  ges.  10,  284).  das  hängt  allerdings  merkwürdig  zusammen  und  steht 
auch  in  Calila  und  Dimna  (übersetzt  von  PhiL  Wolf  1,  59)  und  schon  in  der 
alten  weisen  exempel  (ausg.  von  Frankf.  1592,  bl.  46^)  zu  lesen.  Nur  kann 
ich  nicht  annc^hmen ,  dasz  aus  dieser  indischen  quelle  alles  übrige  geflossen 
«ein  soll,  es  liegt  hier  wieder  uraltes  gemeingut  vor,  das  ^ich  selbst  in  den 
namen  des  Schmetterlings ,  der  motte  und  der  krankheit  weit  verbreitet  hat. 
der  indischen  ^erzählung  fehlt  gerade  die  schöne  epische  ausfuhrlichkeit.  aller- 
dings passen  floh  und  laus  besser  zu  gesellen  al$  Schmetterling  und  floh  oder 
Schmetterling  und  spinne;  spinne  und  flöh  verursachen  auch  am  leibe  des 
menschen  keine  krankheit,  wol  aber  der  nichtgen'annte  oder  angenannte  wurm, 
man  wird  der  sage  noch  weiter  nachspüren  müssen.  JACOB  QBIMM. 
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AUCH  EINE  ERKLÄRUNG  DER  TROJASAGE  DER 

FRANKEN. 


Im  ersten  Bande  der  Germania  hat  KL  L.  Roth  mit  den  Mitteln  einer 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Troja-* 
sage  der  Franken  zu  ergründen  gesucht.  Vielleicht  ist  es  nun  nicht  unpas- 
send, daran  zu  erinnert!,  in  welchem  Lichte  jene  Sage  einem  der  ersten 
Männer  erschienen  ist,  deren  sich  Frankreich  im  16.  Jahrh.  zu  rühmen  hatte, 
ich  meine  Estienne  Pasquier,  geboren  zu  Paris  den  7.  Juni  1528  oder  1529, 
gestorben  ebendaselbst  den  31.  August  1615.  Das  14.  Capitel  des  ersten 
Buches  seines»  der  aufmerksamsten  Beachtung  noch  immer  würdigen,  Werkes 
Les  recherchesde  la  France*)  trägt  die  Überschrift:  De  ce  que  noz  Autheurs 
rapportent  l'origine  des  Fran^ois  adx  Troyens.  Der  Schluft  dieser  Aosf&h- 
rong  von  Pasquier  lautet  folgendermaßen:  „Et  croy  a  la  verit6  que  ce  qoe 
nons  nons  renommons  de  Tancien  estoc  des  Troyens»  aoit  venu  poor  autant 
que  neos  Toulons  faire  des  nations  comme  des  familles ,  esquelles  Ton  fonde 
le  principal  degre  de  noblesse  sur  Tancienneti  des  maisons.  Aussi  les 
Historiographes,  vouUns  donner  faueur  aux  pays,  desquels  its  entreprenoient 
le  narr6,  se  proposerent  .extraire  leur  origine  d'une  des  plus  anciennes 
Histoires ,  dont  les  fahles  Grecqnes  fönt  mention.  En  quoy  toutesfois  ils 
ont  tres-mal  iuge :  d*autant  que  ce  n'est  pas  grand  honneur  d*attribuer  soa 
Premier  cstre  a  vn  vaincu  Troyen,  et  eust  est^  de  meilleure  grace  le  prendre 
dVn  victorienx  Gregeois,  qui  par  vn  naufrage  au  retour  de  sa  conqueste  eust 
este  transporte  en  vne  autre  region,  comme  nous  voyons  que  sur  ce  theme 
Homere  prit  occasion  de  nons  bastir  vn  grand  po@me.  Mais  ie  demanderois 
Tolontiers  si  Troye  ne  fut  iaraais  saccagee ,  ainsi  que  voalut  soustenir  Tan- 
cien  Dion  de  Pruse  en  son  linre  intitul6  de  Troye  non  destruite  ny  prise,  vers 
qnel  sainet  adresserons  nous  de  ce  cost^  la  noz  voeuz?** 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND 


^)  Ich  benütze  die  Pftriter  Ausgabe  Tom  Jahre  161 L  4.  Wer  sieb  für  die  schriftstel- 
lerische EigenthÜmlichkeit  Pasquiers  Dfther  interessiert,  den  rerweise  ich  auf  Friedrieh 
Günther,  itienne  Pasqnier.  Ein  Beitrag  zur  Kenntaiss  der  fransdsischen  Sprache  im  16.  Jhd. 
Bemborg,  1851.  4. 
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Canti  popolari  toscani  raecolti  e  annotati  da  Giuseppe  Tigri.  Voinme  muco. 

Fiiense,  Barbara,  Bianehi  e  compagni.     1856.     XL  und  415  Seiten. 

Wer  die  lieblichen  Ton  Tommaaeo  schon  vor  sechzehn  jähren  herausge^bnen 
auf  den  Apenninen  gesammelten  lieder  armer,  unschuldiger  landleute  und  hitten 
kennt,  wird  mit  wahrer  theilname  diese  neue,  vollere  samlung  empfangen,  rolks- 
gesäuge  in  so  rein  flieszender  spräche,  von  so  inniger  dichtung.  wie  sie  sind,  kann  es 
sonst  nirgends  geben,  man  glaubt  einen  der  italienischen  dichter  des  dreizehnten, 
Tierzehnten  Jahrhunderts  zu  yernehmei^,  so  leicht  und  ungehemmt  rinnen  die  worte 
der  weichsten,  süszesten  rede  und  es  sind  nichts  als  liebeslieder  roll  einfacher,  an- 
mutiger, zierlicher  gedanken,  ohne  dasz  je  ein  zweideutiger,  schlüpfriger  au sdruck, 
eine  unehrbare  anspielung  unterliefe,  diese  natürlichen,  glücklichen  menschen 
bringen  ihr  stilles  leben  zu  auf  den  bügeln  und  gebirgen  der  landstriche  ron  Pistoi» 
und  Siena  und  erheitern  sich  durch  gesänge,  wie  sie  ihre  leidenschaft  etnflOszt,  in 
einer  ihnen  yon  alters  her  überlieferten  weise,  land  und  meer,  gesttirne,  blumen  und 
TÖgel  liefern  unerschöpflichen  verrat  der.  angemessensten  bilder  und  Wendungen, 
die  meisten  lieder  sind  in  den  mund  der  Jünglinge,  viele  auch  in  den  Hebender  mäd- 
chen  gelegt,  ein  theil  der  männer  wandert  zur  herbstzeit  aus  über  meer*  nach  Elba 
oder  Sardinien,  um  sich  den  winter  hindurch  in  eisenwerkeA  oder  als  kohlenbrenner 
und  holzschneider  ein  verdienst  zu  schaffen,  gegen  den  sommer  kehren  aber  alle 
zum  geliebten  boden  der  heimat  zurück  und  manche  aus  der  fremde  erschallende 
lieder  geben  ihre  Sehnsucht  zu  erkennen,  wie  die  nachtigall  stets  anders  und  doch 
auf  dieselbe  weise  schlägt,  enthalten  auch  diese  lieder  immer  den  gleichen  gnind, 
unter  nie  ermüdendem  Wechsel  des  Vortrags,  in  solchem  betracht  dürfen  sie  den 
provenzalischen  gedichten  und  noch  mehr  unsern  minneliedern  verglichen  werden» 
denen  man  ungerecht  und  ohne  einsieht  eintönigkeit  vorgeworfen  hat,  worin,  wer 
sie  versieben  lernt,  gerade  ihren  grOsten  reiz  findet,  wenn  auch  andere  gegenden 
Italiens  anklänge  an  die  toskanische  volkspoesie  gewähren,  so  ist  sie  doch  vor- 
züglich auf  den  Apenninen  mit  einer  wunderbaren  liederfülle  ausgestattet. 

Den  hauptinhalt  der  samlung  bilden  rispetti,  1037  an  der  zahl,  meistentheils 
sechs-  oder  achtzeilig,  zuweilen  auch  länger  ausgesponnen,  unter  rispetto,  wie  das 
in  solchem  sinn  ungewöhnliche  wort  besagt,  versteht  man  einen  gesang,  worin  der 
liebende  die  geliebte  gleichsam  ins  gesiebt  fassend  und  beschauend  anredet^  nicht 
wenige  beginnen  mit  dem  zuruf  giovanettina  oder  giovanettino.  proben  kann  man 
entnehmen  wo  man  wolle : 

242.  la  prima  volta  che  m'innamorai, 
m'innamorai  con  uno  sguardo  solo. 
m*innamorai  di  voi,  non  ci  pensai ; 
feci  come  la  starna  al  primo  volo, 
feci  come  la  starna  al  primo  passo, 
mi  sia  cavato  ü  cuor  se  piii  ti  lasso. 
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302.  tutte  le  itrade  le  to'  fkr  bftn^r« 

tutte  le  porte  le  ro*  Hr  serrare, 

ttttti  qoe'  poggi  ro*  fiure  spianare, 

ehe  mi  liparan  si  bella  vedata : 

tutte. le  qaerce  le  to'  fiur  tagliare, 

quelle  che  metton  la  foglia  minuta, 

quelle  che  metton  la  foglia  si  bassa 

che  paran  Tamor  mio  quando  ei  pasta. 
304.  quando  ti  redo  per  la  via  Tenire, 

tutti  li  conto  i  passi  che  tu  fai. 

tu  Ud  li  passi,  ed  io  fo  li  Bospiri« 

pasflo  per  passo  sosptrar  mi  fiii. 

dimmelo,  caro  amor,  quali  son  piune, 

i  mi'  «ospiri,  o  i  pasii  che  fiu  tune? 

dimmelo,  caro  amor,  quai  ton  piu  tanti, 

i  mi'  tospiri,  o  i  tu'  pasai  galauti  ? 
heller  wollaut  und  entzückende  rede. 

Hierauf  folgen  lettere,  erst  neuerdings  geschrieben,  wie  die  übersofarifben  zei- 
gen: dalle  maremme  toscane  1851.  FuUonica  febbraio  1856,  Ton  welchem  orte  in 
der  weit  erhalten  heutzutage  geliebte  ao  sinnige  Zuschriften  ?  Dann  serenate, 
39  stücke,  äuszerlich  yen  den  rispetti  nicht  yerschieden  und  gleich  anmutig,  zu- 
nächst stomelli,  überhaupt  425,  stornelli  sententiosi,  zusammen  40,  form  und  inhalt 
nach  vorzüglich  reizend,  alle  von  drei  Zeilen,  in  so  engem  räum  wird  alles,  was  das 
herz  gerade  zu  sagen  hat ,  ausgehaucht  und  eingeschlossen,  die  bedeutung  von 
stomello  ist  nicht  recht  deutlich ,  musz  aber  den  sängem  gel&ufig  sein ,  da  sie  sich 
des  verboms  stomellare ,  d.  h.  cantar  gli  stornelli  bedienen,  yiele  stornelli  heben  an 
mit  dem  namen  einer  blume,  der  nur  einen  quinar  füllt  und  meistens  mit  dem  schlusz 
der  dritten ,  eilfsilbigen  zeile  reimt,  man  hat  sich  zu  denken,  dasz  der  dichter  durch 
feld  und  wald  gehend,  sobald  er  einer  blume,  einem  blühenden  bäum  begegnet,  sie 
gleichsam  zum  zeugen  seiner  Jiebesqual  auffordert,  bereits  vor  langen  Jahren 
theilte  ich  in  den  altdeutschen  wäldern  1 ,  35  einzelne  stornelli  dieser  art ,  damals 
unter  dem  wol  rerwandten  titel  ritornelli  mit,  hier  aber  ist  deren  eine  riel  gröszere 
zahl  entfitltet,  z.  b. 

fior  di  ginestra.    • 
dore  s'accende  il  fboco  una  Tolt% 
#empre  un  po*  dl  sointilla  vi  ci  resta. 
iore  di  ruta. 

la  donna  quand*  e  bella,  h  delicata, 
l'nonio  se  gli  e  innocente,  Iddio  l'aiuta. 
fiorin  di  mela. 

ta  mela  e  dolce,  e  la  sua  buccia  e  amara. 
Tttomo  e  finto,  ma  la  donna  e  sincera. 
flor  di  radiee. 

lasciale  dir  queste  lingue  mordace ; 
.  Chi  t'ama,  e  lascia  dir  chi  dice. 
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ior  4i  fiMechki. 

Tal  plu  ana  paroliDa  in  d*UD  oteoebi«, 

che  oeniomila  striuaftine  d'ooehio. 

Den  schlusz  macht  ein  poematto  rusticale :  le  disgratie  della  mea ,  in  1 1 1  ottave 
rime.  alles  was  man  zur  erläuterung^  der  mitgetheilten  lieder  Terlangen  kann«  hat 
der  herausgeber  in  kurzen  anmerkungen  unter  dem  text  gegeben ,  sie  verursachen 
aber,  ihrer  einfachheit  wegen,  gering«  Schwierigkeit. 

JACOB  GBIKM. 


Alemannisohes  Kinderlied  uid  JCinderspiel  aus  der  Schweix.   Gesammelt  u. 

Sitten-  und  spracbgetchichtlich  erklärt  von  Ernst  Ludwig  Roch  holz.  Leipzig,  Yer- 
lagsbnchhandlong  ron  J.  J.  Weber.    1857.   XV  und  556  Seiten  8^  (2Vs  Thlr.) 

Baslerische  Kinder-  und  Tolksreinie  aus  der  mündnchen  Überlieferung  gesammelt 
Basel,  Schweighanserische  VerlagsbuchhaDdhuig.    1807.     Xü  und  96  Seiten  12*. 

Dem  ersten  Bande  der  aargauischen  Sagen  hat  der  fleißige  Sammler  und  geist- 
reiche Forscher  ein  Werk  über  das  alemannische 'Kinderlied  und  Kinderspiel  folgen 
lassen.  ^Aus  einem  Kinderherzen  entsprungen.  Von  ausdauernder  herzlicher  Theil- 
nahme  gesammelt  und  als  ein  uraltes  Erbstück  unsers  deutschen  Priratlebens  er- 
läutert**, ist  es  geeignet  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsern  Beifall  in  yielen  Be* 
Ziehungen  zu  verdienen.  Würde  der  Herausgeber  sich  begnügt  haben ,  die  aleman- 
nischen Kinderlieder  und  Kinderspiele  nach  Art  anderer  Vorgänger  zu  sammeln,  so 
würde  er  sich  den  Dank  der  Germanisten  erworben  haben.  Doch  Rochholz  blieb 
dabei  nicht  stehen.  £r  steckte  sich  das  Ziel  höher  und  lieferte  hier  eine  Original- 
arbeit, die  bisher  ihresgleichen  nicht  hat.  Er  gibt  bei  einzelnen  Liedern  und  Spie- 
len, die  sehr  sinnig  und  übersichtlich  geordnet  sind,  in  Anmerkungen  Aufschlui^  über 
ihr  anderweitiges  Vorkommen  und  weist  oft  ihr  hohes  Alter  nach.  Den  einzelnen 
Gruppen  gehen  Einleitungen  Tor,  die  mit  warmer  Liebe  und  ausgezeichneter  Kennt- 
niss  der  Sache  geschrieben,  eine  Geschichte  und  Erläuterung  des  folgenden  Abschnit- 
tes bieten  und  von  hohem  Werthe  für  den  Kulturhistoriker  sind.  In  diesen  Einlei- 
tungen zeigt  sich  eine  Gelehrsamkeit ,  die  weder  zeitlich  noch  räumlich  beschränkt 
ist.  Alte,  wie  moderne ,  orientalische ,  wie  occidentalische  Völker  müssen  Stoff  und 
Belege  liefern.  Klassische  Werke,  wie  unbeachtete  Flugblätter  werden  genannt 
und  genützt.  Der  hohe  Werth  des  folgenden  Sammelstoffes  wird  durch  sie  er^ 
schlössen  und  gewürdigt  Scheinbar  «nbedeutende  Keime  gewinnen  erst  an  Inter- 
esse, wenn  wir  ihr  beinähe  ütbelhaftes  Alter,  ihre  ngrthische  Bedeutung  oder  ihre 
Beziehung  auf  historische  Ereignisse  kennen  lernen»  Manchmal  wird  uns  das 
unscheinbarste  Spiel  ehrenwerth,  wenn  wir  Spuren  desselben  bei  allen  germani- 
schen Volkern  finden.  Dies  wird  uns  in  den  Einleitungen  geboten,  unter  denen  wir 
„die  Sprache  der  Kindheit^  (3—20),  „die  redenden  Thiere"  (66—76),  „über  Alter 
i^nd  Art  des  deutschen  Volksräthsels**  (199—220),  und  den  beherzigenswerthen 
Auftatz:  „das  Kinderspiel  in  alten  und  neuen  Zeugnissen**  (359—368)  besonders 
herrorheben  müssen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Ka^^itel  ist  das  über  Glockensprache 
Mitgetheilte.     Bochholz  macht  unter  aoderm  aufberksam,  daß  sehr  riele  Glocken 
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Sosaane  heilen  und  ttellt  die  gegründete  Bekaupiung  aof,  dal  dieser  Name  eine 
Verdrehung  Ton  Hosianna  sei.  In  Tirol  findet  sieh  h&nfiger»  als  Susanna,  das  bekann- 
tere Annamarie  oder  Marianne,  z.  B. : 

Anna  Maria  hoal  i, 

Olle  Wetter  TerstoaA  i, 

Olle  Wetter  Tertreib  i. 

In  Marling  do  bleib  i. 
In  hohem  Grade  lesenswerth  ist  das  S.  71  und  72  über  das  Thierrecfat  Mitge- 
theilte.  So  citierte  man  zu  Bern  1478  und  dann  zu  Lausanne  1480  die  landrer- 
wAstenden  Maikftfer  und  Engerlinge  Tor  weltliches  und  geistliches  Gericht,'  ^obei 
ihnen  Tagfkhrt  und  Stunde  «so  es  eins,  schlägt  Nachmittags*^  anberaumt  worden 
war.  Eine  Parallele  zu  dem  berühmten  Heuschreckenprozesse  Yon  Kaltem  (1338)  ^) 
und  dem  Rechtsrorgeken  gegen  die  Feldmäuse  in  Glurbs  (1519).  —  Die  Anzahl  der  S.  82 
anijgpezfthlten ,  mit  dem  alten  Ram  zusammengesetzten  Wörter  liefe  sich  sehr  ver- 
mehren, lehrerw^ise  nur  auf  Guntram,  Wolfram,  Waltram.  Bei  dem  Reime  S.112. 

Wo  bin  i  dir  lieb  f 

im  Herzeli  dinn^. 

es  Rigeli  dra, 

il  es  nümmen  üte  oha. 
Tcrmistte  ick  die  Terweisung  auf  das  bekannte  «Ite  Liedeken : 

Da  bist  min,  ick  bin  din, 

des  seit  du  gewis  sin. 

Du  bist  beslozzeik 

in  minem  kerzen; 

Terioren  ist  daz  slftzzelin: 

du  muost  immer  dar  inne  sin. 
und  auf  üknliche  Stellen  der  Minnesänger. 

Wir  müssen  dies  Werk  mit  lebhafter  Freude »  als  einen  grofcn  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  germanistischer  Litteratur  bezeichnen  und  es  alleii  Freunden  deutscher  ' 
Sitte  nnd  deutscher  Jugend  bestens  empfehlen. 

Engere  Gränzen  steckt  sich  der  Herausgeber  der  baslerischen  Kinder-  und 
Volksreime.  Er  theilfc  nur  seine  Lese  mit,  ohne  nächzuweisen,  „ob  ein  .Liedchen 
ursprüngliches  Gemeingut  des  gesammten  deutschen  Volkes,  ob  es  in  Basel  entstan- 
den, oder  woher  es  gekommen,  und  wann  es  hier  einheimisch  geworden  sei".  Auch 
enthält  er  sieh ,  das  Vorkommen  derselben  Lieder  in  anderen  Sammlungen  nachzu- 
weisen. Dessen  ungeachtet  hat  das  bescheidene  Büchlein  entschiedenen  Werth  f&r 
den  Sprachlersoher,  wie  für  den  Fremd  der  Volkskunde.  Neben  auch  anderswo 
Terbreiteten  und  bekannten  Liedchen  enthält  es  viel  Alleingut  des  Basler  Volkes. 
Einige  darunter  haben  historische  Anklänge,  so  z.  B.  : 


0  lo  einer  mir  ▼orliegenden  Chronik  hej0t  es  dsrüber:  „der  Samen  dieser  Henschrecksn 
bhebe  zurück,  deswegen  wurde  ihnen  der  Proze0  gemacht  und  selbe  tod  dem  Pfiirrer  in  Kal- 
tem in  den  Pann  getban,  nnd  lautete  das  Urtbel  allso :  dieweil  ermelte  BeTschreeken  dem 
Land  nnd  Leythen  ^Idlich  nnd  yerderblicb  kommen  wären,  lo  wird  sn  Recht  erkennet,  daf 
sie  der  Pfarrer  anf  ofiier  Kanzel  mit  brennenden  Lichtem  yerschiefen  solte.  In  Nahmen 
Gottes  Vaters,  Sohn  und  beil.  Geistes.  Dieses  ürtheü  wurde  auch  ordentlich  Tollzogen.  Dieser 
Prozess  findet  sieh  in  denen  Af^hiTen  zu  Kaltem  nnd  Innsbruefc*" 


384  UTTiaUTtJB. 

n^^  iro,  ^  irft,  (a  ira,  ^a 

dTranzo3e  ziehen  nach  Afirük», 

z* Afrika  isch  Lumpegeld, 

die  Franzose  zieh!n  ins  Feld.*** 
oder :  ^Bonabardi  brave  Bursch 

Handelt  jetzt  mit  Leberwurst.** 
Das  Ji^r  1847  klingt  nach  im  Reime  : 

«Unser  tiätzii  fangt  e  Mus, 

Macht  e  Jesuitti  drus, 

Legt  em  schwarz  Röckli  a, 

Daß  es  besser  tanze  ka." 
Wir  wünschen,  daß  auch  ferner  der  jugexfdliche    Herausgeber  (Stdd.  Albert 
Brenner  von  Basel)  die  Mühe  des  Sammeins  nicht  scheue  und  uns  öfters  mit  der- 
artigen Lesen  so  angenehm  überraschen  möchte. 

LY.  ZIKGERLE. 


Otfrids  von  WeissenWrgEvangelienbueK  TonDcJohaim  Kelle.  Erster  Band. 
Text  und  Einleitung.  Regensbarg,  Verlag  von  G.  Jos.  Hanz  1866.  YIII,  168  tmd 
422  Seiten  in  8^    (47,  Thlr.) 

Eine  neue  Ausgabe  Otfrids  war.  ein  Bedürfhiss,  da  Graiff  weder  einen  valiig 
zuverläßigen  Text  bietet,  noch  für  das  Verständniss  und  die  Bequemlichkeit  das  Ge- 
ringste gethan  hat.  Herr  Kelle  hat  die  Handschriften  aufs  genaueste  verglichen; 
er  gibt  eine  Interpunction,  die  bei  keinem  Schriftsteller  nöthiger  ist,  als  bei  Otfrid, 
und  er  hat  für  das  Verständniss  das  Wichtigste  gethan;  indem  er  aus  den  Werken, 
welchen  Otfrid  folgte,  und  welche  fÜglich  seine  Quellen  genannt  werden  können, 
die  Parallelstellen  unter  den  Text  setzt.  Diese  Quellen  Otfrids  entdeckt  zu  haben, 
ist  eia  großes  Verdienst  des  H.  Kelle.  Außerdem  erhält  die  Einleitung  erschö- 
pfende Nachrichten  über  die  Handschriften  und  über  die  Ausgaben.  Über  Otfrid 
selbst  etwas  Neues  zu  finden,  ist  dem  Verfasser  kaum  gelungen.  Doch  zeigt  er  mit 
Hecht,  daß  die  bisherige  Annahme,  Otfrid  sei  in  St.  Gallen  gebildet,  höchst  unwahr- 
scheinlich sei ;  dagegen  nimmt  er  fast  mit  allzu  großer  Sicherheit  an ,  daß  Otfrid  die 
beiden  St.  Galler  Mönche,  an  die  er  schreibt,  und  den  Bischof  Salomo  von  Constanz 
auf  der  Schule  in  Fulda  kennen  gelernt  habe.  Auch  über  die  matrona  Judith ,  auf 
deren  Veranlassung  das  große  Werk  unternommen  wurde,  hat  er  leider  nichts  ermit- 
teln können, 

.  Der  zweite  Band  wfrd  Grammatik,  Metrik  und  Wörterbuch  enthalten,  und  wird 
also  nicht  nur  für  das  Verständniss  des  Textes  Otfrids ,  sondern  auch  für  die  Ge- 
schichte unserer  Sprache  von  großer  Wichtigkeit  sein. 

Möchte  er  recht  bald  erscheinen !  Bis  dahin  versparen  wir  eine  ausführliche 
Beurtheilung  dieser  neuen  Ausgabe  Otfrids,  die  wir  aber  schon  jetzt  als  eine  fleißige 
und  sehr  verdienstliche  Arbeit  bestens  empfehlen  können. 

ADOLF  HOLTZMANN. 

i)niok  der  J.  D.  Metz ler'schen  Bttchdruekerei  in  Stuttgart, 


ÜBER  DIE  EIGEMAMEN  IM  PARZIYAL  DES  WOLFRAM 
VON  ESCHEISBACH. 

A.  SCHULZ    (SAN-MARTE). 


Schon  öfter  haben  die  im  Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach  vor- 
kommenden Eigennamen  die  Aafmerk«amkeit  der  Gelehrten  erregt,  ohne  daft 
es  jedoch  zu  sonderlich  frachtbaren  Aufschlüssen  geführt  hätte.  Wenn  ich 
demongeachtet  hier  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme ,  bin  ich  mir  wohl 
bewnsst,  velch  einen  schlüpfrigen  Boden  ich  betrete;  allein  bei  wiederholtem 
Gang  tritt  der  Weg  sich  aus ,  und  andere  bessere  Kräfte  gelangen  vielleicht 
glücklicher  zu  Zielen,  die  lohnender  sind,  als  dieser  fast  erste  und  sehr  un- 
vollkommene Versuch.  —  Viel  Mühe  des  Forschens  nnd  Grübelns  wäre  uns 
freilich  erspart,  wenn  wir  Kyots  französisches  Gedicht  vor  uns  hätten,  oder 
auch  nur  Chrestiens  Parzival  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  wäre. 
Ein  nicht  geringerer  Gewinn  wird  die  als  bald  verheißene  Publikation  der 
Bemer  Handschrift  des  Percheval  li  Galois  durch  Rochat  (s.  dessen  Bericht 
darüber,  Zürich,  Riesling  1855)  sein.  —  Wolfram  breitet  ein  noch  nicht 
klargelegtes  Gewebe  von  wälschen,  bretagnischen,  nordfranzösischen ,  deut- 
schen, italienischen,  vielleicht  auch  südfranzösischen  und  spanischen  Dich- 
tungen vor  uns  aus ;  wir  finden  entschieden  wälsche ,  französische ,  deutsche 
und  heidnische  Personen«-  und  Ortsnamen  in  buntester  Mischung  bei  ihm. 
Wir  haben  nur  eine  Vermuthnng  dafür,  daß  Kyots  Werk  noch  mehr  enthielt, 
als  Wolfram  uns  wiedergiebt,  wissen  aber  nicht,  wie  und  woher  Kyot  aus 
Lais ,  Romanzen ,  Märchen ,  Erzählungen  und  Traditionen  allerlei  Art  diesen 
Stoff  entnommen,  und  selbst  erst  zu  einem  Ganze9  verflochten,  oder  ob 
und  wann  ein  Anderer  dies  schon  vor  ihm  gethan  hat.  Unser  jüngerer 
Titorel  lässt  uns  aber  den  ungefähren  Gesammtinhalt  des  Sagenstoffes 
erkennen,  aus  welchem  Wolfram  den  Inhalt  seines  Parzival  herauslöste; 
Chrestien  hat  die  darin  vorkommende  Parzivalgeschichte  in  einer  andern 
Weise  behandelt,  und  wiederum  mit  andern  Geschichten  sie  vielfach  ver- 
webt.    Ob  die  Bemer  Handschrift  das  Werk  eines   andern  Dichters  als 
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Chrestien  ist,  lässt  sich  erst,  sicher  nach  vollständiger  Vergleiehung  beider 
Werke  feststellen ;  nach  Röchat's  Bericht  kann  ich  sie  zur  Zeit  nur  noch 
als  Dichtungen  verschiedener  Verfasser  ansehen.  Eine  dritte  Version  älterer 
Zeit  liefert  das  wälsche  Mabinogi  von  Peredur.  —  Andrerseits  bestätigen 
Hartmanns  Erec ,  Gottfrieds  Tristan ,  der  Aventiure  Krone  u.  s.  w.  den  Zu- 
sammenhang mehrerer  im  Parzival  vorkommenden  Personen  mit  andern  Dich- 
tungen, worin  jene  gleichfalls  erscheinen,  und  es  steht  wenigstens  soviel 
fest,  daß  Kyot  nicht  der  erste  Erfinder  des  Stoffes  seiner  Dichtung 
gewesen  sein  kann. '  Aus  der  Nationalität  der  Eigennamen  lassen  sich  aber 
sehr  wohl  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Namenträger  und  der  von  ihnen 
erzählten  Abenteuer  machen,  zumal  danach  zum  Theil  die  Personen  mit 
ihren  Geschichten  in  Gruppen  zerfallen,  deren  jede  einzeln  genommen  in 
'  sich  ein  eignes,  ziemlich  selbständiges  Leben  zeigt»  und  dadurch  um  so 
deutlicher  ihre  willkürliche  Verwebung  mit  den  andern  bekundet.  Indess 
lasse  ich  hier  bei  Seite,  welchen  Gewinn  die  Litteraturgeschichte  aus  einer 
Zurückführung  des  uns  vorliegenden  Gesammtstoflfes  auf  ^seine  verschieden- 
artigen Bestandtheile  ]zu  ziehen  vermag.  Ich  will  nicht  die  Personen  und 
ihre  Aventüren  aus  Wolframs  Gedicht  verfolgen,  wie  sie  in  andern  altern 
oder  Jüngern  Dichtungen  wieder  erscheinen  oder  umgewandelt  wurden  (die 
meisten  Figuren  würden  hierzu  eine  eigene  weitschichtige  Monographie  er- 
fordern) ;  oder  gar  mich  in  kritische  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche 
und  mehr  oder  minder  richtige  Gestaltung  der  Abenteuer  einlassen;  noch 
weniger  nach  mythischen  Elementen  darin  forschen ,  und  den  romantischen 
Helden  mit  meinem  geehrten  und  werthen  Freunde  Osterwald,*)  zumal  in 
dieser  specifisch  christlichen  Zeit,  heidnische  Altäre  erbauen.  Ich  will  viel- 
mehr einfach  in  einem  allgemeinen  Überblick  nur  die  hervorragendsten 
Personennamen  urisers  Gedichts  an  sich'  nach  ihrer  Heimat  und  begriff- 
lichen Bedeutung  einer  nähern  Beleuchtung  zur  Anregung  weiterer  Unter- 
suchungen und  Ermittelungen  unterwerfen.  Für, das  Französische  habe  ich 
mich,  dabei  auf  Roquefort  (Gloss.  de  la  lang.  Rom.  Paris,  1808),  für  das 
Wälsche  auf  das  größere  Lexicon  von  Owen  (London,  1803),  und  das 
kleinere  von  Ellis  Jones  (Caernarfon,  1840)  gestützt.  Habe  ich  im  Folgen- 
den n\ir  erlaubt,  der  Kürze  wegen  öfter  auf  meine  eigenen,  die  Arthnrlittera- 
tur  betreffenden  Schriften  ^)  zu  verweisen ,  so  bitte  ich  das  nicht  als  eitle 
Anmaßung  auszulegen,  sondern  aufrichtig  mit  mir  zu  bedauern,  daß  die  darin 
niedergelegten  Sammlungen  und  Forschungen  bisher  wenig  von  andern  Seiten 


^)  Iwein,  ein.  keltischer  Frühlingsgott.  Osterprogramm  des  Merseburger  Gymnasn. 
Halle,  1853. 

^)  Die  Arthursage  etc.  Quedlinburg  und  Leipzig.  Basse,  1842.  —  Beiträge  zur  bre- 
tonischen und  celtisch-germanischen  Heldensage.  Ebendas.  1847.  —  Die  Sagen  von  Merlin. 
Halle ,  Waisenhaus.  1853.  —  Nennius  und  Gildas.  Berlin,  Rose,  1844.  —  Gottfried  von 
Monmoutb,  Hist.  Beg.  Brit.  und  Brut  TysyUo.  Halle,  Anton,  1854. 


ÜBER  DIE  EIGENNAMEN  IM  PARZITAL  DEä  WOLFRAM  VON  ESCHENBACH.  387 

her  bereichert  worden  sind,  und  ich  gleichstrebende  Helfer  und  Förderer 
in  diesem  entlegenen  und  domigen  Gebiete  nur  allzusehr  vermisse  and  ihres 
Beistandes  entbehre. 

Schon  die  Varianten  in  der  Lachmann'schen  Ausgabe  des  Parzival  zei- 
gen, in  welcher  äuftersten  Verwirrung  sich  die  Schreiber  der  Handschriften 
bei  diesen  Mamen  befanden,  die  Lachmann  nicht  minder  in  Verlegenheit 
setzten,  und  die  Haupt  in  seinem  Erec  S.  X  nicht  mit  Unrecht  wahre  Namen- 
ungeheuer  nennt.  Die  Namen  derselben  in  verschiedenen  französischen  wie 
deutschen  Gedichten  vorkommenden  Personen  werden  darin  oft  so  ab* 
weichend  geschrieben,  daft  selten  eine  Schreibart  zur  Berichtigung  der 
andern  dienen  kann.  Die  größte  Schwierigkeit  fttr  die  Ermittelung  der  wah* 
ren  Gestalt  der  Namen  liegt  aber  für  uns  darin ,  daß  Wolfram  nur  nach  dem 
ungefähren  Gehör  die  ausländischen  Namen  niederschreiben  ließ ,  oft  gewiss 
ohne  Verständniss  ihrer  Bedeutung ;  und  daß  fast  sämmtliche  Namen  nur 
nach  einer  doppelten,  ja  drei-  und  vierfachen  Corruption  in  uusern  Parzival- 
handschriften  uns  zu  Gesicht  kommen.  So  z.  B.  giengen  die  wälschen 
Namen  durch  den  Mund  bretagnischer  Erzähler  zu  den  nordfranzösischen 
Straßensängern  und  schreibenden  Clercs ,  und  von  diesen  zu  dem  deutschen 
Leser  über,  mit  allen  dabei  inzwischen  vorgekommenen  Missverständnissen, 
allen  Hör-,  Sprech-,  Lese-,  Schreib-  und  Abschreibe-Fehlem ,  die  sich  in 
den  deutschen  Handschriften  fortsetzten.  Kein  Wunder,  wenn  sie  so  von 
ihrem  Uriant  weit  abweichen  und  kaum  noch  erkennbar  sind.  Da  uns  die 
positive  Unterlage  des  französischen  oder  bretagnischen  Textes  fehlt,  so 
ist  nicht  wohl  erkennbar,  ob  Wolfram  eine  feste  Consequenz  und  Methode  in 
der  Schreibweise  der  dem  fremden  Klange  nachgebildeten  Namen  befolgt  hat ; 
bei  sehr  vielen  andern  französischen  Wörtern  beobachtete  er  sie  entschieden 
nicht.  Bei  dieser  Sachlage  helfen  auch  die  grammatischen  Regeln  über. 
Wortbildung  und  Lautumwandlung  nicht  aus,  und  wir  sind  demnach  in  der 
Regel  nur  auf  ein  Tasten  und  Rathen  hingewiesen,  wobei  die  Vorsicht 
gebietet,  mit  strengstem  Maß  die  Schranken  des  Wahrscheinlichen  inne  zu 
halten,  um  nicht  in  Willkür  und  bodenlose  Phantasmen  zu  gerathen. 

*  Aus  der  ganzen  großen  Masse  der  Namen  treten  unverhältnissmäßig 
wenig  solche  hervor,  welche  auch  von  berühmteren  historischen  Personen 
geführt  worden  sind,  wie  z.B.  Artus,  Lahelin  (Llewelyn),  ürjan  (ürien), 
Gawan  (Gwalchmai),  Iwein  oder  Iwanet  (Owain),  Erec  (Geraint),  und 
die  Frauennamen  Alize,  Mahaute  (Mathilde),  Annore  (Anaor,  Alienor) 
und  vielleicht  einige  andere ;  gleichwohl  stehen  auch  diese  mit  ihren  histori- 
schen Namensvettern  nicht  in  der  geringsten  erkennbaren  Beziehung.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  sind  Phantasienamen.  Allein  hier  kommt  uns  die 
vorzugsweise  schon  in  den  ältesten  wälschen  Dichtungen  hervortretende 
Eigenthümlichkeit  zu  statten ,  daß  fast  durchgängig  die  Namen  Begrifife  und 
Eigenschaften  bezeichnen,  die  in  der  Regel  dem  Wesen  der  damit  bezeichneten 

26* 
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Person  entsprechen.  Sie  beziehen  sich  bei  den  Frauen  hauptsächlich  auf 
Schönheit,  Hautglanz,  Anmut,  Freude,  Liebe,  —  bei  den  Männern  gleich- 
falls auf  Schönheit,  dann  auf  Kraft,  Helden tugenden,  Galanterie^  Courtoisie 
und  Waffen.  Wir  finden  die  gleiche  Erscheinung  und  Neigung  auch  bei  Kyot, 
wofür  uns  Wolfram  und  der  jüngere  Titurel  sogar  einige  ausdrückliche  Zeug- 
nisse an  die  Hand  geben,  z.  B.  Wolfram  beim  Namen  Parzival  (s.  unten)  und 
in  seinem  Titurelfragm.  Str.  143,  der  Hund  Ga/rdevtaz,  daz  kmt  tiuaohen 
Hüete  der  verte.  —  Str.  151 ,  152  :  2>w<?  Ehkmat  de  Salväsch  ßMen ,  der 
herzöge  Ehcunaver  von  Bluome  die  wilde;  —  der  jüngere  Titurel  (ed. 
Hahn) :  JEkuba  daz  sprichet  heidemach  tagende  Str.  3151 ,  3167,  3164.  — 
die  kuniginne  Alberosen,  die  siiezen  lilien  r&sen,  Str.  5295;  und  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Kyot :  zuo  Provenz  in  der  spräche,  ohKiot  hie  vdht 
triegen  kern  die  Hute,  St.  5296 :  Diu  ander  Barhid4Ü,  der  nam  sich  hie 
glosieret.  Nach  lieher  damie  die  s^le,  er  meint  vil  Uht  die  da  die  giegent 
zierent,  OwS  waz  hän  ich  iif  in  geziuget.  Von  Provenzidle.  an  s^er  dven^ 
tiur  niht  iriuget,  Str.  90 :  JEin  stn  suon  Marille  hiez  er  nach  dem  steine. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  beide  Dichter  den  Anlaß  zu  diesen  Namenerklä- 
rungen schon  bei  ihrem  Vorbilde  Kyot  fanden.  Dagegen  sind  Chrestien,  das 
Berner  Ms.  und  der  Peredur  äußerst  sparsam  mit  Eigennamen  selbst  bei  den 
wichtigeren  Hauptpersonen ,  die  sie  häufig  nur  durch  Umschreibung  bezeich- 
nen, z.B.  das  hässliche  Mädchen,  derjstolze,  der  schwarze  Ritter,  der  kranke 
König  u.  s.  w.  Und  so  kommt  es,  daß  in  unserm  Parzival,  zum  Theil  ver- 
muthlich  schon  nach  Kyots  Vorgang,  mehrmals  solche  Bezeichnungen  zu 
Eigennamen  erhoben  sind,  wie  wir  anderer  Seits  auch  mitunter  Orts-  in 
Personennamen  und  umgekehrt  verwandelt  finden. 

Bevor  wir  auf  die  Betrachtung  des  Einzelnen  eingehen, -möge  noch  zur 
bessern  Verständigung  mit  den  abweichenden  Ansichten  Andrer  über  den 
Bildungsgang  der  Arthurromane  eine  Bemerkung  vorangeschickt  werden ,  die 
sonst  öfter  zu  wiederholen  wäre.  —  Die  wälsche  Litteratur  hat  uns  mit  Aus- 
nahme des  Gododin  kein  Nationalepos  überliefert,  und  auch  dieses  betriflFt 
nur  ein  einzelnes  Ereigniss.  Aus  den  ältesten  Bardengedichten,  den  älte- 
sten Legenden  und  Chroniken  und  an  Localitäten  geknüpften  Traditionen, 
aus  Nennius,  dem  Brut  Tysylio  und  Gottfried  vonMonmouth,  und  selbst  den 
jungem  Historikern  erkennen  wir  aber,  daß  eine  reiche  historische  National- 
sage vorhanden  war ;  daß  Hengists ,  Vortegirns  und  Arthurs  Geschichten 
schon  um  1130  eine  große  Breite  gewonnen  hatten;  und  dennoch  fehlt  uns 
ein  Epos  von  ihnen.  Merlin,  der  Überall  und  Nirgends,  sprach' aus  den 
Lüften,  Bergen,  Thälern  und  Wassern,  die  ganze  Atmosphäre  war  von  ihm 
angefüllt,  aber  wir  haben  keine  zusammenhängenden  Erzählungen  über  ihn. 
Und  so  blieb  der  Stand  der  Sache  bis  mindestens  in  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  Gleichwohl  war  die  Poesie  in  Wales  bis  dahin  keines- 
wegs in  Schlummer  oder  gar  erstorben,  wie  Gervinus  es  nach  Stephens  in  der 
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neusten  Ausgabe  seiner  Litteratnrgeschichte  meiner  Ansicht  nach  etwas  zu 
schroff  darstellt.  —  Gewiss  ist,  die  ganze  Dichtung  in  Wales  war  vorwie- 
gend lyrisch,  doch  eine  Lyrik  im  engsten  Anschluß  an  die  vaterländischen 
Traditionen  jeder  Art.  Daher  waltet  in  den  Bardengedichten  nicht  mysti- 
schen, sondern  historischen  Inhalts,  je  älter  desto  mehr  der  Charakter  der 
Ode,  Romanze  und  Ballade  vor.  Die  einzelne  That  eines  bekannten  Helden 
ward  aufgegriffen  und  gefeiert.  Wenn  in  den  Mabinogion,  die  sich  bemühten, 
diese  zasammenhangslosen  einzelnen  Erzählungen  zusammen  zu  reihen ,  so 
oft  bemerkt  wird:  „Und  das  ist  die  Geschichte  von  dem  und  dem"  — 
„Weiter  erzählt  die  Geschichte  nichts  von  dem"  —  „Hier  endet  die  Ge- 
schichte" u.  s.  w.,  so  finde  ich  hierin  ein  bestimmtes  Merkmal  absichtlicher 
Zasanamentragung  des  im  Volksmund  zusmmenhanglos  Umgehenden.  Selbst 
bei  Cbrestien  und  Wolfram  finden  sich  ähnliche  Andeutungen :  „Das  lassen 
wir  hier  stehn"  —  „das  wäre  zu  lang  zu  erzählen"  u.  dergl.,  die  bei  Wolfram 
allerdings  den  Schein  eigener  Bemerkungen  haben,  aber  auch  in  seiner 
Qaeile  schoa  vorhanden  gewesen  sein  können. 

Die  Bretagne  ist  ein  Kind  von  Wales.  Sollte  der  Apfel  weit  vom 
Stamme  gelallen  sein?  Wir  haben  kein  bretagnisches  Epos.  Wir  haben 
von  der  ober  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  hinausgehenden 
bretagoiscben  dichtmschen  Litteratur  überhaupt  nur  so  wenige,  und  oft  so 
verdiefatage,  und  nnr  zu  zweideutige  Überbleibsel,  da£  in  den  seltensten 
Fällen  sich  ein  sicheres  Urtheif  darauf  gründen  lässt.  Die  häufigsten  Zeug- 
nisse aber  haben  wir,  daß  schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schaa- 
reuweise  bretagntsche  Sänger,  Erzähler  und  Schauspieler  Nordfrankreich 
durchzogen,  und  mit  ihren  Erzählungen  alle  Welt  ergötzten  und  erfüllten. 
Sollten  sie  lange  zusammenhängende  Epen,  oder  nicht  vielmehr  auch  nur 
kurze  Romanzen,  Schwanke,  einzelne  interessante  Abenteuer  vorgetragen 
haben?  —  Die  Nordfranzoseo,  Männer,  die  das  Romanschreiben  zum 
Broderwerb  machten,  griffen  diese . zahllosen  Romanzen,  die  wie  Flocken 
eines  Schneegestöbers  sie  dicht  umwehten ,  auf,  und  reihten  sie  mit  mehr 
oder  minderem  Geschick  aneinander,  gaben  das  französischritterliche  Fleisch 
und  Blut  'don  nackten  markigen  fremden  Gebein ,  nahmen  auch  wohl  den 
Anlanf  zu  einer  durchzuführenden  Idee,  standen  indess  bald  wieder  davon 
ab,  nnd  liefen  sie  in  andern  Aventüren  verschwinden  und  untergehen.  Daher 
ist  die  sogenannte  maftlose  Abentenerhetze,  das  bunte  Durcheinander  der  ein- 
zefaien  Held^i  und  Geschichten,  die  Beilegung  derselben  Abenteuer  bald  zu 
diesem,  bald  zu  jenem  Helden  zu  erklären.  Daß  dergleichen  Romanzen  aus 
dem  Arthurkreise  in  der  Bretagne  ihren  ersten  Ursprung  gefunden ,  ist  — 
so  weit  deren  alte  Litteratur  bis  jetzt  offen  gelegt  ist —  nur  Hypothese^- 
deren  Richtigkeit  meines  Erachtens  nur  da  anerkannt  werden  darf,  wo  die 
Thatsache  urkundlich  erwiesen  wird,  und  für  die  nur  da  die  Yemiuthung 
streite  kann,  wo  die  Dichtung  sich  der  bretagnischen  Nationalität  anschließt. 
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*—  Für  Wales  dagegen  haben  wir  Urknüden »  feste  bezeugte  Lokalitäten  mit 
ihren  Namen  und  historisch  beglaubigten  Traditionen;  wir  haben  sie  sogar 
zum  Theil  in  den  bretagnischen,  durch  die  Nordfranzosen  uns  übermittelten 
Überlieferungen.  Es  fehlt  meines  Wissens  entschieden  an  Zeugnissen ,  daß 
wälsche  Barden  und  Dichter  der  altem  Zeit  (vor  1150)  sich  Stoffe  aus  der 
Bretagne  geborgt  haben,  obwohl  eine  Litteratur  aus  jener  Zeit  in  Wales 
existiert,  die  Spuren  davon  verrathen  könnte.  Um  meine  Ansicht  in  einem 
Bilde  zusammenzufassen:  in  Wales  ist  die  Wurzel  und  der  Stamm  der 
Arthursagen  und  ihrer  Helden ;  in  der  Bretagne  trieb  er  Gezweig  und  Laub 
in  reichster  Fülle,  und  die  Nordfranzosen  wanden  —  Marie  de  France 
kleine  Kränzchen,  Kyot,  Chrestien  und  Genossen  nnermesslich  lange  Goirlan- 
den  daraus. 

Fern  sei  es  zwar  von  mir,  damit  etwa  der  Bretagne  allen  Ei^ndungs- 
geist  und  alle  schöpferische  Kraft  abzusprechen;  aber  wenn  Namen,  Lokale, 
Inhalt  der  Erzählung ,  sich  in  der  wälschen  Litteratur  oder  in  der  bezeugten 
Tradition  von  Wales  finden,  so  dürfte  immer  die  Vennuthung  der  Priorität 
und  Originalität  mehr  für  Wales ,  als  für  die  Bretagne  sprechen.  Der  ent- 
gegengesetzte Fall  bedarf  des  stricten  Beweises.  Daß  insbesondere  Gott- 
fried von  Monmouth  den  Stoff  seiner  Historia  sich  nicht  aus  der  Bretagne, 
sondern  aus  Walejs  geholt  hat,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  derselben 
(a.  a.  Einleitung,  S.LXXI — LXXY)  sattsam  nachgewiesen  zu  haben,  obwohl 
ich  früher  (Arthursage  S.  33)  anderer  Ansiclit  war. 


L  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  Geschlecht  der  Gralkönige, 
so  muß  es  auffallen,  daß  außer  Herzeloyde  kein  einziger  Name  wälsch  ist, 
sondern  alle  französisch  sind,  wie  das  Wort  Gral  oder  ^(/a2  selbst.  Man 
sollte  schon  desshalb  Bedenken  tragen ,  den  Ursprung  der  Gralsag^  nach 
Wales  zu  schieben,  nnd  muß  ich,  trotz  gegentheiliger  Behauptung,  noch  immer 
bezweifeln,  daß  der  Kessel  der  Geridwen  älter  ist,  als  die  französische  Gral- 
sage, und  daß  diese  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  älter  ist,  als  der 
Tempelhermorden:  wenn  auch  ähnliche  entfernte  ürideen  in  dunklen  An- 
klängen weit  früher  wo  anders  mögen  gelebt  haben. 

Der  erste  Gralkönig  Titurel,  dem  das  Heiligthum  von  Gott  zur  Piege 
anvertraut  ward,  scheint  zwar  sein  F&egeramt  (tiderie,  tutela)  i^  seinem 
Namen  wiederzuspiegeln ;  allein  die  Worte  Wolframs ,  womit  er  sein  herr- 
liches Fragment  eröfihet: 

Do  sich  der  starke  Titurel  moMe  gerüeren  u.  s.  w. 
stempeln  ihn  ebenso,  und  wie  mir  scheint  noch  weit  ansprechender,  zu  einem 
Diener  mit  breitem  Schilde  {thiu^  servant;  —  thyreusy  ecu  targe). 
Der  jüngere  Titurel  Str.  J  63  sagt  zwar ,  vermuthlich  nach  Kyots  Vorgang : 
die  meister  von  natäre  hätte  ihm  den  Namen  nach  dem  Grundsatz  gegeb», 
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datzQ  7s  dieNatar  des  Vaters,  und  so  7s  ^^^  der  Matter  im  Kinde  sei, 
daher  aus  dem  Namen  des  Vaters  Titarisone  fünf,  und  aas  dem  der  Matter 
Elizabel  zwei  Buchstaben  zur  Bildung  des  Namens  Titarel  entnommen  seien; 
aliein  diese  mystische  Composition  des  Namens  schließt  die  Absicht  nicht 
aus»  ihm  dennoch  zugleich  eine  entsprechende  Bedeatang  zu  geben. 

Titarel  ist  vermählt  mitRichaade  (jünger. Titorel  Str.  431,  434)  uoid 
richaudi  d.  h.  homme  riebe. 

Frimntel,  sein  Sohn,  liegt  mir  noch  im  Dunkel;  allein  dessen  Rinder 
sind: 

1)  Amfortas  {Anfortas)^  sein  Erstgeborner,  der  an  unsäglichen  an- 
heilbaren Schmerzen  krankende  König,  der  Biufzehasre,  trm*ffe  man,  im  Pere^ 
Axai^xa  y  hrenhhinclof,  der  lahme  König,  genannt,  wie  er  denn  auch  im 
Parzival  nicbt  sitzen,  stehen  nnd  liegen,  sondern  por  lehnen  kann :  er  steht 
in  deutlicher  Beziehung  mit  evrfertmue,  maladie,  infirmit^,  und  mfers,  enferz, 
infect,  corrampa,  laal-^sain. 

2)  Treyrecent,  welcher  der  Welt  und  Bitterschaft  entsagt,  um  du^ch 
Einsiedlerkasteiung  zu  Gottes  Minne  dem  Brader  Genesung  za  gewinnen, 
and  der  anderer  Seits  Parzivaln  aus  der  Verzweiflang  zum  Glauben  an 
Gott  zurückführt:  sein  Name  entspricht  dem  treve  rec^cmt^  dem  tireve 
Stabil  wörtlich. 

3)  Schoysiane  (Ts^ßwysiane ^  Jo9y<me^  8eoysiam)  vermählt  mit 
Kyot  von  Katalange  (Ouiot  von  Katalonien)  erinnert  an  joidx^  plaisir, 
joians,  jataua,  jayaus,  gai,  plaisant,  joyeus.  In  den  Handschriften  des 
Parzival  ist  das  französische  ^e,  ffi,  eh  undj  ziemlich  regelmäßig  durch  sc?hy 
täch,  oder  se  wiedergeschrieben.  —  Dunkel  bleibt  noch  ihre  T<ichter  Sigune 
und  deren  Geliebter.  Ihr  Name  hängt  vielleicht  mit  cygne,  dem  Söhwan 
zusammen,  denn  schwanenrein  wandelt  die  unglückliche  Dulderin  an  ans 
vorüber,  und  ihr  zu  früh  gestorbener  Geliebter  Schianatulander  möchte 
sich  vielleicht  in  joiant,  joyeuz,  jouissant,  oder  jointoiant,  avoir  une 
toomure,  wiederfinden ;  gewiss  wenigstens  ist  in  der  Endsilbe ,  die  hei  Lisa^ 
vander  sich  wiederholt,  so  wenig  an  das  griechische  ävtjC,  als  an  das  fran« 
zösische  andier,  laniiery  Klotz,  einfältiger  Mensch  zu  denken.  In  Wolf-- 
rams  Titurel  ist  er  der  Udftn  von  Qrctswaiddne ,  der  Dauphin  de  Graisi- 
vaudan.  Im  Erec  heißt  er  V.  1690  Ganatulander;  im  Bemer  Ms.  Odirdauä 
(iHif ,  haine,  r^pugnance;  imausp  prompt,  conrageux).  Nach  dem  letztern 
Wort  üdaiaa  scheint  auch  Inguse  von  Bahtarliez,  P»:zival  301,  19, 
gebildet 

4)  Urepanse  de  Schoye  {Bepanae,  ürrepcmae,  Urrepanschoye),  die 
hehre  Gralträgerin,  welche  höchste  Reinheit  dieses  Amtes  würdig  macht, 
entspricht  ihrem  Namen  ihrem  Wesen  und  heiligsten  Beruf  vollkommen. 
Omtw,  prior,  adorer,  orare;  pens^  p«n«tf,  pensie,  rAflexion,  al^o:  die  in 
Gebet^  in  Andacht  Versenkte,  mit  dem  Zusatz:  de  joie.  —  Die  Schreibart 
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Laehmaims  Bepanae  (r^penser^  imaginer,  penser,  etre  persoade)  sefaeiiit 
/  mir  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  der  Gralträgerin  weniger  zu  entsprechen, 
wenn  sie  auch  die  besseren  Handschriften  unterstützen. 

Einen  ähnlichen  bedeutungsvollen  Namen  haben  auch  die  übrigen 
namentlich  genannten  Graldienerinnen»  von  denen  eine  Garschiloye  ({?ar- 
fioyey  Oraffiloie,  Karziloye)  heißt»  von  garce,  jeune  fille,  vierge,  und  hi, 
lex;  loi<dy  Iotas ^  fidele,  juste,  legalis:  die  gläubige,  die  Jungfrau  des  Ge- 
setzes. Eine  andere  ist  Claris chanze  (OlarUcanze,  Olortn  schantze, 
Chmssa/me)  von  Tenabrok;  von  clair,  clar^  clarte,  lumiere,  clair,  iilustre; 
und  Chance,  enchantement,  bonheur;  das  Licht  des  Heils. 

5)  Endlich  Berzeloyde,  Parzivals  Mutter,  die  bei  der  Trennung  von 
ihrem  Sohne  am  gebrochenen  Herzen  stirbt;  die  Gahmuret  durch  seinen 
zweiten  Zug  nach  Bagdad,  von  dem  er  nicht  zurückkehrte,  in  so  tiefes  Leid 
versenkte;  die  ihren  ersten  Gatten  schon  vor  dem  Beilager  verlor;  deren 
Ausbrüche  des  manigfachsten,  heftigsten  Seelenschmerzes  uns^o  ergreifend 
nahe  treten :  ihr  Name  ist  nicht  deutsch,  so  ähnlich  er  auch  unserm  Herze- 
leid klingt,  und  auch  Wolfram  hat  ihn  nicht  so  verstanden,  da  er  ihn  sonst 
nicht  consequent  hinten  mit  oy^  und  im  Titurel  Herzeloude  würde  haben 
schreiben  lassen.  Er  ist  ebensowenig  französisch;  er  ist  vielmehr  wälsch, 
was  daraufhindeutet,  daß  diese  Figur  erst  in  Frankreich  zur  Eönigsfamilie 
des  Grals  mag  geschlagen  worden  sein ,  der  auch  Parzival  nur  durch  sie 
angehört.  Auch  gehörte  sie  zu  den  vom  Gral  hinwegvermählten  Töchtern, 
-r  Erchlais^  a  frightful  voice  or  scream  nach  Owen,  a  dismal  noise  nach 
Ellis  Jones.  Der  Schreibart  nach  noch  näher  aber  scheint  zu  liegen :  Erchj 
dismal,  dreadful,  terrible,  dir,  und  Um^dd^  Uued,  warfare,  der  Schreckens- 
kampf ,  und  schreckliches  Leideskampfes  genug  hatte  sie  in  ihrem  Leben  zu 
bestehen, 

J)ieBurg  des  Grals  Munsalväsche  ist  deutlich  als  uMnJt^cdvaige^ 
der  Berg  des  Heiles ,  oder  nach  der  Deutung  im  jungem  Titurel  als  moni- 
acdvcmce,  der  behauen  her  ff,  bezeichnet.  Der  die  Burg  umgebende  Wald, 
das  Gralgebiet,  ist  ein  von  den  Templeisen  behüteter  Bannforst,  den  Nie- 
mand ungestraft  und  unangefochten  betreten  darf.  Der  See  Brumbane,  auf 
dem  Parzival  den  Anfortas  beim  Fischen  trifft,  ist  ein  Bannwasser  innerhalb 
jenejB  Bannforstes  (hru,  le  courant  de  Teau,.  source,  ruisseau,  und  ban, 
bämkde,  bamue^  bannum.  Die  Hüter  des  Grals  sind  die  Templeisen 
(les  templiers),  die  Tempelherren.  Das  Yerehrungshaos  des  Grals  wird 
Tempel  genannt.  —  Der  Schmied  Trebuchet,  der  die  silbernen  Messer 
und  das  von  Amfortas  an  Parzival  geschenkte  Schwert  geschmiedet  hat, 
führt  einen  französischen  Namen  (trebuchet,  eine  Wurfmaschiene). 

Ferner  ist  Schianatulander  der  Sohn  der  Königin  von  Frankreich  Amp- 
flise  iAnphliBe,Amphi$e,  AnphUsie),  im  Jüngern  Titurel  Anfoleise,  Gahmu- 
rets  verlassener,  und  doch  herzlich  in  ihn  verliebten  Geliebten,  und  sie  ist. 
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WM  sie  heiftt:  afftis^  afflig^e.  Nach  Titareis  Leseart  könnte  auch  mfo^ 
legir,  ensorceler,  charmer,  oder  afoler,  blosser  le  coenr,  hierher  gezogen 
werden,  and  das  k&nfftnFSle,  Parz.9I,  is  einen  damit  znsammenhängenden 
Sinn  haben;  denn  es  heiftt : 

Ouft  kikifftn  F6le  (amphole^  CBnfcle^  amphole) 
durch  dine  minne  gap  den  Up 
CfälSes  etc. 
ein  Sinn,  den,  Wolfram  wohl  verstanden  zn  haben  scheint,  der  aber  darch  die 
Schreibang  F^  als  Name  in  Handschriften  and  bei  Lachmann  verdnnkelt 
ist    Wie  hätte  auch  Kaylet  die  Geliebte  des  Bruders  von  Gahmnret  in  der 
Stimmung,  in  der  dieser  sich  dort  befand,  nicht  beim  rechten  Namen,  oder 
gar  Närrin  (folle)  oder  noch  schlimmer  (/ole  ferne,  fiUe  de  joie)  nennen 
können?  Wogegen,  zaraal  bei  dem  Zusatz  durch  d(ne  minne ^  sein  Aus- 
ruf:  „holdselige^  Königin,    oder   „Du  Herzverwanderin/   an  passlichster 
Stelle  ist. 

Aach  die  Grakbotin  Kandrie  la  sarziere  icontruit,  mal  fait,  und  ia 
sorciere)  und  ihr  Brader  Malkreature,  dieses  missgeschaffne  Paar,  wenn 
auch  aas  Indien  stammend ,  ffthren  ihre  französischen  Namen  mit  der  That. 
Demangeachtet  aber  ma0  ich  doch  noch  dabei  beharren,  dafi  die  Figuren  des 
kranken  Königs  and  hässlicfaen  Mädchens,  wie  sie  auch  Ghrestien^  nur  bezeich- 
net, ursprünglich  Wales  angehören,  zumal  ihre  französischen  Namen  bei 
Kyot  aoch  aar  Übersetzungen  ihrer  wälschen  Bezeichnungen  im  Peredur  sind. 
Indess  mag  der  Streit  darüber,  ob  Peredur  Qadle  des  französischen  Parzival- 
und  Gralgedichts,  oder  umgekehrt  er  ein  abgebleichtes  Nachbild  französi- 
scher Dicfatung  sei,  hier  aof  sich  beruhen.  Rochats  sehr  wohl  zu  beaushtende 
Gründe  für  letztere  Ansicht  scheinen  mir  doch  nicht  unwiderleglich. 

Gurnemanz  von  Graharz,  der  greise,  erfahrne,  liebevolle  Lehrer  bei 
Parzivals  Einfalt,  ist  einerseits  mit  den  Gralkönigen  verwandt,  indem  sein 
Brader  Kyot  von  Katalonien,  Sigunens  Vater,  mit  Schoysianen  vermählt 
war.  Andrer  Seits  ist  er  mit  Parzival  verwandt  dorch  seinen  Bruder  Tam- 
penteire  (Tampunteire;  bei  diesem  Namen  möchte  ich  nicht  sowohl  an 
tempteires,  dtable,  Versucher,  als  vielmehr  an  tempeete,  temps,  saiscn,  und 
tempeeteie,  Sturm,  4  i.  der  Stürmer,  denken),  den  Vater  der  Kundwiratniirs 
{eondmre'-am<mr)^  der  Gattin  Parzivals.  Ghrestien  sehreibt  Gomemans  de 
Gorhaut,  das  Bemer  Ms.  Gomemant  de  Gehör.  Die  Erscheinung  dieser 
Figur  im  Peredur,  und  zugleich  seine  Anwesenheit  heim  Turnier  zu 
Kanvoleis  erweist  den  Verdacht  wälscher  Abstammung,  worauf  auch  seine 
erste  Silbe  gwr  igujr)  hindeutet.  Im  Peredur  wird  er  durch  ^wr  gujyfJlwyt^ 
der  greise,  eisgraue,  gU^nzend  graue  Mann  bezeichnet  Das  n^mon«  oder 
nemajia  in  seinem  Namen  bleibt  noch  unenträthselt.  Deutiicjier  wälsch  ist 
aber Graharr,Gohor  oder  Gorhaut;  dsoü  gorha/rdd  idd^=z)  heifit  extremely 
towering;  ffofiuxrddujtoyrer  very  high,  und  er  wäre  sonach  „der  Mann  (^mr) 
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der  hochgethürmten  Burg,"  womit  selbst  Wolframs  Worte  161 ,  21,  «?,  und 
162,  30  noch  sehr  genau  übereinstimmen. 

Seine  zahlreichen  Kinder  scheinen  jedoch  alle  französische  Namen  zu 
fuhren : 

1)  Schonte flurs  (^entieu,  gentil,  noble ; /or, /<?t«r,  fleur). 

2)  Liaze  {lyoü,  blanc,  de  couleur  blanche). 

3)  Gurzgri  deutet  auf  gorgerain,  gorgeryt,  hausse  col,  Kehl- 
schiene; Allein  es  ist  auffällig,  daß  die  Annales  Gambriae  ad  ann.  680 
einen  sehr  ähnlich  klingenden  Namen ,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem 
Peredur  nennen:  Guurci  et  Peretur,  filii  Elifer  moritur  (sie).  S.  Grottfr.  v. 
Monmonth,  S.  390. 

4)  Mahaute  (Mahonde)  ist  Mathilde. 

6)  Goslascoyt  iCon  la  scot,  Kun/Uiscot,  Kunsoot,  Cundaacwnt,  käme 
Laseoit,  Kiiwot,  Filischot,  com  fiz  Lascheit).  Schon  diese  Varianten  zei- 
gen möglichste  Verderbniss  des  Namens.  Sicher  scheint  im  Anfange  ein 
eun8,  cona,  Gomte  zu  stecken,  und  in  der  zweiten  Hälfte  ein  coia,  choaix, 
choix,  distinction;  wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  sie  auf  choist,  chait, 
abattu,  tombe  (also  „der  gefallene  Graf")  zurückführen  zu  dürfen.  Denn  in 
der  That  tritt  er  in  unserm  Gedichte  auch  nicht  mehr  lebend  auf,  und  be- 
zeichnend ist,  daß  Iderßl  Noyt,  der  im  Wälschen  viel  genannte  Edeym  ah 
iVttdf«/ ihn  erschlagen  hat.  \ 

Finden  wir  bei  den  meisten  hier  genannten  Namen  so  klar  und  ange- 
sucht eine  bestimmte  Begriffsbedeutung  in  so  ausgedehnter  Weise  ange- 
wandt, daß  ihre  Absichtlichkeit  nicht  wohl  in  Zweifel  zu  stellen  ist,  so  wird 
auch  die  Vermuthung  Platz  greifen  dürfen,  daß  Ähnliches  auch  bei  den  übri- 
gen von  uns  nicht  verstandenen  Namen  in  der  Regel  werde  stattgefunden 
haben,  zumal  dieselbe  Wahrnehmung  auch  bei  vielen  aus  dem  Wälschen  her- 
übergenommenen Namen  ebenso  klar  sich  herausstellt  und  bestätigt. 

II.  DerStanmibanmdesBrittenkönigs  Artus,  der  jedoch  in  unsertii 
Gedicht  schon  seine  Residenz  von  Gaerlleon  am  üsc  (Karliun,  Karidol) 
nach  Nantes  verlegt  hat,  und  die  zur  Tafelrunde  gehörigen  Ritter  halten 
in  ihren  Namen  ziemlich  getreu  das  Zeugniss  ihrer  brittischen  Her- 
kunft fest. 

Der  Urahn  ist  Mazadan,  dessen  Name  zwar  dunkel,  da  er  wohl  nicht 
ohne  Weiteres  mit  dem  Maddan  des  Gottfried  von  Monmouth  II,  4,  '6  (im 
Brul Tysylio  Jfodfoc)  zu  identificieren  ist,  der  aber,  da  die  ¥tQ  Morgcme,  die 
größte  Fee  der  wälschen  Phantasie  von  Uralters  her,  ihn  nach  Terre  de  la 
Schoye  O^ie),  dem  Feenreich,  dem  unterirdischen  Freudenlande  der  wel- 
schen und  irischen  Märchen,  der  insula  fortunata  in  der  jungem  Vita  Merlini 
(Sagen  von  Merlin,  S.  299),  der  seligen  Insel  Avalen,  wohin  auch  Arthur 
tödtlich  verwundet  entschwand ,  um  nie  wieder  zu  kehren,  und  welche  der 
Pseudo-Gadas  so  reizend  schildert  (Gottfr.  v.  Monmouth  >  S.  417—428) 
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entführte,  kein  anderer  als  ein  wälscher  Landsmann  gewesen  sein  kann. 
Wolfram  macht  zwar  66,  is;  496,  s;  und  685,  I4  Terre  de  la  schaye  za 
einem  Personen-  nnd  Fcuwwrgem  z\x  einem  Ortsnamen,  m^d  man  könnte  an 
die  regio  McrgamiAc  oder  Olanwrgantia  dabei  denken ;  allein  die  erste  Sylbe 
Fa  spricht  deutlich  für  die  darin  enthaltene  Fee  nnd  fax  Grimms  Conjectnr 
za  obigen  Stellen  in  unserm  Parzivaltexte.  Die  Wiederholung  desselben 
Missverständnisses  deutet  übrigens  darauf  hin ,  daß  es  sich  auch  bei  Kyot 
schon  gefunden  habe. 

Brickus,  Mazadans  Sohn,  halte  ich  für  identisch  mit  dem  J3r^  des 
Brut  Tysylio,  und  Brutus  des  Gottfried  von  Monmouth. 

Uthepandragun,  sein  Sohn,  caput  drcbooma,  bei  Gottfried  von  Mon- 
mouth jedoch  fiUus  Canetanüfd,  ist  außer  Zweifel.  Seine  Gemahlin  heißt 
bei  WoUrun  Arnive  (amun/f,  spirit,  vigour).  Bei  Gottfried  VIII,  19 
heißt  sie  Igerne,  die  Mutter  Arthurs  und  seiner  Schwester  Anna;  im  Brut 
Tysiüo  aber  Eigr,  Tochter  des  Anlawdd.  Mgr^  eigyr,  heißt  aber  a  maid, 
virgin,  nnd  so  scheint  diese  eigr  Armvyfy  diese  „Jui^au  Geist  ^^  in  den 
französischen  Romanen  zur  Fee  Igraine  umgewandelt  zu  sein  (s.  Beiträge, 
S.  41). 

Arthur  (arlA-tir,  ursus  horribilis)  sowie  seine  mehrem  Gemahlinnmiy 
die  alle  Gwenhwyvar  (^fiomp*Atfn/-var,  the  lady  of  the  vast  extension 
nach  dem  Yerfai^ser  der  Britannia  afber  the  Romans,  s.  Gottfr.  v.  Monmouth 
S.  381),  im  Französischen  Ginover  oder  Ginevra  heißen,  und  denen  viel 
Leichtfertiges  nachgesagt  wird,  sind  bekannt  Seinen  bei  Wolfram  erschei- 
nenden Sokn  Ilinot  vermisscr  ich  in  den  wälschen  Dichtungen.  Im  Ma- 
binogi  Geraint  ab  Erbin  (Arthursage,  S.  253)  heißt  ein  Sohn  Arthurs 
Amhar. 

Der  König  Lot  ist  Arthurs  Schwager,  vermählt  mit  dessen  Schwester 
Anna  in  erster  Ehe  nach  Gottfr.  von  Monmouth,  VIII,  21 ,  mit  der  ei;  d«n 
Waigannus  (unsem  Gawan,  Gwalchmai)  erzeugte.  In  zweiter  Ehe  war  er 
nach  IX,  9  1.  c.  mit  der  Guanhumara  (im  Brut  Tysylio  auch  Gwenhwyvar) 
aus  römischem  Geschlecht  verheirathet,  und  man  vermuthet  in  ihm  den 
Nathan-Leod  der  angelsächsischen  Chronik.  Sein  wälscher  Name  ist  Llew 
ap  Kynvarch,  und  Gottfried  erzählt  IX,  11,  wie  Arthur  ihm  zu  dem 
Throne  ven  Norwegen  verhalf,  wodurch  sich  erläutert,  daß  er  und  sein  Sohn 
Gawan  auch  durchweg  von  Norwaege  genannt  werden.  Der  Verräther 
Modedrius  (Medrawd),  Gawans  Bruder  (s.  Gottfr.  v.  Monmouth,  S.  416)  ist 
bei  Wolfram  ganz  weggeblieben.  Dieser  nennt  seine  Gattin ,  üthepandra« 
guns  Tochter  und  Arthurs  Schwester,  Sangive  {Sagipe,  Jäa/fie,  Salive, 
Sedvet  Saivie,  Seyve%  Ihr  Wesen  ist  damit  richtig  und  ehrend  bezeichnet : 
9ai»e,savie^  sage,  savante.  Zu  beachten  ist,  wie  Lot,  diese  rein  wälsche 
Figur,  in  Gahnmrets  Abenteuerkreis  hineingezogen  ist,  worauf  wir  später 
hink^mmttn-  —  Sangive  bildet  den  Übergang  zu  den ,  französischen  Namen 
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ihrer  und  Lots  Kinder;  allein  Kyot  scheint  ein  GeffiU  von  dem  Unpassenden 
der  Französierong  ihres  Namens  gehabt  zu  haben ,  indem  er  nach  Wolfram 
644»  2,  für  nöthig  erachtet,  ausdrücklich  bei  Gawan  zn  bemerken:  er  sei 
muoterhaip  ein  BertCm ,  wenn  er  nicht  etwa  damit  zugleich  daran  erinnern 
wollte,  daß  er  Vaterhalb  ein  Norweger  sei. 

Lots  Sohn,  Gawan,  französisch  Qutwain,  ist  der  alte,  tief  in  Wales 
wnrzehide,  fast  nirgend  fehlende  Gwalchmai,  der  Falke  der  Schlacht,  einer 
der  drei  goldzungigen  Ritter  an  Arthurs  Hofe  nach  den  Triaden.  Er  wird 
hier  nach  mancherlei  Abenteuern ,  die  auch  dem  Peredur  und  andern  wäl- 
sehen  Dichtungen  nicht  fremd  sind,  mit  der  Orgelouse  von  Logrois  ver* 
mahlt.  Ghrestien  nennt  sie  nur  nach  dem,  was  sie  ist:  orgueilleuse^  die 
stolze.  Dieselbe  Bezeichnung  führt  auch,  beiläufig  bemerkt,  Orilus  von 
Laiander,  wie  unser  Erec  zeigt  Et  ht  le  due  orffueiüeua^*  Logrois  ist 
das  wälsche  Lloegyr,  Lloegr,  der  südlich  vom  Humber  und  östlich  von 
der  Sevem  liegende  Theil  firitanniens  (Gottfr.  v.  Monmouth,  Anmerk.zuir, 
1;IV,  19;  Xn,  10). 

Lots  Tochter  It9nje  erinnert  an  idonea*  Idame^  capable,  und  ido- 
n^it^y  aptitude,  capacite.  Seine  andere  Tochter  Kundrie  la  belle  dürfte, 
da  eiyifdruits  mal  fait,  hier  wie  bei  Kundrie  la  surziere  jedenfalls  nicht 
passt,  richtiger  auf  cotn^m^,  gentilesse,  manieres  äegantes,  zurückgeführt 
werden.  Sein  zweiter  Sohn  Beacurs  wird  von  Wolfram  selbst  187,  22,  2s 
mit  schoener  Up  übersetzt.  Und  ebenso  ist  Lota  fünftes  Kind  Surdamur 
die  Schwester  der  Liebe  («or,  saer,  mkereuur^  soeur»  soror)^  und  mit 
Alezander,  dem  Griechenkaiser  vermählt,  did  einen  eignen  Roman  haben. 
Von  allen  diesen  Kindern,  außer  Gwalchmai,  weift,  soviel  mir  bekannt,  die 
ältere  wälsche  Poesie  nichts.  Die  übrigen  zur  Tafelrunde  gehörigen  Figuren 
tragen  desto  deutlicher  noch  den  wälschen  Charakter  an  sich^ 

Zunächst  Kai,  Keye,  der  Seneschall  Arthurs,  Gajus  dj^)ifer  bei  Grott- 
fried. DasMabinogi  Kilhwch  und  Olweu  (Beiträge  S.  14)  schildert  ihn  noch 
als  von  ziemlich  ungeheuerlicher,  übernatürlicher  Art.  Nach  andern  heiftt 
er  Cainvarwy,  Kai  mit  dem  glänzenden  Bart.  In  dem  wälschen  ed,  a  con- 
crete,  a  coUection  or  adhesion  of  things  together,  oder  gai^  wat  is  thrown 
out,  foam,  spray,  froth,  vermag  ich  keine  entsprechende  Bedeutung  zu  finden, 
wenn  auch  englische  Gelehrte  seinen  Namen  durch  „Genossenschaft"  aus- 
legen. Die  Franzosen  behielten  ihn  in  der  Bedeutung  des  wälschen  Wört- 
klanges und  des  Seneschallamtes  bei  als  heucOy  kea^,  eoquus,  cuisinier, 
maitre  d'hdtel  du  Roi,  und  auch  Wolfram  lässt  ihn  mit  Kingrun  scherzen : 
206,  29 :  der  kezzel  ist  uns  underiän. 

Segramojrs  iSegremor^y  Saigrimors)  ist,  wie  schon  W.  Grimm  b^ 
merkt,  der  ritterliche  Berserker,  den  man  binden  oder  einsperren  muftte,  wenn 
er  von  einem  Kampf,  den  er  sah ,  abgehalten  werden  sollte.  Die  Bemer- 
kungen Wolframs  286,  4,  und  422,  20  bezeichnen  seinen  Namen:  segr. 
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that  i8  apart,  inclosed;  segrwydd,  the  State  of  being  enclosed;  nnd  mawr 
gro0,  mächtig,  stark.  Schwerlich  haben  die  Franzosen  dabei  an  Sacremort 
gedacht.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafi  in  den  Namen,  die  im  Parzival  auf 
mors  oder  munrgel  enden,  sehr  wahrscheinlich  das  wälsche  motcr  in  der  Regel 
enthalten  ist. 

Dat  der  Knappe  Iwan  et,  der  so  freundlich  Parzival  beim  ersten  Be* 
such  an  Arthurs  Hofe  begegnet,  Owain  ap  Uryen,  und  der  Iwein  ui^sers 
Hartmann  ist,  ergiebt  sein  Name  im  Peredur.  In  den  ältesten  Barden* 
gedichten  ist  Owain  als  historische  Person  besungen. 

Ither  von  GahevieS  heißt  wälsch  Edeym;  sein  Land  Rukumerland 
kann  wohl  kein  andres  sein  als  Knmberland,  wie  auch^  eine  Handschrift  liest. 
Gaheviez  ist  Ortsname;  Speere  werden  daher  bezogen  nach  260,  28,  also 
mu0  Wald  dort  sein,  und  cadwydd  heißt  a  place  fiill  bashes  ur  brambles. 

Ider  fyl  Noyt  ist  der  in  den  wäJschen  Dichtungen  vielfach  vorkom- 
mende Edeym  ab  Nudd,  bei  Gottfried  X,  4,  6,  Biderus  (s.  Gottfr.  v.  Mon- 
mouth  S.  406).  Die  Personen  des  Sperberturniers,  wie  dieses  selbst  sind 
eng  mit  den  wälschen  Dichtungen  verflochten,  wenn  auch  das  Mabinogi 
Geraint  ab  Erbin,  aus  welchem  der  Einfluß  einer  französischen  Version  auf 
den  wälschen  Stoff  ersichtlich  ist,  als  Beweiszeuge  außer  Betracht  bleibt. 
Es  geschieht  zu  Eanedic  (ccawdie,  withness);  jenes  Mabinogi  verlegt  es 
nach  Cardiff  (Arthursage  S.266).  Erec,  Sohn  des  Lac  im  Französischen, 
fuhrt  im  Wälschen  den  auch  historischen  Namen  Oeraini  ab  Erhm*  Seine 
Geliebte  Enide  ienid,  wood-lark,  chafing,  nach  Ellis  Jones;  enydd,  the 
seat  of  intelleot  nach  Owen)  ist  eine  Tochter  der  Karsnafide  {cariss,  a 
female  friend;  nefydy  Performance).  Mabonagrin  ist  au^  maban,  a  fine 
youth,  a  young  hero,  und  ffrwn,  a  trembling  noise ,  a  hollow  murmur  zusam- 
mengesetzt. Über  den  Mabon,  Sohn  des  Modron  s.  Beiträge  S.  64,  und 
Arthursage  S.  263. 

ni.  Das  Königsgeschlecht  von  Anjou,  welches  mit  dem  der  brit- 
tischen  Könige  in  dem  schon  erwähnten  Mazadan  einen  gemeinschaftlichen 
Stammvater  hat,  zeigt  in  den  Urahnen  mehr  französische  Namen ;  In  der 
jungem  Generation  nimmt  wälsche  Beimischung  zu. 

Lazaliez,  Mazadans  Sohn,  Bruder  des  Brickus,  ist  aus  Ja«,  joyeux, 
agr^able,  laetus  und  aUs,  poli,  doux,  courtois,  oder  alür,  serr6,  ferme, 
gebildet 

A  ddanz,  dessen  Sohn,  weist  auf  adana,  ada/ni,  adena,  adorant,  adorare, 
hin.  An  das  wälsche  Seeungeheuer  Addanc,  das  ein  verwünschter  König 
sein  soll,  ist  nicht  wohl  zu  denken. 

Gandin,  dessen  Sohn,  ist  vermählt  mit  Schoötte  (joiette,  jouissance, 
oder  jimete,  jeunesse,  petite  joue).  Im  Erec,  V.  2763,  heißt  ein  Ritter 
Gaudin  de  Montein  (plaisir  de  montagne)  und  der  jüngere  Titurel,  Str.  1807, 
bedient  sich  einmal  des  Wortes  gaudine  für  Scherz  odw  Freude : 
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I>d  huap  tick  ndehelreie  von  mamger  hande  gauäfne,^ 
Allein  er  wie  Wolfram  schrieben  consequent  Gandin,  und  weder  das  Fran- 
zösische noch  Wälsche  lassen  eine  entsprechende  Bedeutung  dafür  auffinden. 
Dagegen  gibt  Wolfram  selbst  die  höchst  überraschende  Erläuterung  498,  27» 
daß  er  seinen  Namen  von  der  wUen  Gandtne,  einer  Stadt  am  Zusammenflaft 
der  Qreiän  und  der  Trä  habe,  die  in  Steiermark  liegt,  wo  seltsamer  Weise 
seine  an  Ither  von  Gaheviez  vermählte  Tochter  Lammire  Herzogin  ist 
(499,  8).  Diese  Angabe  verbunden  mit  der  ganzen  Geschichte  TrevreceDts 
von  seinem  Abenteuerzuge  zum  Rohaz  und  nach  Steier,  wo  ihm  windisches 
Volk  entgegen  kam,  496,  15,  bildet  eine  so  höchst  überraschende  Abschwei- 
fung in  ein  den  Franzosen  gewiss  sehr  fremdes  geographisches  Gebiet,  daft 
hierzu  der  französische  Dichter  einen  ganz  besondren  Anlaß  gehabt  haben 
muß,  da  nicht  anzunehmen ,  daß  Wolfram  sie  eigenmächtig  in  sein  Vorbild 
hinein  gedichtet  habe.  Es  ist  ein  glücklicher  ümstan(},  daß  Haupt  (s.  dessen 
Zeitschrift  für  deutsch.  Alterth.  ]  1 ,  47)  wirklich  jene  vergeblich  gesuch- 
ten Örtlichkeiten  aufgefunden  hat.  In  der  That  gab  es  zwei  välae  Candin 
nadem  FlüßchenGrajena,  das  dabei  und  nahe  bei  Pettau  in  die  Drau  fließt, 
in  welcher  vormals  Goldwäschen  gewesen  sein  sollen,  und  unfern,  etwa  sechs 
Meilen  von  Cilli  ist  der  Ro hitscher  Berg,  der  in  Urkunden  des  Mittel- 
alters Roaz  oder  Roebs  genannt  wird.  —  Es  befremdet  nicht  minder,  daß 
Kyot  dem  Gandin  von  Anjou  als  Wappen,  das^  er  auch  auf  Gahmuret 
vererbt,  und  das  auch  sein  Sohn  Galoes  führt,  das  also  schon  als  Familien«- 
wappen  aufgefasst  ist,  einen  Panther  führen  lässt,  und  ein  Panther  ist  das 
Wappen  von  Steier.  Nach  Herrgott,  Mon.  dorn.  Austr.  findet  der  Panther 
sich  bereits  auf  einem  Siegel  vom  Jahr  1206  (Tab.  III,  Nr.  3)  des  Herzogs 
Leopold.  Das  wirkliebe  Wappen  von  Anjou  aber  sind  die  Lilien,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  dieselben  auch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
darin  enthalten  waren ,  oder  ob  die  ältesten  Grafen  von  Anjou  ein  anderes 
Wappen,  4ind  welches  geführt  haben?  Gewiss  darf  man  voraussetzen,  daß 
der  französische  Dichter  das  eigentliche  Wappen  von  Anjou  gekannt  hat, 
und  wenn  er  dennoch  diesem  Hause  den  steirischen  Panther  beilegt,  so 
erhellt  daraus  in  Verbindung  mit  jeuer  Erzählung  Trevrecents  eine  bestimmte 
Absicht  desselben,  und  widerlegt  sich  die  Vermuthung,  daß  die  Wahl  dieses 
Wappens  gerade  nur  auf  einem  Zufall  oder  Einfall  beruhe.  Es  treten  noch 
einige  Momente  hinzu,  welche  geeignet  sind,  der  ferneren  Forschung  in  die- 
sem Dunkel  zur  Anleitung  zu  dienen.  Kyot  will  zu  Anjou  die  Geschichten 
von  Mazadan  und  seinem  Geschlechte  bis  zu  Gahmuret  und  Parzival  herab 
so  wie  von  Titurel  und  dem  Gral  gelesen  haben  (455,  12).  Er  kann  nur 
nach  1150  geschrieben  haben,  unter  der  Regierung  Heinrichs  IL,  Sohnes  des 
Grafen  Gottfried  Plautagenet  von  Anjou,  und  Mathiidens,  Tochter  Hein- 
richs I.  Normandie,  Anjou,  Tourraine,  Maine,  Guienne,  Poitou  und  Sain- 
tonge  gehörten  zu  dessen  Krone,  und  es  ist  unschwer  erkennbar,  daß  Kyot 
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eB  bei  seinem  Gedicht  zugleich  anf  eine  Feier  des  flanses  Anjoa  abgesehen 
hat  Es  darf  nns' daher  auch  nicht  gleichgültig  erscheinen,  wenn  wir  unter 
den  Frauennamen  gerade  eine  Annore,Mahante  und  Alize  finden,  Namen, 
weiche  im  herrschenden  Königshause  mehrere  Geschlechter  hindurch  eine 
bedeutende  Rolle  spielten.  Eine  Alienor  (bei  Sugerii  Consecrat.  eccles.  S. 
Dionys.  ap.  Du  Chesne  IV,  p.  349,  367,  Ana^r,  im  Chron.  Mtoriniac. 
p.  382  Aenorde  genannt)  war  die  Gemahlin  des  französischen  Königs  Lud- 
wig VIL;  sie  war  1124  geboren  und  starb  1204,  und  war  der  Aufmerksam- 
keit der  Dichter  nicht  entgangen  (s.  Massmann  Eraclius  S.  440  folg.).  Im  Jahr 
1149  yerstieft  sie  Ludwig,  und  sie  vermählte  sich  kurz  darauf  mit  Herzog 
Heinrich  IT.  (Plantagenet).  Eine  Mathilde  {Mahoude)  war  die  Tochter 
Heinrichs  I.,  Mutter  Heinrichs  Plantagenet  von  Anjou,  die  1167  starb;  eine 
Mathilde,  Tochter  des  Herzogs  Engelbert  III.  von  Kärnthen  war  mit  Thi- 
baut  IV.,  Grafen  von  Blois,  vermählt,  und  deren  Tochter  Mathilde  mit  Gott- 
fried Grafen  von  Perche.  Deren  Schwester  Alix  oder  Adele  ward  1160  die 
dritte  Gemahlin  Königs  Ludwig  YII.  Eine  Alix,  welche  1205  starb,  war 
Thibauts  y.  zweite  Gemahlin,  der  1191  vor  Acre  blieb;  überhaupt  war 
dieser  Name  in  dem  königlichen  Hause  und  in  ihm  verwandten  Geschlech- 
tem im  12.  Jahrhundert  schon  wie  auch  später  ungemein  häufig.  S.  die 
Stammtafeln  bei  Im  Hof  Genealogiae  in  Gallia,  Nürnberg,  ]  687.  —  Ein  weit 
helleres  Licht  über  die  Gestaltung  der  Vorgeschichte  unsers  Parzival  würde 
sich  unzweifelhaft  verbreiten,  wenn  wir  über  Kyots  Lebens*  und  Dienstver- 
hältnisse und  seine  Beziehungen  zu  den  fürstlichen  und  gräflichen  Häusern 
seiner  Zeit  und  Umgebung  näheres  wüssten,  und  es  möchte  vielleicht  lohnen, 
in  dieser  Beziehung  noch  einmal  den  Guiot  von  Provins  ins  Auge  zu  fassen.  — 
Es  würde  wahrscheinlich  auch  weiter  fuhren,  wenn  in  einem  der  Wappen  der 
alten  Dynastenfamttien  Frankreichs  sich  der  steirische  Panther  als  ursprüng- 
liches oder  an  vermähltes  Wappen  wieder  fände,  ebenso  wenn  aus  der  steiri- 
schen  Spezialgeschichte  sich  Beziehungen  zu  französischen  Geschlechtern  in 
der  Zeit  von  1150—1190  oder  selbst  1200  ermitteln  ließen,  und  möge, 
wem  das  heraldische  und  historische  Material  dafür  zu  Gebote  steht,  zu 
diesen  Nachsnchungen  sich  aufgefordert  fühlen,  worauf  ich  meinerseits  leider 
noch  anf  lange  verzichten  mu6. 

Gandins  Sander  sind  außer  der  bereits  erwähnten 

1)  Lammire  (fameor.  Vomiere^  amant,  amante). 

2)  Flurdamurs  ifieur  d^ameur);  deren  Gemahl  ist  Kingrisin 
iffwt^,  white»  fair,  plaisent;  gresyn,  pity,  misery,  calamity;  oder  auch  c^^ 
tl^e  first,  Chief,  Fürst).  Er  wurde  meuchlings  ermordet,  also  etwa;  der  Jam- 
mersfürst,  oder  der  Schöne  des  Jammers.  Wir  bemerken  hier,  wie  schon 
bei  mehreren  Namen ,  daß  das  Appellativ  nicht  in  einem  Particip  oder  Ad- 
jectiv,  sondern  in  einem  Substantiv  besteht,  wie  auch  Kyot  selbst  von 
Wolfram  lasekmtiwre^  der  Gesang,  zubenannt  wird.  —  Der  Sohn  Beider 
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ist  Yergalaht  CFfer,  dense,  fized^  strong;  gwläd,  a  coüntry;  pwladwr,  a 
countryoian,  fxatriot),  der  König  von  Askalon,  der  scharfes  Haasrecht  gegen 
Gawan  übt.  Bei  Ghrestien  heifit  er  U  roi  descavcdan;  wenn  diefi  nicht  miss- 
verständlich aus  roi  cTAscalan  gebildet  ist,  so  erinnert  es  an  die  yni9  Äva- 
Ion,  die  wander-  and  zaaber volle  Apfelinsel,  und  würde  V.  400,  7  die  Be- 
merkung noch  eine  besondere  Beziehung  darauf  haben ,  daft  Vergulaht  ein 
Nachkomme  Mazadans,  der  eben  nach  Avalen  entrückt  ward,  und  er  aus 
Feengeschlechte  sei.  Seine  Schwester  ist  Antikonie,  wobei  nicht  wohl  an 
eine  Ableitung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist;  näher  liegt  viehnehr 
entiers-^eonue,  d.  h.  die  als  integra  Erkannte,  wie  sie  denn  auch  in  solcher 
Eigenschaft  aus  dem  Abenteuer  mit  Gawan  hervorgeht.  —  Wir  finden  hier 
schon  wälsche  Elemente  in  den  Namen,  die  sich  bei  Gahmuret  noch  mehren. 

3)  Galoes,  der  äkere  Bruder  Gahmurets  (^a2Zoe>,  gaUoys,  gaUemt 
gentil,  aimable,  galant),  der  so  schön  Minne  zu  hehlen  und  zu  stehlen  wusste, 
8,  24,  25,  ist  der  Geliebte  der  Annore  (jmor,  fief,  domaine,  honnear;  s.  je- 
doch oben  die  Beziehung  auf  Alienor).  Er  erscheint  auch  in  Hartmanns 
Erec  V.  1661;  daselbst  vorher  V.  1612  kommt  auch  ein  König  YeU  von 
Qalo^s  vor,  wo  Gcdoes  wohl  auf  pays  de  OaUes  zu  deuten  ist. 

4)  Endlich  Gahmuret,  der  bei  Wolfram  als  Haüptheld  eines  eignen 
Sagenkreises  erscheint,  und  auch  im  Jüngern  Titurel  denselben  Bang  ein- 
nimmt. Seine  Vermählung  mit  der  Heidin  Belakane  (man  hat  bereits 
dabei  an  Pelikan  gedacht) ,  wie  mit  Herzeloyde,  und  seine  Züge  von  Anjon 
nach  Spanien  und  in  das  Heidenland  zumBaruch  lassen  erkennen,  daß  er  zur 
Yerbiodung  und  Verschmelzung  verschiedener  ursprünglich  abgesonderter 
Heldenabenteuer  seiner  ganzen  überlieferten  Gestalt  nach  vorzüglich  geeig- 
net sein  mosste.  Und  in  der  That  glaube  ich  in  ihm  den  ursprünglichen 
Helden  einer  alten  Stammsage  von  York  erblicken  zu  dürfen. 

Drei  Punkte  nehmen  vorzugsweise  bei  seiner  Erscheinung  unsre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch : 

1)  seine  ketzerische  Ehe  mit  Belakane; 

2)  seine  wiederholten  Wanderfahrten,  und  zwar  nach  Heidenland; 

3)  die  Einmischung  der  deutschnamigen  Helden  als  zum  Theil  heidni- 
sche Mohrenkönige,  ebensowohl  im  Bunde  mit  Mohren  und  Christen,  als 
Feinde  derselben. 

Sein  Name  kann  im  Französischen  passend  auf  ffame,  gemma,  und  ^Bmo- 
rom,  amourer,SLmonYe\iXy  devenir  amoureüx,  zurückgeführt  werden.  Be- 
achten wir  aber,  welches  Gewicht  im  Gedicht  darauf  gelegt  wird,  daß  er  sich 
einer  Heidin  vermählt,  wie  beklagt  wird,  daß  Belakane  nicht  Christin  sei, 
Gahmuret  selbst  wohl  zu  ihr  zurückkehren  würde,  wenn  sie  sich  taufen  ließe, 
wie  das  Schwarz  des  Heidnischen  und  der  Hölle  selbst  in  Feirefiß  noch  fort- 
wirkt: so  gewinnt,  ungeachtet  sonst  nirgends  ein  Religionshaß  gegen  das 
Hddenthum  in  unserm  Gedichte  hervortritt,  es  doch  den  Anschein,  als  ob 
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&af  dieBea  Punkt  in  firüherer  Zeit  vor  der  letzten  Gestaltung  der  Sage  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  worden  sei.  Nun  heißt  camgred  wälsch  heresy; 
eofmgrtdwr,  camgredwyr,  a  heretic;  und  wenn  der  Franzose  ebenso  wie 
Wolfram  die  ihm  überlieferten»  doch  nicht  verständlichen  fremden  Namen 
nach  dem  ungefähren  Klange  wiederschrieb  und  beibehielt»  so  konnte  er  aus 
dem  Ketzer  leicht  einen  Liebesedelstein»  ein  Kleinod  der  Liebe  machen. 
Das  wälsche  Wort  giebt  wenigstens  eine  so  überraschend  eigene  und  höchst 
treffende  Bezeichnung,  daß  ich  sie  nicht  ftir  bloßes  Spiel  ^es  Zufalls  erachten 
möchte. 

Im  Prosaroman  von  Parzival  li  Galois  heißt  dessen  Vater  Bliocadras» 
und  wird  seine  Geschichte  höchst  flüchtig  und  kurz  abgefertigt.  Chrestien  und 
das  Bemer  Ms.  übergehen  ihn  ganz.  Auch  im  Peredur  kommt  er  zur  Hand- 
lung nicht.  Es  scheint  klar,  daß  dieser  Held  den  Geschichten  von  Parzival 
ursprünglich  ganz  fremd  gewesen  ist,  daher  bei  der  Bestimmung  des  Namens 
des  Vaters  unsers  Haupthelden  Parzival,  auf  den  dessen  eigentliche  Ge- 
schichten keinen  Werth  legen,  dichterische  Willkür  vorgewaltet  habe.  In 
der  wälscben  Dichtung,  und  nicht  allein  im  Peredur,  heißt  der  Vater  Parzi- 
vals  aber  Evrawc,  der  Graf  des  Nordens,  d.  h.  des  Landes  nördlich  vom 
Humber  bis  an  Schottland;  und  so  sind,  auch  in  unserem  Parzival  Waleis  und 
Norgals  (das  eigentliche  Wales  und  Nordwales)  sein  freilich  erheirathetes 
Reich ,  da  der  Dichter  ihm  Anjou  als  Erbland  schon  zugewiesen  hat.  Auch 
der  Brut  Tysylio  (Gottfr.  v.  Monmouth  ad  III,  18)  erwähnt  eines  Peredur, 
der  die  brittische  Insel  mit  seinem  Bruder  Owain  (Vigenius  bei  Gottfried)  so 
getheilt  habe,  daß  Owain  alles  Land  südlich  vom  Humber  und  auch  das 
ganze  Nordland  erhalten  habe.  Allein  hier  heißt  Peredurs  Vater  Moryd, 
der  von  einem  im  irischen  Meere  hausenden  Seeungeheuer  lebendig  ver- 
schlungen ward,  and  welcher  der  König  der  Martern  im  Mabinogi  Peredur 
(Arthursage  S.  201)  zu  sein  scheint.  Halten  wir  aber  den  Evrawc  fest,  so 
werden  wir  auf  einen  Efroc  im  Brut  Tysylio  geführt,  der  bei  Gottfried 
Ebraucua  latinisiert  ist,  und  von  dem  Hist.  H,  7,  8,  erzählt  wird:  Defuncto 
itaqdeMembridoEbraucusßlius ejus,  vir  m  staturm  et  mirw/orti- 

tudinis  repimen  Britamüw  nucepit,  quod  quadras^nta  anmos  temdL  Hie 
primus  poH  Brutum  dawem  in  partes  Oalliarum  duxit,  et  iüato  pnB- 
Uo  afecit  pravincieu  eosde  virarum  (xtque  wrbivm  appressiane,  inßrdtaque 
auri  et  a/rgevUi  copia  ditatue  cum  vietaria  revereue  est.  Der  Brut  Tysylio 
ist  etwas  kürzer  (GoUfr.  v.  Monmouth  S.  490).  Ebraucus  oder  Efroc  muß 
aber  nach  dieser  Darstellung,  einen  hohen  Bang  in  der  brittischen  National- 
sage eingenommen  haben,  denn  er  wird  ebenso  wie  als  Held  und  Eroberer,  so 
auch  als  eifriger  Städteerbauer  und  Stammvater  eines  sehr  zahlreichen  Ge- 
schlechts v<m  zwanzig  Söhnen  und  dreißig  Töchtern,  die  er  mit  zwanzig  Ge- 
mahlinnen erzeugte,  dargestellt.  Und  unter  diesen  Söhnen  finden  wir  auch 
einen  Moiivid,  im  Brut  Tysylio  Moryd,  also  gleichnamig  mit  obigem  ebenda 


402  ^-  SCHULZ 

erwähnten  Vater  des  Peredor,  was  wohl  za  beachten  ist.  Ebraucns  erbaute 
Ba€r~Ebrau€  (BvutTjs.  Caer  Efroe,  Eboracum,  das  heutige  York,  nnd  das 
kennzeichnet  uns  diese  Erzählung  als  eine  alte  Stammsage  der  Stadt  York, 
die  schon  römisches  Mnnicipiam  war  nnd  seit  ältester  Zeit  hohe  Bedeutong 
hatte.  — 

Femer  aber  berichtet  Gottfried,  was  uns  hier  nicht  minder  wichtig  ist: 
Condidit  etiam  Ebraucus  wrhem  Aldud,  Mbaniam  versus,  et  oppidufn 
montis  Agned,  quod  rmnc  castellum  puellarum  dicitur,  et  montem 
doloro8um  (v.l.  bohsorum,  dohaorum;  vynyd  dolyr,  Tys.).  Als  Eadwin 
und  Eadgar  967  das  brittische  Reich  theilten ,  reichte  der  nördliche  Theil 
von  der  Themse  bis  Lothian  und  zum  Casteüum  pueüarum  am  Firth  of 
Forth  (Edinburg).  Schon  Nennias  566  kennt  ein  vaÜum  doloris,  Wedale^ 
villa  in  provincia  LodonesisB,  and  mag  Tysylio  anch  richtig  dol^hyr,  d.  h. 
das  lange  Thal,  schreiben^  so  scheinen  die  lateinischen  Chronisten  doch  schon 
früh  (nach  Roberts  Meinung)  ein  vaUia  doloris,  ein  Wehethal  daraus  ge- 
macht zn  haben.  Wace  war  mit  den  bretagnisehen  Erzählungen  sehr  ver- 
traut ;  als  er  aber  in  seinem  Roman  de  Brut ,  dieser  seiner  metrischen  Bear- 
beitung von  Gottfrieds  Historia,  auf  die  Magdeburg  und  den  Schmerzensberg 
oder  Berg  der  Trübsal  stöftt,  kann  er  sich  nicht  genug  darüber  wundem,  und 
keinen  Grund  für  diese  Bezeichnungen  finden : 

Y.  1664.  Et  enun  mont  le  castelfist, 

Qui  de  JPucHes  a  somom, 

Mais  jo  nen  sai  por  quel  raison. 

Li  casUax  ot  nom  de  PucHes 

Plusque  de  Domes,  iie  Üa/M^les. 

Ne  mefu  du,  nejo  nel  di, 

Nejo  riai  mie  tot  ot, 

Ne  jo  rCai  mie  tot  vAi, 

Ne  demandS,  ne  retenu. 

MvU  estouroit  A  harne  entendre 

Qui  de  tot  volroit  raison  rendre  etc. 
(S.  Gottfried  v?  Monmouth  S.  215.)  Ihm  war  diese  Erscheinung  völlig  neu, 
und  wir  haben  in  der  Geschichte  und  in  Gottfried  ein  Zeugniss  fär  diese 
Orte,  welches  weit  über  alle  französischen  Arthurromane  hinausreicht,  nnd 
wovon  in  der  bretagnisehen  Litteratur,  soweit  wir  sie  kennen,  keine  Spur 
zu  finden  ist  Wenn  daher  im  Prosaroman  und  bei  Chrestien  dasselbe  Schlofi 
und  der  mont  douloureux  wieder  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nach  Lage  der 
uns  zugänglich  gewordenen  Quellen  offenbar  nicht  französischen  oder  bretag- 
nisehen, sondern  br^ttischen  Ursprungs,  und  reichen  in  die  Urtraditionen  des 
Inselvolks  zurück.  Und  so  wird  sie  der  Peredur  sicher  auch  nur  ans  beimi- 
schen, nicht  aus  fremdländischen  Quellen  entnommen  habei^.  So  mag  es 
nun  auch  weniger  befremdlich  erscheinen»  wenn  selbst  bei  Kyot  Gahmor^s 
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zweite  Gemahlin  und  Parzivals  Mutter  einen  treffenden  wälschen  Namen 
f&hrt,  und  wenn  wir  auf  Schastelmarveille  Uthepandragons  Gemahlin  Arnive 
mit  Gwalchmais  Matter  und  Schwestern^  also  eine  ganz  wälsche  Familie, 
von  Klinschor,  der  wohl  dem  Zanherer  Merlin  von  den  Franzosen  unterlegt 
ist,  gefangen  gehalten  finden. 

Giebt  uns  der  siegreiche  Zug  des  Ebraucus  nach  Frankreich  schon  eine 
Andeatnng,  wie  die  Breti^ner  oder  Franzosen  dazu  gekommen  sein  mögen, 
den  von  ihnen  Gahmnret  genannten  wälschen  Evrawc  oder  Efroc  in  ihre 
Romanzenkreise  zu  ziehen,  so  giebt  der  Schiuft  des  S.Kap.  derHist.  uns  auch 
noch  einen  weitem  Fingerzeig,  wie  gerade  hier^  in  den  entferntesten  Landen, 
in  der  Heidenschaft  und  in  Spanien ,  und  nur  hier  und  in  Verbindung  mit 
Gahmuret  die  deutschen  Namen  auftauchen ,  von  denen  auch  Chrestien ,  das 
Bemer  Ms.  und  der  Peredur  nichts  wissen.  Es  heiftt  nämlich :  Ae  fXii 
(JEIbraud)  duee  A&saraeo  fratre  direxerunt  claisem  in  Oermaniam, 
et  auaiUo  SylvH  Albm  um  subjuffato  populo  adepU  mirA  reffnum,  —  Ger- 
manische und  scandinavische  Sagen  sind  vielfach  in  die  wälsche  Tradition 
und  Dichtung  eingedrungen.  Ich  erinnere  nur  an  Hengist  und  Horsa  und 
den  irischen ,  von  Geburt  doch  norwegischen  und  germanischen ,  National- 
helden Finn  (Beiträge  S.  109  und  160  folg.).  Wir  haben  schon  oben  an 
Lot  ein  gleiches  Beispiel  gefunden,  und  Gottfrieds  von  Monmouth  Erwähnung 
des  Elsing  (III,  I),  Guichtlacus  (HI,  2),  Sichelinus  (IX,  II),  Gormund, 
Isembard  und  Ludwig  (XI,  8),  Ivor  und  Ini  (XU,  19)  u.  s.  w.  (s.  die  An- 
merkungen zu  diesen  Kapiteln  in  meiner  Ausgabe  Gottfrieds)  zeigt  ähnliche 
Wechselbeziehungen.  Die  Namen  Isenhart  (l9embrace,  Isembard  ?),  Friede- 
brand von  Schotten  (König  Tyrol  und  Friedebrand  sein  Sohn),  Hernant,  Her- 
linde, SchSitang,  Hiuteger  (Liudeg&  von  Ftankrtche  in  der  Klage?)  be- 
rühren deutsche  Sagen  und  zum  Theil  die  Gudrunlieder ;  und  Morholt  von 
Irland  die  brittische  Tristansage,  wie  schon  Andre  bemerkt  haben.  Dafi  ein 
Theil  dieser  Figuren  Heiden  und  Mohren  sind,  kann  nicht  überraschen,  da 
auch  schon  bei  Gk>ttfried  von  Monmouth  Gormundus  rex  Afrioanorum  in 
Rfberwa  genannt  ist  Lappenberg  hat  in  seiner  Geschichte  Englands  Bd.  I. 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  in  die  brittische  Dichtung  und  Sage 
diurch  Missverstand  diese  Heiden  und  Mohren  gerathen  sind,  indem  nach 
den  Annal.  Cambriae  und  andern  Chronisten  die  Wälschen  ihre  unversöhn- 
lichen Feinde,  die  heidnischen  Angelsachsen  duh  Gale  oder  Lhi  du^  d.  h.  die 
schwarzen  Fremden  oder  Feinde,  oder  niffros  gentiles  nannten  (s.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  442,  und  Merlin  S.  170,  171),  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge 
aber  die  Dichter  sie  in  die  damals  bekannteren  Heiden  Asiens  und  Afrikas 
verwandelten.  Außerdem  soll  auch  Irland  von  AfiPikanem  bevölkert  worden 
sein.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daft  ein  Theil  dieser  deutschen  Figuren 
schon  in  Verbindung  mit  den  Gahmuret-  oder  Efrocgeschichten  von  der 
Insel  nach  der  Bretagne  hinübergewandert  ist,  daB  aber  ein  andrer  Theil 
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auch  erst  von  französischen  Dichtem  willkührlich  damit  verbanden  worden  ist» 
und  zwar  Sagen  und  Erzählungen,  die  ihren  Ursprang  im  alten  Frankenreiche 
hatten.  Wir  wissen,,  wie  der  Walther  von  Aquitanien ,  der  Keinhart  Fachs, 
Crarin  de  Loherain,  die  Schwansage  n.  s.  w.  dahin  zarückfiihren.  Nach  der 
wachsenden  Trennung  der  dasigen  fränkischen  Sprache  in  deutsch  und  roma- 
nisch ist  am  linken  Rheinufer  unter  den  Nordfranzosen  so  manche  Sage 
erhalten  geblieben  und  hat  weitere  Verbreitung  und  Bearbeitung  gefanden, 
die  in  der  deutschen  Zunge  und  Dichtkunst  fast  spurlos  verloren  gieng,  und 
in  weit  späterer  Zeit  erst  wieder  bei  uns  bekannt  wurde.  Die  .wiederholten 
Züge  Gahmurets  nach  Heidenland  entsprechen  der  allgemeinen  Zeiiricfatang 
im  Jahrhundert  der  Kreuzzüge. 

Finden  wir  nach  Obigem  in  dem  von  Gottfried  uns  überlieferten  britti- 
schen  Kerne  der  Ebraucus-  oder  Gahmuretgeschichten  die  ziemlich  klar  lie- 
genden Motive  für  das  Hereinziehen  der  Heiden  und  germanischea  Helden, 
so  lag  ferner  im  Siegeszuge  des  Ebraucus  nach  Frankreich  und  in  dessen  Er- 
oberung für  den  französischen  Dichter  es  nicht  minder  nahe ,  ihn  zn  einem 
wesentlich  französischen  Helden  zu  machen,  und  ihm  Anjou  als  Erbland  zo- 
zutheilen,  da  zu  Kyots  Zeit  ja  das  Haus  Anjou  die  Kronen  von  England  und 
einem  großen  Theile  Frankreichs  trug.  Die  Schmeichelei  far  das  Herrscher- 
haus liegt  darin  offen  zu  Tage. 

Die  Zusammenwürfelung  der  verschiedenartigsten  Elemente  zeigt  sich 
auch  in  dem  bunten  Gemisch  der  vor  Patelamunt  und  zu  Kanvoleis  versam- 
melten "Helden  ;  da  war  Bert&n  od  Yrschman,  od  swer  Me  wälhieeh  spräche 
kaUi  Franzois  od  Bräbant  (85,  i7):  ütherpandragan,  Lot,  Lähelin,  Gur- 
nemanz,   Morbold  von  Irland,  Ki^lirjacach  {gwiliwr,  one  what  guards ; 
jaeAda{2,  ahealing;  ^'ae^A,  sane,  sund,  healty,  der  Gesundheitshüter)  von 
Champagne,  der  Spanier  Kaylet  (wälsch  ealedj  hardy,  severy;  nicht  pas- 
send scheint  das  französische  caiUet  fou,  stipude),  Cidegast  von  Logrois  (Llo§- 
gyr),  Riwalin  von  Lohneis,  der  im  Tristan  wiederkehrt,  ein  König  SchafBlor 
von  Arragon,  einer  von  Portugal,  außer  den  genannten  Deutschnamigen  auch 
Fürsten  der  Alemannen,  in  der  Gesandtschaft  Amflisens  von  Frankreich 
ein  Junker  Lanzidant,  der  sich  die  kärlmgische  Sprache  angenommen,  ans 
Grüenland  (nach  Grimm)  dem  nordischen  Gränlandsfyiky ;  ferner  die  zahl- 
reich vertretenen  Franzosen  Gase  hier  von  Normandie  {ga^er,  saisir,  enga- 
ger;  gagier,  gagement,  promesse),  Brandelidelin  von  Punturteis  (Pontaiset) 
Hardieß  von  Gascogne  {Iiardi,  ha/rdiesse)^  Fürst  Lambekin  von  Brabant 
und  Hennegau,  der  mit  Hardießens  Schwester  Alize  vermählt  ist.  —  Man 
'  sieht,  daß  der  Dichter  hier  mit  freier  Hand  gewaltet  hat. 

Der  Sohn  Gahmurefift  aus  erster  Ehe  ist  Feirefiz,  d.  h.  das  Feenkind, 
—  mit  Recht,  da  er  von  Yaterseiten  nach  dem  mitgetheilten  Stammbaum 
von  Mazadan  abstammt.  Von  Mutterseiten  trägt  er  die  heidnischen  Mutter- 
male, die  schwarze  Farbe  der  Finsternisse  als  aus  der  Ehe  mit  Camfred, 
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dem  Ketzer  entsproftsen,  und  erst  die  Taufe  macht  ihn  fähig,  den  Gral 
za  sehen.- 

Der  Sohn  zweiter  Ehe  mit  Erc-^luedd  istParzival,  nnd  bei  diesem 
Namen  haben Ghrestien  nnd  Wolfram  versacht,  ihn  zu  erklären;  doch  glaube 
ich,  daS  Wolframs  unbewnsste  Andeutungen  richtiger  sind,  als  die  von  ihm 
und  Ghrestien  gegebenen  ausdrücklichen  Erklärungen.  —  Überall  wird  näm- 
lich, bei  jeder  Grelegenheit,  und  oft  wiederholt  seiner  ausnehmenden  Schön- 
heit, Anmuth  und  Herrlichkeit  gedacht;  keine  Frau  kann  ihn  ansehen,  ohne 
in  Entzfbcken  zu  gerathen,  sein  Hautglanz  überstrahlt  den  Schein  des  Tages. 
Das  —  meine  ich  —  ist  Erbtheil^  seiner  Feenabstanunung.  Im  Wälschen 
heißt  Peredur  (pSr,  delicious,  sweet;  peredd^  delicateness,  sweetness  — 
«r,  extrem,  superior),  der  AUersüfteste,  AUerhoideste.  Was  also 
bezeichnet  in  Beziehung  auf  obige  Eigenschaften  sein  Wesen  treffender ,  als 
der  Liebesausdruck ,  womit  er  als  Kind  nur  von  seiner  Mutter  und  ihren 
Angehörigen  gerufen  wurde,  und  woran  ihn  Sigune  gleich  wieder  erkennt : 
hcnfiz,  9cherftz,  hgdftzf!  Aach  der  jüngere  Titurel  Str.  4387  gebraucht 
diesen  Ausdruck  für  den  Namen  Parzival  selbst : 

Daz  bot^,  hj/rfia,  heafia  tffohaen  woU^  die  hßch  an  ri$en  lenge; 
und  Str.5426sagter: 

Dm  nant  man  durch  sin  sehoene  den  klären  und  den  eüezen  Par- 

ci/dlen, 
und  der  cldre,  der  Uehtffemdl  ist  auch  bei  WolÄram  sein  stehender  Beiname. 
Ghrestien  und  seine  Nachfolger  machen  ihn  zum  Thal  durchstreifer: 

a  dnnt  as  a  nan  PerehevaXy 

COT  por  vaus  est  li  vax  perohiez  etc. 
und  Wolfram  hält  den  Begriff  des  percer  in  seiner  Erklärung  fest:  140,  17 : 
der  nam  ist  rehte  enmitten  durch,  da  er  des  Januners  Fürchen  tief  durch 
Herzeloydens  Herz  zieht.  *)  Allein  Ghrestien  scheint  den  wälschen  Namen 
Peredur  haben  übersetzen  zu  wollen,  den  der  Brut  Tysylio  auch  Ffredyr 
und  JPredyr  schreibt ,  und  predyr  heißt  a  migration.  —  Die  Erklärung  des 
Grafen  de  la  Yillemarque  (Gontes  populaires  etc.  1,  197),  die  sich  auf  Le 


*)  Im  hohen  Giade  übeRMeheiid  eneheint  die  Angabe  Zhigerles  (in  dieser  Zeitschrift  1, 
294  Ober  die. in  Tyrol  Toikommenden  Namen  ans  den  Arthorgedicfaten) ,  daft  scbon  in  einer 
Urkunde  Tom  J.  1007  ein  PairMwal  de  C<dde$  Torkomme.  Ohne  ihm  irgend  nah^  treten  sa 
▼oUen,  drängt  es  mich  doch  za  der  Frage,  ob  diese  Schreibart  wirklich  richtig  und  überhaupt 
die  ganze  Urkunde  echt  und  wirklich  ron  Jenem  alten  Datum  ist  ?  Alle  übrige  von  ihm  bei- 
gebrachten Zeugnisse  sind  Jünger  als  Wolframs  Parziral ;  am  n&chsten  steht  ihm  Pcvrzifal  de 
StkStM  Tom  J.  1219.  Es  ist  wohl  sicher,  daf  auch  in  Frankreich  diese  Bomannämen  ebenso 
wie  bei  uns  ins  Leben  Übergiengen,  wie  sie  Ja  sogar  in  dieThiersage  eindrangen  (s.  Grimmi 
Reinhard  Fuchs);  und  höohtt  erwünscht  wftre  es,  in  dieser  Beziehung  in  französischen  Urkun- 
den nachzuforschen,  wann  zuerst  der  Name  und  in  welchen  Gegenden  er  rorkommt.  Von 
Franzosen  freilich  ist  diese  Mühe  kaum  zu  erwarten,  denn  die  Namenkunde,  wie  sie  bei  uns 
}eta«  lege  gewwd^n»  scheint  dect  noch  gtns  fremd  zu  sein. 
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Gonidec  nnd  Davies  stützt»  von  per  und  gedur  (in  der  ZnsammenBetBang 
edur)  U  chercheur  du  bdssin,  wobei  Davies  natürlich  an  den  Kessel  der 
Geridwen  denkt,  entbehrt  einer  genügenden  Begründung,  und  ist  schon  dess- 
halb  verdächtig,  weil  dabei  die  Verbindung  der  Sage  vom  Gral  mit  Parzival 
vorausgesetzt  wird.  Zwar  ist  zu  vermuthen ,  daft  das  abgeschnittene  Haupt 
in  der  Schüssel  imMabinogi  Peredur  mit  dem  templerischen  Haupt  Johannes 
des  Täufers  zusammenhängt,  allein  der  Schluß  des  Märchens  legt  es  anders 
aus ;  und  das  Ganze  ist  denn  doch  noch  himmelweit  von  der  heiligen  Schaale 
des  Grals  und  ihrer  göttlichen  Kraft  entfernt,  wie  überhaupt  im  Mabinogi 
die  christliche  Mystik  in  jeder  Beziehung  durchaus  fehlt  Übrigens  wird 
auch  der  im  wälschen  Text  des  Gododin  genannte  „Held  in  der  Stahlwehr'' 
Peredur ,  nicht  Pergedur  geschrieben.  Ob  das  ff  in  der  Zusammensetzung 
nothwendig  wegfallen  muß,  muß  ich  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber 
weder  bei  Owen  noch  bei  Ellis  Jones  findeich  überhaupt  ein  Wort 
gedur  oder  gedyr^  wesshalb  mir  noch  bescheidne  Zweifel  gogen  obige  An- 
gabe gestattet  sein  mögen. 

Bei  der  Abstammung  Parzivals  von  Mazadan  aus  d6m  Feeengeschlecht, 
dessen  Kraft  auch  noch  im  Kamen  des  Feirefiß  und  in  der  Schönheit  Ver- 
gulafats,  worauf  796,  %  und  400,  9  ausdrücklich  hingewiesen  wird,  fortwirkt, 
und  worauf  öfter,  z.B.  in  der  höobat  bezeichnenden  Stelle  96,  ao  bei  Gahmu- 
ret  zurückgekommen  wird,  will  es  mir  auch  bedenklich  scheinen,  die  Ge- 
schichte Parzivals  ihrem  ersten  Kerne  nach  schlechtweg  und  ohne  Wei- 
teres als  eine  sogenannte  Dümmlingssage  zu  bezeichnen,  die  wohl  eher  ein 
Pröduct  des  nüchternen  reflectierenden  Verstandes  in  gewisser  enger  Be- 
schränktheit, als  der  regen  unbewusst  schöpferischen  Phantasie  zumal  eines 
Volks  zu  sem  pflegt,  das  allüberall  sich  von  dämonischen  gujten  und  bösen 
Wesen  umgeben  glaubte,  und  bei  dem  sie  und  die  Götter  noch  die  Geschicke 
des  Einzelnen  leiten  und  ordnwi.  Wegen  der  vielen  und  engen  Beziehungen 
des  Peredur  zur  wälschen  Sagenwelt  möchten  daher  auch  Gervinus  (Litter.- 
Gesch.  4.  Ausg.  Leipzig  1863,  1,  261)  und  Bochat  (1.  c.  S.  113)  dem  Grafen 
de  la  Villemarque  zu  schnell  folgen ,  wenn  sie  die  Sagen  von  Morvan  lez 
Breiz  (f  818),  wie  es  scheint  ohne  eigne  Prüfung  seiner  Urkunden,  für  die 
erste  Quelle  von  Parzivals  Gestaltung  annehmen,  und  diese  Figur  somit 
völlig  der  Bretagne  vindicieren.  Dieser  Romanzenkranz  wird  Bd.  IL  derCon- 
tes  populaires  des  anciens  Bretons  S.  263  in  französischer  Übersetzung  mit- 
getheilt,  und  sollte  in  der.  neuen  Folge  der  Chants  populaires  de  la  Bre- 
tagne im  Original  erscheinen,  die  mir  indess  noch  nicht  zugekommen  ist. 
Einige  Ausdrucke  der  Übersetzung,  z.  B.  ohevalier  ordonn^  gleich  in  der 
ersten  Romanze ,  kimgen  sehr  romantisch  modern ,  wenn  sie  dem  Original 
getreu  wieder  gegeben  sind.  Aus  dem  bloßen  Mialt  wird  schwer  die  Ori- 
ginalität und  das  Alter  der  Romanzen  zu  entpehmen  sein,  wenn  beides  nicht 
'durch  das  Alter  der  Sprache,  und  die  Art  wie  de  ia  ViUemar^oi  zu  dittMin 
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Texte  gekommen  iet»  n&her  bezeugt  wird.  Wir  haben  schon  öfter  Grand 
gehabt,  diese  bretagnische  Autorität  nieht  ungeprüft  anznerkennen.  —  Be- 
streiten Iftsst  sich  indess  nicht,  daft  Kyot  wie  das  Mabinogi  und  Ghrestien 
zaerst  allerdings  den  Helden  als  Dümmling  auftreten  lassen ;  allein  von  Hause 
ans  geleiten  ihn  auch  schon »  ähnlich  wie  den  Lanzelot ,  die  Feengaben  der 
Schönheit,  der  Trefflichkeit  des  Charakters,  des  Adels  der  Gesinnung,  und 
emes  aaf  das  Höchste  gerichteten  Strebens«  Züge,  die  nicht  im  Wesen 
eines  vom  Geschick  zum  besondem  Glück  bestimmten  Dümmlings  zu  liegen 
pflegen. 

ParziTals  Graiahlin  ist  Knndwiramurs  {cimdmre-'amowr^  die  aber 
beiChrdtiMi  und  im  Bemer  Ms«Blancheflenr  heiftt.  Im  Mabinogi  hat  das 
MAdchen  in  der  belagerten  Burg  gar  keinen  Namen,  und  Peredur  gelangt 
darin  nberhaapt  zu  keiner  Vermählung  mit  ihm.  —  Die  Hauptstadt  ihres 
Landes  Pelrapeire  findet  ihren  Wiederklang  in  Beau-Bepaire  bei  Nantes,  so 
wie  Anjons  Hauptstadt  B^Üzenan  an  Bauc6,  eine  Stadt  in  Anjou,  oder  an 
Beance,  Baasse,  Belsicana,  eine  Insel  in  der  Seme,  erinnert.  Aber  ihr  Land 
heifttBrobarz.  J5roistwälschcountr7,region;&ar(/{2,  der  Barde, Dichter;  so 
wäre  das  Land  dieser  Liebefuhrerin  bro  y  beirdd  das  Land  der  Dichter  oder 
Diehtong»  ein  Gebiet«  ideal  genug,  um  mit  dem  göttlichen  Reiche  des  Grals 
in  engster  Beziehung  m  bleibe.  Ähnliche  allegorische  Länderbezeichnungen 
Ueten  Terre  dela^ehoye,  TerreMarveiUe^  Terre  de  labwr,  und  im  jungem 
Ttairel  St.  266S  Maledie  aUerre.  mut  hdzzet  daz  la/nt  der  a^rgen  hmde. 
Dnd  was  ist  der  Gral  und  sein  Rdch  anders ,  als  die  dichterische  Darstel- 
lung des  christlichen  Glanbensinhaltes  und  des  Reiches  Gottes,  wie  der  von 
den  strengknrchlichen  Formen  sich  befreiende  Geist  eines  ritterlichen  Laien 
es  sichtbar  zu  gestalten  ringt  Ich  lege  uif  diese  Deutung  nicht  den  Werth 
einer  Absicht  des  bretagnischen  Erzählers  oder  französischen  Nachdichters, 
aloer  wir  wellen  Nebengedanken  und  Beziehmigen  nicht  muthwUlig  bei  Seite 
werfen,  die  er,  wenn  auch  vielleicht  absichtslos,  anregt,  und  die  unwillkür- 
Ikäi  sich  dem  dichterischen  Gemüthe  aufdrängen.  Göthe  und  Uhland  haben 
nne  gelehrt,  bei  so  vielen  ihrer  Gedichte  an  so  manches  zu  denken ,  was  sie 
nic^  sagen.  — 

Ihre  beiden  Bedränge,  die  mit  so  grofiem  Lärm  und  Geschrei  sie  be- 
st&nnen,nndKlamide  (bei  Ghrestien  Clamadeus),  worin  vielleicht  ein  cZ<zm, 
daimer,  elamer^  claraare,  Geschrei,  schreien,  enthalten  ist,  und  sein  Sene- 
schall  Eingrnm  ieyn,  chief,  oder  ffwyn,  rage,  und  grwn^  a  groan,  treinbliog 
amae)^  also  dn  Wuthschreier,  oder  Führer  des  Sturmgeschreis.  Bei  Ghrestien 
heiM  er  EnggygertmB  und  Chdnguercni  im  Bemer  Ms.  Augingueran  {enr- 
gedmer,  fascher,  irriter,  aigrur?).  Die  Erscheinung  ihres  Sohnes  Loheran«- 
grin  (der  jüngere  Titurel  deutet  den  Namen  ausdrücklich  auf  Lotharingien), 
ist  woU  ziemiieh  sicher  allemeoste  Combination  des  französischen  Dichters. 
Aagendun  das  poetische  Geßhl  ansprechend  zieht  übrigens  der  Wortklaujg 
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zu  Lloer,  der  Mond,  Uoeraidd,  mondlich,  Lloerffan,  Mondschein,  hin,  und 
eine  Erscheinung  wie  die  des  vom  Schwan  ans  unbekannter  Feme  herange- 
zogenen Kitters  gehört  recht  eigentlich  in  jene  roioan tische  „mondbeglanzte 
Zanbernacht^.  Ihr  zweiter  Sohn  Kardeiz  (ea/r  and  difx,  dien)  heiftt  auf 
deutsch:  Gottlieb.  * 

IV.  Wir  wenden  uns  endlich  zum  Zauberreicbe  Klinschors,  wo  die 
Bedeutung  der  Namen  am  Entschiedensten  gleich  wi«  bei  den  Gralkdnigen« 
dören  directer  Gegensatz  Klinschor  ist,  hervortritt,  und  die  sämmtlich  einen 
unverholen  allegorischen  Charakter  tragen. 

Wenn  es  auch  in  der  wälschen  Diditong  nicht  an  gefahrtichen  Passa- 
gen, an  Zauberschlössern  und  Zaubern  aUer  Art,  und  am  wenigsten  an  einem 
großen  Zauberer,  dem  Merlin,  fehlt,  der  auch  bei  Ghrestien  und  im  Berner 
Ms.  nicht  v^gessen  ist,  so  giebt  doch  Klinschors  Geschichte,  wie  wir  sie  im 
Parzival  finden,  sich  als  italischen  Ursprungs  kund.  Dahin  weist  sein  erstes 
Land  Terre  de  labur  (terra  di  lavoro),  mit  der  Hauptstadt  Kaps  (GiqHia), 
seine  Verwandtschaft  mit  Virgil  von  Neapolis,  und  das  Unglückssehloß  Ka- 
lotbobot  (Galata-belota  in  Sicilien).  Ich  kann  mich  daher  mit  der  Erörte« 
rnng  von  Rührmnnd  (Germania,  Jahrbuch  deutsch.  Gesellschafb  9,  14)  nicht 
befreunden ,  daß  Klinschor  eine  Karrikatur  Abälards  und  ein  Vorläufer  des 
Faust,  nur  mit  mehr  wälschem  als  deutschem  Charakter,  und  daß  sein  Land 
und  Schloß  mit  den  es  umgebenden  Flüssen  in  dem  Kloster  Paraclet  am 
FlJisschen  Ardusson  bei  Nogent  an  der  Seine  wieder  zu  erkennen  sei.  -^  Mit 
Merlin  war  Klinschor  leicht  zu  vertauschen,  und  das  wälsche  C^gteUmn 
pueltarum  und  die  in  Arthurs  FanüiÜe  häufigen  Fra^nentföhrungen  sckeiuen 
die  Motive  zu  dieser  Gombination  abgegeben  zu  haben. 

Klinschor,  auf  verbrecherischer  Liebe  ertappt  und  vom  beleidigten 
Eheherrn  schmählich  am  Leibe  gekapamit,  deutet  mit  seinem  Namen  auf 
etincher,  cUgner,  cliner,  indinare;  Clincheor  also :  der  Lüsterne.  Gewiss 
ist  nicht  an  Klingsohr  und  Ohrenklingen  zu  denken,  wozu  der  Wartburgkrieg 
und  Johannes  Rothe  vielleicht  durch  sein  Auftreten  zu  Eisenach  verleiten 
könnte.  Daß  ein  so  mächtiger  Zauberer,  dem  die  Geister  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehorchen,  einem  Zauber-  und*  Wunderlande  (t^rre  marveäle, 
merveäle)  gebietet,  er  sich  eine  Zauberbui^  (sehastel  marveiUe)  erbant  hat, 
liegt  in  der  Natur  seiner  Person.  —  Aber  die  Allegorie  geht  noch  weiter. 
Sein  Gebiet  mn  Schastelmarveille  wird  von  dem  Strom  Sabbins  umflossen, 
und  der  Klang  des  Wortes  fährt  uns  zu  sapience  (sapientia).  Das  gebeim- 
nissvolle  Gebiet  der  Magie  liegt  jenseits  der  gewöhnlichen  Mensehenweis« 
heit,  und  immer  ist  der  Schritt  des  guten  Christen  von  der  wahren  Weis- 
heit und  Erkenntniss  Gottes  und  der  Dinge  zur  Wissenschaft  der  Schwarz- 
und  Zauberkunst  als  ein  gefährlicher  Schritt,  bei  dem  H^le  und  Teufel 
gewonnen,  s^ber  Himmel  und  Seligkeit  verloren  werden,  bezieichnet  wordra. 
Und  so  fährt  denn  auch  über  jenien  das  .Zauberland  umgrenzendeii  Straa 
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keiae  sichre,  bequeme  Brücke  (eine  solche  ist  nur  beiRosche-Sabbins, 
den  Weisheitsfelseo)  sondern  ein  li  gweis  preUjtts  (le  gu6  pirilleux)  eine 
gefährliche  Furt,  wie  Wolfram  selbst  diese  Worte  erläutert,  die  Gawan 
zwar  mit  Heldenmuth  überspringt,  aber  doch  beinahe  darin  untergeht  —  Es 
ist  nkht  eiBiehtlich,  dafi  Wolfram  diese  ganze  Allegorie  noch  verstanden 
habe,  wenigstens  denten  es  keine  besondem  Bemerkungen  an;  daß  aber  der 
erste  Erfinder  äeser  Namen  und  auch  wohl  Kyot  sich  dabei  ihrer  Bedeutung 
bewosst  gewesen  seien,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln. 

Der  bdsen  Iblis  (die  Iblis  im  Lanzelot  scheint  mit  ihr  au0er  Beziehung 
zu  stehen)  bin  ich  bis  jetzt  nur  in  einem  alten  Holzschnittbüchlein  vom 
J.  1619  begegnet,  i^orüber  ich  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1855,  S.  171, 
berichtet  habe.  —  Irot  (Oyrautj  Ckyrot)^  der  sich  Frieden  von  Rlinschor 
erkauft  hat,  deutet  auf  yrdMif  (h^rant  d'armes),  Wappenherold.  Ibert 
(0ybert)y  der  Gemahl  der  Iblis,  ist  mir  fremd. 

Nachdem  ich  im  vorstehenden  Gesaramtbilde  die  Namen  der  hervor- 
ragendsten Figuren  aus  den  Hauptgruppen  unsers  Gedichtes  in  einer  mehr 
als  birter  eingehenden  Weide  betrachtet  habe,  wage  ich  nicht,  mich  Id^r 
sock  weiter  auf  die  Nebenpersonen  auszudehnen,  und  bemerke  nur  hinsichtlich 
der  Localnamen  beiläufig,  daft  die  Mehrzahl  derselben  mehr  oder  minder 
geiuui  in  Klang  und  Schrift  sich  vorzugsweise  französischen  Ortsnamen  anr 
seUKeftt»  wobei  denn  freilich  manche  jetzt  längst  verwitterte  Burg,  ein  Klost^ 
od^  uabedeotender  Flecken  zu  Königreichen  und  Herzogthümem  umgew^m* 
delt  sind.  Auch  die  Orte  in  der  Heidenschaft  werden  sich  vermuthlich 
groften  Tbeils  auf  wirkliche  Localitätea  zurücU&bren  lassen ,  wenn  daraus 
freilieh  auch  die  Greogr^)hie  nur  wenig  Gewinn  ziehen  dürfte.  —  Mag  auch 
nMunehes ,  ja  vieles  in  den  obigen  Erläutemngsversuchen  noch  dem  ZweiM 
luii^rwerf en ,  und  einer  andern  und  bessern  Auslegung  fähig  sein,  oder  noch 
hellerea  Lieht  auf  die  Personen  au^  dem  Inhalt  anderer  Dichtungen,  worin 
sie  gleichfalls  auftreten,  zuiückgeiTorfen  worden,  so  stellt  sich  doch  wie  ich 
glaube  wenigstens  soviel  schon  jetzt  heraus,  daß  diese  Namen  nicht  nach 
Haif^^s  Ausdruck  wirkliche  Ungeheuer,  sondern  ganz  gute  tüchtige  Wesen 
sind,  die  freilich  zum  großen  Theile  in  einer  f&r  uns  noch  schreckfoaren  und 
uDgebeuerlichen  Vennummung  vor  uns  hintreten.  Diese  Yemiunmoiung  aber» 
der  man  indess  nur  von  sehr  verschiedenen  Seiten,  die  alle  in  gleichem  Um<^ 
fang  aus  weitochichtigstem  Material  zu  kultivieren  nicht  wohl  einem  Einzelnen 
möglich  ist ,  mit  Erfolg  beikommen  kann ,  immer  mehr  und  mehr  zu  lüften, 
kann  ich  nicht  für  verdienst-  und  fruchtlose  Mühe  erachten,  und  wünsche 
daher  aufriditig,  daß  die  geeigneten  Kräfte  sich  wechselseitig  dazu  freundlich 
die  Hand  reichen,  und  so  das  Material  zu  emem  vollständigen  Namenregister 
zum  Pamval  und  Titurel  liefern,  dar  flir  diesen  Zweig  der  Litteraturge- 
schichte  gewiss  nicht  ohne  reelle  Ausbeute,  sein  würde. 
MAQDEBUBG. 
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ÜBER  EINEN  FALL  DER  ATTRACTION. 


In  der  grammatik  haben  assiinilation  nnd  attraction  grosse  timlichkeit 
wie  laute  bei  der  berfthrong  sich  ausgleichen»  streben  auch  sätxe,  die  aaf- 
einander  folgen,  ihre  fuge  zu  vereinbaren,  der  natur  des  einen  lants,  irekher 
dabei  nachgibt,  geschieht  gewalt,  doch  beide  zusammen  verstärken  ihren  ein- 
tbruck;  nicht  anders  entspringt,  wenn  ein  satz  gleichsam  in  den  andern  über- 
tritt, festerer  einklang  des  ganzen,  die  Servitut  schadet  dem  eigenttaom  auf 
einer  seite  und  gibt  ihm  auf  der  andern  besseren  halt,  unter  ausnahmt  hebt 
sich  jede  regel. 

Alle  sprachen,  deren  form  natürlich  und  ungezwungen  ent&ltet  wurde, 
lassen  assimilationen  zu  und  verfeinern  sie  in  der  anwendung.  fflt  usreisao, 
usrinnan,  usrons  sprach  der  Gothe  urreisan  urrinnan  urrnns  und  Ulfilas 
sehrieb  immer  so,  bei  Otfried  1,  23.  37  lesen  wir  fiilorand  statt  firlörane,  im 
latein  gilt  intelligo  affatim  assidutts  attraho  statt  interlego  adfatim  adsidooB 
adtraho  und  dergleichen  in  menge;  griechische  beispiele  würden  zahllos  sein.^ 
fast  in  jedem  Jahrhundert  treten  aber  pedantische  philolögen  auf,  die  ihren 
liebhabereien  uachhftngend  sich  für  die  nichtassimilierte  oder  assimilierte  wort- 
gestalt  ereifern,  und  zwar  noch  diligo,  colligo  behaltend  intellego  dem  intel- 
Kgo  vorziehen,  berechtigt  in  den  meisten  fiUlen  sind  ohne  zweifei  beiderlei 
fbonen  und  man  hätte,  wo  es  angeht,  jene  von  dem  strengeren  qprachgebrauch, 
diese  von  dem  feineren  herzuleiten* 

Attractionen,  bächen,  ja  wassertropfen  ähnlich,  die  wo  sie  sich  nähern, 
in  einander  rinnen,  gewährt  die  ungehemmte  rede  der  Griechen  am  meisten, 
wenigere  schon  die  lateinische»  beide  jedoch  werden  sie  vorzüglich  im  element 
der  Volkssprache,  namendich  also  bei  comikem  aufzuwdsen  haben,  von  Cicero 
wird  man  eben  keine  beispiele  dafür  v^riangen.  deutsche  zunge,  der  von  jeher, 
soweit  ihre  geschriebenen  denkmäler  reichen,  zwang  angethan  wurde,  sei  es 
durch  Steifheit  der  Übersetzungen,  sei  es  durch  verwarlosung  und  beschränkte 
regeln  der  grammatiker,  kann  nur  sparsame  spuren  einer  doch  nicht  gänzlich 
in  ihr  vertilgten  erscheinnng  zeigen.  Gottsched  und  Adelung  würden  sich 
davor  gekreuzigt  haben ,  sie  und  alle  übrigen  Sprachlehrer  wissen  gar  nichts 
davon. 

Es  gibt  manche  fälle  der  attraction,  ich  beabsichtige  hier  zu  er&rtem, 
wie  der  casus  des  hauptsatzes  ausweicht  in  den  des  relativsatzes;  ihm  ent- 
gegen steht  ein.umgedrehter  fall,  wo  dem  casus  des  hauptsatzes  der  des  rela- 
tiven sich  bequemt,  diese  letztere,  in  allen  sprachen  häufige  construction 
habe  ich  schon  verschiedentHch  besprochen,  sie  macht,  da  ein-  relativer 
Zwischensatz  überhaupt  an  kraft  dem  hauptsatz  nachsteht,  minderes  auf- 
sehen. 
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Kein  einsiger  caras  Dim  lenkt  so  leicht  in  den  relativsatE  ein  als  der 
Bominadv  in  dessen  accnsativ.  diese  beiden  casus  stehen  sich  zumal  ver- 
wandt und  wir  sehen  in  allen  sprachen ,  besonders  den  neueren ,  ihre  formen 
oft  zusammen  fallen,  unsere  heutige  unterscheidet  sie  fürs  fem.  und  neutr. 
gar  nidH;  mdir,  für  das  masc.  nur  noch  im  sg,  des  pronomens  und  a4}ectivs; 
öb^all  also,  wo  kein  nom.  letzterer  art  einzutreten  hätte,  macht  sich  der 
übertritt  in  den  acc.  am  bloszen  Substantiv  nicht  mehr  fühlbar. 

Ich  schicke  lateinische  beispiele,  weil  sie  die  sache  gleich  deutlich 
machen,  voraus,    bekannt  ist  Yirgils 

urbem,  quam  statuo,  vestra  est.  Aen.  1,  573» 
und  man  könnte  das  allerdings  so  verstehn,  als  wäre  gesagt:  quam  statuo 
urbem»  ea  vestra  est,  wo  das  Substantiv  unmittelbar  in  dem  relativsatz  ent- 
halten wäre ;  doch  richtiger  scheint,  weil  das  subst.  deutUch  voraus  geht, 
daa  relativum  erst  nachfolgt,  ein  urbs,  quam  statuo,  vestra  est  zum  gründe  zu 
legen  und  den  nom,  urbs  von  dem  folgenden  quam  anziehen,  d.  h.  in  urbem 
fibergeben  zu  lassen.  0  Nicht  anders  beurtheile  man  die  folgenden,  vor- 
aamfidi  ana  comikem  geschöpften  fälle : 

aed  iatum,  qi^tem  qu»ris,  ego  snm.  Plautus  Curoulio  3,  49. 
wo  Bapp,  der  geistreichste  Übersetzer  des  Plautus,  den  wir  haben,  zwar  gßx» 
riekiig,  doch  ohne  attraction  verdeutscht ; 

doch  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich; 
wmrom  nicht: 

ihn,  den  dn  snchst,  der  mann  bin  ich; 
istum,  quem  quAris,  Periphanem  Plantenium,  ego  sunu 

Epidious  3.  4,  12, 
hier  aind  durch  daa  quem  die  drei  nominative  iste  Periphaaes  PlantentUs  in 
den  acc  gezogen. 

Naocratem,  quem  convenire  volui,  in  navi  nqn  erat 

Amphitr.  4.  1,  1. 
bei  Bapp  mit  aufgehobener  attraction 

der  Naucrates,  den  ich  nun  will,  ist  nicht  im  schif. 
eunuchum,  quem  dedisti  nohis,  quas  turbas  dedit. 

Terentius  eunuch.  4.  3,  16. 
snmptnm,  filii  quem  faciunt    Adelphi  6.  3,  21 ; 
hunc,  quem  per  urbes  ire  pneelarum  vides,  levis  est 

Seneca  Herc.  oct.  410. 
uoi  auch  einen  beleg  aus  der  prosa  zu  geben,  Petron  sagt  c^).  134:  hunc. 
adolescentem ,  quem  videa,  malo  astro  natus  est,  dieser  Schriftsteller  ist 
lebendiger,  volksmäsziger  als  viele  andere« 


*)  abddiüiieh  irt  hier  in  allen  stellen  naeh  dem  attrshiertea  easoi  ein  eomma  gesetzt 
weWteB,  te  fWntf  Qm  te  heal^  sehfeibwelse  ist. 
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Im  text  des  neuen  testaments,  so  wie  in  der  valgata,  begegnen  aber 
anoh  einige  merkwürdige  stellen,  die  zu  denen  gehören^  bei  welchen  die  ab- 
weicbende,  schwankende  lesart  von  Wichtigkeit  ßir  die  benrtheUnng  des 
alters  wird.  Matth.  21,  42.  Marc.  12,  10.  Luc.  20,  17  überliefert  der  reci- 
pierte  text:  XC&üVy  ov  chte&oxffitt^cev  oi  oixoSofAüvvreg ,.  oSr&g  ky^vif^ti  elg 
x€q>aXi]v  yfoviag.  und  dazu  stimmend  die  vulgata:  lapidem,  quem  reproba- 
verunt  aedificantes ,  hie  factus  est  in  caput  anguli.  von  diesen  drei  stellen 
können  wir  nur  die  zweite  aus  Marcus  bei  ülfilas  vergleichen  und  hier  steht 
ohne  attraction :  stains,  ]>ammei  usvaurpun  ]>ai  timrfans,  sah  var]?  du  hanbij^a 
vaihstins.  ei^schien  dem  Grothen  die  griechische  cpnstmction  undentsch  oder 
hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  gleichfalU  den  nom.  setzte  ?  das  letzte 
ist  weit  wahrscheinlicher,  da  sich  wirklich  die  Variante  XC9^  findet,  nament- 
lich bei  Origenes.  einen  acc.  hätte  ohnedem  die  goth.  fugung  neben  usvair- 
pan,  das  den  dativ  begehrt,  nicht  ertragen,  nicht  unbelohnend  ist  auch  die 
vergleichung  des  ags.  neuen  testaments,  wo  Matth.  21,  42  und  Marc.  12,  10 
steht  se  stän,  ]>e  ]>ä  vyrhtan.&vurpon,  ]>es  is  gevorden  to  ]>i»re  hyman  he&fde, 
hingegen  Luc.  20,  17  ]>one  stän  im  acc.,  hier  musz  die- vorgdegne  vulgata 
entweder  lapis  oder  lapidem  dargeboten  haben,  im  ahd.  Tatian  oder  Am- 
fiioniüs  cap.  124,  5  heiszt  es :  stein,  then  sie  widarcurun  zimborönte,  ther  ist 
gitan  in  houbit  winkiles,  da  kein  artikel  beigefugt  ist,  läszt  sich  xAx3ai  ersehen, 
ob  stein  accusativisch  oder  nominativisch  zu  fassen  sei.  andere  alte  über- 
efetzungen  stehen  nicht  zu  gebot,  Luther  setzte  überall  den  nom.,  mied  also 
die  attraction :  der  stein ,  den  die  battlente  verworfen  haben ,  der  ist  ein  eck- 
stein  geworden. 

£ine  andere  stelle  findet  sich  1.  Gor.  10,  16 :  %o  nonj^wv  t^  evXoyla^, 

»IßfAeVy  ovjfi  xo€V(»v(a  etrtlv  rov  ifmfAarog  tov  X^i^od;  die  attraction  in 
Tov  S^vev  ist  augenscheinlich,  sie  mu8£  aber  auch  flir  ro  9rori;^«oi^  behauptet 
werden ,  wo  sie  aus  der  form  nicht  erhellen  kann,  wiederum  haben  einzelne 
hss.  für  TOV  ä^ov  6  Sgrpg,  also  unangezogen,  wozu  die  vulg.  stimmt:  calix 
benedictionis,  cui  benedicimus,  nonne  commnnicatio  sanguinis  Christi  est?  et 
panis,  quem  frangimus,  nonne  participatio  corporis  domini  est?  wenn  einzebe 
hss.  lesiBn  calicem,  cui  benedicimus,  so  ist  dieser  acc.  sinnlos ,^statt  panis 
darf  es  allerdings  heiszen  panen^  quem  frangimus,  Lachmann  hat,  scheint  es, 
diese  Variante  übersehen,  die  vulgata  folgte  meistentheüa .  dem  gr,  text  auf 
demfusz;  die  gr.  spräche  des  N.T. hat  aber,  wie  nicht  blosz  aus  diesen  stellen 
erhellt ,  oft  eine  volksmäszige  förbnng.  ülfilas  sagt  nun :  stikls  Jiujiqissais, 
Janei  gaveiham ,  nin  gamaindufs  blofis  fraujins  ist?  hlaifs,  Janei  brikam, 
niu  gamaindu])s  leikis  fraujins  ist?  beidemal  unanziehend,  wir  haben  also 
überhaupt  keinen  einzigen  beleg  für  die  attraction  im  gothischen.  bei  Luther 
wird  .man  sie, in  dieser  stelle  noch  weniger  erwarten, 

Bier  stehe  dafür  ein  beispiel  aus  der  alten  griechistchen  spräche:  tag 
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8i  avi^Xag,  mg  Tava  6  ßdtnXevg  Sitfwnifig,  mii$v  nXeih^ag  odxiu  tpaivovrai 
ne(iuo€cca.     Herodot  2,  1. 

Bei  Otfried  lesen  wir  L  27,  25  : 

ther  gomo,  theo  ir  zaitat,  joh  namahafto  nantttt, 

ni  bin  ih  ther, 
nicht  then  gomon ;  weder  er  noch  andere  ahd.  denkmäler  lassen  der  spräche 
freien  lauf  genug ,  nm  sich  solche  Wagnis  ^n  gestatten.     Desto  willkomme- 
ner sind  aas  mhd.  dichtem  augenscheinliche  beispiele,  deren  ich,  damit  man 
glauben  schenke ,  eine  ziendiche  anzahl  vodege.  ^) 

den  minnisten  helbelinc,  den  i^mer  iemen  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  niemer  versagit.    Hartm.  vom  gelouben  2613 ; 

den  boten,  den  wir  hie  gesehen, 

daz  is  selbe  Alexander.     Lampr.  AI.  2999; 

den  eit,  den  da  biutest,  mac  der  hie  geschehen.     Mib.  802,  2 ; 

den  schätz,  den  sin  vater  lie, 

der  wart  mit  ir  geteilet  hie.     Greg.  463; 

den  besten  zobel,  den  man  vant, 

daz  was  der  maget  gewant.    a.  Heinr.  1025 ; 

den  Ion,  d^n  si  do  nämen, 

des  helfe  ans  got.  amen.    Zusatz  am  schlosz  des  gedichts; 

den  schilt,  den  er  fiir  bot, 

der  wart  schiere  zeslagen.     Iw.  6722; 

den  Ersten,  den  ich  ie  gewan, 

der  muoz  mir  ouch  der  jüngste  sin.  Er.  6298,  wenn  nach  man 
(6297)  pnnct  oder  semicolon  gesetzt  wird,  hat  jedoch  Haupts  interpunction 
gröszem  schein,  so  hängt  der  ace.  den  ersten  noch  von  gebe  ab ; 

lieben  wän,  den  ich  h&n  gdn  der  lieben  wolgetin, 

der  ist  iemer  onverl&n.    Meidhart  bei  Benecke  403; 

den  groesten  valsch,  den  ieman  hat, 

den  decket  ein  vil  liehttu  wät.  Freidsnk  4&,  6,  wo  jedoch  frei  steht, 
den  ersten  acc.  mit  dem  letzten,  ohne  attraction,  zu  verbinden; 

den  halsberc,  den  er  fuorte  an, 

der  was  maniger  marke  wert.     Herb.  7397 ; 

den  abit»  den  er  truoc  an,  . 

was  ein  mantel  wiz  und  rein,     einleitung  zu  Herb.  s.  XXIX;   . 

einen  mantel,  den  er  an  truoc, 

der  was  gezieret  geuuoc.    Karl  2739; 

einen  mant,  den  er  hat, 

der  ist  witer  denne  ein  heim.    Daniel  39*; 


*)  die  meisten  ans  Hartmann  und  Stricker;  Ton  Gotfiried»  Conrad,  Radolf  sind  mir  Über- 
hM^t  keine  siur  band,  oder  mtUten  mir  entgangen  fein. 
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den  schaden,  den  ioli  des  haben  mac, 

der  diahte  mich  allez  ein  wint.     40*; 

daz  8in  herze  veijach, 

den  besten,  den  er  ie  gesach 

in  den  landen  anders  wä, 

sd  wlere  der  boeste  tiarer  d&.    Amis  1625; 

den  pesten  schätz  ich  d&  verschreib, 

zbär  daz  was  mist.    Wolkenstein  s.  36; 

den  pesten  vogl,  den  ich  waiz, 

daz  was  ain  gans»  vor  Zeiten  ward  gesnngen.  daselbst  s«  76,  was 
auf  ein  altes  Volkslied  zurückgeht,  dessen  bestätigung  wir  gleich  nachher 
finden  werden.  Hier  auch  eine  prosastelle:  den  minsten  stemen,  den  der 
mensch  mag  gesehin,  der  ist  grdzir  daane  daz  ertriche  alle  sament  Meinaaer 
natnrlehre.   Stntt  1861  s.  1. 

Neutralflexionen  lassen  keinen  casus  erkennen,  z.  b. 

daz  wirste  lit,  daz  ieman  treit, 

deist  diu  zunge ,  so  man  seit.     Freidank  164,  3 ; 

daz  beste,  daz  ie  man  gespracfa 

oder  iemer  me  getnot, 

daz  h&t  mich  gemachet  rebte  lös.  MS.  1,  65*; 

diu  jär,  diu  ich  noch  ze  lebenne  bin, 

swie  vil  der  waere.    daselbst;   • 

diu  wort,  diu  er  von  gote  ^rach, 

der  nam  si  mit  dem  herzen  war.    Karl  10438 ; 

ein  inp,  diech  &  genennet  hftn, 

hie  kom  em  ir  kapel&n.  Parz.  76 ,  I ,  wo  doch  wip  vom  folgenden 
acc.  die  leicht  angezogen  werden  konnte.  Pflr  den  aco.  f.  mit  artikel  oder 
acy«  ist  mir  kaum  ein  beleg  zur  band,  doch  liesze  sich  unbedenUieh  sagen: 

die  gebe,  die  er  sande, 

diu  was  riche  unde  hdr; 

die  £re,  die  man  im  enböt, 

der  was  vil  unde  genuoc.     Daniel  36*; 

die  groesten  frende,  £e  wir  hin, 

deist  guot  gedinge  und  lieber  wän.     Freidank  134,  22, 
wo  gelesen  wird :  diu  groeste  freude. 

Es  steht  zu  erwarten,  dasz  eine  80  gesicherte  ansdmcksweise  auch  noch 
in  der  späteren  zeit  werde  fortgedauert  haben,  doch  sind  die  beweise  dafür 
hauptsächlich  in  dem  freien  ton  der  Volkslieder  aufzusuchen,  nicht  mehr  in 
der  prosa,  deren  regel  seit  den  letzten  jahrhanderten  immer  stärker  ver- 
engt wurde. 

Verbreitete  lieder  des  16.  jb.,  meistens  aber  viel  früher  entsprungen, 
beginnen : 
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dea  liebsten  bAlen,  den  ich  hab, 

der  left  beim  wirt  im  keller.  Fischartg  Oarg.  86  \  Ubland  584. 585; 

den  Hebaten  bAlen,  den  ich  han, 

der  ist  mit  reifen  banden.   Uhland  no.  214;  *) 

den  besten  vogel,  den  ich  ireisz, 

das  ist  ein  gans.     ireltl.  lieder.    Heimst.  1588.    Hoffin.  gesellsch. 
yederno.  132.    Mittler  no.  1385; 

diesen  vogel,  irer  ihn  hat» 

der  nqpf  and  znpf  ihn,  wie  er  mag.    daselbst; 

den  wände],  den  es  an  im  trägt, 

der  ist  gar  mancherlei,  bergreien  heraasg.  von  Schade  s.  122,  wo  die 
s.  164  TorgescUagne  Anderong  nnndthig  war; 

den  hnndstall,  den  du  hast  veraeht, 

der  hat  dioh  in  gross  sehand  gebracht    lied  auf  Fraakfort  v.  1562 
bei  Lefsner  s.  389; 

den  groszen  Ion,  den  er  mir  gibt, 

der  Wirt  mir  vil  zu  sawe.    ühland  s.  232 ; 

den  meigen,  den  ich  jneine, 

das  ist  iw  sttsse  gott.    s.  878^  no.  341 ; 

den  ersten  schrei  and  den  sie  th&t^ 

war  hilf  Jesa  Marie  söhne.    Wandtrhom  4,  104.') 
einselne  handschriften  oder  droeke  stellen  aber,  mit  aofheboig  der  attrac- 
tion,  statt  des  acc.  den  nom.,  wie  er  der  neueren  sprachregel  znsagt,  her. 
noch  ein  anf  den  tod  der  kOnigin  Lnise  von  Preassen  gedichtetes  Tdkstied 
gewährt  ein  beispiel  der  aiöiehang: 

meinen  tod,  den  sie  beklagn, 

ist  für  sie  gerechter  sehmers.    HUdebraad  s.  461, 
and  in  der  ^rache  des  gemeinen  voIks  \mti  man  Öfter  hören :  den  besten 
freond,  den  ich  habe,  das  bist  da;  ansem  grftsten  feind,  den  wir  haben,  das 
ist  er ;  den  mann ,  den  da  suchst,  das  bin  ich;  ich  gieng  aas  and  den  ersten, 
den  ich  zn  gesicht  bekonune ,  das  war  er.  MXtM  anter  gebildeten  lAoft  noch 


*)  middsaadieiBg«itdielief  lied: 

den  liebiten  herreii,  den  ieh  hau, 
der  Itt  mit  Heb  geMmden. 

HoflMmui  gewh.  des  kficfainUedMJ.  197. 
^  BMHi  halle  Uem  soi  beksaateB  Medem: 

den  ersten  tropfSen,  den  rie  tnuik, 
ihr  hers  in  tsnsend  stAcke  sprang.    Simrock  15 ; 
den  ersten  schrei  nnd  den  sie  tfaat» 
da  rief  sie  gott  im  hinunel  an.    das.  17, 
ner  der  eiste  acc.  k^en  aom.  YSitritl,  riefanehr  eiaen  inrtnnieiital  begitf :  mit,  bei  den 
m  tnpfeo,  selur^ 
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manches  der  art  untep  and  wer  würde  ein  ^dcm  gmnd,  den  da  sagst,  das  ist 
nicht  der  rechte*  geradezu  ablehnen  ?     Dem   weiblichen   oder  pluralcasus  * 
kann  man,  wie  gesagt,  nicht  ansehen»  ob  sie  acc.  oder  nom.  sein  sollen,  z.  b. 
wenn  es  in  einem  liede  heiszt : 

die  hasen,  die  man  schieszen  soll, 

die  laufen  in  den  wald..    Ecnat  Meier  schwäb.  voiksl.  s.  83, 
oder  wenn  ein  lebender  dichter  singt: 

die  Elsbeth,  die  ihr  nicht  habt  gekannt, 

die  hat  sich  gar  schOn  die  nasa  verbrannt 

die  kastanien  wenden  sich  von  selbst 
Wie  wir  hente  keinen  acc.  von  dem  nom.  weiblicher  and  neutraler  Wörter 
unterscheiden,  fallen  diese  casoa  in  den  romanischen  sprachen  überall  zu«* 
sammen  und  insofern  lassen  sie  die  besprochene  attraction  nicht  fahlbar 
werden,  anszet  etwa  da,  wo  der  acc.  von  einer  präposition  abhängt,  also  kein 
nominativ  sein  kann,  ein  beispiel  solcher  attractioA  kann  ich  aus  dem  spa» 
nischen  entnehmen ,  Hurtado  de  Mendoza  sagt  im  Lazaxillo  zu  eingang  des 
sechsten  capitels:  en  el  qainto  por  mi  Ventura  di,  qae  fiie  un  bnldero,  was 
sich  auf  hochdeutsch  ohne  präposition  aber  auch  mit  attraction  ausdrücken 
läszt:  den  fiinften,  den  ich  traf ,  war  ein  ablaszkrämer,  denn  mit  der  präpo- 
sition dürften  wir  hier  nicht  wie  der  Spanier  schalten. 

Bisher  war  blosz  von  nom.  und  acc.  die  rede,  welche  casus  sich  am 
leichtesten  vertreten  und  in  den  geschwächten  formen  unserer  spräche 
meistens  nicht  mehr  gesondert  werden,  so  dasz  für  den  gebrauch  der  attrac- 
tion das  geffihl  beinahe  erloschen  ist  Nun  aber  entspringt  die  frage,  ob 
auch  andere  casus  des  relativen  Zwischensatzes  auf  den  hauptsatz  einwirkea 
können  ?  wiederum  sollen  classische  beispiete  vorausgeschickt  werden. 

^etüov,  Sg  Bvauvvno  nXdxfpiXfiea^,   II.  6,  396. 
wo  dem  schon  atehejiden  gen.  nachdrücklich  noch  ein.  attrabierter  nom.  hin- 
zugefügt ist 

In  folgender  stelle  der  Aulalaria  des  Plautus  sehen  wir  den  nom.  des 
Zwischensatzes  sich  einen  obliquen  casus  des  hauptsatzes  assimilieren : 

pici  divitiis,  qui  aureos  montes  colunt,. 

ego  solus  supero.    4.  8,  1, 
statt  picos,  das  man  durchaus  nicht,  wie  einige  thun,  in  den  text  emendieren 
darf,  der- nom.  qui  hat  auch  pici  herbeigefühit.   die  lat  sage  versetzt  spechte, 
die  griechische  greife  zu  den  goidbergen,  bei  uns  ebenlUls  klopfl  der  specht 
an  b^ume  und  felsen.  mit  gleicher  attraction  heiszt  es  in  der  Asinaria  3.3, 31 : 

patronas,  qui  vobis  fuit  futurus,  perdidistis, 
statt  patronum,  und  bei  Tibull  3.  2,  17: 

pars»  qu»  sola  mei  superabat  corporis,  ossa 
'  incinctffi  nigra  Candida  veste  legent, 


ÜBEB  EINEN  FALL  DER  ATTRACTION.  417 

statt  partem.  Diesen  nominativen  kann  ich  wenig  gleiches  ans  unserer 
älteren  spräche  zur  seite  stellen,  denn  wie  gern  sie  auch  nominative  voraus- 
sandte und  ihnen  einen  neuen  satz  mit  neuem  pronomen  folgen  liesz/  so  liegt 
darin  doch  keine  attraction,  sondern  eher  das  gegentheil  davon,  man  erwäge 
nachstehende  beispiele : 

ther  man,  theih  noh  ni  sagSta,  ther  thaz  wib  mahalta, 

was  imo  iz  harto  ungimah.     0.  1.  8,  I ; 

Nod  der  guote,  got  imo  offendte.     Diemer  14,  13; 

Judas  der  tmgen&re,  sin  stuöl  stuont  l&re.    274,  13; 

zwene  bmoder  von  Babilön, 

Pcmipeitts  und  Ipomiddn, 

den  nam  der  b&mc  Ninive.     Parz.  14,  3 : 

diu  milch  in  ir  t&ttelin, 

die  dructe  druz  diu  künegin.     111,5; 

dm  reideleht  lanc  prunez  här, 

des  ist  din  houbet  bloz  getan.     252,  10; 

der  valscheit  swant, 

sin  triwe  in  lerte.     296,  1. 
unleugbaren  beleg  liefert  jedoch  Stricker: 

diu  not,  diu  an  sin  herze  kam, 

der  geloubet  unsanfte  ein  man.     Karl  7534, 
statt  der  not,  auch  aus  einem  späteren  meistersang  bei  Gtörres  s.  237  ver- 
mag ich  einen  angezogenen  nominativ  beizubringen  : 

der  beste,  der  unter  euch  allen  ist, 

dem  gib  ich  diese  waL 
fast  aber  wäre  noch  heute  in  prosa  gestattet  zu  sagen :  der  glücklichst^ 
mensch,  der  je  lebte,  ihn  will  ich  nicht  nennen,  wie  auch  ohne  Zwischensatz 
könnte  gesagt  werden:  dieser  mann,  den  will  ich  nicht  nennen,  was  in  der 
lehre  vom  vorausgeschickten  nominativ  umständlicher  zu  erörtern  ist. 

Fälle  endlich,  wo  im  hauptsatz  ein  gen.  oder  dat.  aus  dem  nebensatz 
entspränge,  habe  ich  mir  bei  lateinischen  schriftsteilem  nicht  angemerkt, 
doch  zweifle  ich  kaum,  dasz  zu  sagen  erlaubt  wäre :  femin»,  de  cujus  nup- 
tiis  diu  cogitaverat,  eam  postea  abhorruit;  viro,  cui  nupsit  illa,  omnium  for- 
tiasimns  est,  gerade  wie  es  in  Aer  oben  angefiihrten  stelle  auf  gothisch  hätte 
heiszen  dürfen:  staina,  ])ammai  usvaurpnn  ])ai  timijans,  statt  des  unattra- 
hierteb  stains.   mhd.  belege  mögen  alle  zweifei  heben : 

dem  gote,  dem  ich  da  dienen  sol, 

den  enhelfent  si  mir  niht  sd  loben 

als  ichs  bedorfte  und  ez  min  s»lde  wtere.    MS.  1,  72*;  desgleichen 
im  Volkslied: 

27 
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dem  schlemmer,  dem  sie  worden  ist, 

der  kan  sie  wol  emeren.     ühlaDd  s.  232. 
warum  sollte,  wer  aufmerken  will,  nicht  noch  zu  hören  bekommen :  dem  guten 
kerl,  dem  ichs  gönnte,  der  ist  nicht  mehr  da,  oder  genitivisch:  des  mannes, 
von  dessen  rühm  alle  weit  voll  ist,  der  war  unser  freund.    . 

Ich  schliesze  mit  der  allgemeinen  bemerkung:  die  attraction  in  allen 
vorgetragenen  fallen  braucht  nicht  stattzufinden,  sie  kann  nicht  nur  unter- 
bleiben, sondern  wird  als  ausnähme  hinter  anwendnng  der  regel  weit  zurück- 
stehen; allein  da%  WO  sie  vord^ringt,  erhöht  und  steigert  sie  den  lebendigen 
sinn  der  rede.  In  fast  jedem  angeführten  deutschen  beispiel  ändert  auch 
ihren  eindrnck  das  hinterher  folgende,  den  vom  verbnm  geforderten  casus 
festigende  pronomen,  und  läszt  dem  nebensatz  sein  freies  spiel. 
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Von  den  wenigen  deutschen  Dichtem,  die  Hugo  benutzt  hat,  ist  Frei- 
dank am  meisten  von  ihm  ausgeschrieben.  Sein  Marne  wird  erwähnt,  wenn 
Hugo  Stellen  aus  seinem  Gedichte  anführt ;  öfter  jedoch  schreibt  er  ihn  aus 
ohne  ihn  ausdrücklich  zu  nennen :  ddwm  spraeh  her  Vfidcme  6374.  5866. 
7163.  7601,8349.  10,186. 11,237. 11,669. 13,969. 14,392.  17,667.  17,829. 
22,689.  23,473.  w<m  ez  sprach  her  Vr^danc  8866.  11,767.  13,031.  ufon 
meister  Vfidane  sprach  6140.  ddvon  her  Vr^dane  wüent  sprach  6606.  nu 
merket  wie  her  Vrtdano  sprach  6019.  19,961.  der  merke  wie  her  Vr^danc 
sprach  23,919.  imd  sprach  als  wünt  her  VridoMC  sprach  6138.  des  muoz 
ich  als  her  Vrtdoffic  jehen.2165.  er  cpra^ih  der  werde  Vridanc  7311.  ddMm 
sprach  der  saelge  man  22,007.  da>z  bewaert  her  Vridanc  wol  ze  diute 
24,017.  davon  sprach  der  saelge  ma/n^  des  Sprüche  ich  vil  gelesen  hdn 
1968.  des  spricht  der  tugendhafte  man,  des  Sprüche  ich  vil  gerüeret  hdn 
21,004.  ddvon  sprach  der  'Ufise  man,  des  spräche  ich  gnuoc  behauen  hin 
{d.  s.  meman  gevelschen  kan  23,196)  8663.  wa/n  ez  sprach  der  witse  man, 
des  Sprüche  meman  verk^ren  kan  23,882.  ez  sprach  der  man,  des  sprüch  * 
nieman  vor  gotes  gerikte  gevelschen  kan  9616.  auch  sprach  hie  vor  der 
wise  man,  des  sprüch  meman  vol  prisen  kan  14,268.  davon  spraeh  der 
heiige  man^  des  namen  ich  oft  genennet  hdn  20,783.  alsus  Wt  uns  der  tvise 
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1^  dea  Mprüeke  ich  ffiWLOC  perüerei  kän  24,162.  zweimec  (sehe  19,619) 
rUne  zhtbe  ich  dd  herin,  die  aint  kern  Vridanks  und  niht  min  18,698. 
wcter  dise  malSrje  auch  vil  Urne,  die  hat  meister  Vrtdcmc  also  geziert  in 
stm  geÜMe,  daz  nän  rede  wäer  xe  nihbe,  oh  ich  ei  vürbaz  woüe  engen,  üf 
ein  spar  wä  ich  doch  jagen,  daz  ir  wizzet  me  er  an  Atcoft  ale  ich geleeen 
Mn  5223. 

Die  angfiflUirtefi  Stelleo  liefern  den  hinlänglichen  Beweis,  ip  welcher 
hehec  Achtung  das  Spruchgedicht  Freidanks  bei  unser.em  Hugo  stand.  Die 
an»  der  Bescheidenheit  genoramenen  Stellen  sind  theils  wörtlich  ausgeschrie- 
ben,  theiifi  mit  änfterst  geringen,  durch  die  Construction  gebotenen  Mo- 
dificationen  in  den  Renner  aafgenommen,  theils  sind  es  Reniiniscenzen,v  wo- 
durch ursprünglich  nicht  Eosanuneagehörende  Sprüche  verbunden  werden, 
ihrils  auch  freiere  Nachbildungen. 

Ich  habe  nrich  der  Mühe  untereogen,  die  Lesben  der  Renncrhand- 
Schriften ,  soweit  mir  solche  zugänglich  waren ,  mit  denen  der  Godd;  des 
Freidank  zusammenzustellen.  Einen  bedeutenden  Gewinn  hat  zwar  die 
üntersuchmig  fftr  die  Construction  des  Freidankschen  Textes  nicht  gebracht,. 
doch  glaube  ich  zu  einigen  Bemerkungen  gekommen  zu  sein ,  die  wohl  eine 
genauere  Prüfung  verdienen. 

Eisk  Verzeichniss  deijenigen  Yetse,  welche  wörtlich  oder  mit  geringen 
Abäodemngen  aus  dem  Freidank  heröbergenommen  sind,  ist  überflüssig,  da 
die  wichtigeren  Stellen  in  dem  Nachfolgenden  ihre  Besprechung  erhalten  und 
die  anderes  nichts  für  die  Verbesserung  des  Textes  beitragen.  Ohne  Zweifel 
wird  anch  W.  Grinmi  in  seiner  hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  Aas- 
gabe des  Freidank  die  Lesarten  des  Renners  mit  seiner  gewohnten  Sorgsam- 
keif verzeichnen. 

Bei  der  Frage ,  welcher  Anordnung  des  Freidankschen  Werkes  Hugo 
gefolgt  sei ,  können  selbstverständlich  nur  die  größeren  Stellen  in  Betracht 
kommen.  Gleich  die  erste  5231 — 6  zeigt,  daß  Hugo  Sprüche,  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  zusammengehören ,  mit  einander  verbanden  hat ;  die  übri- 
gen liefern  den  Beweis,  daft  Hugo  weder  der  durch  A  noch  der  durch  B 
repräsentierten  Ordnung  gefolgt  ist.  Ich  weiß  nicht,  worauf  W.  Qrimms 
Urtheil  (Vorrede  S.  XXXI)  sich  stützt,  daß  der  Renner  auf  beide  Ordnun- 
gen zugleich  hindeutet.  Die  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
folgende:  8666 --78.  8857— 60.  10,186— 93.  11,258—43.11,768—73. 
13,032—41.  13,970—73.  16,330—43.  18,70(X-19.  21,006—19.  22,108 
—17.  22,692—97.  22,166—69.  23,164—67.  23,198—23,217.  23,474— 
81.  24,030—33.  24,168—71.  Nur  10,190— 93  entsprechen  der  Stellung 
in  B  (2466—58  Müller);  in  A  stehen  10,190—91  =  94,9—10.  10,192 
— 93  rrr  96,2 — 3.  Die  übrigen  Stellen  sind  oftmals  aus  ganz  auseinander 
liegenden  Versen  Freidanks  zusammengestoppelt  oder  es  ist  wenigstens 
der  durch  die  Natur  der  Sprüche  gebotene  Zusammenhang  zerrissen.     Wir 
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sind  somit  ans  den  Anffihrungen  Hngos  nicht  im  Stande  zn  bestimmen, 
welche  Reihenfolge  die  Sprüche  in  dem  von  ihm  benutzten  Exemplare  gehabt 
haben. 

Der  Renner  hat  ferner  Sprüche,  die  beiden  Ordnungen  fehlen«  Der 
durch  A  vertretenen  Ordnung  fehlen  von  den  im  Renner  angeführten  Versen : 
8979—83.  11,880—81.  17,888—9.  21,012—15.  23,262—3.  24,158-9. 
Diese  sind  in  B  enthalten.  19,  525—26  fehlen  in  B.  5703—4  hat  nur 
a/9S3.  7320—23  ?f95  Brant  (7323  ist  offenbar  zu  ändern).  18,718—9 
91 S  Brant.  21,411 — 2  ß.  Auch  der  im  Texte  selbst  nicht  vorkommende 
Vers  S.  182  No.  3  findet  sich  bei  Hugo  und  zwar  in  einer  besseren  Fassung: 
V.  320  kurzen  muot  langez  hdr  hdnt  die  meide  stmd€rbar. 

Die  Sprüche,  welche  Hugo  unter  Nennung  Freidanks  citiert,  finden  sich 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  wirklich  in  der  Bescheidenheit  wieder.  V.8855: 
wan  ez  sprach  her  Vridanc  dri  Sprüche  ^  die  sint  niht  ze  lanc.  Der  Ber- 
liner Codex  hat  zwar  die^  der  Frankfurter  sine^  der  Leidener  den  —  alle  drei 
Codices  sind  jedoch  nur  aus  einem  geflossen,  haben  also  nur.  die  Beweiskraft 
eines  einzigen ,  der  bessere  Erlanger  und  der  Meusebachsche  haben  jedoch 
richtig  drei.  Dazu  kommt,  daß  nach  Anführung  dieser  drei  Freidankschen 
Sprüche  die  Formel  nw  sulwir  aber  vürbcLz  rennen  u.  s.  w.  folgt,  die  zur 
Einleitung  eines  neuen  Abschnittes  dient,  und  da0  es  wahrscheinlicher  ist, 
Hugo  habe  diesen  Abschnitt  mit  einem  Citate  aus  Freidank  geschlossen,  als 
daß  er  den  beiden  aus  Freidank  nachweisbar  genommenen  Sprüchen  selbst 
einen  dritten  hinzuzudichten  versucht  hätte.  Außerdem  trägt  auch  der  frag- 
liche Vers  vürsprechen  klaffen  hat  kurze  vrist  sufä  {swerm  E.)  got  selber 
rihter  ist  durchaus  nicht  Hugos  Character.^)  An  dieser  Stelle  hat  wohl 
Hugo  das  Richtige  bewahrt;  man  vergleiche  seine  Verse  mit  denen  des  Frei- 
dankischen Textes :  .  * 

Swer  unreht  wil  ze  rehte  hdn, 

der  muoz  i^or  got  ze  rehte  stän, 

vor  got  er  wirt  geswachet 

swer  reht  zunrehte  machet, 

vürsprechen  klaffen  hat  kurze  vrist, 

swä  got  selber  rihter  ist. 
nach  Freid.  50,  16  ff.: 

swer  unreht  ufil  ze  rehte  hdn, 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  stän 

*  an  dem  jüngsten  tage 

*  mit  kUgeltcher  klage. 

^)  Daß  die  beiden  alberneD,  ans  $f  Brant  •  entnommenen  Yene  (50,  18—19)  als  tpiter 
nnd  ungeschickter  Znsatz  zu  streichen  sind»  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung.  Siehe 
W.Grimm»  Anm.«  zu  50,18— -19! 
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Vor  ffoie  er  wirt  geswachet, 
der  reht  zimrekte  machet. 

*  Vil  dicke  itne  reht  zerg&t 

*  9waz  unretd  gewutmen  hdt. 

Das  einzige  Bedenken  wäre  die  für  Freidank  etwas  harte  Kürzung 
Mafn  (s.  W.  Grimm,  Über  Freidank  S.  368)  oder  die  Annahme  einer 
zweisilbigen  Senkung.    Möglich,  daß  der  Vers  etwa  so  zu  emendieren  ist: 

Versprechen  hat  dd  Imrze  vrist, 
denn  klaffen  ist  ein  Lieblingswprt  Hugos,  bei  Freidank  findet  es  sich  soviel 
ich  sehe  nicht. 

In  seiner  Abhandlung  über  Freidank  macht  W.  Grimm  zu  126,  7  die 
Bemerkung ,  daß  diese  Stelle  unecht  sei ,  wie  alle ,  worin  die  Flickworte  daz 
igt  umnderltch  erscheinen,  also  109,  16.  137,  8.  142,  15.  Die  Stelle  126,  7 
ist  ungeschickt  und  passt  sonst  wenig  zu  der  epigrapimatischen  Schärfe  der 
Freidankischen  Sprüche.  136,  19 — 137,  8  ist  gewiss  mit  Recht  vom  Heraus- 
geber verdächtigt :  diese  Verse  sind  wohl  nur  der  ergänzende  Nachtrag  eines 
Schreibers,  der  unbefugter  Weise  seine  Gelehrsamkeit  anbringen  wollte ;  ob 
aber  auch  142, 5 — 6  unecht  sei,  lasse  ich  unentschieden,  gewiss  echt  ist  aber 
]09y  17.    Man  lese  die  Stelle  im  Zusammenhange: 

JEz  mnt  viere  gotea  geschaft^ 

der  Üben  diu  sint  urunderha/t 

Salamandrd  aptset  sich 

mit  viure,  daz  ist  fvunderlich; 

OamdUSn  des  lu/tes  lebet, 

der  herine, wazzers,  swd  der  swebet; 

der  scher  sich  nmunm  erde  nert. 

sus  ist  den  viem  ir  nwr  beschert 

Will  man  ändern,  so  muß  man  notbwendiger  Weise  auch  V.  109,  14 
emendieren.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Stelle  durch  die  namentliche  An- 
ffthnmg  Freidanks  bei  Hugo  gesichert  wird,  oder  man  müsste  annehmen,  daß 
Hugo  bereits  einen  interpolierten  Text  vor  sich  gehabt  habe,  was  immer  noch 
ZQ  beweisen  wäre. 

Ein  genaues  Bild  sich  von  dem'  Texte  der  Bescheidenheit  zu  entwerfen, 
welcheh  Hugo  benutzt  hat,  ist  kaum  möglich  ^  denn  einmal  ist  es  ganz  offen- 
bar, daß  er  an  emer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  nur  aus  dem 
Gedächtnisse  citiert,  dann  aber  schwanken  auch  öfter  die  Lesarten  der 
Bennwhss.  nnd  die  Übereinstimmung  mit  denen  det  verschiedenen  Recen- 
siooen  Freidaaks  beruht  dann  nur  auf  Zufälligkeiten.  Eine  Aufzählung  der  1 
F&lle,  wo  die  Lesarten  der  wichtigsten  Freidankhss.  zusammenstimmen  und 
duFch  den  Renner  bestätigt  werden,  ist  überflüssig.  Wichtiger  scheint  mir  » 
ein«  Zusammenstellnng  der  Stellen ,  in  denen  der.  Renner  abweicht  von  der 


422  K.JANICKE 

dem  Grimmschen  Texte  zu  Grunde  gelegten  Hs.  A  uöd  entweder  mit  B 
stimmt  oder  eine  Lesart  angibt ,  resp.  andeutet ,  die  in  keiner  unserer  Hss. 
sich  findet.  R.  V.  1832.  haben  BCb.  3269.  ffwUff  BCabca.  selbes  Cabca. 
seU>s  B.  6336.  bezzers  BCbc.  6146.  mch  fehlt  B.  7312—9  stimmt  die 
Stellung  der  Verse  mit  B,  die  in  den  Text  aufgenommene  hat  nur  C.  7319. 
ßden  das  BCbey.  8669.  manigen  BCbcde«©  Braut,  eret  BQbcd^.  8577. 
und  Ueben  BCbdSiS  (wenn  wir  der  Lesart  des  Berliner  und  Meuseb.  Codex 
folgen).  10,190  stechen  litUen  nur  B.  11,238.  ßuochen  scheuen  swem 
'  zom  steht  strit  —  vnd  strit  de.   Fluochen  schelten  sweren  stelen  strit  BCb. 

11.243.  vor  Aa,  fehlt  in  den  übrigen  Hss.,  ebenso  im  Renner.  11,246.  tum- 
ber  Hute  BCEhcieecy^.  1 1,671.  als  ob  Babc  Brant.  1 1,969.  wil  der  boeste 
BCSl.  11,770  in  sin  selbes  herze  Renner,  wider  in  sin  h.  a«.  in  sin 
selbs  BCbcd.  12,910.  und  groz  BCabd/9a53.  13,023.  hohe  BCDEb. 
14»272.  aweim,  erz  R.  Wem  er  es  Bbc.  sor  si  Aa.  17,889.  vil  nahe  Bbay. 
18,703.  ^o^BCabd.  18,709.  JSr  heisset  das  B.  18,711.  Nehmen  wir  hier 
die  Lesart  des  Frankfurter  und  Leidener  Codex  mit  Auslassung  des  Flick- 
wortes doch  auf,  so  entspricht  dieser  Vers  auch  der  Lesart  von  B  (648 
Müller):  Und  enwurt  sin  nyemer  vol  ein  hant.  18,715  liest  R.  richtig  mit 
der  von  W.  Grimm  hergestellten  Lesart.  Die  Lesart  von  B  (660  M.)  ist 
wie  der  Augenschein  lehrt  verdorben:  Z>och  muosz  mxm  inen  grosz  wunder 
creffte  jehen.  20,787.  Der  Bbede  (806  M.).  23,207.  Göi  gebe  daz  ms 
singenade  em^  Bbce.  2i,2\Ö /alles  Bbe  (aZZ(?^  liest  der  Erl.  Cod.,  der 
Frankf.  halbiz  und  dies  ist  wohl  besser).  23,479.  dan  daz  man  Bad. 
23,480.  swer  toren  BCEbcd.  23,481.  (rem  BCbSl»  Brant.  23,920.  Ich 
hoere  sagen  BCEcdeSl  Brant.     ?4,019.  daz  inner  BCabc. 

Übereinstimmung  mit  anderen  Hss.  zeigt  sich  in  folgenden  Stellen: 
2166.  mben  Dresdner  Hs.     6235.  dz  ist  waocher  a.     8668.  vnd  sde  ad. 

11.244.  zom  und  spil  CEbcd!  11,739.  wont  c.  11,769.  ich  mileste  ad. 
13,970.  grü^ne  gel  vnd  wegUn  a.  17,889.  gbuöh  Ecdeay.  18,701.  keins 
Wunders  a.  21,011.  versündet  ACDEadeä©.  verhm,  B.  21,016.  maneo 
groz  CDc«,   manig  Bbde.     24,032.  durch  dazjwr  a. 

Von  den  mit  B  stimmenden  Lesarten  des  Repners,  soweit  sie  nicht 
schon  W.  Grimm  in  den  Text  aufgenommen  hat,  sind  folgende  noch  einer 
genaueren  Erw&gung  werth:  V.  8669.  11,246.  17,889  dem  waat  ein  gouch 
vü  ndhe  W.  20,786.  in  der  der  s^h  wurde  rät,  wo  Freid.  112,  14^  <i< 
von.  Die  übrigen  Lesarten  ergeben  wenig  oder  nichts  zur  Bericbtigong  des 
Textes. 

Ein  nicht  ganz  unbedeutender  Theil  der  im  Renner  aus  Freidank  eot-r 

nommenen  Stellen  zeigt  Varianten,  die  keine  unserer  Freidankhfts.  läetet. 

Wären  uns  diese  Stellen  in  der  Fassung  überliefert,  in  .welcher  wir  sie  im 

•  Renner  lesen,  so  würden  wir  Bedenken  tragen,  sie  zu  verbessern;  vergleichen 

wir  sie  aber  mit  dem,  was  uns  die  besseren  Codd.  de»  Freidanks  bieten,  so 
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werden  wir  in  jenen  nur  eine  Abschwächnng  dea  Sinnes  der  Freidankschen 
Sprache  erblicken;  erwähnenswerth  sind  indessen  die  Varianten  doch.  2168. 
die  loisen  (die  Hute  F.  116,  11).  10,982.  versperret  (verborgen  F.  2,  6). 
1.5,386 — 7.  Lop  ein  ieglich  man  vertreit,  schelten  ist  uns  cälen  leit  (ein 
iedich  man  wol  hp  vertreit,  schelten  ist  in  allen  leitY.  61, 15).  18,704 — 5. 
wir  sehen  die  himelzeichen  sweben  ob  uns  und  umb  gSn  als  sie  Üben  (wir 
sehen  der  Mmele  zeichen  sweben,  daa  diu  gänt  umbe  sam  sie  leben  F.  8, 20). 
19,233 — 4.  der  tievel  weiz  gedanke  niht  wann  als  er  sich  gin  uns  versiht 
{wan  als  er  an  den  werken  siht  F.  68,  4).  22,596 — 7.  swer  selber  weste 
wer  er  wa>ere,  manec  schelten  er  verbohre  (manec  schelten  er  verbaere,  der 
merkte  wer  er  waere  F.  62 ,  14  [man  vergl.  in  dem  Abschnitte  'von  schel- 
tenne'  (F.  62,  12—63,  21):  swer  niht  wizze  wer  er  si,  der  schelte  siner 
gebure  drt  (62,  16).  swes  leben  ich  schilt,  der  schilt  daa  m£n,  unz  daz 
wir  beide  sckiddec  sin  (62,  24).  swer  schiltet  wider  schelten,  der  wil  mit 
schänden  gelten  (63,  2).  swer  sich  Idt  an  schelten,  der  m^ig  es  wdI  entgel- 
ten (63,  12).  swer  sich  scheltens  wil  begdn^  der  nmoz  der  nasen  angest 
Ädn(63,  14)].     Y.  23,884-9. 

^  ,8wer  '&bel  wider  Übel  tuot, 
der  hat  mewnescUiehen  muot 
swer  übd  wider  guot  tuot, 
der  hat  OufeUchen  muot 
swer  guot  wider  "Qbel  tuot, 
der  hat  engeUschen  muot  igoteUobin  F.). 

Freid.  107,  2—7: 

Swer  Übel  wider  übel  tuot, 
daz  ist  mewnesehUcher  miuot 
Swer  guot  wider  Übel  tuot, 
daz  ist  goteUcher  nmot 
swer  tuot  übel  wider  guot, 
daz  ist  tiufeltcher  muot 

V.  23,929.  daz  ir  aUer  dinc  wol  stdt  (dd  von  «fn  name  sS  höhe  etat 
(F.  80,  1). 

Der  Hervorhebung  werth  sind  noch  folgende  Lesarten :  V.  434.  ver- 
holmu'(F.  101,  13),  die  Anordnung  der  Verse  5375 -8  (91,  4—7).  In 
V.  14,000—14,003  steckt  vielleicht  eine  richtigere  Lesart  als  die,  welche 
die  Hss.  des  Freidanks  zeigen.  Der  Gedanke  der  entsprechendea  Verse 
im  Renner  scheint  mir  passender,  als  was  F.  65,  8—11  steht;  möglich,  daß 
etwa  za  lesen  ist : 

Swer  sinen  zom  so  riehet, 
daz  er  einen  vient  erstichet: 
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der  hdt  sich  iibele  gerochen^ 
wavm  er  ä&i  selbes  s^le  erstochen 

V.  21,014.  wnd  waer  der  drter  vorhte  mht  (F.  33,  14  waeren  diedrivorhte 
niht).  — 

Eine  eigenthümliche  Abneigung  gegen  das  Wort  merken  (bei  Freid.  34, 
1.  62,  15.  107,  8)  zeigt  sich  bei  Hugo.  In  den  entsprechenden  Stellen 
heißt  es  bei  ihm :  V.  22,592.  swer  gedenkt  an  sine  missetdt,  22,594.  »wer 
vhel  verst^  kan  unde  guot  22,596.  swer  seiher  weste.  —  V.  23,199.  sS 
dunkt  mich  gar  ze  klein  die  schar  (F.  26^  15  sS  dunkt  mich  der  ze  liUzel 
gar}.  Bei  V.  22,108  und  23,202  ist  wohl  die  Freidanksche  Lesart  Vorzu- 
ziehen, namentlich  ist  23,202 — 3  im  Renner  stark  überladen. 

Wenn  auch  die  vorgeschlagenen  Lesarten  sich  nicht  immer  bis  zur  ab- 
soluten Gewissheit  erheben  lassen,  so  möchte  ich  doch  behaupten,  daß  bei 
einer  Feststellung  des  Textes  der  Bescheidenheit  die  Anführungen  Hugos  hie 
und  da  mehr  als  bis  jetzt  geschehen  berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  So 
viel  glaube  ich  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Stellen ,  daß  wir  bei  den 
beschränkten  Mitteln ,  welche  uns  bei  der  Textesrecension  des  Freidank  zu 
Gebote  stehen,  nicht  daran  denken  können,  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  des  Werkes  zu  einem  entscheidenden  Abschlüsse  zu  bringen. 
Die  Kritik  wird  hier  melir  wagen  müssen,  als  ihr  sonst  gestattet  ist;  und 
warum  sollte  sie  es  verschmähen  aus  den  Anführungen  eines  Dichters, 
dessen  Lel)enszeit  nur  durch  wenige  Jahrzehnte  von  der  Abfassung  des 
Freidankschen  Werkes  getrennt  i«t,  sich  das  nöthige  Material  herbeizuholen  ? 
BERLIN. 


DAS  GKOSSHUNDERT  BEI  DEN  GOTHEN. 


1.  Cor.  15,  6.  wg)dij  incivta  nevvcacoaioig  äishpot^  wird  von  Ulfilas 
übersetzt  gasaihvans  ist  mmmgizam,  thau  fimf  htmdam  taihunt^jam  brS- 
ihr4.  Lobe  meint:  TtsvToxocCoig  sei  zuerst  als  unbestimmte  Zahl  durch 
taihun  tAjam,  das  decem  m^rdpulis  bedeute,  übersetzt  worden,  ein . spate- 
rer habe  die  genauere  Übersetzung  fimf  hundam,  an  den  Rand  geschrieben 
und  diese  Randglosse  sei  dann  in  den  Text  gekommen.  Massmann  druckt 
fimf  hundam  [=  taihwnt^jam^.  Er  ist  also  derselben  Ansicht  wie  Lobe; 
doch  wird  in  der  Einleitung  S.  LXXXIII  die  Sache  unentschieden  gelassen; 
„vielleicht"  sei  fimfkumdam  eine  in  den  Text  gekommene  Randglosse.  In 
den  Bemerkungen  dagegen  wird  eine  andere  Auffassung  versucht,  die  ich 
aber  nicht  verstehe.     Es  heißt:  „^a  oder  Hvs  ist  ira/jtux,  taihmdSvis  = 
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—  xofuog  (wie  zehanziu:?)  ?oh ßmftaikundam?  fimßaihmiAjjam?^  —  Da 
diese  Fragezeichen  nichts  deutliches  erkennen  lassen ,  so  bleibt  nur  Lobes 
Auffassimg  zu  *prjEifen.  Kann  taihun  tAjam  als  gleichbedeutend  mit  ßmf 
hundam  eine  zweite  Ül)erBetzttng  von  nevTcatocCoig  sein  ?  Wir  wissen  nichts 
davon,  dafi  ein  Substantiv  t^  vorhanden  sei»  sondern  nur  ein  Femininum 
tAfa  oder  tävs  ist  nachweisbar;  und  daß  zehn  t^  als  unbestimmte  Zahl  ge- 
braucht werde,  oder  als  bestimmte  gleich  500  sei,  wonach  also  tAd  =  50 
wäre,  ist  eine  ganz  haltungslose  Vermuthung.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen 
versuchen,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  auszureichen.  Erst  wenn  dieft  nicht 
gelingt,  dürfen  wir  Vermuthuugen  über  unbekannte  Wörter  wagen. 

Wir  haben  ein  Femininum  t^a,  Toyfia,  Ordnung,  Reihe.  Mit  diesem 
tAfa  kann  ein  Compositum  taihun-tSvis  gebildet  werden ,  zehn  Ordnungen, 
zehn  Klassen  habend.  Massmann  gibt  auch  im  Wörterbuch  diese  richtige 
Bedeutung  des  Compositums ;  es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig,  ein  Neutrum 
tM  anzunehmen.  Es  werden  aus  Substantiven  aller  Art  adjectivische  Gom- 
posita  gebildet^  welche  der  zweiten  Declination  folgen ;  von  aiths,  ufaithts ; 
von  kara,  unkarjis;  von  augS,  andaageis;  von  gards,  ingardeis,  von  hcm- 
dus,  lauslumdeia;  yonfratki,  grindafrathjis,  sama/rathjia;  von  tavivbiU 
tpjis,  fuUatojis.  Man  würde  sehr  übel  thun,  Substantive  oder  Adjective  wie 
adthi,  aühis,  karfis,  augiy  augeü;  hamleis,  tSjis  u.  s.  w.  anzusetzen;  unsere 
Wörterbücher  sind  in  dieser  Beziehung  alle  fehlerhaft,  weil  sie  die  Art  der 
Composition  nicht  verstehen.  Es  ist  also  aus  den  bekannten  Elementen 
taihun  und  tAni  ganz  richtig  ein  Adjectiv  tadfiuntAds  gebildet,  weiches  be- 
deutet :  zehn  Reihen  habend. 

Daß  das  Adjectiv,  obgleich  ohne  Artikel ,  schwach  decliniert  ist,  tai- 
huniAjam,  kann  nicht  bedenklich  sein ;  der  Fall  reiht  sich  ganz  gut  an  ähn- 
liche an,  die  von  Grimm  4,  573  angeführt  sind. 

Was  soll  nun  ein  zehnreihiges  Hundert  sein?  Die  Sache  ist  meine  ich 
sehr  deutlich.  Der  Gegensatz  ist  ein  zwölfreihiges ,  ^  ein  großes  Hundert. 
Ulfilaa  wollte  genau  die  Zahl  des  griechischen  Textes  geben.  Da  nun  ßmf 
hundam  ohne  weitem  Zusatz  von  den  Gothen  von  Großhunderten  verstanden 
wurde,  mußte  er  hinzufligen  taihtmt^am^  nicht  5  X  120,  sondern  5  X  100. 
Die  Stelle  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  das  Großhundert, 
das  wir  bei  allen  deutschen  Völkern  finden,  auch  schon  bei  den  Gothen  üb- 
lich war,  was  übrigens  schon  aus  taikunt^hund  geschlossen  werden  konnte. 
Zwar  Marc.  14,  5.  Joh.  6,  7  und  Esdra  2,  36  braucht  Ulfilas  hunda  ohne 
weitem  Znsatz :  aber  in  den  zwei  ersten  Stellen  war  wirklich  eine  genauere 
Bestimmung  unnöthig,  in  der  dritten,  im  Esdra,  mochte  in  der  Angabe  der 
Volkszahl  beim  ersten  Hundert  die  nähere  Bestimmung  beigefügt  sein ,  die 

dann  nicht  jedesmal  wiederholt  wurde. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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ÜBEE  EINE  HANDSCHEIFT  VON  CRESTIENS  GEDICKTE 
LI  CONTES  DEL  GBAiL 


Im  Archiv  der  Gesellschaft  fflr  ältere  deutsche  Geschichtskunde ,  her- 
ausgegeben von  G.  H.  Pertz,  VIII,  Hannover,  1843.  8.  S.  474,  erwähnt 
Herr  Dr.  Bethmann  eine  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Mons  in  Belgien  befind- 
liche Handschrift  folgendermaßen:  ^ Roman  de  Perceval.  Pour  le  noble 
comencement  Comence  un  romans  hautement.  Schluß :  Si  ke  Crestiiens  le 
tesmoigne  ki  a  cief  mist  ceste  besoigne.   S.  XTV." 

Daß  ich  in  der  Lage  bin,  diese  kurze  Angabe  vervollständigen  zu  kön- 
nen, verdanke  ich  meinem  Freunde  F.  Liebrecht  und  Herrn  Professor 
Borgnet  in  Lüttich ,  durch  deren  Vermittlung  mir  über  jene  bis  jetzt  nicht 
näher  bekannt  gewordene,  auch  von  mir  in  meinem  Buche  über  Crestien  von 
Troies  noch  nicht  aufgeführte,  Handschrift  umständlichere  Mittheilungen  von 
dem  Staatsarchivar  Herrn  A.  Lacroix  zugekommen  sind,  demselben  Gelehr- 
ten, dessen  ausgezeichnete  Gefälligkeit  auch  Herr  Bethmann  zu  rühmen 
Ursache  hatte. 

Die  auf  dem  Rücken  des  alten  Einbandes  mit  goldenen  Buchstaben  als 
Roman  de  Percheval  betitelte  Pergamenthandschrift  in  Kleinfolio,  sagt  Herr 
Lacroix,  aus  dessen  Schreiben  ich  sofort  das  Wesentliche  in  getreuer  Ober- 
setzung widergebe,  trägt  die  Numer  4568.  Auf  der  vorletzten  Seite  liest 
man  unten  in  einer  Schrift  des  16.  JahrhuQ<)erts:  „Ce  livre  appärtient  a 
Jehan  Desplancgnies."  Der  frühere  Stadtbibliothekar,  der  verstorbene  Del- 
motte,  der  Vater,  hat  die  nicht  ganz  leicht  zu  lesende  Handschrift  —  man 
weiß  nicht  warum —  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen,  während  man  sie  füg- 
lich noch  ins  Ende  des  12.  setzen  darf.  Nach  einer  neueren  Zählung  enthalt 
die  Handschrift  487  Seiten,  jede  Seite  (mit  Ausnahme  der  letzten,  auf  wel- 
cher nur  19  Zeilen  stehen,)  zwei  Spalten  zu  je  46  Zeilen.  Das  ganze  Ck- 
dicht  würde  somit,  wenn  alle  Blätter  noch  unversehrt  vorhanden  wären,  in 
dieser  Recension  43,759  Zeilen  umfassen.  Leider  finden  sich  indessen  einige 
Lücken  auf  Seite  1(57,  168,  203,  204,  216,  216.  Der  Text  zerfällt  m 
39  Abschnitte,  deren  Inhalt  mit  rother  Schrift  angegeben  ist 
Die  Handschrift  beginnt : 
Ponr  le  noble  comencement  Que  teus  hom  en  seroit  maris, 

Commence  .  j .  romans  hautement  Qui  ne  Taroit  mie  fourfait. 

.   Del  plus  plaisant  conte,  qui  seit;  Per  ce  fait  ke  sages,  ki  lait 

C'est  del  graal,  dont  on  ne  döit     '  Et  s'en  passe  outre  simplement; 

Le  secret  dire  ne  chonter;  jOar,  se  maistre  Blihis  ne  ment^ 

Car  tei  ohose  poroit  monier  Aus  ne  doit  dire  le  secre. 

Li  contes  ains  qu'il  fbst  tos  dis,  6t  m'entendes  trestuit  ame, 
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Qui  j^yement  par  tout  le  mont. 
Tous  les  booB  conies,  c*Dn  9,  dit» 
Si  le  conteront  li  escrit. 


S'0re9  le  conte  deyiser, 

Qm  moalt  ert  dons  a  esoouter; 

Car  les  .yij .  gardes  i  seroni, 

Dieser  Eingang  schließt  mit  den  Worten : 

Crestjens  qui  enteat  a  [?  et]  paiae  Coii  est  li  coiitas  del  greal, 

A  Timoier  le  melier  coDte,  Dont  li  quens  li  bailla  le  liyre. 

Por  le  comandement  le  conte,  S*oTez,  coment  il  se  delirre. 
Qni  seit  eontes  en  court  roial ; 

Hierauf  folgt  nnter  der  ersten  Capiteliüberschrift :  ^Gi  endroit  cohience  li 
eontes  del  saint  greail^  : 


En  le  üen  de  6ale  ettoient 
xij  frere,  qni  moult  yaloient ; 
Cerkier  peust  on  la  contree, 
Tant  qne  estoit  et  longe  et  lee. 
Et  le  pais  tot  eoTiroii, 
Mien  ensiant  n'i  trovast  on 
Si  rice  d'aToir  ne  d'amis 
Nol  cheralier  de  si  haut  pris. 
De  eastians  et  de  fremetes, 
De  bos,  de  ririeres,  de  pres; 
^  estoient  bon  cheyalier. 

Die  letzte  Überschrift  lautet : 


Hardit  et  combatant  et  fler, 
Et  soyent  aloient  pi^r  terres 
As  torooiemens  et  as  guerres, 
Por  los  et  por  pris  conquester; 
Mais  jou  ne  yos  yoel  pas  conter, 
Que  soyent  mesciet  a  preudome ; 
Car  monlt  i  ot  de  desconfort. 
Li  .  sj .  [sie]  frere  teent  mort, 
Qne  ii  n*en  i  remest  c'nns  seul, 
Qne  le  tieie,  or  et  les  honeurs 
De  teus  eskeu  li  estoit. 

nCi  comme  Pierchevaus  raconte  de  les 


aTaatnres  an  roi  Artn  et  la  roine  ansi**. 

Die  Schlnßzeilen  des  ganzen  Gedichtes  sind : 


Pnis  ke  Piercheyaus  fti  ilnes, 
Ne  jamais  nnl  hom,  qui  soit  nes, 
Nel  yera  si  apiertement; 
A  grant  honor  et  hautement 
Fa  Piercheyaus,  li  dieu  amis, 
£1  palais  ayentnreus  mis, 
Entieres  a  moult  grant  honor, 
De  dales  le  roi  pesceor 
Eb  or  et  en  argent  le  misent 
Cil,  ki  del  faire  s*entremisent; 


Puls  ont  deseur  sa  lame  esdrites 
Letres  entallie«  pe^es, 
Qni  dient :  ^Ci  gist  Peroheyal, 
Li  gml^is,  ki  dei  Jaint  gf  aal 
Les  «yentarea  aehieya'". 
Ki  eneor  en  cel  fw  ya, 
Le  «epoilture  puet  yeoir 
Sour  .üij.  piecoBS  d'or  seoir, 
Si  ke  Grestyens  le  tesmoingne, 
Ki  a  cief  mist  ceste  besoingne. 


Die  vielfachen  schon  in  diesen  von  Herrn  Laoroix  ansgehobenen  Bruch- 
stücken der  belgischen  Handschrift  bemerkbaren  Abweichungen  von  ande- 
ren Handschriften  desselben  Gedichtes  legen  den  Wuilsch  nahe,  da6  sie 
bei  einer  künftigen  Ausgabe  des  Contes  del  graal  nicht  unbeachtet  bleiben 
möge. 

TOBINGEN,  3.  MSrs  18Sr.  WÜ^ELM  LIJPWIG  HOLLAND. 
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BRUCHSTÜCK  EINES  ÜNBEKÄMTEN  MNL  GEDICHTES. 

MIT6ETHEILT 

VOK 

HOFFMANN  VON  FALLERSLEBEN. 


Dies  Bruchstück  gehört  einer  der  all  er  ältesten  mittelniederländischen 
Handschriften  an ;  ein  bnchstäblich  getreuer  Abdmck  ist  de^shalb  in  Be- 
zog auf  Schreibung  von  der  größten  Wichtigkeit  und  ein  solcher  erfolgt  hier. 
Es  sind  zwei  Octavblätter^  wohl  noch  ans  der  Mitte  des  13.  Jahrh.,  .in  der 
königi.  Bibliothek  im  Haag. 

1  ^.  Onmiate  no  behageihede 

No  ouerdaet.   fellede  no  scamp 

Mar  al  dat  seine  dat^es  in  een  lamp 

Mi  ontfarmet  mer  sine  pine 
5.  Dan  de  dine  of  de  mine 

Die  hir  dogt  al  sonder  plecht 

Sonder  verdinte  ende  sonder  recht 

Mar  dat  heft  mi  harde  vertroest 

Datter  önune  sal  sin  verloest 
10.  Menge  siele  die  es  inde  helle 

Diere  wel  sere  heft  hären  onwille 

Gheselle  wi  waren  bede  fir 

Binnen  ons  was  prijs  rom  ende  dangir 

Dat  mach  ons  rovwep  vele  sere 
15.  Dit  wet  algader  dese  here 

Geselle  en  wittit  seine  wel 

Dat  wi  bede  negerden  el 

Dan  te  steine  ente  liegene 

Ende  wif  ende  man  tebedriegene 
20.  Wi  haiden  dacb  ende  nacht  tauerne 

Wi  waren  vol  van  scoppe  ende  van  scerne 

Dar  dit  doet  eist  man  eist  knect 

Dat  es  vonnesse  dat  es  recht 

Dat  menne  iage  dat  menne  va 
25.  Dat  menne  andie  cruce  sla 

Dese  Sonden  beroawen  mi 

Geselle  wel  sere  dat  seggit  (sie)  di 

Dats  mi  berouwe  dat  dinct  mi  goet 
1*.  In  wet  gheselle  of  di  alse  doet 
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30.  Na  saUc  bidden  desen  man 

Met  al  mire  herten  dat  ic  can 

Dat  hi  ghehore  mine  tale 

Want  his  god  dat  wetic  wale 

Ai  god  seit  hi  gheweldech  here 
35.  Mine  sonden  rovwen  mi  wel  sere 

AI  hancstn  met  oos  dienen  hir 

Dane  wars  noit  dief  no  paotenier 

Geweldech  god  datta  hir  hangs 

Dat  es  dins  willen  ende  dins  dancs 
40.  God  din  oemodechede  es  groet 

Datta  dogs  dese  bitter  doet 

An  dese  cnice  om  onsen  wille 

Ende  om  deghene  die  sin  inde  hiile 

Ai  god  geweldech  here  min 
45.  Of  ic  dorste  so  cone  sin 

Dat  ic  di  genade  bade 

Ho  gerne  qnamic  di  te  rade 

Of  ic  mohte  de  hande  min 

Ontbinden  hoe  san  soadic  sin 
50.  Genallen  yp  dine  vote  here 

Want  mine  sonden  rovwen  tni  sere 

Ghi  sQd  ghenadech  ende  so  goet 

So  wat  so  iemen  mesdoet 

Berovwes  hem  willis  af  staen 
55.  Here  ghi  vergenet  heme  san 

Here  mine  sonden  beronwen  mi 


2\  Dine  salichede  sal  sin  ghemeerret 
An  di  salic  störten  min  bloet 
Die  di  ert  ende  wert  his  vroet 

60.  Crace  ic  gene  di  yort  meer  leen 
Dat  wif  no  man  ne  si  negheen 
Die  di  met  herten  ropt  genade 
Eist  nacht  eist  dah  eist  yroe  of  spade 
Datten  de  dienel  nemme  ne  scent 

66.  Es  hi  in  node  of  in  torment 
Hine  si  seker  ende  yri 
Ghien  den  dnnel  geaic  di 
Cmce  da  salt  sin  menechs  trost 
Bedie  sal  menech  sin  yerloest 

70.  Di  sal  menech  ropen  ghenade 
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Men  sal  di  ere  doen  vroe  ende  spade 

Grace  du  salt  maken  vri 

Elken  die  in  sdaueb  gewout  sin 

Bi  honte  wast  tfolc  teirst  verloren 
75.  Bi  honte  salt  nn  sin  geborn 

Om  dat  adaem  bi  honte  verloes 

0  crnce  dar  onune  ic  di  ooes 

Bi  di  salic  mine  creatnre 

Qaiten  darse  es  inde  helle  sore 
80.  Crnce  ne  hadcKc  di  yerc€>ren 

Aide  werelt  blene  verloi^n 

Ic  vergene  hem  hare  mesdaet  - 

So  wie  so  mi  tonneat  of  slaet 

Crnce  helech  elide  god 
2\  65.  Om  dat  ic  andi  stemen  moet 

Ondren  wast  de  luden  quamen 

Onsen  here  dat  si  namen 

Met  mengher  gfaeselscap 

Ende  oec  met  groeter  bliscap 
90.  Ander  cmcen  so  hifsine  op 

Macten  alle  met  hem  hare  soop 

Si  namen  iserine  nagle  säen 

Ende  qnamen  tonsen  here  gegaea 

Si  nichelden  vairte  siae  vote 
95.  Met  groeten  nagelen  wel  omkote 

Oec  slohsi  oiag^  iii  sine  bände 

Die  terst  geperst  hadden  die  bände 

Dat  bloet  dat  ran  a)  te  dale 

Dit  beqnam  den  ioden  Wale 
100.  Dar  dat  bloet  sipeüoge  ran 

Dar  loh  wel  menge  inde  dan 

Nochtan  wiasser  man  negeen 

Eine  sah  clinen  den  scarpen  steen 

Dart  bloet  vp  den  ende  quam 
105.  Nohtan  dar  niemen  ontfarmenesse  näm 

In  dit  yernoi  in  desei  sere 

So  quam  sins  daacs  önse  lieue  helr^ 

De  luden  ne  Hetens  hir  ombe  eiet 

Also  alst  hem  de  dnnel  riet 
110.  Si  macten  bare  scop  ende  bare  scer^ 

Vp  iesus  lelec  si  gebaren 

Nn  warsi  cone  an  warm  beut 
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DER  NACKTE  KÖNIG. 


In  der  Einleitncg  zu  dem  Strickerschen  Gedichte  vom  nackten  Könige 
(Gesammtabenteuer  Nr.  LXXI)  hat  von  .der  Hagen  ansf&hrlich  andere  deut- 
sche und  anfterdeutsche  Behandlungen  dieses  Stoffes  besprochen.  Ein  die- 
selbe Greschichte  darstellendes  Spiel  von  Johannes  Bömoldt  hat  seitdem 
Karl  GOdeke  (Johannes  Rdmoldt,  Hannover  1856)  herausgegeben  und  in  den 
Anmerkungen  ebenfalls  über  andere  Bearbeitungen  sich  verbreitet.  Keiner 
der  beiden  Gelehrten .  hat  an  analoge  orientalische  Darstellungen  erinnert, 
und  doch  dürfte  in  ihnen  die  Quelle  der  occidentalischen  Erzählung  zu  finden 
sein.  Zunächst  nah  verwandt  ist  eine  Sage  von  König  Salomo.  Selig 
Cassd  bat  diese  Verwandtschaft  nicht  übersehen  und  bemerkt  in  einem 
interessanten,  aber  —  wie  es  scheint  —  wenig  bekannten  Aufsatz  'Schamir* 
in  der  ,,Denkschrift  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten in  Erfurt''  (Erfurt  1854),  S.  53  gelegentlich  folgendes :  ,,Die  Salomoni- 
sche Sage  ist  darum  eine  der  belehrendsten  Ar  Sagenkunde  überhaupt,  weil 
sie  auf  einem  sichern,  abgegren;Eten  Gebiete  sich  erhebt  und  die  beziehnngs- 
Tolle  Thätigkeit  des  mythologischen  Geistes  leichter  wahrzunehmen  ist.  Die 
heilige  Schrift  berichtet  von  Irrungen,  in  welche  Salomo  gefallen  ist.  Die^ 
jüdische  Sage  erklärt  das  Räthsel,  wie  auch  der  Weiseste  fallen  könne,  durch 
einen  Trug  des  bösen  Geistes  Asmodai,  welcher  dem  Könige  sein  Siegel  steh- 
lend und  ins  Meer  versenkend,  durch  seine  Zaubermacht  Salomo  selbst 
schien ,  den  wahren  König  vertrieb  und  den  Namen  des  weisen  Königs  so 
lange  missbrauchte,  bis  der  Verbannte  nach  manchem  romantischen  Aben- 
teuer den  Sigelring  in  einem  gefangenen  Fische  wiederfand  und  so  des  Teu- 
fels wieder  Herr,  seines  Thrones  mächtig  ward.  Die  Sage  hat  Wurzeln  in 
der  altiranischen  Sage  vom  Dschenischid,  der  wie  Salomo  nach  langer  weiser 
Regierung  im  Übermuthe  von  der  Tugend  abfiel  und  durch  einen  bösen  Geist 
vertrieben  und  verbannt  ward.  Sie  hat  Analogien  in  der  Sage  vom  Kaiser 
Jovinianus,  der,  um  för  eineif  hochmüthigen  Gedanken  zu  büßen,  durch  sei- 
nen Schutzengel^  der  des  Kaisers  Gestalt  annahm,  auf  einige  Zeit  vom  Thron 
und  Haus  vertrieben  ward,  bis  er  Bufte  that  Die  Salomonische  Sage  hat  die 
specifische  Religionsfärbung  angenommen ;  sie  erklärt  das  ethische  Räthsel 
der  heiligen  Schrift  und  beweist  damit  den  Völkern ,  daß  ohne  Gottes  Kraft 
und  Willen  auch  die  Größe  menschlicher  Weisheit  nicht  im  Stande  sei ,  die 
Augen  der  verblendeten  Menschen  zu  öfinen  und  der  Wahrheit  gegen  die 
trügerische  List  Eingang  zu  verschaffen.  ** 

Soweit  Cassels  Worte.    Da  mir  die  jüdischen  Originale  nicht  zugäng- 
lich sind,  so  kann  ich  nur  auf  Eisenmengers  entdecktes  Judenthum  (Königs- 
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berg  1711)  verweisen,  wo  Theil  1,  S.  365 — 361  die  Sage  ans  jüdischen 
Qaelien  ausführlicher  erzählt  zu  lesen  ist.  Sie  gieng  auch  zu  den  Muha- 
medanem  über  und  in  dieser  Gestalt  findet  man  sie  nach  den  muhamedani- 
sehen  Quellen  erzählt  im  „Rosenöl,  ersteh  Fläschchen  oder  Sagen  und  Kun- 
den des  Morgenlandes  aus  arabischen ,  persischen  und  türkischen  Quellen 
gesammelt",  erstes  Bändchen  (Stuttgart  1813)  S.  170  ff.  und  in  Weik 
biblischen  Legenden  der  Muselmänner  (Frankfurt  1846),  S.  271  ff.  Die 
Erzählung  bei  Weil  lautet  auszugsweise  also:  Salomon,  dem  Gott  eines  Ver- 
gehens wegen  eine  vierzigtägige  Buße  bestimmt  hatte ,  gab  eines  Abends, 
wie  gewöhnlich,  während  er  einen  unreinen  Ort  besuchte,  seinen  Ring  einer 
s6iner  Frauen  aufzubewahren.  Da  nahm  der  Dschinn  Sachr  (welcher  dem 
bösen  Geist  Asmodai  entspricht)  Salomons  Gestalt  an  und  lieft  sich  den 
Ring  von  ihr  geben.  Als  Salomon  ihn  bald  darauf  selbst  wieder  zurück  for- 
derte, ward  er  verlacht  und  verhöhnt,  denn  das  Licht  des  Prophetenthnms 
war  von  ihm  gewichen ,  so  daft  ihn  niemand  erkannte  und  er  als  ein  Lügner 
und  Betrüger  aus  seinem  Palaste  getrieben  ward.  Als  Wahnsinniger  ver- 
spottet irrte  er  39  Tage  auf  dem  Lande  bettelnd  umher.  Am  40sten  Tage 
endlich  trat  er  in  die  Dienste  eines  Fischers.  Inzwischen  hatte  Sachr  docli 
Verdacht  erregt  und  am  40sten  Tage  drang  Assaf,  Salomons  Yezier,  dem 
durch  die  Eenntniss  der  heiligen  Namen  Gottes  nichts  zu  schwer  war,  mit 
mehreren  Schriftgelehrten  in  den  Thronsaal.  Als  Sachr  das  göttliche  Wort 
Vernahm,  legte  er  seine  Dschinngestait  wieder  an  uud  flog  ans  Meeresufer,  wo 
ihm  der  Ring  Salomons  entfiel.  Durch  Gottes  Fügung  verschlang  ihn  ein 
Fisch ,  der  dann  in  die  Hände  jenes  Fischers  gerieth  und  dem  Salomon  als 
Lohn  für  seine  Tagesarbeit  gegeben  ward.  Als  Salomon  ihn  Abends  ver- 
zehrte, fand  er  seinen  Ring  wieder.*)  Er  ließ  sich  sogleich  vom  Winde 
nach  Jerusalem  tragen  und  versammelte  alle  Häupter  der  Geister,  Menschen 
und  Thiere  um  sich  und  erzählte  ihnen,  was  ihm  in  den  vierzig  Tagen  wider- 
fahren. 

In  der  muselmännischen  Legende  nimmt  also  jener  böse  Geist  des 
Königs  Gestalt  an,  während  dieser  im  heimlichen  Gemache  sich  befindet, 
gerade  wie  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Engel,  während  der  König 
im  Bade  sitzt. 

Nah  verwandt  mit  udseirer  Erzählung  ist  in  gewisser  Hinsicht  noch  eine 
andere  morgenländische  Geschichte ,  nämlich  die  vom  Scheich  Schehabeddin, 
die  in  1001  Nacht  (Nacht  17  fi".)  und  etwas  kürzer  in  den  Vierzig  Vezieren 
(aus  dem  Türkischen  übertragen  von  Behmauer,  Leipzig  1851,  S.  16  ff.)  und 

^)  Über  die  Sage  von  dem  absichtlieh  weggeworfenen  oder  znfiUfig  Terlorenen  Ring» 
Schlüssel  oder  ahnlichen  Gegenstftnden ,  welche  nachher  im  Bauche  eines  Fisches  wiederge- 
funden werden  —  eine  Sage,  welche  in  Verbindung  mit  rerschiedenen  andern  Sagen  und  Kir- 
chen bei  den  yerschiedensten  Völkern  vorkommt  —  werde  ich  demnftchst  bei  Untersachung 
einer  Legende  ausfOhrlicher  handeln. 
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woU  aoeli  in  aaderh ,  tnir  im  Angenblieke  nieht  zagängHchen  orientalischen 
SanuttlwifMi  TOD  Erz&hhmgen  sich  indet  Die  Geschichte  ist  nach  der 
FaMong  in  den  Vierzig  Yezkrea  in  der  Kflrze  folgende :  Ein  ägyptischer 
Sultan  wollte  nicht  glauben»  daff  die  Bimmelfahrt  des  Propheten,  während 
velcbcff  er  die  iikben  HinuMei,  Holten,  Paradiese  u.  s.  w.  gesehen  und  mit 
GoU  iieunaigtaiBend  Worte  gewechselt»  in  solcher  Schneltigkeit  geschehen 
a^  daft  der  Prophet  bat  seiner  Rückkehr  sein  verlassenes  Bett  warm  und  das 
Waas^  ans  ei»m  M  sainem  Weggang  amgestürzten  Wasserkrug  noch  nicht 
gaas  aps^thNifen  fand  YerfikMeh  bemlüitai  sich  die  Gelehrten  des  Hofes 
den  Sallan  m  überzeoges.  Da  erschien  eines  Tages  im  Palaste  der  be- 
rohnte  Scrkeich  Sditkabeddin»  der  von  des  Sakans  Uaglaaben  gehört  hatte. 
Kaehdaas  er  dan  fiailan  einige  Wund^neicheo  halte  sehen  lassen»  h\d^  er 
eina  Wanna  v^  Wnaaer  brii^a  und  forderte  den  'Fürsten  auf,  sich  zu  ent*- 
kMdan,  in  die  Wanne  zn  steigen  nnd  den  Kopf  nDterzatnnohen.  Der  Saltan 
that  es»  und  als  er  den  Kopf  wieder  aas  dem  Wasser  zog,  sah  er  sich  am 
UfsF  des  Me^ma»  am  Fufte  eines  einsamen,  w&sten  Berges.  Von  Holzhauern, 
die  in  der  N&he  arbeiteten ,  erhielt  er  einige  Kleidungsstücke  und  ward  in 
die  hinter  dem  Berg  liegende  Stadt  gewiesen.  In  jener  Stadt  gelangte  er  durch 
daa  Spiel  des  Glöcks  in  den  Besitz  einer  schönen  und  reichen  Frau,  mit  d^r 
er  sieben  Jahre  lebte  und  mehrere  Kinder  zeugte.  Nach  Verlauf  der  sieben 
Jahre  war  aber  das  Vermögen  verzehrt  und  der  Sultan  ward  Lastträger. 
Eines  Tages  kam<er  an  daa  Gestade  des  Meeres  und»  da  er  gerade  eine  Ab- 
wascbung  vornehmen  mußte ,  stieg  er  hinein  und  tauchte  unter.  Wie  er  den 
Kopf  wieder  heraas  zog,  sah  er  sich  in  der  Wanne  in  seinem  Palaste,  den 
Scheich  vor  sich  nnd  seine  Höflinge  um  sich.  Den  Erzürnten  redete  der 
Sehdrh  an:  'O  Sultan,  was  zürnst  da?  2>u  hast  deinen  Kopf  emmal  in  das 
Waasor  bineingetanelit  nnd  segkieh  wieder  herausgezogen;  wenn  du  mir 
nicht  glaubst»  se  frage  dach  deine  Diener!'  Die  Diener  bejahten:  'So  ists\ 
Der  Snkaa  spvaohi  'Es  ist  sieben  Jahie  her»  daft  ich  fern  von  Krone  und 
Thron  wnhmmt%  was  wisal  ihr?'  Der  Seheich  sprach :  'O  Sultan,  was  hast 
do  Mbr  einen  Grand  mir  deshalb  sa  zürnen?  Siehe»  ich  will  auch  hinein* 
steigen.'  £r  stand  auf  und-  stieg  in  die  Wanne.  Der  Sultan  winkte  dem 
Scharfrichter,  dem  Scheicb»  wenn  er  hervertanche^  das  Haupt  abzuschlagen, 
^r  nU  der  Scheich  nntertanchte,  wurde  er  zu  gleicher  Stunde  unsichtbar 
uad  beCsnd  sich  sogleich  in  Damaskna»  Von  da  schrieb  er  dem  SuHan  einen 
Brief;  'O  Sultan»  da  nnd  ich»  wir  beide  sind  Gottes,  des  erhabenen»  Oe- 
schöpfe :  nachdem  du  deinen  Kopf  einmal  untergetaucht  haltest,  hat  er  dei* 
nem  Auge»  während  du  ihn  wieder  herausbrachtest,  sieben  Jahre  gezeigt; 
er,  der  innerhalb  eines  Augenblicks,  in  welchem  er  'Werde!  —  und  er  ward' 
sprach»  die  Welt  geschaffen,  hat  auch  —  und  man  hat  sich  nicht  darüber  zu 
verwundern  —  seinem  Geliebten   die    18,000  Welten   in  so  kurzer  Zeit 
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gezeigt,  daß  er  nach  seincfr  Rückte*  sam  Bett  nodi  isariB  und  seinen 
Wasserkrug  noch  nicht  leer  fand.  Da  da  die  überlieferte  Hinifiielfakt  der 
Majestät  der  Gesandtschaft  leugnetest »  so  habe  ich  jene  That  aus  diesem 
Grunde  an  dir  voUftihrt.* 

Die  Ähnlichkeit  der  orientalischaü  ErxäUwig  mit  der  oecidentaiischeo 
liegt  auf  der  Hand:  in  beiden  Erzählungen  wird  der  an  Gattes  Allmacht 
zweifelnde  König  dnrcJi  «igne  Erfahrung  eines  i»]defn  beiehrt,  in  beiden 
kommt  das  Bad  vor;  der  Hasptunt^rsckied  ist,  däft  iejt  mentaltsclie  Fürst 
nur  in  seiner  Einbildung,  in  einer  Art  Tranai  des  Tfafons  ve^Anst^  wird, 
während  der  abendiändtsche  Kais(»r  oder  K&vig  alle«  in  WirkUehkek  durch- 
macht. Sonst  erinnert  die  Geschichte  vom  ungläiibigen  Sultan  auch  an  die 
Legende  von  dem  Münch,  der  an  den  Wort^  d€s  Fsatos  'imKcr  amm  ante 
oeulos  tuo8  tanqufim  die^  kfstema,  qua*  praeteriif  vmiSelt»  (^mä  der  Ha- 
gens  Gesamratabentener  Nr.  XG*  Haupts  Zeftfi^hr.  5,  424-  I>«»löp^Lie- 
brecht  Geschichte  der  Prosadichtungen  S.  543). 

W£IHAR.  BEINOOlsD  EMK.EB. 


ZUR  DEUTSCHEN  HEIDENSAGE. 


Zu  den  vielen  Zeugnissen ,  welche  Wtlhehn  Grimm  in  seinem  Wei^lie 
über  die  deutsche  Heldensage  mittheilt,  kommen  drei  aus  Tirol,  deren  Auf- 
zeichnung mit  der  bekannten  Sage  von^  der  Gründung  des  Klosters  Witten 
in  Verbindung  steht  Christoph  Wilhekn  Puti^ckios,  Kaiser  f^rdiftand  T. 
Rath  und  ober&sterreichischeT  Regimeats-Seeretariias,  ¥eifatfi»te  ekie  knrze 
Beschreibung  des  Klosters  Wüten  (chroniöon  Wiliinense),  welche  er  im  Jahre 
1568  dem  damaligen  Prälaten  Johannes  überreichte.  Er  seiehnete,  meines 
Wissens  der  Eiste ,  die  bekannte  Sage  vom  Riesen  ilaimon  (vgl.  Grimm 
D.  S.  1,  210)  auf  und  fagte  auch  ei»  lateaoigohes  Gedicht  in  60  Disticlien, 
welches  von  Johannes  Aurbacher  lierröhit  und  dieselbe  Sage  darstellt,  sei- 
nem Werke  bei.  Der  lateinische  Poet  schitdert  zuerst  Tirol  als  ein  unbe- 
bautes, wildts  Land  und  fährt  dann  fort: 

Prmhehai  tetrae  faciea  incidta,  relictas 

Ni^rimer^a  ihalü  apta  latrociniis^ 
Quce  tarnen  iUmtri  Dietherue  ar igin e  Ptin cep « 

Ewstirpare  pia  strenuitate  volem. 
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Ingenies  peUü  vioiento  Marie  (S/depaa 

Oumque  fen%  gemii  praelia  dura  viris : 
QttafnmB  nannuUi  male  eano  peetore  dicmd 

Res  amnes  hufua  Prineipie  eeae  mkil. 
Atgui  falluntur;  pulcherrima  ngna  mipereunt, 

QuuB  faciunt  istis  rebus  adesse  ßdem, 
Qam  prope  Merantan  IHroU  servantur  in  arce, 

SphmdMa  quo  tantm  smt  tnonumenta  rei. 
OffsDbar  ist  hier  vou  Dietrieh  von  Bern  und  seinen  Kämpfen  mit  Riesen 
die  Rede.     Welches  sind  aber  die  splendida  manumenia  tanUe  reij  die  auf 
dem  Schlosse  Tirol  wifbewahrt  iiurden?  — 

laliaiUreicher  mid  nerkwftrdtger  ist  eine  Stel  le  im  ^  anderen  Theil  des  tiroli- 
schen Adlers  von  den  Prälaten,  Ritterstand,  Stadt  und  Gerichten,  gestellt  durch 
Herrn  Matthiasen  Burglechner  zu  Tierburg  und  Voluntsegg  1620**.  Dieser 
bekannte  Historiker  will ,  bevor  er  die  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters 
Wilten  mittheilt,  Überhaupt  das  Vorkommen  von  Riesen  beweisen.  Nach- 
dem er  ans  römischen  Schriftstellern  und  der  Bibel  gezeigt,  daß  Rieseii  wirk- 
lich gelebt  haben,  fahrt  er  fort:  „Zu  Puzoli  in  Italien,  wie  auch  in  etlichen 
Reinstetten ,  werden  noch  heutigstags  gewisen  dermaßen  so  große  insonder- 
hait  Schinpainer,  das  etliche  derselben  vom  poden  an  erraichen  aines  zimb- 
licfaen  Manns  Höft  oder  GQrtel.  Von  dem  Hürnen  Seyfridt  schreibt 
Protschios  in  Mönasteriis  Germania»  bei  dem  Frawen  Cioster  zu  Wormbs 

Cistercienser  Ordens  diso  worth :  sunt  in  huius  coenobii  etc.  fol.  143. 

Hieher  khinnen  auch  gesogen  werjlen  die  aken  Rüsen  vnd  Regkhen  Sigo- 
notiis,  Goffredns  mit  dem  grossen  Zan,  Amadiss  mit  seinen  Brue- 
derD,  Orlandos,  Regier  Rodomont,  Lndegas^,  Gibich,  Asperian, 
so  zwei  khlingen  in  aioer  Schniden  gefirert,  Schruttan  in  Preussen,  Her- 
bst, Wölfhart  vsd  aeiB  Anieder  Alphart  ron  Aach,  Wittich  vnd 
AAew«  «M»  BffMder,  Eceard  von  Preissach  aus  dem  Geschlecht  der  Har- 
lisfe»  dbr  alt  HiMepraat,  se  vor  Bern  ist  ersefalagen  worden,  der  Mftnich, 
II s aE  vni  vil  andere  mehr,  d«in  die  Risenfrawen  Bradamont,  Grim- 
htlt  Yui  Matsisa.**  Burglechner  stellt  hier  Recken  der  dentschen  Helden- 
sage ttod  Riesen  bekanater  Romane  nebeaelBander.  Ich  glaube ,  daß  der 
Geachiclrtadireiher  bei  Ab£us«ig  aagefäirter  Stelle  den  Anhang  des  Hei- 
deaboelis  ben^H  hat. 

Im  Jahre  1634  widn^te  Andreas  Spängier  dem  damaligen  Prälaten 
Andreas  Mayr  ein  deutsches  Gedicht,  das  den  Riesen  Heimo  verherrlichte 
und  eioem  KopfersCkhe  beigegeben  war,  der  den  Riesen  mit  seinem  Wappen 
Md  dbs  Kloster  Wüten  darstdite.  Dasselbe  Gedicht  befindet  sich  in  der 
TodfcenkapeHe  von  Wilten,  in  4er  aoch  des  Riesen  Abbild  steht,  nnter  der 
Aufschrift:  „Üralt6  in  Brnmen  verfasste  JNachrichten  von  dem  Riesen  Hey- 
mon^,  und  beginnt  mit  den  Versen: 

28* 
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Viel  zeichen  seiad  in  dieaeni  Lani^ 
Daß  Bisen  alkia  haben  gewehnt.  — 
Also  hwist  im  Schlot  Tyrol 
Signoth  der  Ris  bekbannt  gar  wel, 
Den  von  Beren  Herr  Dteterich 
Bestreitten  thete  ritterlich, 
Der  Herkules  gleichwie  vor  Zeit 
Erschlug  den  Gaom»  in  dem  streittk  — 
Dergleichen  aseh  an  Orfiesi  mehr 
Findt  man  von  Risen  hi»  iiiid  her. 
Der  Held  Seifridt  wohnt^  wie  mfRR  sagt. 
Am  Rhein  bei  Wwmbs  imirerzagt  ete« 

Aus  diesen  angeführten  Zeugnissen  ergibt  sich,  daß  die  Heldeni^e  Jioch 
im  17.  Jahrhundert  im  Gedächtnisse  der  Tiroler  lebte,  und  daß  Tital  aU 
alte  Wohnstätte  von  Riesen  bekannt  war.  Merkwürdig  ist  der,Zug,  da* 
Sigenot  auf  dem  durch  Riesensagen  noch  heutzutage  bekannten  SchiosÄC  Tirol, 
der  Stammburg  des  Landes,  gehaust  haben  soll. 

LV.  ZINGEELE. 


FRAU    S  A  E  l  B  E. 


Bekannt  ist  jedem,  der  nur  einiger  Maien  mft  4er  p^tiscben  LMeratur 
des  13.  Jahrh.  vertraut  ist,  daß  Ss^de  oft  als  ein  wefbÜdi««  Wssen  vor- 
kommt, das  die  Stelle  der  iat^tniBchea  Fortuna  veriviCtv  StM%  ktdäsfier- 
sonificierte  Glück  und  die  mit  Qlnck  veibimdenen  spHehwUrtücliM  Bede^ 
weisen  finden  wir  anch  mit  S«Hde  vereinigt  S«We  wird  von  epischen  und 
lyrischen  Dichtem  Frau  genannt  und  viele  HanilnngeB  werden  üir  beigelegt. 
,,Sie  erscheint,  begegnet,  neigt  »ch  ifafen  Grtw^tHngen  nitt  dem.  AslKlz,  hdrt 
sie  an  (wie  ein  Gott  erhört),  Iach£  ihnen  zu,  ist  hold  und  büteit,  afa^r  a«eh 
gram;  wen  sie  nicht  mag,' den  meidet  und  ffieht  sie,  dem  eätritntsie,  dem 
kehrt  sie  den  Rücken  zu,  es  wird  ihr  Thär  und  Weg  beigelegt''  (Dv  Myth. 
S.  823).  Jacob  Grimm  belegt  diese  Worte  imi  reidiea  Zengt^as^nv  dfe  ver- 
schiedenen mittelhochdeutschen  Gedichten  entlaoumeii  sind.  2«  dieser  rei- 
chen Lese  kann  ich  noch  drei  Belcpieie  brbg^,  die  des  Pieiev  liöfis^m 
Geifichte  Garel  vom  blühenden  Thal  entnommen  aind. 

Blatt  15' heißt  es: 
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sver  ir  (Behoeam  Hb  ge««ch. 
der  JAeh»  des  si  «e  Uebe  gerl» 
dea  hiet  diu  SMde  vol  gewert 
Später  liest  man ; 

dia  Saelde  hat  zuo  im  gesworen.   Blatt  59 ". 
diu  Säßlde  hat  zuo  ir  gesworen.    Blatt  166'. 

Letzte  zwei  Verse  nsknea  an  die  Stelle :  diu  Saslde  hat  zuo  im  geswam 
zeim  9imi0n  infeunde  (Lmx,  1661).  Aus  dieser  und  ähnlichen  Stellen 
sehloft  J.  GrrnuB  auf  eine  mythische  Gestalt,  die  sich  anter  Frau  SaBlde 
birgl.  Und  mit  Reeht.  Es  im&  der  Glaube^  an  ein  Wesen,  wenn  es  von 
den  veusehiedeasten  Dichtern  als  persönlich  vorgefnhrt  und  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  im  Glauben  des  Volkes  leben  und  seinen  alten  Traditionen 
enteoBun^  sein.  Dat  Säelde  wiriilich  noch  im  spätem  Volksglauben  fort- 
lebte und  als  mächtige,  geisterhafte  Fran  angesehen  wurde,  möge  Nachfol- 
gendes erhärten*  Kurz  bach  den  Stürmen  des  Bauernkrieges,  die  auch  in 
Tirol  oad  Vorartberg  wied^haHten,  am  27.  Decerabef  1526  ist  die  Wahr- 
s^eria  Wyprat  Musk  ab  Bnrserberg  von  Jonkherrn  Wolf  Dietrich  Emps, 
Vogt  zn  Blndenz»  in  Beiwesen  seines  Untervogts  Hansen  Rudolfs  nnd 
Synsmi  Thomans  und  Jörg^  Hufers  verhört  worden.  Sie  bekannte  darauf 
Foig»Qides:  *)  „liem  zum  Ersten  hat  sie  gesagt,  wie  sieh  in  der  fron  Vasten 
jetzt  oächst  vergangen  j?weyjare  begeben  habe,  das  jr  Man  erzürnt  wor- 
den imd  wunderlich  gewesen  sye ,  vnd  sye  noch  ain  frome  tochter  by  jr  jm 
Hbb  gewesen ,  die  noch  vorhanden  sye ,  die  man  dammb  fragen  muge.  Die 
wisse  es  noeh  wol  und  de  habe  si  jr  Kind  gehabt  und  habe  es  do  derselben 
toehter geben  und  zu  jr  gesagt:  liebe  vorsorg  mir  hynnacht  das  Kind,  so  will 
ich  hinnmb  in  stall  gan.  Und  bym  Vych  ligen,  so  vergat  viellicht  die  Nacht 
arisMlllaader  Zorn,  das  er  Meißen  nichts  dammb  waist,  vnnd  sye  sy  do  hin- 
gaii^e»  «nd  bsbe  jn  stall  wöHen.  Do  sye  jr  anderwägen  begegnett  ain  gross 
Voikh,  dareb  syesi  gantz  erschrodkhen,  und  sye  ain  Frau  vor  her  gegangen, 
die  habe  m.  erwast  und  wider  hinder  sieh  gestofien  zu  jhrem  Hus,  das  si  vber 
die  Sweil  hin  ing^aUen  nnd  gmU  teosisch.  und  tob  worden  sye,  und  am 
IforgMi  and)  Mittag  sye  die  selb  Fraw  wider  zu  jr  kommen  und  hab  gesagt  zu 
jr,  ay  niasse  hiniiir  dU  Doastag  and  Sanifltag  nacht  mU  jnen  gen,  ald  si  werd 
daa  leben  dammb  geben  mn^»  nnd  wann  si  aber  mit  gange,  so  beschehe 
jr  4»cb^.  Do  habe  si  gesagt^  er  si  das  le^n  dammb  gebe,  wolle  si  er  mit 
gaji.  Also  habe«  ai  sy  nachmsds  geholet  und  sye  syder  ye  die  gemelten 
Nicht  BuAffaiigMi  and  sy  mafte  es  thmi  and  thage  es  aber  vast  ungern.  Si 
eye  aber  in  Mater  lyb  dartza  verordnet  worden,  das  si  also  mit  gen  mufie, 
haibe  jr  dioMAb  Fmw  gesagt,  and  die  Fvaw,  so  si  also  gefürt  habe,  die  sye 


^)  BasteaaisIsAktsnstttok.befiaieisiohla  toOubttnMregi^^ 
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die  Oberst  in  den  huffen  allenthalben  und  «i  bttüe  Fraw  Selga  und  sye 
Fraw  Venus's  Swöster  und  die  wisse  jr  alles  zu  sagen,  und  gange 
das  Yolkh  in  dem  Bürser  kiichspell  an  zway  OFt>  di«  am  nacht  aA  das  ain, 
und  die  andre  an  das  ander,  und  mußen  also  bu6«n,  und  gangen  bos  gaist 
och  mit  jnen,  die  si  peinigen,  und  wann  si  aber  au  der  ort  ains  kummen,  so 
mußen  die  bösen  gaist  ain  zyt  von  jnen  wychen  und  dann  so  sagen  jr  die 
lieben  seien,  worurab  si  denn  frage :  das  gut  sye,  damit  jnen  geholfen  werden 
muge,  und  habe  si  den  Luten  nie  änderst  gesagt  noch  gehaissen ,  wann  das 
si  all  musen  und  Spennen  geben  und  guts  tlmgenn  und  van  Sauden  lassen, 
und  änderst  habe  si  nie  nieraandt  gesagt;  vermaint  och  nit,  das  sy  damit  Un- 
recht ihuge,  die  wyl  si  nur  guts  haist  thun  und  si  v«rhoffe  zu  gott,  si  gange 
mit  kainen  unredlichen  sachen  nit  umb,  dann  also  sye  es  jr  gangen  i»d  sye 
das  jro  wesen,  dann  in  den  Froa  Vasten,  so  mache  das  selb  Volkh  ain 
ding  an,  als  ain  Eessel,  es  sye  aber  kain  Kessel,  sondern  ain  für, 
darinne  werfe  man  die,  so  das  Jar  in  Irem  kilchspell  sterben 
sollen,  und  die  sehe  si  also  darin  werfen,  als  ob  si  lybhäftig  do 
wären.  Und  uß  dem  selben  sage  si  dann,  die  ald  die  werde  sterben  in  der 
Zyt,  och  so  muge  sich  der  selben  ains  also  haltenn  und  gott  den  Herrn  an- 
ruflfen  und  bitten,  das  jm  sein  leben  volstrekht  und  verlengert  werde.  Und 
sye  jn  yedem  Kilchspell  ein  besonder  schar  des  Volkhs,  so  atso  gange  und 
vyle  undwiisse  si  nit  änderst,  dann  es  sye  also  von  gott  und  syen  das  die 
liebenn  seien,  so  also  büßen  und  lyden  muien,  und  das  si  sage,  thugesi 
den  lieben  seien  zu  gut,  damit  jnen  geholfen  werde,  wie  si  es  jr  dan  anzaigen. 
Dann  des  Bergewerchs  halben  habe  si  och  gesagt,  dann  Fraw  Selga  habe 
jr  gesagt,  als  si  si  darumb  gefragt  hab,  das  vil  Bergkhwerch  Ke  Hege  und  es 
sye  aber  ain  gab  von  Gott  und  wann  man  sich  wol  halte  und  gott  diene  und 
anrufe,  so  verlihe  ers  und  lasse  es  an  tag  kommen." 

Ich  übergehe  das  dem  Mit^etheilten  Folgende,  weil  es  nicht  näebr  auf 
Selga  Bezügliches  enthält.  Fassen  wir  das  die  geheiranisdvaire  Frau  Be- 
treffende kurz  zusammen,  so  erhalten  wir  Folgendes:  Frau  Selga,  die  Schwe- 
ster der  Frau  Venus ,  zieht  um  Fronfasten  mit  einem  gespenstigen  Volke 
um  und  bestimmt  diejenigen,  die  bkm^n  Jahresfrist  sterben  werden.  Sie 
weiß  Alles,  um  was  sie  befragt  wird,  und  kennt  die  Stellen^  wo  edles  Erz 
liegt.  An  zwei  bestimmten  Plätzen  des  Kirchspiels  hält  ^ie  an  Donners- 
tagen und  Samstagen  Zusammenkünfte.  Selga  ii^t  allwissend  und  bezeich- 
net die  dem  Tode  verfallenden  Menschen.  Sie  ist  gerade  durch  das  letzte 
als  Walküre  oder  Todesgöttin  bezeichnet  Insofern  sie  die  geheimen  SchätM 
weiß,  gebietet  sie  über  Glücksgüter  und  kann  durch  Kundmachung  oder 
Mittheilung  derselben  beglücken,  Sie  ist  Schwester  der  Venus  (Freia)  und 
,  wohl,  wenn  wir  auf  ihr  Ausfahren  am  Samstag  Gewicht  legen,  Holda  selbst, 
die  gnädige,  segen^pendende ,  beglückende  Göttin,  Merkwürdig  ist,  daß 
wir   die   vielbesungene   S«»lda  —  denn   daß    S^ga  die  Stdle  des  nicht 
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mehr  versUndenen  &rida  v«rtefitt,  Begt  wif  der  Hand  —  noch  in  so  später 
Zeit  im  Glauben  des  Volkes  finden-  Die  ihr  von  der  Wahrsagerin  zuge- 
schriebenen Eigenschaften  erinnern  an  die  drei,  welche  der  Frau  Saelde  in  der 
Sage  vom  Wunderer  (Et»U  Hofhaltwag  208)  zugeschrieben  werden. 

I.  V.  ZINGEELE. 


ZU  WEMHEß  YOM  NIEDEKMEIN  UND  DEM  WILDEN 

MMN. ') 

3,  21.  hellen]  Mgen  oder  heiigen. 

4,  16.  16.  Ich  wene  iKc  t  malnes  htgunde 

de  ene  anderes  geramen  Jconde. 
Diese  dunkle  Stelle  scheint  zunächst  die  Änderung  von  /in  im  zu 
verlangen  und  der  Sinn  wäre  dann:  (Lucas  spricht)  Ich  wähne,  Jesi^ 
selbst  habe  dem,  der  ihn  anders  treffen  konnte,  zu  malen  begonnen  — 
beim  malen  geholfen.  Für  die  einfache  Ausdruckswcise  des  Dichters 
scheint  mir  aber  diese  Auslegung  zu  gezwungen  und  ich  schlage  lieber 

vor  nihein  für  ih'e  u 
10   20.  vuntta»  scheint  eher  von  wMnc/m,vulnerare,  a\8\on  winden,  tor- 

quero  herzuleiten,  welches  der  Teuthonista  als  gleichbedeutend  mit 

qweUzen  —  contundere,  concutere,  allidere  angibt. 
11,  26.  garzt  ist  =  garst  =  bitter,  s.  Teuthonista.  p.  100. 

15,  23.  Wenn  man  sich  genau  an  den  Buchstaben  halten  will,  so  könnte  man 

für  seimden:  sekmden  vermutheu.  aih  schunden  in  der  Bedeutung: 
sich  beeilen,  sich  aufmachen,  die  es  hier  haben  muß,  ist  zwar  bis  jetzt 
weder  im  Ober-  noch  Niederdeutschen  belegt,  aber  im  altn.  schwed. 
und  daa,,  dann  im  ags.  bedeuten  die  entsprechenden  Formen  eilen: 
altn.  at'skunda,  dän.  skynde  sig,  schwed.  skynda,  ags.  scyndan. 

16,  9.  Unter  dem  Worte,  di]  dathe, 

18,  13.  god  midi  herre.  vgl.  Johann.  20,  28.  ^  ^.     ^r 

18,  26.  lies  gwith  =  gibit  st.  givich.     vgl.  22,  27.   47,  32.     Die  Verse 

24-33  sind  eme  Zwischenrede  des  Dichters,  auf  ihn  selbst  und  sein 
Seelenheil  bezüglich,  wie  34,  31—36,  3  und  46,  6. 

19,  9.  irbalden]  irkalden.  ,. 

24,  22.  suoziliche-] ßizicliclie.     Dieser  Vers  ist  Zwischensatz,  und  die  zwei 
folg^den  sind  umzustellen ; 


0  Tgl.  Gezmama  1,  223  ff. 
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St  sprach:  hSirre  den  dush  iäni^  iehßiJ^ 

(yAßtzicUche  iH  he  ffimlden) 

da  godis  ar^itze  ane  sieit 

ich  inUez  in  nit  dwrch  eteherheU  il  »•  v, 

27,  4.  ffihilt]  gtvtlt,  vgl.  24,  22. 

28,  3.  vor  im  vlien. 

28.  6.  gidilich  ivaren]  ffediltchi  varen  s,  Tcuth.  ghedelik  =■  ufeydelik  und 
ebendaselbst  unter  abel.  Es  ist  das  fränkische  gätütch^  Schoieller  2, 
80.    Wegen  der  Form  vgl.  40,  22.  41,  2. 

31,  13.  di']  daJt.  vgl  16,  9. 

31,  14.  hin\  in.  ^ 

32,  10.  manig  sioojs]  könnte  man  l^sen  manigiu  va>z2  den  in  11  möckte  sich 

dann  freilich  auf  eca^z  in  9  beziehen. 

33,  20.  di  is  ime  uvile  gan. 

34,  34.  ummer]  ninnner. 

36,  8.  di  =]  der. 

37,  29.  mag  dtirtfi. 

41,  1.  Mzze^  zinze,  zinse. 

45,  19.  20 Maria,  heü  sietu, 

val  der  gnddin  bista. 
51,  27.  unheh^  tvill 

53,  7.  nach  quid  ist  wohl  stemme  zu  setzen. 
56,  7.  vorsten]  hSisten. 

59,  2.  3.  Nach  giliäen  ist  KoEuna  zu  setzen,  ond  in  3  von  fiU^t  vor. 
60,9—10.  Ichvermuthe: 

dat  der  umrm  durch  sine  sunde  fitm^ 

di  da  virwandit  was,  he  starf* 
Vfie  hier  swas  st.  was,  so  steht  in  den  Mariealledem  (Haupts  Zeitschrift 
Bd.  10)  49,  29.   beswisen  statt  bemsen. 

60,  61.  di  slange^  de  oder  den  hange  vgl.  V.  31. 

61,  31.  welche  Heilkraft  hat  man  wohl  im  MA.  dem  prasin  (nrfoios^iw^)  bei- 

gelegt? 

62,  30.  dan  dat]  den  d6t.  " 

63,  21.  we]  wSne,  vgl.  70,  9. 
63,  22.  di  zu  tilgen. 

65,  18.  ein  Eisen,  gerät]  gimeinit 

65,  26.  Weges]  wtges  oder  lieber  vanges. 

66,  17.  nv  mt]  nitwesen. 
68,  6.  wHüen]  verslizin. 

68,  32.  valch]  vluch  oder  vluck  (flügge),  so  striche  ffir  stricke. 

70,  1.  Dat  he  — slizü. 

CONRAD  fiOFMANN. 
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ZUM  ROMANISCHEN  ALEXANDERLIEü. 


y.  13.  Man  lese  eirit  für  eHric,  dessen  leteter  BnchsUbe  In  der  Hds. 
wohl  t  vorstelkii  soll,  egtrit  steht  auch  Leodeg.  10,  Mahn  Ged.  40,  2  and 
UDMr  Gedieht  leigt  nicht  einmal  im  Perfect  Verwandlung  des  anslaatenden 
t  aaeh  betontem  Vöcal  in  c. 

y.  24  ehest,  35  diel,  ch  findet  sieh  in  dem  vorliegenden  Gedichte  V.  13 
nnd  58  in  c&j,  V.  58  in  micha,  V.  88  in  mi$okiti,  in  all  diesen  Fällen  on-> 
zveifoibaft  mit  gattsrakm  Lant»  als  Bezeichnnng  des  Sibilanten  e  gar  nicht, 
anch  an  den  palatalen  Laut  ist  vor  e  nicht  zu  denken.  Es  bleibt  somit  für 
eiest  and  ehH  als  einzig  mögiicbe  die  gutturale.  Aussprache  des  olu  Diese 
zwei  Demonstrativa,  zu  sprechen  fyest,  quel,  entsprechend  dem  ital.  guesio, 
quello,  «teilen  sich  neben  aquest  nnd  <muel,  wie  cel  neben  aieelj,  wie  quo 
Choix  2,  136  oder  cho  Passion  84,  4  (nach  Diez  wJire  dieses  =  fo)  neben 
agttö,  fo  neben  ai^.  chd  treffen  wir  auch  Choix  2,  136:  JEva  moüfoleet 
quar  de  qiteu  frutmax^.  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  94,  wo  Peire  d*Alvemhe 
singt:  eeet  mi*«  ealra  , .  violait  Andrics  quel  cCAlvemhe,  Bartsch  Denkm. 
S.  109  0  quel  serviretz  tan^  256  dele  sanU  de  quela  proema  und  cheet 
ebenda  &  66  a  queet  peeeador  , .  •  acaptaU  perdo, 

y.  29.  Folgende  Stellen :  Passion  47  loa  eoe  eana  oh  dumques  cubri^ 
reni,  a  colpeiar  feUon  h  preedrerd,  Gir.  de  Ross.  930  ei  combatrßm  noe 
Karle  peU  plae  erboe,  tani  que  eera  veneuig  reie  eveioe,  1497  mos  mal  lo  se 
peMmm  UurefwrUeref  2314  quel  ma  mon  paire  mort  reis  dissopdos  zeigen 
daasoibe  ÄnsUeibea  des  bestimmten  Artikels  vor  appositionalem  Sab^ 
stasliT« 

y*  30.  meesm,  der  Grebranch  der  halben  Negation  (necun  bedeutet 
qwmquam)  ist  Uor  dwrdi  mal  gerechtfertigt,  das  dem  Satze  den  Character 
eine»  y«rbotes  gibt,  wie  mar  LRois  31 :  mar  en  aaras  md  maremewt. 

y,  41«  An  der  Richtigkeit  der  von  Hcrfmann  vorgescblageoen  Besse- 
nuig  0or  ist  niclit  zn  zweifeln,  sor  als  Casus  obliq.  findet  sich  schon  frühe 
fmr  serer,  wekhe  letztere  F<Hnn  anch  das  Altfranzdsische  oft  mit  der  aus  dem 
Nominativ  geUldetea  sor  (sp.»  pf.  sor»  it,  sucrck)  vertauscht  (fix  de  sasor 
Gorm.  325).  Im  ProvenzaUsehen  steht  sor  als  Cas.  obl.  Gtr.  de  Boss.  9, 
1001,  Rambaut  d'Anrenga  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  81,  Bertr.  de  Born  ebenda 
S.  300,  Peire  W.  &  249. 

y.45.  gemiU  „erzengte"  weit  ich  sonst  nirgends;  es  ist  das  um  seines 
hätt^fen  Gebraoehs  ui  der  Sprache  der  amtlichen  Urkunden  und  der  Kirche 
Witten  10  seiner  bUein,  Form  in  das  Provenz.  tibergegangene  lat.  gemdt.  Es 
stellt  sich  setner  Geschichte  nach  neben  das  prov.  und  afz.  remirreäßit  und 
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nach  Bedeutung  und  Geschichte  neben  afe.  engenoly  engenuy.  Garin  2,  267, 
Aymery  de  Noirbone  (Ph.  Mouskes  1,  S.  CLXVI),  velches  Pcifectnm  dann 
ein  schwaclies  Partie,  getrieben  hat,  Garin  2,  223,  Ch.  d'Antioche  1,  245. 

'  V.  58  und  69.  „Wenn  ihn  Etwas  berührt,  das  irgend  kränkt,  schaut 
er  so,  wie  ein  Löwe,  der  gefangen  ist,**  übersetze  ich  die  mehrfach,  auch 
schon  von  Lamprecht  (wenn  et  die  Verse  unseres  Gedichts  bat  ibersetzeo 
wollen)  missverstandene  Stelle,  leu  ist  die  aus  i/<9  ganz  rk^ig  gebadete 
Nominativform  zu  2e^  (l^onem),  die,  wie  es  scheint,  frühzeitig  durch  das 
unorganische  leos  verdrängt  worden  ist.  lupus  kann  französ.  zu  lens  werden, 
proven«.  nur  zu  lops;  wie  aber  das  Flexions-«  verschwindet,  tritt  auch  im 
Französischen  p  im  Auslaut  wieder  ein,  leup,  lop,  Leu  =  lat.  leo  weiß  ich 
zwar  augenblicklich  nicht  zu  belegen ;  indessen  stimmt  diese  Elrklärung  zu  den 
Lautgesetzen  und  gibt  einen  tadellosen  Silin. 

V.  60  und  67.  smr  röthlich.  Mahn  W.  d.  Tr.  1 ,  S.  243  caheh  fube 
9on  lone  e  sawr  que,  per  ma  fe,  ^embleron  dCaur  und  S.  270  pel  sofur  ab 
color  de  rohina  (Rost).  Die  Vergleichnng  der  Farbe  der  Haare  mit  der- 
jenigen von  Fischen  (genau  genommen  gibt  die  Satzconstroction  unseres 
Dichters  auch  den  Fischen  Haare)  kann  nicht  auffallen ;  man  braucht  nur  an 
den  Bücking  zu  denken ,  der  seinen  franz.  Namen  ha/reng  säur  oder  säuret 
doch  vielleicht  von  seiner  Farbe  hat,  wofür  mir  besonders  die  Diminutivhil- 
dung  säuret  zu  sprechen  scheint  (s.  dagegen  Diez  Wb.  304).  Der  Kürze 
im  Vergleich,  welche  wir  hier  und  V.  62  und  63  finden  (vgl.  un  suon  nm 
altrimemti  foMo  che  iTun  vente,  mialarga  mesa  como  de  Unelo^  mes  piez 
feit  igneh  cmne  de  cerf)  ist  das  Neufranz,  kaum  mehr  fähig. 

V.  71.  Raynouard  kennt  enforcar  nur  in  der  Bedeutung  des  sp.,  pg. 
enforcar,  it.  inforcare^  am  Galgen  aufknüpfen,  wie  es  Ferabr.  2647,  3061 
steht.  Unser  heyn  enfarcad  bedeutet  aber  „wohl  eingegabelt",  d.  h.  wohl 
zur  Gabelgestalt  eingeschnitten.  Die  Anschauung  der  Beine  als  Zinken 
einer  Gabel  schließt  sich  an  ähnliche  volksthümliche  an ,  die  den  Benennun- 
gen von  Körpertheiren  zu  Grunde  liegen ,  afz.  haehevd  Hinterkopf  (caea- 
bellus),  hcmepier  HimscbUdel  (v.Ä«m«p),  s.  Diez  Wb.  s.  v.^a^«,  i^ta^  pes- 
cuezOy  coeca,  budeUo,  busto  etc.  forcadura,  a,fz. forckeure,  enforchewre  (nicht, 
wie  Henschel  meint,  gleichbedeutond  miifowrcde^  d^  g^eltemig  sich  öff- 
nenden Vertiefung  unterhalb  des  Brustbeins)  ist  der  Raum  zwischen  den 
Oberschenkeln,  bei  gut  gebauten  Männern  targa,  gr^M  (pm*  le  mhns  cevetu- 
der  Rom.  d'Alix.  105).  Hieher  gehört  auch  it.  inforoaret  davresU  —  % 
suoi  arcioni,  Dante  u.  nfz.  enfourcher. 

V.  79.  semgleyr  ist  gleichs.  singularius  (singtdaris  wird  zu  senglar; 
fz.  sanfter  kann  Jedem  der  Beiden  entsprechen)  und  bedeutet  „einzig**  wie 
das  afz.  sangte,  s.  Henschel  s,  v.  und  Marie  de  Fr.  1,  210  Elejwt  sor  tut  W 
en  sa  cemise  ea/nglement,  und  1 ,  236  de  oendcMC  sunt  vestues  tut  ^en^emeni 
a  hr  aeirs  naes. 
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V.  92  und  93.  Di«  ünterweitiiBg ,  vmi  der  hier  die  Bede  ist,  ist.woU 
dieselbe,  von  welcher  der  Rom.  d*A)ix.  8  spricht:  apree  fou  li  a  du I bam 
coBÜemeni:  queja  9frs  de  put  aire  vieH  efdar  hd  sovenif  guar  fnaiifU  home 
en  mint  mort  et  lwr4  ä  torment par  laMn^,par  mordre,  par  enpmäavmmewU 
Lamprecht  fibergeht  diesen  Pankt,  wenn  wir  nicht  unsre  Stelle  mit  andaref 
Beutmig  und  desshalb  in  andern  Zusammenhang  gebraeht  in  seinen  Worten 
Vers  241  finden  wollen. 

V.  94.  cuhrir  auch  ohne  Reflexivpronomen  in  reflexiver  Bedeutung, 
vgl.  tait  an  cuevrent  li  val  alle  Thäler  bedecken  sich  damit,  Ch.  Sax.  oft; 
ebenso  ist  afz.  taindre  gebraucht  in  der  oft  wiederkehrenden  epischen  For- 
mel: taird  come  charbon  (Ger.  de  Viane  140,  194,  Hairaonsk.  377,  625) 
Quant  Vantant  Guiteclins,  toz  taint  de  maltalant  Ch.  Sax.  1 ,  198,  elaure 
in:  cUmo  stet  oilh  Gir.  de  Ross.  1192. 

V.  95.  ffent  an  der  Stelle  des  hdschrftl.  ffrant,  wie  Hofmann  will,  wäre 
allerdings  untadelhaft,  doch  wird  das  Letztere  wokL  zu  behalten  und  als  sub- 
stantivisches Neutrum  zn/erir  zu  ziehen  s6in;  man  vgl.  Gir.  de  Ross.  3997 
trais  mm  gan  e,  se  F,  no  /otf^  dera  men  gran,  5819  tcd  Ihi  det  en  Tescut 
gue  tot  lo  Ih  fen,  Gormond  94  si  trest  le  hrant  de  Coleneis,  sur  sun  helme 
Ten  dona  treis,  Ger.  de  Viane  137  (wo  natürlich  zu  lesen  ist:)  tel  fause 
doney^  Moniage  Guill.  317  onques  mais  n  oX  tel  (so  etwas)  und  folgende 
Fälle  mit  weiblichem  Adjectiv:  Gormond  68  sur  sun  escu  li  dona  grande, 
Ch.  d'Antioche  2,  261  de  Tespce  quil  tint  li  a  tele  donee. 

V.  97.  altet  der  Hds.  ziehe  ich  dem  etwas  matten  aUre^  das  Hofmann 
vermuthet,  vor;  mau  kann  es  mit  „husch  hoch^,  „beträchtlich  hoch^  Wieder- 
geben ;  denn  daß  das  Suffix  nicht  unbedingt  diminuirt  zeigen  Bildungen  wie 
suavet^  seiet  und  A. 

y.  98.  eoidr  mofi  wie  das  afz.  chemr  bedeuten  „zu  Ende  fuhren^,  Rom. 
de  1»  lianek.  6621  la  tnerge  qwejepriaiy  par  qyi  ma  gueste  chevie  m,  soit 
beneaüe,  pla^  eatir  also  (ungefähr  wie  plcdt  adcbar  Bartsch  Denkm.  S«  202 
oder  parar  un  plejf^  Poem.  d.  Cid.  160)  „einen  Vertrag  abschließen^.  Sonst 
koDunt  coMr  reflexiv  uod  intransitiv  vor  in  der  Bedeutung  „sich  gut  beneh- 
mtu*^*  Mal»  Bkigr.  XXXV:  n»n/a  kam  §ueis  saubes  cabir  enirels  barons, 
Bartach  Deokn.  S.  102  com  nos  puescam  cabir  enirels  avols  eis  bos^  S.  203 
ne  seras  mieiU  cabsns  und  im  Partie,  pasa.  „vollendet,  vollkommen^,  ebenda 
S.  117  fmels  prezat^  e  ndlhs  eabitz,  S.  198  moler  de  seu  cabida.  Vielleicht 
liegt  immer  „füfaren^  zu  Grunde,  se  cabir  sich  auSubreo,  milhs  cabitz  besser  ~ 
beluindeU,  de  sen  cabida  von  Besonnenheit  geleitet. 

Man  achte  auf  die  Sorgsamkett,  die  der  Schreiber  des  Gedichtes  in  Be- 
ziehnDg  attf  die  Flexion  der  Nomina  an  den  Tag  legt;  es  zeigt  sich  kein 
feU^rbaftes  Setzen  oder  Weglassen  des  s,  hom,  pare,  akre,  sol,  leu  erschei- 
Bea  olne  dasselbe ,  der  Nomio.  Äleicander  ist  vom  Casus  obliq.  Aleacandre 
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mterscfaiedra.     In  Beziehung  anf  die  Conjogation  bebe  iek  ata  eigenthüm- 
Kefaherver: 

1)  Das  tcmlose  <t,  welches  an  ^e  Stelle  des  lat.  at  treten   sollte, 
wird  mehrmals  in  e  verflacht,  (dasselbe  geschieht  mit  ^em  a  der  ersten 

DeoHfl.)* 

2)  Das  lat.  et  nnd  ü  hinteriftsst  oft  t  (d),  das  ein  ft,  tf,  e  am  Scbhisse 
des  Stammes  verdrängen  kann,  vgl.  du  (dicit),  /et  (fecit)  im  6ir.  de  Boss. 

3)  Das  lat  mt  lässt  weder  in  einem  ff  oder  c,  noch  in  Umlaut  eine  Spur 
zurück  (ab  ans  habuit). 

4)  Das  lat«  nt  ist  erhalten ,  wie  in  andern  vor-  nnd  nachclassischen 
Denkmälern. 

EMBRAOH  BEI  ZOBICH.  ADOLF  TOBUER. 


OTTO   TON   TÜRNK. 


In  dem  „Abrige  de  la  Genealogie  des  Libres  Barons  de  la  Tour-Chä- 
tillon,  en  Allemand  Zam  ou  von  Thurm  und  Gestellenburg,  surnommes  Zar- 
Lauben^  von  dem  General  von  Zurlauben,  findet  sich  folgende  Urkunde, 
welche  er  von  dem  Original  abgeschrieben  hat,  das  in  dem  Archiv  von  See- 
dorf, Kantons  Ury  aufbewahrt  wird.  Es  hat  die  Copie  des  Generals  nicht 
mit  dem  Original  verglichen  werden  können ,  doch  darf  man  wohl  der  Über- 
zeugung sein ,  dal)  dieselbe  richtig  ist ,  denn  Zurlauben  hatte  nicht  nur  große 
Übung  im  Lesen  alter  Urkunden,  er  war  auch  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nauigkeit, auf  die  man  sich  wohl  verlassen  darf.  — 

Die  Urknnde  selbst  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse,  weit  sie  £e  Hatb- 
massung  v.  d.  Hagens  bestätigt,  daß  Otto  von  Turne  aus  dem  Waltiser  Ge- 
schlecht derer  von  Turne  .stamme  (vgl.  Minnesinger  4,  291). 
Allen  denen,  die  disen  brieff  ansehent  oder  h6rent  lesen ,  kimde  ich  Otte 
vom  Tvme  Ritter,  vnd  vergihe  vür  mich  vnd  minen  erben,  daz  ich  daz 
guot  ze  Maggingen  daz  etzwen  Heinrich  Patiols ,  von  mir  vnd  von  minen 
vordren,  ze  ert)elene  hatte ,  hen  verkovft  vnd  ze  kouffiene  geben  recht  und 
redlich  vür  recht  eigen,  den  Gotdechtigen  PrSwen  der  Sammunge  von 
Oberndorff  vnd  iren  nachkommen  vmb  sechzig  phunt  phenninge,  genger  vnd 
geber,  das  ich  oueh  gewert  bin,  vnd  die  in  minem  nutz  komen  sint,  vnd 
Loben  inen  vür  mich  vnd  min^n  erben  desselben  gdtes  ir  rechten  wer 
ze  sinne,  mit  recht  eigen  an  allen  den  stetten,  daz  ez  inen  cMler  ir 
nachomen  notdurftig  ist,  vnd  da  ich  £^ld  min  erben  das  dur  recht  tAn  sno, 
jcb  entzien  mich  ouch  an  diesem  brieve  vür  rniA  vnd  alle  mfai  erben  aller 
der  vordren  vnd  ansprach»  die  ich  old  deh^  am  erben  ienvaer  an  dasr^ 
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sefte  gAt  kabe&  aM  gewmmeQ  mlebteii  an  gftküicbefii  ald  aa  #^Miclie» 
g«ricl^  mit  dehmen  aad^sw  Viid  doch  mit  solieber  be«cheidta]Mit,  das 
si  jerlich  ze  Sant  Martistage  vro  Berchtten  von  Wintenb^rg,  minor 
awester»  geben  siib -ein  agw*»  aol  na  vterzebea  schiHing  wert»  alle  die  wile, 
so  si  lebet  vad  wenne  Got  ober  die  gebutet  vnd  si  von  dirre  werlt  scheidet» 
das  deoiie  die  vorg«aan(kn  friwen  daMelbe  gut  haben  eaa  lideklieh,  vimI 
mm  irtder  «ir  nodi  miiieo  erben  nichtts  gebunden  ein»  nO€|i  enbeitn  mioeir 
swester  erbai,  ane  alle  geverde.  Har  fber  han  ich  Otte  von  Tvme,  der 
vorgenande  Ritter,  min  ingesigel  an  dise»  offenen  brief  gehenitt  ze  eiueü 
vrfainde  dicfe  tache.  .I>er  geben  m-art,  do  man  zaltevon  Gottes  geburtt 
drttaehen  hondert  iar«  darnadi  in  dem  zwei  vnd  zwentzigesten  iare,  an 
SMit  GArgea  tage. 

Zvriaabeo  fögi  seiner  Absek^ift  noeh  Fcdgendes  hkatu  i  ^  An  bas  de  cet 

a^epead  attache  a  ua  ligament  de- pafchemin  na  sceatt  rond  de  cire  blanche 

antowr  4a  f ael  on  lit : 

t  S S.  DE  TVR  .  .  . 

au  miliea  du  seean  on  voit  Fasson  eouchi  qni  a  ane  tour  creoel^e  et  qui  est 

rnttmemti  d'äa  beanet  a  tiro»  paiates.     Ce  sont  les  armes  des  fiarous  de 

Th»B  et  Gesteknbarg  ea  Valais.'' 

Wk  bemerken  noch,  daft  Maggiagea  jetzt  Meyringeu ,  und  Oberndorf 

jelael  Seedarf  MH. 

Die  Haadsdirift,  aus  wekther  die  aUge  Urkunde  eatacMunen,  ist  im  Be-* 

sits  das  Berrn  Ha^plmamis  Dagobert  Sehamoeher  ia  Lasern,  ^nes  Urenkels 

dea  Generals  von  ZaalwabeM. 
AABAl^.  H£INRIC»  &UBZ. 


NACHTRAG  ZU  lAUREMBERG. 


Auf  der  Berliner  bibliotbek  findet  sich:  Erneuerte  und  vermehrte 
lustige  gesellschaft,  comes  facundus  in  via  pro  vehiculo,  allen  reisenden  auch 
in  gesellschaft  anwesenden  herren  und  freunden  zu  ehren  und  lust  aus  vielen 
andern  b&chem  zusammengesuchet  und  aufbegehren  ausgeben  von  Johanne 
Petro  de  Hemel.  jetzo  aber  mit  vielen  historien  verbessert  und  mit  etlichen 
kupferstücken  gezieret,  gedruckt  zu  Zippelzorbst  im  Drömbling  im  jähr  1667. 
497  Seiten  in  12. 

Zippelzerbst,  d.  i  Zwtebelzerfost  meint,  nach  Mannerts  geogr.  lexicon, 
das  Städtchen  Zörbig  zwischen  Leipzig  und'  Cöthen ,  den  geburtsort  des  be- 
rühmten Job.  Jac.  Beiske.     ob  sich  der  Dr^mluig  bis  dabin  erstrecke, .ist 
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mir  nnbdEannt.  diese  ausgäbe  v(m  16fi7  gtM  atcfa  ab  wiederholte  und  Crö- 
dekes  grnndrisz  s.  513  ftbit  aoch  eine  vorausgdiQBde  ven  1656»  ein  spälere 
von  16Ö6  an. 

Gddeke  ireiM  zurüek  anf  den  bekanntoi,  ans  Memel  gefafirtigea  Simon 
Dach  8.  460,  von  welchem  ein  ähaiiehes  bfk^falein  «ter  demtitel:  kurz- 
weiliger zeitvertreiber  ohne  <Mrt  1668.  1678  u.  s.  v«  erschien,  dessen  vor- 
rede Chasmindo  unterzeichnet  ist  dieser  name  ist  ein  anagraara  von 
Simon  Dach,  doch  war  Dach  berdts  1659  todt,  und  auf  dem  titel  wenigstens 
der  zweiten  ausgäbe  nennt  sich  als  heraosgeber  C.  A.  M.  von  W. ,  und  die 
bnchstaben  C.  A.  M.  klingen  wieder  an  GhAsMindo.  diese  namensverstel- 
lungen  waren  damals  üblich.  Petms  de  Meraei  wäre  flreilich  aof  Dachs  ge- 
burtsort  gerecht,  nicht  Petrus,  man  müste  denn  an  Simon  Petrus  d^iken 
wollen ,  und  obgleich  beide  sammtui^en  nach  demselben  plan  eingeiichtet 
und  ausgestattet  sind,  beide  ihrem  Vortrag  oft  unanständiger,  schlüpfriger 
geschichten  viele  gedichte  einstreuen,  so  rühren  sie  doch  schwerUdh  von 
demselben  Verfasser  her.  die  lustige  gesellschaft  geht  dem  zeitvertreiber, 
wenigstens  dessen  redaction  um  zwölf  jähre  voraas. 

Beide  samnihmgen  sind  aber  auf  thürtnglsdiem  oder  niederdealsdiem 
boden  entsprungen  und  enthalten  viel  niederdentsehe  stellen,  die  lästige 
gesellschaft  liefert  IMO,  oft  ganz  kurze  stüeke.  94.  130.  171.  334.  367 
erzählen  aus  dem  jähr  1632.  1634.  1636.  1646.  1649.  eine  neae  aasgabe 
Logans  hätte  a&f  820 — 9S4  bedacht  zo  nehmen,  so  viel  idi  nad^eadilagen 
^habe  sind  787.  794.  903  sicher  aus  Logau  heiTübrend,  der  beksuitlieh 
zuerst  1638  und  1654  im  druck  erschien,  manche  der  820 — 954  enthal« 
tenen  stücke  lassen  sich  aber  so  logauisch  an,  dasz  sie,  wenn  aoch  nkht  in 
sein  werk  eingegangen,  ihm  beigelegt  werden  könnten. 

Was  mich  vor  allem  anzog,  es  finden  sich  auch  einzelne  der  im  anhang 
zu  Laurembergs  Scherzgedichten  oder  in  den  von  mir  ausgezogenen  poeti- 
schen iustgedaoken  vorkommenden  gedichte,  und  zwar  unter  685 : 

god  betert  düsse  werlt  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer, 
mit  der  Überschrift:  Corydons  klage  über  die  jetzige  verkehrte  weit  u.  s.  w. 
unter  686 : 

help  got,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  so  kaken, 
überschrieben:  schäftige  Marta  dat  is  entfoldige  beschriving,  wo  it  mit  dem 
honnichsöten  frien  vor  ua  bi  der  kost  togeit,  in  der  fedder  gefatet  un  upge- 
drücket  durch  Jeckel  van  Achtern,  herr  up  Lik. 
unter  687  der  bescfaerzte  und  beschimpfte  bockesbeutel ,  hochdeutsch  mit 
den  eingewebten  platten  stellen. 

unter  688  poetisch  Scherzgedicht  auf  die  jetzigen   närrischen  complemen- 
ton  und  französische  kleideitracht,  hochdeutsch  und  anhebend : 

man  siht  herr  br&utigam,  nicht  hilft  das  grosze  prangen. 
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zQsaiBfiito  172  verse,  woniatoi*  seehs  plaUievIsobe »  alles  ab«r  ganz  ver- 
scUedea  von  dem  zveitoi  laurembergUeben  gedieht     ootei*  716: 

wie  man  eine  küssen  soll, 
wledefiUB  die  f  etmngtschea  verse  in  oagenaoer,  Üiekeahafter  ao&eichnBng. 
unter  967  ein  kvraz^iliges  gespräeh  von  dem  wiater,  Biederdeatsch : 
Bifirich,  böte  wat  in,  et  fräst, 
iD  da  kalle  is  wenig  bist, 
lat  en  erlich  för  in  leggen, 
da  men  weet  von  na  to  seggen  u.  s.  w. 

108  verse  mit  anspielong  auf  Alster,  Elbe  nnd  Harbarg,  offenbar  in  Ilam- 
barg  verfaszt. 

^  unter  990  ein  gedieht  von  *mi  Hamburger  schwarzen  und  Brannschwei- 
ger  weiszen  mnmmerlaken,  hochdeutsch  : 

mein  herr,  ich  weisz  es  ihm  nicht  füglich  abzuschlagen 
was  er  begehrend  ist  u.  s.  w. 
zusammen  96  verse. 

Thi«dMi  sein  wird  m  mm  aicbt,  diese  verscMedeaen  gediofate  auf  densel«- 
ben  verfosser  su  briageii ;  laan  aollle  sich  vorsteiM,  dasz  sie  ivLemi  aaf  ein- 
zelnen blättern  gedruckt  und  allmälich  in  Sammlungen  anfgenomaien  worden 
wtreii..  Viatleieht  l^as^n  sich  «olehe  einzeldniokt  noch  auünden  und  daraus 
geAaus^e  scbUtee  %bet  üirea  arsprmig  ziriien.  auch  die  abweiebende  mondart 
d^  eiaz^nen  gedickte  wäre  Sorgfalt^  z^  prüfen,  a»f  allen  fall  bezeugen  sie 
noch  die  pülirigkeit  aad  das  vermr^gea  der  aiederdeutschen  spräche  im  sieb*- 
zehntea  Jahrhundert,  die  veieelMedeBbaif  des  gedkbts  über  die  kleider* 
tracht  von  dem  laurembergpachea  ist  aiäfaltend.  Doch  die  in  der  zugäbe 
oder  im  anhang  der  vier  scberigedichte  enthalteaen  stücke  müssen,  wie  nun- 
mehr erhellt,  schon  1654  oder  früher  im  urnlauf  gewesen  sein,  ganz  Mie  ich 
vermutete,  der  name  Jeckel  von  Achtern  h^r  auf  Lik  ist,  wie  Corydon,  ein 
versteckter,  ersonnener,  wie  skh  aocfa  im  Peter  von  Memel  ood  Chasmindo 
der  wahre  urheber  barg,  sogar  in  Jeckel  und  Lik  könnte  Johann  Laurem» 
berg  liegen,  wie  in  Hans  Witmsen  L.  Rost,  ein  Hans  Lauremberg  von 
Rostock  lag^es  ist  besser  das  L  auf  seinen  namen  zu  bezifehea,  als  darin,  wie 
ich  vorher  that,  licentiat  zu  suchen. 

Dessen  alles  ungeachtet  steigen  mir  wieder  starke  zweifei  auf,  ob  dem 
Soroer  professor  die  gedichte  des  anhangs  und  die  hochdeutschen  der  iust- 
gedanken  wirklich  gehören,  der  bescherzte  boksbeutel,  wie  ich  von  Lappen- 
berg  höre,  wurde  schon  1640  als  hamburgisches  hochzeitsgedicht  gedruckt, 
so  wie  auch  das  von  complemeuten  und  kleidertracht.  'de  verdorvene  werlt' 
sei  aber  zuerst  1689  gedruckt  worden,  und  dann  müste  sowol  der  anhang  zu 
den  Scherzgedichten  als  die  lustgedanken  erst  zwiachen  1690 — 1700  gesam- 
melt sein,     in  diesen  dichtungen  ^erschiene  manches  noch'  poetischer  und 
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lebendiger  als  in  den  ftteh«r  latirenibergiichen  schercgediebteo  nüd  iMe  nfe- 
dersäcbsiche  spräche  ganz  in  ibrem  Tortbeil;  damals  Sauden  ibr  nodi  rüstige 
federn  zu  gebot. 

Bemerkt  sei  noeb,  dasz  Alb.  Bartbolin  s.  75  iricht  den  titel  seberzge- 
dicbte  bat,  sondern  Satyme. Hafniae  1646  nnd  Jocoseria  ibid.  s.  a.,  unter 
welcben  beiden  auch  zweierlei  nkdierdentscfae  gedidbte  gemeint  sein  können, 
lateinisch  wird  Lauremberg  sokbe  gegenstände  nie  behandelt  haben ,  joco- 
seria  geht  zunächst  auf  die  Scherzgedichte. 

JACOB  GRIMM. 


S  I  H  0  R  A. 


Daß  Sihora  ein  gotbisches  oder  vandaliscbes  Wort  sei,  mit  der  Bedeu- 
tung dominus y  wird  nirgends  bezweifelt.  Man  sehe  z.  B.  Grimm,  Mytho- 
logie S.  24  und  122,  Diefedbach.,  go&.  W6iterbiR;h)  BmitCTwek,  angel- 
sächsisches Glossar  miter  tipara  v.  s*  w.  In  der  That  aVef  ist  ein  solches 
Wart  nicht  vorhanden. 

In  den  altem  Ansgaben  der  Werke  Augustins  wird  in  der  e^istola  176 
eine  barbarische  Formel  Sihora  armen  a^gefthrt  imd  mit  domine  ndserere 
übersetzt.  Die  Benedictiner,  die  zn^st  kritisch  verlbhren,  nahmefi  die 
Epistel  nicht  in  die  Werke  des  Btscbaffs  von  H^>ih>  aaf,  sonder»  Helen  die 
aUercäüo  eum  Paseewti^  im  Anhang  des  zweiten  Bandes  S.  39 — 44  unter 
den  unechten  Schriften  abdrucken»  Sie  scbr^ben  sie  dem  YigHius  von 
TapsQS  zu,  der  zu  Ende  des  l&iifteii  Jahrlmnderts  äbtrticbe  Werke  verfksste. 
Die  barbarischen  Worte  lassen  sie  zwar  im  Text  unverändert,  bemerken  aber 
in  der  Note.,  daß  sie  in  den  Handschriften  gans  anders  lauten,  näniiek 
Shroia  armen  y  Kwroia  armes  und  ITirota  armes.  Danach  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, daft  FrSja  arm^s  hergestellt  werden  muft.  Dieß  ist  voUkommen 
richtiges  Gotbisch,  wobei  lehrreich  ist,  daß  S  fär  au,  und  ^fiir  a£  steht; 
denn  bei  Uifilas  wären  die  Worte  frauja  armais  geschrieben.  Der  Gon- 
junctiv  armais  statt  des  Imperativs  armai  ist  ganz  in  der  Ordnnng,  und 
findet  sicL  ebenso  bei  ülfilas.  Die  ganze  Stelle  ist  folgende :  Si  enim  licet 
dieerey  nan  solvm  Barbaris  lingua  sua,  sed  etiam  JRomanis  IV6ja  armis, 
quod  interpretatur  Domine  mdserere,  Qwr  non  liceret  in  concilUs  pairum  m 
ipsa  terra  Orwcorum  lingua  propria  ofioottriov  cor^teri?  Auch  folgende 
iStelle  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit:  Sciendum  est,  Anien  et  HaHeluja,  guod 
nee  Latino  nee  Barhäro  licet  in  suam  linguam  tränsferre^  Hehrwo  cwtictas 
pentes  vocabulo  deeantare.  Amen  hat  Uifilas  wirklich  beibebaiten,  ohne 
Zweifel  also  auch  Haüeluja. 
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Die  Stelle  nacfaznscUagen  wurde  ich  veranlasst  durch  des  sehr  gelehr- 
ten Genfers  Gnillaume  Favre  M6langes  d^histoire  litt^raire  (Geneve^  1856) 
2y  193»  wo  bereits  im  Wesentlichen  das  Richtige  bemerkt  ist.  Favre  fügt 
bei,  es  seien  diese  Worte  das  Kriegsgeschrei  der  Gothen  gewesen.  Dazu 
verweist  er  anf  Snor-Sturles.  Heimskring.  t  2,  p.  419.  Ich  kann  die  ge- 
meinte Stelle  nicht  finden.  Bekanntlich  war  das  Eriegsgeschrei  der  Deut- 
schen Kifrü  eleison  j  worüber  die  Zeugnisse  am  vollständigsten  gesammelt 
sind  in  Hoffinanns  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers 

Zeit,  2.  Ausg.»  1,  17. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


AlBERIC  VON  BESANZON. 


▼ov 


KARL  BARTSCH. 


Holtzmann  hat  in  dieser  Zeitschrift  (2,  29)  die  Behauptung  aufgestellt, 
da0  es  nie  ein  romanisches  Gedicht  Daniel  von  Blumenthal  gegeben  habe ; 
die  Angabe  einer  romanischen  Quelle  sei  nur  Erfindung  des  Strickers ,  der 
damit  seinem  Gedichte  größere  Glaubwürdigkeit  habe  verleihen  wollen. 
Die  Übereinstimmung  des  Einganges  vom  Alexander  und  vom  Daniel  ist 
zwar  keinen  Augenblick  zu  verkennen ,  ebensowenig  dafi  der  Stricker  hier 
Lamprecht  nachgeahmt  und  nur  nach  Art  seiner  Bearbeitung  des  Rolands- 
liedes die  unreinen  Reime  des  zwölften  Jahrhunderts  in  genaue  des  dreizehn- 
ten umgereimt  hat  Doch  mit  diesem  Beweise  ist  die  Existenz  eines  roma- 
nischen Originah»  für  den  Daniel  noch  nicht  bestritten.  Für  Holtzmann,. 
der^den  ganzen  Stoff  für  eine  Erfindung  des  Strickers  hält,  spräche  der  auf- 
fallende Mangel  an  Eigennamen ,  den  ich  schon  in  der  Einleitung  ^m  Karl 
S.  XXXV  bemerkt  hatte.  Allein  eine  nähere  Betrachtung  der  Napen  wird 
zeigen,  daß  sie  meist  nur  Übertragung  ips  dem  Romanischen  sind.  Der 
Hauptgrund  aber  diese  beiden  Gedichte,  Daniel  und  Alexander,  nicht  6inem 
Verfasser  zuzuschreiben,  liegt  in  der  großen  Verschiedenheit  beider  Werke, 
die  beim  ersten  Blicke  in  die  Augen  fallt  Während  im  Alexander  Alles 
lebensvoll  und  warm  ist,  enthält  der  Daniel  eine  dürftige  Erzählung  ohne 
Interesse  und  Spannung,  eine  Reihe  von  Abenteuern  und  Kämpfen,  welche 
letztere  indes  noch  das  Beste  der  Darstellung  enthalten.  Wie  die  roma- 
nische Quelle  für  den  Daniel  von  Blumenthal  beschaffen  gewesen,  können 
wir  nicht  vermuthen ,  aber  wahrscheinlich  war  sie  so  elend  und  dürftig  als 
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die  der  meisten  Dicfatungen  dieses  Sagenkreises.  Im  einzelnen  beweist  die 
Vergleichung  beider  Gedichte  wenig,  doch  ist  in  den  Schlachtschilderan- 
gen ,  trotzdem  daß  wir  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Originale 
bei  zwei  so  verschiedenen  Geistern  wie  Lamprecht  und  der  Stricker  sind, 
uns  kanm  eine  Vorstellung  machen  können,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zn 
erkennen,  die  durch  Strickers  Bekanntschaft  mit  Lamprecht  zn  erklären  ist 
Wie  es  im  Daniel  heißt ,  daß  die  Rosse  im  Blute  bis  an  die  Klniee  waten, 
ebenso  wird  im  Alexander,  1990  Weism.,  gesagt 

vmze  dt  helede  ff&te 

wuoten  in  den  blute 

vaete  biz  an  di  krd. 
Auch  sonst  zeigen  sich  einzelne  Übereinstimmungen.     Im  Daniel  wird  von 
einem  Ritter  erzählt,  der  unter  dem  Halsberg  eine  in  eines  Wurmes  BInte 
gebeizte  Haut  getragen  (s.  meine  Ausgabe  des  Xarl,  S.  XX);  ähnlich  heifit 
es  im  Alexander  1146 

geheizet  was  ^  brunje 

in  einee  wurmee  bltUe. 
Größere  Übereinstimmung   würde,  wenn  die  provenzalischen  Originale  er- 
halten wären,  vielleicht  die  Sprache  zeigen;  darüber  freilich  können  wir  gar 
nichts  sagen. 

Das  provenzalische  Original  des  Daniel  wird,  ebenso  wie  das  deutsche 
Gedicht,  das  nur  von  einem  Zeitgenossen  (Rudolf  von  Ems)  und  eineAi 
Späteren  (Meister  Aiswert)  erwähnt  wird ,  keinen  Beifall  gefunden  haben 
und  mag  daher  nicht  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Unter  den  zahlreichen 
Anspielungen  auf  epische  Stoffe ,  die  sich  in  den  Liedern  der  Troubadoors 
finden,  ist  mir  nur  eine  einzige  vorgekommen,  die  sich  vielleicht  auf  das  Ge- 
dicht bezieht.  In  der  Unterweisung  Guirauts  von  Cabreira  für  den  Spiei- 
mann  Cabra  (in  meinen  provenzalischen  Denkmälern  91 ,  28)  heißt  es 

m  de  Sawrel 

non  sape  gel  pel 

fd  de  Valflor  m  de  Merlan. 
Die  Zusammenstellung  mit  MeAn,  also  gleichfalls  einem  britischen  Stoffe, 
macht  die  Anspielung  auf  Daniel  von  Blumenthal  nicht  unwahrscheinlich. 
Guiraut  von  Cabreira  lebte  nicht,  wie  Millot  meint  und  wie  Diez  schon  be- 
richtigt, unter  Peter  III.  von  Aragonien,  sondern  gehört  dem  12.  Jahrhundert 
an,  da  Guiraut  von  Galanson,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
in  seiner  Unterweisung  für  den  Spielmann  Fadet  ihn  als  seinen  Vorgänger 
bezeichnet;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  94 ,  13.  Er  wird  in  dem  Leben 
Bertrans  von  Born  bei  Gelegenheit  eines  Sirventes,  das  im  Jahre  1192 
gedichtet  ist  (Diez,  Leben  und  Werke  der  Troub.  S.  228)  erwähnt;  Mahn, 
Werke  der  Troub.  1,  240.  304.     Auch  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1209 
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kommt  ein  Gniraldns  de  Cabreria  vor,  der  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Dichter  ist:  Bist,  de  Languedoc  t.  IIL  preuves  218.  Wenn  die  Stelle  bei 
Gnirant  von  Cabreira  sich  wirklich  auf  den  Daniel  von  Blumenthal  bezieht, 
so  folgt  daraas,  daß  das  Gedicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
schon  vorhanden  und  noch  nicht  vergessen  war.  Eine  zweite  Stelle  aus  t 
Peire  Yidals  Liedern,  die  zwar  keine  Beziehung  auf  den  Daniel  hat,  will  ich  i 
deswegen  hersetzen,  weil  sie  eine  ähnliche  Allegorie  verräth  wie  die  im  Daniel 
gebrauchten  Namen.  Peire  Vidal  12,  37  meiner  Ausgabe  sagt  von  seiner 
Dame 

que  fag  e  dig  e  parvensa 
a  de  Monbel  e  cTArgensa 
€  de  Monrozier  color 
€  8a  cambr*  es  de  Val/lor. 

Daniels  de  Valflor  also  wird  der  Name  des  provenzalischen  Helden  ge- 
lautet haben.  Ich  habe  von  dem  deutschen  Gedichte  eine  Übersicht  des 
Inhaltes  in  der  Einleitung  zu  Strickers  Karl  (S.  VIII— XXXIV)  gegeben. 
An  diese  anknüpfend  wollen  wir  zunächst  die  Namen,  die  in  dem  Gedichte 
vorkommen,  betrachten.  Unter  den  Rittern,  die  zur  Tafelrunde  gehören, 
werden  neben  den  gewöhnlichen  Haupthelden  aller  Artusromane,  Gawein,  Iwein, 
Parcival  (IX)  Lancelot  und  Erec  (XIII)  einige  genannt,  die  sonst  in  den 
Artusromanen  nicht  vorkommen.  Twimant  von  Crereit  könnte  derselbe  sein, 
den  Bertram  de  Paris,  ein  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  (s.  meine  provenzal. 
Denkm.  86,  21)  Gairaudu  nennt. 

Ni  ges  nan  cug  que  sapiatz  divan 
quifol  preniier  cadameyet  auzel, 
de  Gairaudu  no  eahetz  Um  m  can^ 

wo  also  auch  vorher  von  einem  andern  Helden  des  Artuskreises  die  Rede  ist. 
Die  übrigen  der  aufgefthrten  Ritter  weiß  ich  nicht  nachzuweisen,  aber  schon 
das  Vorkommen  ihrer  Namen  deutet  auf  das  Vorhandensein  mancher  uns 
verlorenen  Artusromane,  die  ihre  Abenteuer  behandelten.  In  Bezug  auf  den 
Namen  Beiamis,  der  später  (Einleitung  zum  Karl  S.  XXVH)  ein  Herzog  ge- 
nannt wird,  bemerke  ich  nur,  daß  die  provAizalische  Form  allerdings  Bda- 
Hiics  lanten  müßte,  daß  aber  die  Foim  amis  für  andce  bei  den  Troubadours 
der  besten  Zeit  schon  vorkommt.  So  bei  Bernart  von  Ventadom  im  Reime 
9XdHeUs  Us  paü  etc.  Mahn,  Werke  der  Troub.  1 ,  18;  bei  Peire  von  Au- 
vergne  amis:  trands:  conquie.  Mahn  1 ,  91 ;  bei  Peire  Vidal  Mahn  1 ,  221. 
Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  19;  bei  Raimbaut  von  Vaqueiras,  Mahn  1, 
361  j  bei  Guirant  von  Bomeil,  Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  192;  beim 
Mdnch  von  Moatandon  (Ms.) ,  und  ebenso  eneniie  für  eneimex  bei  Pons  de 
la  Garda,  Raynouard  3,  266;  bei  Amaut  von  Maroil,  Mahn  1,  184. 

Im  Daniel  wird  femer  der  König  Matwr  von  Clnse  genannt.     Der 
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Name  Matdr  (se  zu  betonen,  nicht  Mrftur,  worauf  der  Reim  Mauer:  vaikr 
\    bei  Meister  Altswert  führen  könnte)  lautet  provenzalisch  ifa^wr  (derEeifeX 
)     ist  also  ebenfalls  allegorisch,  wie  fast  alle  in  dem  Gedichte  vorkommenden, 
/     wie  der  Name  des  Helden  selbst.     Sein  Land  heißt  CUse,  provenz.  clusa, 
*     daza^  nämlich  terra  ^  verschlossenes  Land.   Dazu  stimmt  die  Beschreibung, 
die  der  Riese  gibt,  das  Land  sei  durch  ein  Thor  verschlossen,  nur  die  Vögel 
\    können  hinein  fliegen  (Einleitung  X).     Die  darin .  lebende  Vogelart,  *aWdn 
genannt,  die  meines  Wissens  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  weiß  ich  aus  dem 
I     Provenzalischen  nicht  zu  erklären.     Eine  Hauptrolle  spielt  die  Tochter  des 
Herzogs  vom  trüben  Berge.     Der  provenzalische   Name   lautete  jedenfalls 
\    Monteacur^  wie  das  Gegentheil  Monetär  (Parnasse  Occitan.  267.    Mahn, 
1    Gedichte  der  Troub.  Nr.  160).    Die  Troubadours  lieben  allegorische  Zusam- 
setzungen  mit  Man,  vgl.  in  der  oben  angeführten  Stelle  Peire  Vidals  Monbel, 
Mowrozier,  und  bei  demselben  Dichter  29,  48  Manjai  und  29,  42  MoniamaL 
Im  Roman  de  Jaufre  (Lexique  roman  1,  159*')  wird  ein  Schloß  Namens  M(mr 
brtm  erwähnt.  Der  Bauchlose,  ein  missgestaltetes  Ungeheuer  (Einleitung  XV) 
könnte  im  Provenzalischen  den  Namen  See-Venire  oder  See-Carsfähren^me 
Na  See^Merce  *Frau  Gnadenlos'  als  allegorische  Bezeichnung  einer  Dame 
vorkommt  (in  meinen  pro v.  Denkmälern  1,1)  und  Na  Gore  Covinen  'Frau  Holder 
'   Leib*  (Diez,  altroman.  Sprachdenkmale  S.  119)  in  einer  anonymen  Balade. 
Zwei  andere  Namen,  der  Graf  von  der  grünen  Aue  (provenz,  coms  de  Vert- 
pra^,  wie  Belprat,  JSeaupr^^)  und  der  vom  lichten  Brunnen  (coms  de  la 
Fossa-clara?)  gehören  zu  den  allegorischen,  deren  wir  schon  mehrere  be- 
t    sprochen  haben.     Von  Eigennamen  wird  noch  genannt  die  Königin  Damiae 
(Einleitung  XXX),  die  Gemahlin  des  König  Matur.   Wie  Davis  oder  Z>att- 
!    via  die  gewöhnliche  Form  für  Dionieiue  ist  (zwar  kommt  auch  Dianizi  vor, 
s.  meine  prov.  Denkm.  61,  11,  aber  in  einem  gelehrten  Gedichte,  das  den 
Namen  unmittelbar  aus  d^m  Lateinischen  entnommen  hat),  so  entspricht  2>a* 
I    nisa  dem  lateinischen  Dionyaia.     SafMnosa,  ^le  Jungfrau  von  der  grünen 
Aue,  ist  Feminmum  von  eerUinoa,  aentinoza,  und  dies  ist  von  aentina  herzu- 
leiten.    Daniels  Vater  wird  der  König  Madagran   genannt,  provenz.  wohl 
.    Matdffran,  ähnlich  gebildet  wie  Mataplanä  und  durch  'Tödteviel'  zu  über- 
setzen. 
j  Wie  die  Namen  des  Gedichtes ,  so  scheint  der  Inhalt  ebenfalls  Süd- 

I  frankreich  anzugehören.  Daniel  von  Blumenthal  wird  unter  den  übrigen 
Helden  der  Tafelrunde  in  keinem  Gedichte  erwähnt,  ebensowenig  einer  der 
Haupthelden  des  Gedichtes.  Artus  ist  zwar  in  gewissem  Sinne  Mittelpunkt 
des  Ganzen,  aber  die  Ritter  seiner  Tafelrunde  spielen  eine  sehr  unbedeutende 
Rolle.  An  Artus  Stelle  könnte  ebensogut  jeder  andere  Name  gesetzt  sein, 
da  Nichts,  was  das  Leben  in  Karidol  charakterisiert,  in  dem  Gedichte  vor- 
kommt, das  überhaupt,  wie  ich  schon  zum  Karl  (EinleitXXX)  bemerkte, 
in  wesentlichen  Stücken  von  den  übrigen  Artusromanen  abweicht.    Es  findet 
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sich  in  dem  ganzen  Gedichte  kein  einziges  Liebesabenteuer,  die  doch  sonst 
den  Mittelpunkt  der  höfischen  Gedichte  bilden,  und  die  Vermählungen  am 
Schlosse  scheinen  nur  gemacht,  um  eben  einen  Schhiss  zu  finden.  Mir  ist 
es  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  daß  der  Stoff  ursprünglich  mit  dem  Artus- 
sagenkreise gar  nichts  zu  thun  hatte.  Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich, 
ob  der  Dichter  den  ganzen  Stoff  erfunden,  oder  ob  er  sagenhafte  Elemente,  die 
in  Südfrankreich  heimisch  waren,  benutzte.  Ich  glaube  das  letztere  anneh- 
men zu  dürfen.  Ich  habe  schon  (a.  a.  0.  XXXIY)  darauf  hingedeutet, 
daß  sich  im  Daniel  von  Blumenthal  mehrere  Beziehungen  auf  antike  Sagen 
finden:  das  Hanpt  der  Medusa,  der  Gesang  der  Sirenen,  die  Zauberkünste 
der  Circe.  Auch  Berührungen  mit  der  Erzählung  von  Polyphem  glaubte  ich 
zu  erkennen ;  daß  der  Riese  das  Bergthor  durch  einen  mächtigen  Stein  ver- 
schließt, erinnert  ebenfalls  an  Polyphem.  In  Südfrankreich  mögen  von  jeher 
die  griechischen  Sagen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  haben  und  popu- 
lärer gewesen  sein,  als  in  Nordfrankreich  oder  in  Deutschland.  Die  homeri- 
schen Lieder,  die  die  auswandernden  lonier  nach  Massilia  mitbrachten, 
wnrden  ihrem  Inhalt  nach  Volkseigenthum ,  und  es  bedurfte  nicht  erst  der 
gelehrten  Vermittlung,  um  die  Vulgarpoesie  mit  diesen  Stoffen  bekannt  zu 
machen.  Gerade  die  homerischen  Sagen  sind  es  ja,  an  die  unser  Daniel 
erinnert.  Wir  finden  nirgends  so  viele  Beziehungen  auf  antike  Stoffe  als 
gerade  bei  den  Troubadours.  Sie  beherrschten  nächst  den  nationalen  Sagen 
zum  größten  Theil  die  epische  Poesie  in  Südfrankreich  und  haltisn  den  Ar- 
tnsromanen  ziemlich  die  Wage.  Ob  nun  der  Dichter  nur  antike  Sagenerinne- 
mngen  benutzte  und  in  seine  selbst  erfundene  Geschichte  verwebte  oder  ob 
er  einen  auf  antiken  Elementen  beruhenden  Stoff  nur  auf  ein  anderes  Gebiet 
Übertrag 9  um  dem  Geschmack  der  neuen  Zeit  zu  huldigen,  ist  eine  Frage, 
die  wir  um  so  weniger  beantworten  können,  als  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Zuthaten  des  Stricker  von  seinem  Vorbilde  zu  unterscheiden. 

Ungleich  wichtiger  und  interessanter  ist  das  wirklich  Alberic  gehörende 
Werk,  der  Alexander.  Der  lange  Streit  über  die  Quelle  unseres  Lamprecht 
ist  nun  geschlichtet.  Die  Vermuthung,  die  früher  auisgesprochen  ward,  es  sei 
Lamprecht  selbst  nur  die  verdeutschte  Form  des  französischen  Lambert  und 
mithin  nicht  der  Name  des  deutschen  Bearbeiters ,  der  sich  gar  nicht  nenne, 
maß  natürlich  nun  von  selbst  fallen.  Auch  das  etwas  übertriebene  Lob, 
das  Gervinus  dem  deutschen  Dichter  spendet,  wird  nun  vermindert,  da,  so 
weit  das  kurze  Fragment  darüber  urtheilen  lässt,  die  besten  und  eigenthüm- 
lichen  Züge  bereits  im  romanischen  Original  sich  vorfanden.  So  gleich 
im  Eingange  die  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung,  die  Lamprecht 
abweichend  von  den  übrigen  Bearbeitungen  der  Alexandersage  nicht  von 
dem  trügerischen  Gaukler  Nectanebus,  sondern  von  einem  Könige  herleitet. 
Diesen  Zag  hat  schon  Alberic  und  er  ist  es  also ,  der  von  edlem  Gefühl  für 
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die  Würde  seines  Helden  durchdrongeB  gegen  die  Ansicht  anderer  Dichter 
polemisiert.     Seine  Worte 

Dicunt  aiquant  estrobdtour, 

guel  reys  fud  filz  d^encantatawr. 

Tnentent  fellon  losengetaur; 

mal  en  credreyz  nee  un  de  laur, 
scheinen  anzudeuten,  daß  es  schon  vor  Alberic  pro venzalische Bearbeitungen 
der  Alexandersage  gab,  die  in  diesem  Punkte  von  Alberic  abwichen.  Wirk- 
lich findet  sich  schon  im  12.  Jahrhundert,  bei  Bertran  de  Paris  von  Ro- 
vergue,  der  eine  Unterweisung  für  einen  Spielraann  Guordo  dichtete,  eine 
Beziehung,  welche  das  Vorhandensein  anderer  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage bei  den  Provenzalen  beweist.     Er  sagt  (provenz.  Denkmäler  87,  9  S.) 

ni  no  sdbetz  d^Aripodes  Vefan, 

quil  det  lo  colp  std  pe  ab  lo  cotel^ 

fd  del  bon  rey  Neptanabua  prezan, 

per  que  laisset  eos  hames  ses  capdel. 
Diese  zweite  Bearbeitung  der  Sage  schöpfte  mithin  aus  Pseudo-Callisthenes, 
bei  welchem  bekanntlich  der  ägyptische  König  Nectanebus,  als  er  beim  Her- 
annahen der  Feinde  sein  Verderben  voraussieht,   heimlich  entflieht,  nach 
Macedonien  kommt  und  dort  Alexanders  Vater  wird. 

Ich  stelle  hier  die  Anspielungen  auf  die  Alexandersage,  die  sich  in  pro- 
venzalischen  Gedichten  finden ,  zusammen ,  zuerst  diejenigen  Stellen ,  die  im 
Allgemeinen  von  Alexander  handeln.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  Guiraut  von 
Cabreira  (Bartsch,  prov.  Denkmäler  92,  11) 

IM  del  bon  rei 

non  sabs  qesfei 

d!Alioßandre  fil  Felipon^ 
in  Übereinstimmung  mit  Alberics  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung. 
Peire  Vidal  19,  11  meiner  Ausgabe 

E  seu  podi  aeabar 

80  que  niafait  comensar 

mos  sobresforcius  talena, 

Mixandres  fo  mens 

contra  qaeu  aeria. 
Aus  dem  13.  Jahrhundert,  im  Roman  Flamenca  (lexique  roman  1,  10) 

Tautre  contava  ^ÄpoUoine 

com  ei  retenc  Tyr  {d\e  Sidoine^  ' 

Tue  contet  del  rei  AUscojndri. 
Apollonius  und  Alexander  kommen  häufig  unmittelbar  nebeneinander  vor,  so 
in  dem  Gedichte  Guirauts  von  Cabreira,  und  in  vielen  Handschriften  der 
lateinischen  Bearbeitung.     Wenn  die  Erwähnung  des  Apollomus  bei  Lam- 
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prechty  1248  ff.  Weism.,  auch  bei  Alberic  vorkam,  so  gab  es  schon  sehr  frühe 
eine  provenzalische  Bearbeitung  dieses  Stoffes. 

Von  Alexanders  Eigenschaften  rühmen  die  provenzalischen  Dichter 
seine  Weisheit;  so  spricht  in  einem  allegorischen  Gedichte  Mer  Palast  der 
Weisheit*  die  Weisheit  zum  Grafen  von  Foix  (liartsch,  provenz.  Denk- 
mäler 63,  6) 

AUxandre  cum  recito  loa  geHaa 

obtenc  per  nos  et  Karies  sas  conquestas. 
Seine  Kenntnisse,  denen  seine  Siege  zugeschrieben  werden,  lobt  eine  unten 
anzufahrende    Stelle   einer  Tenzone.     Alexanders   Muth   hebt   Serveri   de 
Gironne  (im  13.  Jahrhundert)  hervor,  indem  er  ihn  mit  Olivier  und  Roland 
zusammenstellt  (lexique  roman  1 ,  480) 

el  nosti'e  reya  cor  ah  niais  cTardimen 
qu  AUxandrea,  Olivier s  ni  RoÜana, 
qu  ab  pauc  deU  sieus  esfortz  oirals  pus  grcuaa. 
Seiner  Macht  gedenkt  Arnaut  Daniel  (12.  Jahrhund.)  in  einer  ungedruckten 
Canzone , 

queu  no  volh  ges^  qitan  pens  eaa  grans  vdlors, 
esser  ses  leis  on  plus  valc  Alixandres. 
Auf  Alexanders  Eroberungen  spielt  Raimbaut  von  Yaqueiras  (13.  Jahrhund. 
Anfang)  an,  indem  er  sagt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  378) 

Anc  Alixandres  no  fetz  cors 

ni  Karies  nil  reys  Lodoicx 

tont  honrut^  nil  coms  nAimericx 

ni  BoÜans  ab  sos  ponhedors 

no  saubron  tan  gent  conquerer 

tan  ric  emperi  per  aver 

cum  nos  .  .  . 
Ebenso  ein  ungenannter  Dichter  (Paris.  Hs.  suppl.  fran9.683.  8®.)  in  einer 
Strophe,  worin  er  die  ausgezeichnetsten  Männer  zusammenstellt, 

Alexandris  fon  lo  plus  conquerens 

e  lo  plus  larcs  de  nostres  amessorSf 

e  Tristans  fo  de  totz  los  amadors 

lo  plus  Igals  efes  mais  d^ardimens, 

et  Ectarsfon  h  melher  sesfalhensa 

de  cavaliers  enfaiz  et  en  parvensa, 

el  plus  cortes  Oalvans  totas  sazos 

el  plus  savisfon  lo  reis  Salamos. 
Hier  ist  zugleich  Alexanders  Freigebigkeit  hervorgehoben.  Diese  Eigenschaft, 
die  den  'gehrenden  an  Fürsten  die  liebste  sein  musste  y  wird  daher  auch  am 
öftersten  gerühmt.    So  sagt  Raimbaut  von  Yaqueiras  (Mahn  1,  383) 
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Ateyxojndres  vos  laieset  son  dtmar 

et  ardimen  RoÜana  elh  dotze  par 

el  pro8  Berartz  domney  e  gent  parlar. 
In  dem  Klagelied  auf  Richards  Löwenherz  Tod  (1199)  sagt  Gaucelm  Faidit 
45y  10  meiner  demnächst  erscheinenden  Ausgabe, 

Mortz  es  lo  reis,  e  s<m  passat  mil  an, 

quanc  tan  pros  hom  no  fo  ni  nol  vi  res 

ni  jamais  hom  non  er  del  seu  semblan, 

tan  larcs,  tan  pros,  tarnt  arditz,  talsdonaire; 

quAlia^andres  lo  reis,  qui  venquet  Daire^ 

no  cre  que  tan  dones  ni  tan  mezes, 

m  ano  Ccurles  ni  Artus  tan  valgues  .  .  . 
Aimeric  von  Pegulhan  36,  10  sagt  ebenfalls  in  einem  Elageliede,  auf  Wil- 
helm von  Malespina,  | 

De  hos  mestiers  el  man  par  no  li  saij  | 

quanc  no  fo  tan  larcs  segon  man  parer  I 

Alexandres  de  manjar  ni  d'aver, 

ni  ges  Gavadns  cCarmas  plus  no  valia 

ni  no  saup  tant  Ivans  de  cortezia,  , 

nis  mes  Tristans  ^wmor  en  tant  assaL  i 

Guillem  Fahre,  Bürger  aus  Narbonne,   im  13.  Jahrhundert,   sagt  (Ray-         i 
nouard  5,  196) 

Anc  non  crec  de  pretz  m  Üonor 

Alexandres,  segon  quaug  dir, 

per  trop  tener  thesaur  en  tor, 

mas  quar  volc  ben  dar  e  partir 

lo  sieu  de  gran  coraJtge, 

don  totz  homsfa^f  abrivatz 

e  voluntiers  totz  sos  mandatz, 

mostran  manh  vassalatge, 

quar  qui  ben  f es  bes  Vera  datz, 

per  quel  monsfon  sieus  conqmstatz, 
Heinrich  Graf  von  Rhodez  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  Tenzone  mit 
Guiraut  Riquier  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  4,  238),  worin  dieser  ihm  die 
Wahl  zwischen  Weisheit,  Ritterthum  und  Freigebigkeit  gibt,  indem  er  sich 
fiir  letztere  erklärt : 

Qvirant  Riquier,  a  mi  ven  cCagradatje 

que  prendais  dos;  quAlissandris  avia 

per  SOS  grans  dos  mes  sotz  son  senhora0e 

aquest  mon  mays  que  per  eavalaria 

ni  per  sabera  . .  •  • 
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Darauf  bezieht  sich  auch  eine  anonyme  Strophe  in  einer  provenzalischen 
Handschrift  der  Bibliothek  Ghlgi ,  wovon  ich  nur  die  erste  Zeile  angeben 
kaim: 

Senker  MarcOy  Alexcmdree  per  dar. 
Nehm^en  wir  nun  nach  diesen  mehr  Alexanders  Charakter  bezeichnenden 
Stellen  diejenigen,  die  direkteren  Bezog  auf  seine  Geschichte  haben,  so  sind 
zunächst  die  Danas  betreffenden  Anspielungen  hervorznheben.   Seiner  Macht 
gedenkt  Guiraut  Riqaier  91,  27  (ed.  Pfaff) : 

car  yel  pretz 
med  que  see  gnU  aver  lo  poder  Dari, 
Peire  Guillem  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  allegorischen  Erzählung, 
die  fälschlich  dem  viel  altem  Peire  Yidal  zugeschrieben  wird  (Mahn  1,  243) 
cor  tot  lo  tesoMT  del  rei  Daire 
valo  doas  peiras  guei  so. 
Alexanders  Kriege  mit  Darios  berührt  die  schon  erwähnte  Stelle  aus  Gao- 
celm  Faidit,  ebenso  Peire  Yidal  35,  16: 

e  poie  val  pauc  ries  kam,  quan  pert  ea  gen^ 
qua  Dairel  rei  de 'Persa  fo  parven. 
Darios  Tod  wird  ebenfalls  in  zwei  Stellen  erwähnt.     Gnirant  von  Cabreira 
(provenz.  Denkm.  22,  17)  sagt: 

de  Daire  Bos 
qe  fon  tan  pros 
qes  de f  endet  de  traizon ; 
in  Übereinstimmung  mit  Pseodo-Callisthenes,  nach  welchem  Darios,  als  er 
verrätherisch  von  seinen  Mördern  angegriffen  worde,  sich  tapfer  vertheidigte. 
Peire  Yidal  4,  47  sagt: 

el  rei  Daire  ferie 
de  mort  cel  qiiel  noiric, 
'den  König  Darios  schlag  todt  derjenige  den  er  aoferzogen  hatte%  eine  An- 
spielung, die  zu  den  bekannten  Quellen  über  Alexander  nicht  stimmt ;  denn 
nach  diesen  waren  es  einfach  zwei  seiner  Yasallen,  die  ihn  erschlagen. 

Eine  andere  Stelle  über  Darios ,  die  Faoriel  (bist,  de  la  po6sie  pro- 
ven^ale  3,  Anhang)  beibringt,  ist  zo  tilgen.     Sie  ist  dem  Gedichte  Goiraots 
von  Cabreira  entnommen  (s.  meine  prov.  Denkm.  89|  37) : 
conte  d!Arju8  (Faor.  Dariue) 
non  eabes  plus. 
Auf  Alexanders  Hochzeit  mit  ßoxane  scheint  sich  folgende  Stelle  zo  be- 
ziehen.    Peire  de  la  Mola  sagt  (Rayn.  5,  320) : 

Per  da/t  conqms  Aleyaandrea  Boaye, 
e  per  tener  perdet  Daire  lo  Ros 
la  bixtcdha^  que  tener e  li  soetraye^ 
aa  gent  li/ee  layeear  $  soe  barosj 


458  KABL  BARTSCH 

e  per  donar  conquis  Karies  Baveyra 

e  per  tener  fo  mcyrtz  Andranels  fah  i 

canc  per  donar  a  princes  no  venc  male, 

niaa  per  tener  lur  nais  dana  e  pavtfreyra. 
Baynoaard  liest  roaya^  und  gibt  im  Lezique  rom.  5,  68  die  Übersetzung 
rayaume! 

Alexanders  Krieg  mit  Porus.   In  einer  Tenzone  zwischen  Gaillem.Augier 
und  einem  andern  Guillem  (Bartsch,  provenz.  Lesebuch  95,  10)  heißt  es  : 

Quel  scienaa  vai  totas  partz  premeira 

e  ten  los  ricx  concUis 

c'Aleissandre  venquet  Porua 

e  sa  gran  ost  el  tarnet  en  pa/ubreira 

ah  son  saher,  per  quen  sec  en  cadeira. 
Alexanders  Zug  nach  Indien.     Die  unglaublichen  Erzählungen ,  die  in  dem 
ihm  untergelegten  Briefe  an  seine  Mutter  und  an  Aristoteles  enthalten  sind, 
erwähnt  Aimeric  von  Pegulhan  20,  31  : 

oimais  cre  ben,  cum  quei  anes  doptan, 

^/(tffi  quom  ditz  ä! Mixandre  eomian. 
Eine  Stelle  bezieht  sich  speciell  auf  ein  Ereigniss  dieser  Wunderfahrt,  näm- 
lich auf  die  Blumenjungfrauen.     Guillem  de  K^or,  Rayn.  5,  212,  sagt 
nämlich: 

Plus  que  las  domnas  que  aug  dir 

c  Mixandres  trohet  el  bruoiUf 

querojn  totas  de  tal  escuoiU, 

que  non  podion,  ses  morir, 

outra  Vomhra  del  bruoill  anar^ 

nom  poiri  eu  ses  mort  loingnar 

d!amor  que  ma  noirit  ancse; 

e  pois  enaissi  ma  mort  te 

e  ma,  vida  el  sieu  poder, 

ben  U  dei  servir  a  pUbser, 
Damit  vergleiche  man  die  Worte  Lamprechts,  5134  flf. 

mugint  irs  getruwen, 

s6  Salden  disefrauwen 

alliz  an  den  scate  ußesen, 

si  ne  mähten  andirs  nit  genesen. 

svilhe  di  suime  beschein^ 

der  ne  bleib  zeltbe  nie  nehein.  ' 

Diese  Erzählung,  die  sich  in  den  lateinischen  und  griechischen  Alexander- 
texten nicht  findet ,  dagegen  in  dem  nordfranzösischen  und  deutschen  Ge- 
dichte, wird,  nach  dieser  Anspielung  zu  schließen,  bei  Alberic  sich  gefunden 
unter  den  epischen  Stoffen  genannt;  s«  meine  provenz.  Denkmäler  91»  37. 
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baben.  Mach  Zacher  soll  die  ganze  Erzählung  ihre  Heimat  in  Südfrankreich 
haben,  wahrscheinlich  war  also  Alberics  Aufzeichnung  die  älteste  und  erste 
imOccident,  die  die  Erzählung  behandelte,  und  aus  Alberic  hat  nicht  nur  der 
deutsche  Lamprecht,  sondern  auch  der  französische  Lambert  geschöpft. 

Alexanders  Tod.  Die  schon  oben  erwähnte  Stelle  aus  Peire  Yidals 
Liedern  über  Darius  Tod  spricht  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen 
(4,  41)  von  dem  Tode  Alexanders : 

guar  ser/anjoi  delir 
e  baissan  eortezia 
e  ponhan  en  trair 
lor  senhor  cascun  dia  ; 
guAlUamdres  moric 
per  »OS  sers  qu*enriquie, 
'Alexander  starb  durch  seine  Sklaven,  die  er  reich  gemacht  hatte.'     Eine 
allgemeine  Betrachtuug  über  Alexanders  Tod  enthält  eine  Stelle  bei  Pons 
von  C^dolh  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  355) : 

Qui  tot  quant  es  de  scA  mar  conqtzeina 

nol  te  nulh  pro,  sifalh  a  dieu  nil  men, 

quAUxcmdres  que  tat  lo  mon  avid, 

non  portet  renmas  vn  drap  solamen. 
Schlieftlich  noch  eine  Stelle  eines  ungenannten  Dichters  in  Matfre  Ermen- 
gaas  Breviari  d'amor  (Pariser  Hs,  7227,  Bl.  2370: 

Ben  es  nescis  e  dezaventuros 

qm  per  aver  gieta  dieu  a  son  dan, 

m  kUssapretz  e/a  {fag)  malestan, 

qaAlixamdres  quefo  reis  poderos 

nan  portet  ano  mos  un  sol  vestimen, 

e  Tolomeus  dec  un  bei  jtitff amen, 

que  tenc  per  sieu  so  quavia  donat 

e  per  perdiU  so  quavia  ladssat. 
Wir  haben  bisher  nur  über  Alberics  Gedicht  gesprochen  und  den  Dich- 
ter selbst  außer  Ang^n  gelassen.  Was  seinen  Namen  und  seine  Heimat 
betrifft,  so  ist  Alberic  oder  Albaric  die  provenzalische  Form,  die  nordfran- 
zösisch  Auberi  gelautet  haben  würde.  Lamprecht  schreibt  Eiberich  in  deut- 
scher Form,  der  Stricker  Alberich.  In  den  Liedern  des  Troubadours  üc  von 
Saint«-Gir  oder  Saint-Circ  wird  mehrmals  der  Markgraf  Alberic,  Gebieter 
von  Treviso,  Bruder  des  bekannten  Ezzelin  von  Romano,  erwähnt,  ein  Ita- 
liener zwar,  aber  doch  vom  Dichter  in  der  Form  seiner  Sprache  genannt. 
Albrics  heiSt  er  bei  Raynouard  4,  289,  Albaric  Lexique  roman  1,  418. 
Aach  ein  sier  Alberics  wiid  Rayn.  5,  444  erwähnt.  Albaric  lo  Borguognon, 
über  den  sich  ein  altfranzösischet  Roman  erhalten  hat,  wird  von  Guiraut  von 
Cabreira  in  der  mehrfach  erwähnten  Uotm: Weisung. für  den  Spiehnann  Cabra 
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Mit  dem  Zusätze  von  Bisenzun  oder  wie  der  Stricker  schreibt  von  Vi- 
zenstm  ist  ohne  Zweifel  Besao^on  gemeint.  Die  lateinischen  Formen  des 
Namens  JBeaontium,  Visantio,  Visantiumy  Visantio  erklären  die  Verschie- 
denheit der  deutschen  Schreibung ;  provenzalisch  wird  der  Name  JBizenson 
gelautet  haben  (z  wie  weiches  s  ausgesprochen) ;.  daß  Lamprecht  (doch  liest 
die  Vorauer  Hs.  Bisenzo)  und  der  Stricker  in  der  Endung  -wn  haben,  was 
mehr  nordfranzösisch  ist,  erklärt  sich  aus  der  Mischung  Bord-  und  südfran- 
zösischer Spracheigenheiten,  die  wir  in  Alberics  Fragmente  finden,  u  für 
provenz.  o  begegnet  auch  in  den  Formen /«rf,  dun,furent  för/o,  don^formu 
Besannen  liegt  in  einer  Gegend,  die  ziemlich  die  Grenze  des  nördlichen  and 
südlichen  Idioms  bezeichnet.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  Alberics 
Sprache  aus  Elementen  beider  Idiome  gemischt  zu  sehen.  In  der  That 
iseigen  die  Reime,  die  allein  in  solchen  Dingen  etwas  beweisen  können,  daß 
Alberics  Sprache  weder  rem  fran:iö8isch  noch  rein  provenzalisch  war.  Rein 
provenzalische  Reime,  die  nicht  französisch  sein  können,  sind  enfirmitäa, 
otioaitas,  antiquifaa,  vanitas  im  Reime  auf  pas  das,  da  jene  Worte  im 
Altfranzösischen  anHquitez  etc^  lauten  würden,  aa  steht  hier  für  das  ge- 
wöhnliche atz ;  doch  kommt  diese  Erweichung  des  tz  in  s  auch  bei  echt  pro- 
venzalischen  Dichtem  vor.  Bei  Oarin  dem  Braunen,  Rayn.  4,  437  pla» 
(placet)  und  las;  mahnia  /a9  im  Reime  auf  las  bei  Peire  Cardinal,  malwis 
assa>s  bei  demselben,  a^saspas  malvas  perca^  plas  bei  demselben,  ass€M  bei 
demselben,  lexique  roman  l,  444.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  ^^iur  etz^  is  für 
itz;  vgl.  die  Anmerkung  in  meinem  provenz.  Lesebuch  zu  100,  11;  auch 
US  für  tt^  findet  sich  einigemal,  aber  selten,  provenz.  Lesebuch  91 ,  34.  46. 
—  Beweisend  ist  ferner  preis  für  pres  V.  59  (s.  unten  die  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle)  reimend  auf  rej^«,  ancieys^  treySy  meys^peys^  welche  Reime 
altfranz.  auf  oe>  ausgehen  würden.  Die  Formpm«  kann  ich  freilich  sonst 
nicht  im  Reime  nachweisen,  allein  Analogien,  in  denen  Worte,  die  sonst  e 
haben ,  auf  ei  reimen ,  also  eine  Nebenform  in  ^  voraussetzen ,  und  umge- 
kehrt Raynouard  4,  38  reimt  reis  auf  FrasMes,  Vianes,  es,  bes  etc.  4,  230 
peis  Auf  pres  (wie  hier  pm/s :  preys)  Poilles  def  es  etc. ;  sordes  reimt  Mar- 
cabmn  auf  es,  während  die  gewöhnliche  Form  sordeis  lautet^  und  ebenso 
Lanfranc  Cigala  metes  (für  meteis)  auf  es,  Pam.  Occit.  1 ,  60*  ameis  kommt 
neben  dem  gewöhnlichen  ames  bei  Cadenet  vor  im  Reime  auf  tarneis,  dorn- 
neis,  pareis  etc.  Rayn.  6,  362;  ebenso  bei  Raimbaut  von  Yaqueiras, 
Mahn  1,  377. 

Mehr  dem  Nordfranzösischen  angehören  Reime  wie  cunquesist,  ocdsist, 
Conjunctive,  V.  15.  16,  und  die  Indicat.  präter.  ^  V.  17.  Die  reinpro- 
venzalischen  Formen  wären  eanquezes,  audzes,  fetz  oder  f es.  Ganz  unpro- 
venzalisch  ist  die  Endung  is  indess  nicht,  ich  finde  handschriftlich  saubis  för 
saubes  im  Reime  auf  aelis,  paradis,  defis,  fis  etc.  Fi^  oder  fis  tär/etz  kann 
ich  nicht  nachweisen.    Y.  18  reimt  naüz  für  provenzi  natius.    Eine  Neben- 
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form  der  Endong  tu  in  t  hat  es  in  provenzatischen  Dialeoten  auch  gegeben 
and  umgekehrt  von  Wörtern  auf  i  eine  Nebenform  in  tu.  enemiu  anäu  im 
Reime  SLxd^enhoriu  viu  e^quiu  hat  Guillem  Ademar  Rayn.  3,  192,  ebenso 
maueiu  m*omeKu  Raimon  von  Miraval,  Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  38. 

Unter  den  übrigen  Reimen,  die  ebensogut  provenzalisch  als  französisch 
sein  können,  ist  hervorzuheben  non  (=:  nofn)  V .  33 ,  Aom  34  im  Reime  auf 
regian  aveyran  etc.  Die  Reime  der  provenzalischen  Dichter  zeigen,  daß  in 
Wörtern  wie  reffion  die  vocalisch  auslautende  Form  in  o  bei  weitem  üblicher 
war.  Zwar  setzen  die  besten  Handschriften  in  der  Mitte  des  Verses  vor 
vocalisch  anlautendem  Worte  n,  am  Schlüsse  nur  die  in  Italien  geschriebenen. 
Daß  m  und  n  reimen,  darf  bei  dem  ungenau  reimenden  Bruchstücke  nicht 
anffallen.  Ich  stelle  hier  die  wenigen  Beispiele  zusammen,  wo  an  und  6n 
reimen,  perdon:  tnon  don  volon  aonpcn  bei  Elias  Gairel,  Rayn.  3,  433. 
hon:  man  pon  don  respon  bei  Guillem  von  Beziers,  Rayn.  4,  46.  son  (sum): 
€ton  «Mm  volon  bei  einem  Ungenannten,  Mahn,  Gedichte  Nr.  278,  und  ebenda 
feUm  fais^on preison;  son  (sum)  bei  Peire  Cardinal,  Lex.  Roman  1,  454. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Endung  ^  die  auf  an  nur  selten  reimt.  Oor- 
Heldn^  CatcUän,  plan,  mdn^  sobeirän  reimen  SLuf  prezan,  veiran,  gardaran 
bei  Peire  Bremon.  Rayn.  4,  71.  man  auf  soan  bei  Sordel,  Rayn.  4,  329. 
man  anf  ehan  semblan  etc.  bei  Uc  von  Saint-Gir,  Mahn,  Gedichte  Nr.  11. 
eapeUAn,  lendemän  auf  j^oti,  denan,  truan  in  einer  Tenzone  bei  Mahn,  Ge- 
dichte Nr.  63.  pän  bei  Guiraut  von  Borneih,  Mahn,  Gedichte  Nr.  215.  «o- 
heMta  bei  Simon ,  Rayn.  5 ,  444.  Alamdn  bei  Aimeric  von  Pegulhan,  Lex. 
Roman  1,  431.  Seltner  noch  ist  die  Reim  Verbindung  ^n:  en.  ret^i  kommt 
vor  bei  Gancefan  Paidit,  Mahn  Gedichte  Nr.  35  im  Reime  saxfperden,  liamen^ 
soiamen,  ist  indess  in  repren  zu  bessern.  b4n  lesen  irrthümlich  die  Hss.  des 
Peire  Vidal  1,  29.  rSn  hat  Gaucelm  Faidit,  Mahn,  Gedichte  Nr.  104,  im 
Reime  auf  to2^n;  Mi  Guillem  Figneira,  Lex.  roman  1,  481.  relin  findet  sich 
beim  Mönch  von  Montandon  (Ms.) ,  b4n  bei  Marcabrun  (Ms.).  Reimverbin- 
dungen der  Art  in  un  und  in  kommen  gar  nicht  vor. 

Soviel  voD  den  Reimen;  sie  setzen  dadurch,  daß  einige  rein  provenza- 
lisch sind,  einige  mehr  französisch,  die  Heimat  des  Gedichtes  und  des  Dich- 
ters auf  die  Grenze  beider  Sprachgebiete.  Abgesehen  von  den  Reimen  zeigt 
sich  im  Ganzen  mehr  Neigung  zum  Nordfranzösischen,  oh  für  o  findet  sich 
in  oume  V.  5;  ebenso  reimen  Y.  27  ff.  estrohatoury  lour  etc.  fär  provenz. 
or,  welches  nur  bei  dem  letzten  Reimworte  Macedonor  beibehalten  und  wohl 
das  ursprüngliche  ist.  le  steht  fUr  loY.  6 ,  woför  mit  Hofmann  li  zu  lesen 
mir  nicht  nöthig  scheint,  sie  für  sia  Y.  8,  und  ebenso  hoMle  13.  ensiffnes 
47.  preeente  77.  detfne  79.  ieyne  81.  /esist  Y.  14  aufier  Reime  wie  cun~ 
quisisi  oecisist  im  Reime,  furevd  für  das  gewöhnliche  foron  19.  21 ,  und 
ebenso  mentent  29  für  m^nton.  ses  (suus)  steht  für  eos  Y.  33.  Allein  der- 
gleichen Formen  können  ebensogut  vom  Abschreiber  herrühren ,  da  daneben 
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aQch  die  provenzalischen  Formen  sich  finden  >  namentlich  in  den  Reimen  auf 
az  ad  ar  ent.  Die  Form  pare  V.  33  fiir  pi^ovenz.  paire  wird  in  Rayn.  lex* 
roman  4,  394  als  catalanisch  angegeben.  Auf  das  Catalanische  weisen  aach 
die  Formen  ey  V.  25  für  provenz.  ai  und  credreyz  für  provenz*  credretz 
hin;  über  ei  fär  ai  vgl.  mein  provenz.  Lesebuch,  Anmerk.  zu  143,  72;  prov. 
Denkmäler,  Anmerk.  zu  116,  13.  Doch  haben  diese  catalanischen  Anklänge 
-mit  dem  Dichter  nichts  gemein ,  sondern  gehören  höchstens  dem  Abschreiber 
an.  Italienisch  dagegen  ist  außer /o^,  wovon  ich  in  Anmerkung  zu  V.  7 
spreche,  die  Schreibung  ehest  für  cest,  chel  für  cel,  V.  24.  36. 

Die  Lebenszeit  Alberics  setzt  Rochat  (in  dieser  Zeitschrift  1 ,  288)  vor 
1000,  Holtzmann  (ebenda  2,  30)  wenigstens  vor  1100.  Erstere  Zahl  ist, 
wie  schon  Holtzmann  bemerkt,  etwas  zu  früh  angesetzt,  dagegen  ist  es  wohl 
unbedenklich,  daß  Alberic  nicht  dem  12.,  sondern  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehört. 

Wann  das  provenzalische  Gedicht  von  Daniel  von  Blumenthal  varfasst 
ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Es  auch  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu 
setzen,  wird  die  Verbreitung,  die  die  Artussage,  nach  dem  Daniel  zu 
schließen,  zur  Zeit  des  Dichters  bereits  genoß,  kaum  gestatten.  Die  Menge 
von  Rittern  der  Tafelrunde,  die  freilich  nur  gelegentlich  erwähnt  werden, 
beweist  dies.  Daß  aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
die  Artussagen  in  Südirankreich  verbreitet  waren ,  zeigen  die  Anspielungen 
bei  den  ältesten  Liederdichtern,  vgl.  Fauriels  bist,  de  la  poesie  proven^.  3, 
472 — 485.  Ich  bin  geneigt,  den  Daniel  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, den  Alexander  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  zu  setzen.  Zu  dieser  Zeit 
stimmen  die  sprachlichen  Formen  wie  die  Reimweise  des  Alexanderfragmen- 
tes vollkonamen.  Die  Gründe,  die  Holtzmann  bewogen,  Alberic  noch  ins 
11.  Jahrhundert  zu  setzen,  näher  zu  untersuchen,  gehört  nicht  hierher,  wo 
wir  es  nur  mit  dem  provenzalischen  Dichter  zu  thun  haben. 

Schließlich  füge  ich  einige  Anmerkungen  zum  Texte  des  romanischen 
Alexanderfragments  bei. 

V.  7.  faz.  Den  Indicativ  macht  die  einzige  Stelle  aus  Boethins  immer 
noch  zweifelhaft,  zumal  zwei  Zeilen  vorher /ay  steht,  faz  ist  vielmehr  Con- 
junctiv,  in  italienischer  Schreibung  für  fassafa^ha,  wie  die  italienischen  Hss. 
zo  für  choy  corunchencha  für  conoissensa  bieten.  Wenn  im  Orighial  faa  von 
dem  folgenden  Worte  wirklich  getrennt  ist,  so  ist  es  derselbe  Fall,  wie  V.  96. 
97  bei  land  faillenti,  wo  auch  trotz  der  Elision  die  Worte  getrennt  geschrie- 
ben sind.  Man  übersetze  'Das  Alterthum  diene  uns  zur  Unterhaitang,  damit 
doch  nicht  Alles  eitel  sei.' 

V.  9.  Eine  Änderung  in  nul  vid,  die  Mahn  vorschlägt,  scheint  un- 
nöthig;  es  ist  einfach  hom  zu  ergänzen. 

V.  13.  esfyrie  ist  wohl  für  estrit  aus  Veranlassung  des  vorhergehen- 
den Reimes  verschrieben. 
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V.  14.   tani  rey,  nicht  'einen  so  großen  König*,  sondern  *so  manchen 
König',  wie  tanta  terra,  *so  manches  Land*,  tan  duc,  *so  manchen  Herzog* 
Lamprecht  übersetzt  ganz  richtig  sS  manige  lant,  sS  mavdgen  kuninc,  s6  ' 
vil  herzogen, 

V.  26.  del  AUücandre  mandament  Die  Zwischenstellung  des  Genitivs 
kommt  auch  später  noch  vor,  wenn  auch  sehr  vereinzelt;  in  der  Legende 
von  der  heiligen  Enimia  (s.  meine  provenzal.  Denkmäler)  heißt  es  224,  21 
pel  dieu  voltmtat,  224,  27  pel  dieu  comandamen,  267,  31  per  la  dyeu 
voluntai. 

V.  28.  Weder  quel,  wie  Heyse,  noch  qtie^lj  wie  Rochat  schreibt,  ist 
richtig.  Denn  einen  Artikel  el  im  provenzalischen  hat  es  nicht  gegeben. 
Will  man  durchaus  den  Apostroph  anwenden,  was  ganz  öberflüssig  scheint, 
so  ist  qfier  zu  schreiben. 

V.  35.  ten  kann  nur  Präsens  sein,  nicht  Präteritum.  Da  der  Sinn  aber 
ein  Präteritum  verlangt,  so  ist  tenc  oder  teng  (das  g  könnte  bei  dem  folgen- 
den gratia  leicht  ausfallen)  zu  schreiben. 

V.  37.  rey  baron.  reg  ist  wahrscheinlich  Schriftfehler  für  ric  (vgl.  36 
aveyran,  101  leyra,  wo  auch  ey  flir  i  steht).  Lamprecht  hat  ein  gut  kneht, 
nichts  von  einem  Könige.  Auch  die  Zusammenstellung  rey  baron  hat  etwas 
sehr  auffallendes. 

V.  38.  tal  ist  zu  streichen ;  zwar  ließe  sich  gut  al  wie  V.  42  qui  Qi)anc 
59  qui  est  als  eine  Sylbe  lesen,  aber  der  Sinn  verlangt  die  Tilgung. 

V.  59.  preys  nimmt  Rochat  in  der  Bedeutung  *der  auf  Beute  wartet*. 
Doch  diese  Bedeutung  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen,  preis  ist  Neben- 
form für  presy  wie  meis  ftr  mee  und  ähnliches,  s.  oben  S.  460.  —  Vielleicht 
ist  in  größerer  Übereinstimmung  mit  Lamprecht,  der  bietet  aUer  ubir  stnem 
dse  steit  zu  lesen  qui  a  preis,  'welcher  gefangen  hat.* 

V.  60.  peyly  von  Rochat  missverstanden  und  für  pellis  erklärt.  Daß 
es  IJaar  bedeute  lehrt  die  folgende  Zeile.  Der  Sinn  ist  'Sein  Haar  war 
reide  (denn  diesem  mhd.  Worte  entspricht  genau  das  provenz.  sawr)  wie 
eines  Fisches*  sc.  Farbe. 

•  V.  86.  sapienüa*  Die  beiden  letzten  Vocale  werden  elidiert,  oder  viel- 
mehr nur  das  a,  denn  i  ist  eigentlich  nicht  Vocal ,  sondern  dient  nur  um  das 
vorhergehende  t  wie  z  aussprechen  zu  lassen.  Ebenso  V.  96  lanci,  wo  nicht 
mit  Rochat  in  lance  zu 'ändern  ist,  und  V.  97  faillenti  mit  schon  vollzogener 
Eltsion,  nicht  in  faiUenci  mit  dem  Herausgeber  zu  ändern. 

V,  96.  grant  will  Hofmann  (Germania  2,  96)  in  gent  ändern,  nicht 
nöthig.  Freilich  ist  nicht  espaa  grant  zu  verbinden ,  sondern  grant  ist,  wie 
schon  Rochat  bemerkt  hat ,  Adverbium.  Qrant  ferir  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  häufig  vorkommenden  gran  colp  ferir, 

V.  98.  leyre  für  legir  ist  im  provenz.  nur  an  dieser  Stelle  nachzuweisen 
und  würde  mithin ,  da  in  dem  Fragmente  oft  ey  fttr  i  steht  vollkommen  der 
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franzosischeii  Form  lire  entsprechen ,  aber  es  findet  sich  analog  seyre  ans 
sedere,  neben  sezer  seder  in  der  Peire  Cardinsd  zngeschriebenen,  aber  Ray- 
mon  de  Gornet  gehörigen  Gesta,  Lexiqne  roman  1,  465  und  ebenda  tfeyre 
für  vejger  veder. 

Y.  104.    des  ist  nicht  mit  Rochat  in  de  zu  ändern ;  es  scheint  vielmehr 
Verkürzung  aus  deveSj  also  'von  der  Erde  her* 
NÜRNBERG,  Aagwt  1857. 


MIN   IM  VOCÄTIV. 


Nibel.  482,  1  lese  ich  wes  Mtet  ir,  min  herre.  Der  Vocativ  »rfn  herre 
gilt  für  unerlaubt,  und  Lachmann  liest  daher  wes  httet  ir  n^Uy  herre.  Ich 
habe  die  Änderung  der  Interpunction  nicht  ohne  reifliche  Überlegung  vorge- 
nommen. 

Die  Regel ,  daß  min  herre  in  der  Anrede  unerlaubt  sei ,  findet  sich  zu- 
erst angedeutet  in  einer  Äußerung  Benekes  im  Wörterbuch  zum  Iwein.  Dort 
heißt  es  S.  267:  "^min  herre  heißt  mein  Gebieter;  in  der  Anrede  wird  min 
nachgesetzt,  dasselbe  gilt  von  vrauwe'  Es  ist  dies  keine  Regel ,  sondern  nur 
eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  im  Iwein.  Siebt  man  aber  S.  265,  daß 
ilir  vrouwe  min  nur  ein  Beispiel  beigebracht  wird ,  und  für  herre  nän  eben- 
falls nur  eines,  wo  noch  dazu  herre  nicht  allein  steht  (her  Oäwein,  lieber 
herre  mtn),  so  kann  man  den  Werth  der  Beobachtung  nicht  hoch  anschlagea 
Es  soll  also  eigentlich  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  daß  der  Vocativ  m$n 
herre  im  Iwein  nicht  vorkomme,  aber  auch  herre  mm  nur  einmal;  und  ebeuso, 
daß  der  Vocativ  fnin  vnmwe  nicht  vorkomme,  aber  einmal  vrowve  min. 
Außer  diesen  zwei  Stellen,  2162  und  7528  findet  sich  im  ganzen  Iwein  min 
nie  im  Vocativ,  außer  vor  dem  verkürzten  her  1774,  2341,  2509  und 
vrou  4275. 

Beneke  wollte  nur  den  Sprachgebrauch  des  Iwein  verzeichnen;  allge- 
meine Regeln  wollte  er  nicht  aufstellen.  Weiter  gieng  Lachmann.  Er  be- 
merkt zu  Nibel.  877  (812)  3  erhübet  mirz  min  herre:.  ^min  herre  nimmt 
Herr  von  der  Hagen  für  den  Vocativ :  aber  man  sagt  in  der  Anrede  nur 
herre  mtn^  frowe  min,  vater  mtn^  Es  ist  eine  sehr  missliche  Sache  nm 
solche  negative  Regeln.  Man  kann  hundert  Beispiele  von  herre  min  sammeln 
und  hat  damit  noch  nicht  im  Geringsten  bewiesen ,  daß  man  nur  herre  min 
sage.  Ein  einziges  min  herre  genügt,  die  Regel  zu  widerlegen.,  Man  bemerke, 
daß  Lachmann  die  Regel  ohne  alle  Beschränkung  hinstellt;  ob  also  der 
Name  folgt,  muß  gleichgültig  sein.  Aber  doch  ist  die  Regel  nicht  allge- 
mein gefasst,  sondern  nur  für  die  drei  Wörter  herre,  vrouwe,  vaier.    Offen- 
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bar  kann  es  oicfat  die  Meinong  sein,  daft  nur  diese  drei  Sobstantive  im  Yoca- 
tiv  mm  nicht  vor  sieb  dnlden,  wohl  aber  alle  andern.  Darf  man  sagen  w£n 
hruoderl  min  swesterl  n.  s.  w.»  so  darf  man  gewiss  auch  sagen  7n£n  vaterl 
min  herrel  min  vrouufel  und  es  könnte  dann  nur  Zufall  sein,  wenn  sich  diese 
Yerbindungen  nicht  finden  sollten.  Die  Regel  ist  entweder  in  sich  nichtig 
oder  sie  malt  aligemein  gefasst  werden  dürfen :  das  Pronomen  n^ln  wird  im 
Yocativ  Sing,  nie  vor,  sondern  nur  hinter  da6  Substantiv  gesetzt. 

Ist  nan  diese  Regel  wirklich  beobachtet  ? 

Es  versteht  sich,  daft  die  Yocative  mtn  her,  min  vrou  nicht  angeführt 
werden  dürfen;  diese  Yerbindungen,  in  denen  sowohl  das  Pronomen  wie  das 
Substantiv  seine  eigentliche  Bedeutung  verliert,  sind  als  Composita  zu  be- 
trachten, und  es  ist  daher  natürlich,  daß  n^n  seine  Stelle  nicht  ändert. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Sprachgebrauch  des  Liedes.  Es  ist  schon 
bedenklich ,  daß  die  Regel  auf  den  Singular  beschränkt  bieibea  muß :  839 ,  1 
man  mAgdel  274,  1  mine  man\  477,  3.  1903,  1  mine  vriundel  Es  ist 
schon  schwer  zu  glauben,  daß  man  zwar  im  Plural  nUne  man,  aber  nie  im 
Singular  m£n  man  in  der  Anrede  gebraucht  habe.  Ferner  gilt  die  Regel 
nicht,  sobald  em  Adjectivnm  hinzukommt.  63,  2  min  einegez  kint\  617,  2 
min  vil  Uehm  sweHerl  ganz  wie  gleich  daranf  vil  lieber  hruoder  ndn !  1163, 3 
mH»  vü  Uebiu  muoterl  1191,  4  nän  liebiu  frauwel  1084,  4.  Yon  diesenBei- 
sjHelen  ist  das  erste,  63,  2  allen  Texten  gemein,  die  andern  gehören  nur  dem 
alten  an.  Ist  es  wohl  denkbar,  daß  man  zwar  min  liebiu  muoter,  min  liebiu 
vrouwel  habe  sagen  dürfen,  aber  nie  nän  miuoterl  min  vrouwel  Eine  wei- 
tere Beschränkung  erleidet  die  Regel  für  den  Fall,  daß  der  Name  folgt. 
2373,  1  ndn  herre  Dieirichl  Der  Text  A  hat  regehrecht  m£n  her;  aber  es 
ist  deutlich,  daß  Hildebrand  seinen  ETerm  nicht  monsieur  anredet.  896,  1 
mlfi  vater  Sigemunt,  wo  wieder  A  regelrecht  vater  min,  her  S,  liest.  Durch 
diese  Beispiele  ist  bereits  die  Regel  aufgehoben,  noch  mehr  durch  2032,  2 
nän/rkmt,  her  Hagene  BD. 

Der  Text  von  A  hat  eigentlich  nur  ein  Beispiel  63 ,  2 ,  das  der  Regel 
widerstrebt.  So  sieht  man ,  wie  verderblich  es  nicht  nur  für  die  Metrik  war, 
die  schlechten  Lesarten  von  A  zu  Grund  zu  legen. 

Denn  außerhalb  des  Liedes  lässt  sich  die  Regel  nirgends  begründen. 
Im  Althochdeutschen  wird  min  unbedenklich  vorgesetzt.  Otfried  sagt  in  der 
Anrede  nicht  nur  n^n  sun  guater  1,  22,  46;  mtn  einega  s^la  1,  22,  52,  son- 
dern auch  ohne  allen  Zusatz  ndn  kind  2,  8,  13.  Notker  übersetzt  Ps.  145; 
lauda,  anima  mea,  dominum :  mtn  sila,  lobo  got  Ps.  3  deus  mens !  m£n  got, 
obgleich  er  auch  sehr  häufig  min  nachsetzt.  Besonders  lehrreich  ist  Willi- 
ram. Die  Beispiele  sind  so  häufig,  daß  Citate  überflüssig  sind.  Er  sagt 
ganz  ohne  unterschied  fruinün  mini  und  min  fruintin !  mvester  min\  und 
ndn  swester.  Ebenso  min  tiltbal  min  gemahelal  In  der  Genesis  bei  Hoff- 
mann  19,  35  ndn  trUU !  40,  22  ndn  sun  guoterl  41,  41  ndn  nevel  52,  2  min 
iH.  30 
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cMnV.  76,  27  nänmnRiibenl  77,  13  Juda,  mtn  chintl  Diemer  13,  19  l^}er 
mtn  herre !  Mittelhochdeutsche  Beispiele  gibt  Grimm  Gramm.  4,  563.  So- 
gar Walther  88,  27  min/riimt,  nü  tuo  des  enzitl  Car.  Bor.  313  min  ffesellel 
Minnes.  1,  351  min  liep,  min  vrouwel  364  min  sunl  2,  31  min  tr&t  u.s.w. 
Für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gewähren  die  Fasnachtspiele  zahlreiche  Bei- 
spiele des  vorgesetzten  Pronomens.  45,  28  meinfreuntl  104,  2  meinfraul 
106,  18  mein  Schwester  l  205,  5  mein  mubherl  und  oft  m^  herrl  206, 
31;  217,  9;  276,  15;  278,  28,  xmAmeinfrau\  232,  10.  Ferner  Kellers 
Erzählungen  107,  29  mMn  herrl  108,  11.  340,  4.  —mein  weib\  189, 
23  u.  s.  w. 

Es  kann  also  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß  n^n  kerrel  uner- 
laubt sei ,  min  wird  zu  allen  Zeiten  ebenso  wohl,  wenn  auch  nicht  ebenso  oft, 
vor  als  nach  dem  Substantiv  gesetzt. 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  an  unsrer  Stelle  Nib.  482,  1  die  Interpunc- 
tion  vor  oder  nach  n^n  besser  ist.  Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafi  meine 
Interpunction  einen  natürlicheren,  einfacheren  Sinn  gibt.  Hatte  Siegfried  selbst 
schon  gesagt,  daß  er  abwesend  war,  so  konnte  Prtinhilde  nicht  darüber  ver- 
wundert sein  (in  483) >  daß  er  nichts  gesehen,  sondern  sie  konnte  nur  fragen, 
wo  seid  ihr  denn  gewesen  ?  Femer  ist  es  gerade  an  dieser  Stelle  von  Be- 
deutung, daß  Sigfrid  nicht  bloß  herre ^  sondern  min  herre  sagt;  er  will  noch 
einmal  vor  Prünhilde  bestätigen,  daß  Günther  sein  Herr  sei.  Zudem  verlangt 
der  Sprachgebrauch  das  Gomma  vor  m£n;  denn  wenn  schon  Mten  anderwärts 
den  Genitiv  regiert,  so  ist  das  doch  nicht  im  Lied  der  Fall.  Mten  ist  hier  im- 
mer ein  neutrales  Yerbum  ohne  Object,  zögern,  zaudern.  Einen  erwarten 
ist  erhUen  mit  dem  Genitiv.  Der  gemeine  Text  zwar  setzt  Mten  für  erbiten; 
aber  im  alten  Text  wäre  unsere  Stelle  die  einzige  Ausnahme.  Meine  Inter- 
punction ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geböte.  In  der  andern  Stelle 
&77,  3  habe  ich  die  herkömmliche  Interpunction  beibehalten»  aber  der  Voca- 
tiv  min  herre l  kann  jetzt  nicht  mehr  hindern,  von  der  Hagens  Auffassung 
anzunehmen,  und  es  scheint  mir  allerdings,  daß  auch  hier  der  bedingende 
Satz  dem  Zusammenhang  weniger  entspricht,  als  die  lebhaftere  Anrede. 

A.  HOLTZMANN. 


ARTUS  UND  OSWALD. 


Jedem  Leser  der  Artusgedichte  und  der  Oswaldlegenden  muß  das  beiden 
Königen  beigelegte  Attribut  Milde  auffallen.  „Artus  der  milte,  Artus  der 
milte  mmi,  hünec  Artus  der  milte,  der  milte  Artäs ,  der  milte  hänec  ArtM^ 
wechseln  in  den  verschiedenen  Artusromanen.  In  St.  Oswaldes  Leben  liest 
man :  der  milte  kunic  sdnt  Oswait  27 ,  236,  306,  367,  406,  473,  669.    mtr 
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den  muten  künic  396 ,  dem  miUen  kikdge  687,  6  miUer  künio  2947,  3015, 
3172.  Als  ich  mich  längere  Zeit  hindurch  mit  der  Oswaldlegende  beschäf- 
tigt hatte,  kam  es  mir  vor,  als  wäre  der  heilige  Oswald  als  Vertreter  und 
Terdränger  des  weltlichen  Artus  vom  Klerus  vorgeschoben  worden.  In  dieser 
Ansicht  bestätigte  mich  jüngst  ein  Zug  der  Milde,  weicher  von  beiden  er- 
zählt wird.  In  sant  Oswaldes  Leben,  herausgegeben  von  EttmüUer,  wird 
berichtet,  daß  der  heilige  König  einem  Bettler  seine  Frau  Paimge  überlassen 
wollte,  weil  er  gelobt  hatte,  jeder  Bitte  eines  Flehenden  zu  willfahren 
(V,  3327—3430).  Dasselbe  Beispiel  der  Milde  wird  von  König  Artus  in 
Pleier's  Boman :  Garel  vom  blühenden  Thal  erzählt : 


1  ^  Artus  het  ein  hdchzit, 
daz  er  vor  des  noch  sit 
nie  kein  schoener  gewan. 
des  was  manic  varnder  man 
£Uo  dem  edelen  künige  komen, 
als  ich  das  maere  h4n  vemomen. 
Do  der  künic  ob  dem  tische  saz 
innen  des,  da  er  az, 
dö  kam  ein  ritter  dar  geriten, 
der  künde  nnhöveschlichen  biten ; 
daz  was  zno  einer  stunde. 


d6  ob  der  tafelninde, 
die  besten  alle  sazen 
vor  dem  künige  und  azen. 
do  bat  freveliche 
der  ritter  ellensriche  ^ 
den  künio  umb  die  künigin, 
daz  er  die  mühte  fueren  hin. 
daz  was  dem  künec  Artuse  leit, 
doch  behielt  er  sine  warheit ; 
die  künigin  liez  er  füeren  dan. 
daz  klagten  wip  nnde  man. 

I.  V.  ZINGERLE. 


DIE  FRESKEN  IM  SCHLOSSE  RÜNKELSTEIN. 


An  der  Mündung  des  Talferthales  in  das  Etschthal  steht  auf  einem  Por- 
fyrfelsen  das  Schloß  Runkelstein.  Erbaut  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
kam  diese  Burg  1391  an  die  Brüder  Nikolaus  und  Franz  von  Vintler,  die 
sie  neu  herstellen  und  mit  vielen  Wandgemälden  schmücken  ließen.  Reste 
von  Fresken  sieht  man  an  den  Ruinen  der  sogenannten  Kaiserzimmer ,  und 
in  der  Pächterswohnung  sind  noch  einige  Bilder  ziemlich  gut  erhalten.  Die 
meisten  und  merkwürdigsten  Gemälde  enthält  aber  der  nördliche  Flügel.  Da 
die  dargestellten  Gegenstände  für  die  litterarische  Bildung  der  damaligen 
Schloßbesitzer  ein  glänzendes  Zeugniss  geben  und  für  den  Freund  der  deut- 
schen Sage  und  Litteratur  von  Bedeutung  sind,  will  ich  diesen,  in  neuester 
Zeit  viel  genannten  Fresken  eine  kurze  Besprechung  widmen. 

.    Auf  dem  Söller  stellen  die  buntfarbigen  handwerksmäßig  ausgeführten 
Bilder  folgende  Triaden  vor  : 

30* 
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1.  Die  drei  besten  heidnischen  Könige:  Hector,  Alexander  Magnus,  Julius 
Cäsar.*)  ; 

2.  Die  drei  besten  Juden :  Josue,  David,  Judas. 

3.  Die  drei  besten  Christen:  Artus,  Karl  der  Große,  Gottfried  von  Jem- 
salem. 

4.  Die  drei  besten  Ritter :  Parzival,  Gawan,  Iwein. 

5.  Die  drei  besten  Liebespaare :  Wilhelm  von  Österreich  und  Aglei,  Tri- 
stan und  Isolde,  Wilhelm  von  Orleans  und  Amelei. 

6.  Die  drei  besten  Schwerter :  Dietrich  von  Bern  mit  Sachs,  Siegfried  mit 
Balmung,  Dietlieb  von  Steyr  mit  Weisung. 

7.  Die  drei  stärksten  Riesen :  vermuthlich  Asprian,  Ortnit,  Struthan. 

8.  Die  drei  ungeheuersten  Weiber :  Hilde ,  Vodelgrat  und  Rutze  (Rachin). 
Ob  einer  Thüre  am  Ende  des  Söllers  sind  drei  Reiter  dargestellt,  deren 

mittelster  gekrönt  ist  und  auf  einem  Hirsche  sitzt.   Ich  deute  ihn  auf  Artus, 
und  seine  Begleitung  auf  Gawan  und  Iwein. 

Tritt  man  vom  Söller  in  das  Gebäude  ein,  kommt  man  in  den  Tristans- 
saal.  Die  in  grüner  Erde  ausgeführten  Gemälde  fuhren  uns  folgende  Scenen 
aus  Gottfrieds  meisterlicher  Dichtung  vor : 

1.  Tristans  Kampf  mit  Morold. 

2.  Tristans  Fahrt  nach  Develin. 

3.  Die  Brautfahrt. 

4.  Der  Drachenkampf. 

5.  Der  Splitter. 

6.  Der  Minnetrunk. 

7.  Brangäne*s  Treue. 

8.  Verrathenes  Spiel. 

9.  Die  Lauscher  am  Brunnen. 
10.  Das  Gottesgericht. 

Leider  ist  dieser  Cyclus  unvollständig,  da  beinahe  die  Hälfte  davon  erst 
vor  wenigen  Jahren  mit  elenden  Theaterdecorationsfiguren  überschmiert  wor- 
den ist.  Wie  in  Hartmanns  Erek  neben  Tristan  Garel  genannt  wird,  so  ißt 
der  anstoßende  Saal  dem  Helden  vom  blühenden  Thale  gewidmet.  Die  in 
bunten  Farben  ausgeführten  Bilder  stellen  folgende  Theile  aus  Pleier's  Ge- 
dichte vor : 

1.  Melianz  entfuhrt  die  Königin  Ginovre. 

2.  Der  Riese  Charabin  widersagt  in  Ekunavers  Namen  dem  Könige  Artus. 

3.  Garel  kommt  zur  Burg  des  MarschalFs. 

4.  Garel's  Kampf  mit  Gerhart. 

5.  Garel  überlistet  den  Zwergkönig  Albewm. 

6.  Albewm  kommt  mit  Zwerginnen  angeritten. 
.  7.  Duzabel  dankt  Herrn  Garel. 


bei  Hau. 


^Dieselbe  Triade  fand  ich  nnlÄngat  auf  einem  alten  Man&oriasche  im  Sehloise  Krippaeh 
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8.  Garel's  Kampf  mit  dem  Meerungeheuer  Wlganns. 

9.  Die  Königin  Laudamei  empfängt  den  siegreichen  GareL 

10.  Laudameiens  Fürsten  huldigen  GareL 

11.  Garel  besiegt  den  Helden  Malseron. 

12.  Der  Riese  Malseron  kündet  dem  Könige  Ekunaver  die  Hilfe  auf. 

13.  Kampf  zwischen  Ekunaver  und  Garel. 

14.  Garel  besiegt  den  Spötter  Keie. 

15.  Die  Könige  Artus  und  Garel  begrüßen  sich. 

16.  Das  Fest  der  Tafelrunde. 

17.  Garel  reitet  zu  seiner  Burg  hinan. 

Ans  diesem  genauen  Verzeichnisse  läftt  sich  die  Angabe  eines  Reise- 
bsndbaches  berichtigen ,  in  dem  folgende  Stelle  sich  findet :  In  den  Wandge- . 
mälden  auf  dem  ^ller  über  dem  Schloßhof  ist  Göttliches  und  Menschliches» 
Vergangenes  und  Gegenwärtiges  unter  einander  geworfen.  Den  Schlüssel 
gibt  eine  Vermählung  an  der  Thür.  Der  Bräutigam  trägt  die  leserliche 
Inschrift :  „Wilhelm".  Diesen  halte  ich  nicht  für  Wilhelm  von  Oranse,  son- 
dern für  den  ältesten  Sohn  Leopold  des  Stolzen,  der  1386  bei  Sempach  fiel. 
Er  heirathete  die  neapolitanische  Prinzessin  Johanna,  und  zog  wahrscheinlich 
mit  der  heimgekehrten  Braut  durch  die  Alpen  Tirols.  Hier  bereitete  ihm 
der  reiche  Mik.  Vintler  im  Namen  des  tirolischen  Adels  einen  glänzenden 
Empfang  in  der  Feste  Runkelstein ,  die  er  mit  seinem  Besuche  beehrte ,  und 
diesen  Umstände  verdanken  die  Gemälde  ihre  Entstehung  und  historische 
Deatang  (If).  Um  den  Erstgeborenen  und  Ältesten  des  österreichischen 
Hauses  zu  ehren,  versetzte  man  ihn  mit  der  jungen  Gemahlin  unter  die 
Heroen  der  Geschichte,  unter  die  Helden  der  Minne  und  Poesie.  Daher  er- 
blickt man  auf  der  ersten  Hälfte  Könige  von  Israel,  römische  Kaiser,  die 
Ritter  der  Tafelrunde  als  s^e  Schiidgenossen,  rechts  auf  der  zweiten  Hälfte 
die  Helden  der  Nibelungen,  Hagen  von  Troneg,  Dietrich  von  Bern  und  Dietlieb 
von  Steyr,  jeder  mit  dem  Schicksalsschwerte  bewaffnet,  das  den  Knoten  des 
Liedes  schürzt  (!) ;  sodann  drei  männliche  und  drei  weibliche  Ungeheuer  aus 
dem  Heldenbnche  mit  heidnischem  Zauber  gegen  die  Kraft  des  Gbristenthums 
ankämpfend,  dem  Kaiser  Otnit  erliegt,  dem  Hugdietrich  siegreich  trotzt.^ 
Ich  glaube  auf  die  Irrigkeit  dieser  Angaben  um  so  mehr  hinweisen  zu  müssen, 
als  erst  jüngst  in  den  österreichischen  Blättern  für  Litteratur  und  Kunst 
(Nr.  42  S.  333)  diesem  fehlerhaften  Berichte  eine  Bedeutung  geschenkt 
wurde.  Mit  Ausnahme  des  Siegfried  und  des  Dietrich  von  Bern  ist  nicht  6in 
Held  des  Nibelungenliedes  vertreten.  Von  Hagen,  Hugdieterich  u.  s.  w.  lässt 
sich  auf  Runkelstein  gar  keine  Spur  entdecken.  Mit  Freuden  kann  ich  hier 
die  baldige  Veröffentlichung  der  besprochenen  Fresken  anzeigen.  Der  tüch- 
tige Maler  6.  Seelos  hat  die  alten  Bilder  mit  großer  Treue  und  Sicherheit 
wiedergegeben  und  sich  dadurch  den  Dank  der  Freunde  altdeutscher  Kunst 
und  Dtchtimg  erworben.  I.  Y*  ZINGERLE. 
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Nachstehende  zwei  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide  verdanke  ich 
der  Mittheilung  der  beiden  Studierenden  an  der  Wiener  Hochschule,  Richard 
Heinzel  und  Anton  Pemhoffer.  Sie  entdeckten  dieselben  in  einer  Pergament- 
handschrift, einem  lat.  Psalterium,  Cod.  Nr.  127,  VII.  18,  der  Stiftsbiblio- 
thek zu  Kjremsmünster ,  auf  deren  vorletztem  Blatte  sie  von  zwei  verschie- 
denen Händen  sehr  flüchtig  geschrieben  sind.  Vieles  ist  darin  radiert,  ein 
Theil  des  zweiten  Liedes  ganz  ausgekratzt  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 

Beide  Lieder  sind  schon  bekannt :  das  erste  steht  bei  Lachmann  (2te 
Ausg.)  S.  53,  25—64,  36;  das  zweite  S.  46,  37—46,  12.  Aber  die  Les- 
arten, die  sie  gewähren,  verdienen  z.  Th.  Beachtung,  und  können  an  mehr 
als  einer  Stelle  zur  Herstellung  eines  echteren  Textes  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Die  Strophenfolge  im  ersten  Liede'ist  eine  andere  als  in  Lachmanns 
Ausgabe,  sie  stimmt  mit  der  von  D  überein.  Lachmann  hat  sich  dabei  an 
A  gehalten,  gerade  an  diejenige  der  drei  von  ihm  benütztea  Hss.,  welche  die 
Strophen  dieses  Liedes  in  der  verkehrtesten  Ordnung  überliefert  hat.  Schon 
Simrock  hatte  das  richtig  erkannt  und  die  Strophen  in  seiner  Übetsetzung 
anders  geordnet:  1.  5.  2.  4.  3,  was  freilich  mit  keiner  Hs.  stimmt.  Darauf 
hat  Lachmann  erwidert:  „das  Lied  war  nicht  bestimmt  mit  allen  Gesetzen 
gesungen  zu  werden,  namentlich  54,  3.  12.  und  28.  33.  nicht  zugleich.  Nach 
der  hier  befolgten  Anordnung  von  A  siüd  es  zwei  Lieder  von  drei  Strophen : 
53,  25  (I)  muß  vor  54,  17  (bei  Lachmann  IV,  hier  V)  wiederholt  werden" 
(S.  179  oben).  Woher  Lachmann  das  so  bestimmt  Ausgesprochene  so  be- 
stimmt und  genau  weiß,  sagt  er  nicht,  sondern  verschweigt,  wie  so  häufig, 
seine  Gründe,  es  seinen  Lesern  überlassend,  mit  Mühe  und  Zeitverlust  selbst 
darnach  zu  suchen  und  das  Räthsel  zu  erräthen.  Wer  diese  Strophen  auf- 
merksam liest,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die  richtige 
Anordnung  der  Strophen  in  D  und  der  vorliegenden  Hs.  erhalten  ist:  =  1.  6. 
2.  3.  4  nach  Lachmann. 

Walther  will  die  wundervolle  körperliche  Schönheit  seiner  Geliebten  in 
seinem  Sänge  preisen  (I).  Man  wird  es  natürlich  finden,  daß  er  init  ihrem 
Haupte  beginnt  (II,  bei  L.  V),  das  ihm  so  wonnevoll  wie  der  Himmel  er- 
scheint, aus  welchem  ihm  ihre  Augen  wie  zwei  Sterne  leuchten,  in  denen  er 
sich,  kämen  sie  ihm  nahe  genug,  gerne  spiegeln  möehte.  Von  den  Augen 
kommt  er  zu  ihren  Wangen  (III,  L.  II),  die,  von  Gott  aus  Rosen  und  Lilien 
gemischt,  ihn  (wenn  es  nicht  Sünde  wäre)  fast  noch  schöner  dünken  als  der 
Himmel  oder  die  Sterne.  Von  da  geht  er  über  zu  ihren  rothschwellenden 
Lippen,  ihrem  Munde  (IV,  L.  HI),  denn  das  haben  wir  unter  dem  rothen 
Küssen  zu  verstehen,  wie  Walther  wortspielend  es  nennt,  das,  wo  maa  ea 
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nur  berührt,  wie  Balsam  duftet,  nnd  das  den  Dichter,  könnte  ers  an  seinen 
Mund  bringen,  von  aller  Liebespein  befreien  würde.  Wie  der  Text  bei  Lach- 
mann lautet,  kann  man  unter  dem  rothen  Küssen  allerdings  nur  ein  wirkliches 
Küssen,  ein  Polster  (=  wangekiiasin)  verstehen;  wie  käme  aber  der  Dichter 
dazu,  neben  den  Körperreizen  seiner  Geliebten,  denen  sein  Sang  gilt,  ein 
Polster  zu  preisen,  das  sie  zufallig  besitzt,  statt  des  Mundes,  der  von  den 
Dichtern  aller  Zeiten  und  Länder  in  erster  Beihe  besungen  zu  werden  pflegt? 
Lachmann  hat  mit  den  Schreibern  von  CD  (und  unserer  IIs.)  die  Verse  IV,  5» 
6.  einfach  missverstanden,  indem  er  in  den  Text  setzte:  swä  ei  daz  (das 
Küssen)  an  ir  wengel  legt,  dd  wcBre  ich  gerne  nähen  bt,  während  A  die  allein 
richtige  Lesart  bietet:  dem  st  daa  an  sin  wengel  legt,  der  wanet  da  gerne 
nähen  U,  d.  h.  wem  sie  ihren  rothen  Mund  an  seine  Wange  legt,  der  wird 
[uch  mit  Freuden  nahe  hinzoschmiegen.  Sie  solle  ihm  es  leihen,  setzt  Walther 
hinzu :  wolle  sie  es  wieder  haben,  so  gebe  er  ihr  es  wieder,  mit  andern  Wor- 
ten: er  sei  stats  bereit,  ihre  Küsse  mit  Küssen  zu  erwidern.  Das  ist  der  ein- 
fache, ongesuchte  Sinn  dieser  Strophe.  Zuletzt  lobt  er  ihren  Hals,  ihre  Hände 
und  FüAe,  ja  den  ganzen  Körper,  dessen  Anblick  in  ihm,  als  er  sie  einst  un- 
bedeckt ans  dem  Bade  steigen  sah,  erst  Entzücken,  dann  aber  schmerzliche 
Sehnsucht  erweckt  habe  (V,  L.  IV.). 

Bei  dieser  Anordnung  der  Strophen,  die  nur  ein  Lied,  nicht  zwei  bilden, 
findet  wie  man  sieht  ein  naturgemäßer  logischer  Fortschritt  und  Zusammen- 
hang statt,  und  es  bedarf  keiner  so  künstlichen,  gezwungenen  Erklärung,  wie 
Lachmann  sie,  am  gegen Simrock Recht  zu  behalten,  zu  geben  nöthig  hatte« 
Der  Fehler  der  ersten  und  zweiten  Auflage  blieb  natürlich  in  der  dritten 
(B^lin  1854)  stehen,  weil  es  mindestens  naseweis  wäre,  an  Lachmanns 
Texten,  die  gegen  alle  „wohlfeilen  Einfälle"  gesichert  sind,  etwas  bessern  zu 
wollen. 

Ich  betrachte  nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  II,  10.  ist  mit  D  und 
unserer  Hs,  wohl  besser  gerndem  zu  lesen.  Lachmann  liest  Str.  3,  1.  mit  AG 
got  hat  ir  wengel  hßhenßdz;  es  kann  aber  hier  nicht  das  Prassens  stehen  (so 
hat  es  auch  Hornig  in  seinem  Glossar  aufgeführt),  sondern  es  ist  entweder 
hdte  oder  mit  D  und  unserer  Hs.  het  zu  lesen.  —  IV,  1.  wird  Lachmanns 
küadn  fiir  kUssen  in  AGD  bestätigt  —  IV,  10.  hier  liest  unsere  Hs.  mit  G : 
9wie  dicke  Hz  hin  wider  wil,  was  besser  scheint.  —  V,  10.  bestätigt  unsere 
Hs.  z,  Th.  die  Lesart  in  A:  da  diu  vil  ndrmecUche  Az  einem  bade  trat;  die 
vorhergehende  Zeile  dürfte  dann  mit  A:  ich  lobe  diu  reinen  etat,  oder  vil 
sobUc  si  diu  9tat  mit  unserer  Hs.  zu  lesen  sein. 

Im  zweiten  Liede  I,  3.  stinunt  unsere  Hs.  mit  A:  spilden;  ebenso  I,  6 

genSzen^  was  den  Vorzug  verdient  yot  geliehen;  4.  fehlt  wol  mit  E;  7.  ich 

WUe  was  mir  baz  =  B. 

WIEN,  27.  Not.  1867. 
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(I)  vil  wnder  wol  gemachet  wip.  daz  mir  nocfr  w*de  ir  habe 
danch.  ich  seze  ir  mineclihe  lip  ail  hohen  w^de  in  min€  sanch 
gerne  ich  in  allen  dienen  sol.  die  han  ich  mir  uz  erchom 
ein  ander  waiz  die  sinen  wol.  die  lobe  ane  minen  zom  ^)  habe 
imme  wise  vnd'  wort,  mit  mir  gemaine  lob  ich  hie  so  lob  er 
dort.  (11)  Ir  b5bet  daz  ist  so  wunoörich.  als  ez  ml  hieoiel  wolle  sin. 
wem  moht  ez  anders  sin  gelich  ez  hat  5ch  hiemelesen  sein,  da 
liwchet  zwene  st*ne  abe.  da  maze  ich  mich  noch  Ine  e*saehen.  daz 
sie  mir  die  so  nahen  habe  so  mac  ein  wnd*  wol  gescaehen.  ich 
iunge  vn  tflt  sie  daz.  so  wirit  mir  gemdem  seih^  send*  sntbe  baz. 
(III)  6ot  het  het  ir  wengel  hohen  vliz.  er  straich  so  tinre  narwe  dar 
so  reine  rot  so  reine  wiz.  hie  rdselot  dort  lielgen  uar.  ob  ichz  vor 
sunden  getar  gesagt,  so  saehe  ich  sie  i*mmer  gemer  an.  dan  biemel 
od  hiemel  wagd.  5we  waz  lob  ich  tQber  man.  mach  ich  sie  mir 
zeher.  so  wirt  nil  liethe  h*ze  lob  ml  herze  ser.     (IV)  Sie  hat  ein  chiis 
sin  daz  ist  rot.  gewnne  ich  daz  noch  vur  minö  mat.  so  stunde  ich 
uf  von  dirre  not  vn  waere  ich  i'mmer  mer  gesont  so  sie  daz  an 
ir  waengel  lait.  wer  ich  ir  danne  nahen  bie.  ez  smechet  so  siez  ind' 
rait  reht  als  es  noliez  balsme  sie.  daz  sol  sie  lihen  mir.  swie  diche 
[siez  hin  wider  wil  so  lihe  ichz  ir]  ')     (V)  Ir  chinne  ir  chel  ietwer  fwz 
der  ist  ze  wnsche  wol  getan,  ob  ich  da  zwischen  loben  mwz 
so  wem  ich  mer  verschawet  han.  si  sach  min  niht  do 
si  mich  schoz,  wie  ser  sie  in  min  herze  prach  ich  het   - 
vngeme  dechet  bloz  geschirin  da  ich  si  nschent  saeh. 
V . . ')  seilich  si  div  stat  do  div  vil  minneclich  vz  ein€  bade  trat. 
Andere  Seite.  *) 

(I)  So  die  blumen  az  dem  grase  dringent.    Also  si  lachent  gegender 
spilden  sunden  in  einem  maien  an  dem  morgen  vrd.  vnd  div 
deinen  uogeltne  singent  die  all'  besten  wise  die  sie  chunin^t 
waz  wunen  mac  siech  da  genozen  zä.  ez  ist  wol  halp  ein  faiemelriche 
nä  sprechet  waz  sich  d...  eliche.  so  sage  ich  liethe  waz  mir  baz.  inmi 
nen  igen  hat  getan  vn  taete  Seh  noch  gesaehe  ich  daz.  (IT)  Swa  ein  eddiv 
vrSwe  reine  wol  geclait  vn  wol  gebunde  durch  churzewite  zä  oil  Int*) 


*)  Leerer  ZwUeheDraam  oliiie  Radierung. 

*)  Beinahe  ganz  Yerwiseht ;  danach  beginnt  eine  neae  Sehrift. 

')  Durch  einen  Klecks  unleserlich ,  wohl  vil  stslich, 

*)  Hier  beginnt  wieder  die  erste  Schrift. 

*)  Das  Folgende  ist  aosradiert  ond  lateinisch  darüber  geschrieben. 
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ÜBER  GEMANISCHE  PEßSONEMAMEN. 


1. 

Die  germanisclieii  Personennamen  Senobaud  748  MirsBas  1, 12,  Senepert 
752Lapicod.dipI.n,  S.  218,  Seniofiredsec.  10  Hteron.Zurila  ann.  Aragon  1, 18, 
Senard  sec.  8  PoK  Irm.  90,  92,  Sameldus  673  Pardessns  nr.  180  a.  a.,  die 
in  Förstemann's  attdeutschem  Namenbuche  I,  1071  dem  Stamme  €an  ange* 
reiht  wsrden,  haben  bis  jetzt  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Das  Adj. 
säni^  gefolgert  aus  ahd.  seUaäm  pretiosus,  kann  nicht,  wie  Förstemann  will, 
herbeigezogen  werden,  weil  ä  bekanntlich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  dem 
Umlaut  in  m  sich  entzieht  (Gramm.  1 ',  173,  4),  in  den  meisten  hieher  gehö- 
rigen Namen  aber  e  als  organischer  Umlaut  eines  wurzelhaften  a  bereits  lange 
vor  dieser  Zeit  eingetreten  erscheint.  Gilt  es  nun  das  Etymon  festzustellen, 
so  wird  wohl  von  altn.  senna  lis,  altercatio  auszugehen  sein.  Zwar  lässt  sich 
dieses  Wort  weder  aus  dem  gothischen  noch  aus  dem  ahd.  Sprachschatze 
nachweisen,  allein  altn.  sevma  ftihrt  nothwendig  auf  goth.  sanja  in  der  Be- 
deutung lis,  pugna,  certamen,  und  die  gothischen  Mannsnamen  Sanila  820, 
Pertz  II,  625,  22  (Sanäla  639,  Samlo  600,  Senila  663%  Santa  898  Marca 
Hisp.  S.  801  nr.  37  (vgl.  daselbst  Spanla  und  8pamld)  und  Senoch,  ein 
Theifaler,  sec.  6.  Greg.  Tur.  V,  7.  finden  allein  so  ihre  Erklärung. 
Folgende  Namen  werden  bei  Förstemann  vermisst : 

Sarmony  Erzpriester,  584  Pardessus  I  nr.  1 92. 

Senedeus  Pol.  Irm.  33,  3. 

Senarius  comes  511  Cassiod.  var.  1.  4.  ep.  3.  und  Ennodius  1.  1.  ep.  23. 

Senera  f.  Pol.  Irm.  147,  89. 

Sencva  f.  Pol.  Irm.  250,  33. 

Senreth  1063  Cart.  Rothomag.  Coli,  des  cart.  de  France  t.  III.  S.  457, 70. 

Senedridia  Pol.  Irm.  96,  148. 

Setwardiis  1096  Miraeus,  opera  dipl.  et  bist.  II,  1146,  a. 

Setmovetua,  diac.  572  Pard.  I,  nr.  178. 
Hier  anzureihen  sind  noch 

Sa/nprat  f.  780—820  Verbrüdb.  v.  St.  P.  40,  44  und 

Senedrtcus  Pol.  Irm.  101,  183, 
welche  Namen  bei  Förstemann  S.  1072  und  1073  unter  dem  Staname  sand 
zu  suchen  sbd.  Zwar  ist  F.  S.  1083  nicht  abgeneigt,  letzteren  den  mit  sind 
componirten  Namen  beizugesellen ,  allein  bei  Senedrtcus  und  Senedndis  ist 
weder  an  sand  noch  an  sind  zu  denken ,  sondern  wie  in  AgedildiSy  Tochter 
der  Agenüdis,  Havadvlfus,  Beletranmus  Pol.  St.  Rem.  16, 16;  44,  15;  6,  2 
uiid  y.  a.,  ein  Linguallaut  mitten  in  die  Zusammensetzung  eingeschoben.  Vgl. 
auch  Grimm,  Gesch.  der  d.  Spr.  542. 
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reicht  za  übersehen  sind  auch  Savürxm,  der  Beiname  \on  Boänmnd 
(Batfiovvvog)j  einem  Sohne  Roberts,  Herzog  der  Normandie,  bei  Anna  Comn. 
Alex.  IV,  6.  und  seines  Auslautes  wegen  der  Name  des  Leibeigenen  Trabe-^ 
San  861  Kausier  nr.  136,  aber  auch  Sancoli  pr.  a.  855  Marca  Hisp.  App. 
p.  788  nr.  26,  wenn  gleich  der  Stamm  col  (vgl.  Colpert  862  Herg.  nr.  61, 
Colardus  1201  Mir.  III.  S.  73,  b,  Colomann  689  Thietm.  I,  5  u.  a.)  auslau- 
tend in  Namen  bisher  nirgends  nachgewiesen  ist. 

Endlich  sei  noch  der  nhd.  Familiennamen  Sanery  Sanner,  Seim,  Senrich, 
SaJmerty  auch  Seknert  und  Sennert  gedacht  Ein  Gelehrter  dieses  letzteren 
Namens  schrieb  de  Cabbala,  Wittemb.  1655. 

Schließlich  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  der  Name  Sinopua 
im  Pol.  Irm.  119,  3;  121  11  aach  Senopus  254,  66  geschrieben  wird,  und 
das  Etymon  sin  nicht  weniger  gerechten  Anspruch  als  san  an  die  jenem  Bache 
entnonunenen  Namen  zu  erheben  berechtigt  ist. 

2. 

In  Lupi  cod.  dipl.  civ.  et  eccl.  Bergom.  II,  S.  399  findet  sich  a.  994  der  Name 
Araavertus.  In  dem  Naraenbuche  Förstemanns,  der  ihn  übersehen,  begegnen 
wir  ihm  nicht  Einen  zweiten  Namen,  der  den  anlautenden  Stamm  aras  nach- 
weist, kann  ich  vorläufig  nicht  beibringen,  und  die  etymologische  Untersuchung 
desselben  wird  hierdurch  nicht  wenig  erschwert  Nahe  liegt  die  Vermuthung, 
daß  eine  falsche  Lesart  vorliege ,  und  ziemlich  wahrscheinliche  Conjecturen 
braucht  man  gleichfalls  nicht  fernab  zu  suchen.  So  ließe  sich  annehmen,  daß 
Aracvertus  zu  lesen  sei,  denn  germanische  Namen  mit  ahd.  arc,  arac  tenax 
oder  araJci  tenacia  (Graflf  7, 411, 414)  componiert  sind  nicht  selten.  Allein  für 
die  erweiterte  Form  arac  ist  in  Namen  kein  weiterer  Beleg  nachzuweisen,  und 
überdieß  darf,  ohne  hier  viel  Gewicht  zu  legen  auf  die  Worte,  die  Paulus  Diac. 
VI,  24.  Ferdulf  sagen  lässt:  Quandp  tu  aiiqmd  fortiter  facere  poteris,  qui 
Ärgaid  ab  Arga  nomen  deductum  habest  angenommen  werden,  daß  bei 
den  Langobarden  jener  Name  Argevertas  oder  vielmehr  Argepertus  gelautet 
haben  dürfte.  *)    Ebensowenig  Beifall  wird  die  Vermuthung  erlangen ,  daß 

^)  Förstemann  sieht  in  diesen  Worten  die  Etymologie  des  Namens ^r^eZ  (Namenbuch  124b), 
mir  dagegen  dünkt,  daß  hier  nur  ein  Wortspiel  vorliege ,  das  bei  der  Erklänmg  dieses  Namens 
nicht  irre  leiten  darf.  Ich  sehe  demnach  im  Aoslante  nicht  ahd.  hdt,  das  ansschließich  zur 
Bildung  von  Fraaennamen  gebraucht  wurde,  sondern  gaid,  ein  Wort ,  das ,  bei  den  Langobar- 
den 2ur  Namenbildung  häufig  verwendet,  durch  ags.  gäd^  engl,  goad  Stimulus,  langobardisch 
gaid  giseleum  ferrum  (Öraflf  V,  174),  nicht  aber  mit  FOrstemann  4ö7  durch  gotii.^aKlv  pe- 
nuria  zu  erklären  ist.  Derselbe  Staoun  begegnet  auslautend,  doc|i  mit  bereits  VetsehobeBei 
media  in  Sykelgaita  (utcor  Boherti  Viscardi,  ducU  ÄpuUas,  Cal.  et  Sic.)  a.  1090  Gattola, 
ad  bist.  abb.  Cassin.  accessiones  I,  s.  205,  a ;  auch  bei  Pertz  (Chron.  Mon.  Cassin.)  IX«  707, 
23  und  noch  öfter.  Des  Anlautes  wegen  vergl.  Sighelberga'h.  840  Lupi  cod.  1.  S.  686.  — 
In  gleichem  Ixrthume  ist  Förstemann,  wenn  er  in  Al/mdüs  vaid  Alßda  Pol.  Irm.  183,  31  und 
32  ahd.  hßit  als  letztes  CompositionsgUed  a^nnim^t    Faid  and  ßd  siad  meiner  Ansieht  naeh 
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aras  gleich  ixraz  sei  und  durch  ahd.  aruz,  Erz,  erklärt  werden  könne,  wenn 
auch  niederd.  erezi  auf  erazi,  arazi  sich  zurückfuhren  lässt.  Bis  jetzt  ist  kein 
mit  aruz,  ariz  Erz  componierter  Personenname  bekannt  geworden;  sollte  aber 
Arizeverga  a.  909  Lupi  II,  71 ,  welchen  Frauennamen  Förstemann  S.  104 
in  Anzeverga  umgestdten  will,  dazu  gehören,  so  wird  dameben  die  Form 
araa  kaum  bestehen  können.  Noch  liefie  sich  annehmen ,  daß  Arasvert  irrig 
geschrieben  oder  gelesen  sei  statt  T}ra8V€rt:  die  nicht  selten  mit  tras  com- 
ponierten  Namen  hatten  eine  weite  Verbreitung ;  allein  ein  anderer  kühner 
Einfall  mag  hier  Platz  finden.  Nach  Grimm  (Wiener  Jahrb.  Bd.  46,  S.  188) 
läßt  goth.  az^  evxonog,  commodus,  facilis  ahd.  asdz  oder  aadzi  oder  gar 
ardz  vermuthen.*)  Sollte  letzteres  etwa  in  demtssunen  Arasvertus  gefunden 
sein?  s  statt  z  kann  keinen  Anstand  erregen. 

Eine  kräftige  Stütze  würde  diese  Erklärung  gewinnen  durch  einen  go- 
thischen  Namen  mit  azAa  gebildet;  allein  ein  solcher  ist  bis  jetzt  nirgend 
dargelegt  worden.  Zwar  kann  ich  einen  Bemardy  Sohn  eines  Azedmdr  vom 
Jahre  1067  in  Spanien  nachweisen  (Marca  Hisp.  App.  S.  1 1 36  nr.  264) ;  ist 
aber  dieser  anlautende  Stamm  azed^  als  goth.  az^s  zu  fassen?  Eigenthüm- 
lich  wäre  jedenfalls  die  Mischung  von  Gothischem  {az^)  und  Althochdeut- 
schem (jnär)\  war  sie  jedoch  irgendwo  möglich,  so  gewiss  in  Spanien,  dem 
alten  Gothensitze,  wo  noch  die  heutige  Sprache  lebendige  Spuren  jenes 
merkwürdigen  Volkes  nachweist.  Im  Portugiesischen  heißt  heute  noch  azo 
Gemächlichkeit  (Diez.Etym.  W.  B.  7).  Die  Fortdauer  des  goth.  cugiU  in  Na- 
men gothischer  Abkömmlinge  wird  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht. ') 

So  verlockend  es  aber  auch  ist,  in  dem  spanisch -gothischen  Namen 
AzedmdT  obiges  azUs  nachzuweisen,  so  wollen  wir  dennoch  nicht  unterlassen. 


die  beiden  Stamme,  denen  wir  in  diesen  Kamen  aoslantend  begegnen.  Weiteren  ^eleg  bilden 
Mtmdofaeda  f.  a.  672  Pardessos  nr.  178  nnd  Ädfüfdus  Pol.  Inn.  100,  169.  Zwar  wiU  FOr- 
stemaan  144  letzteren  Namen  Adal/ridus  und  S.  405  Biait  Fidub^ri  (a.  816  Lacomb.  nr.d3) 
Filuhert  leeen,  und  halt  er  Fidegart  (f.  a.  863  Hontheim,  bist.  Trev.  nr.  87)  für  verderbt, 
aber  der  einzige  Grund  für  diese  willkürlichen  Änderungen  liegt  nur  in  dem  tJuTermÖgen,  den 
genannten  Stamm  in  diesen  Namen  zu  erkennen  und  zu  deuten ,  und  der  kann  uns  nicht  hin- 
dern, aUe  diese  Namen,  in  denen  ßd  an-  nnd  aoslantend  erscheint,  als  richtig  geschrieben  an- 
zan^men.  Aber  noch  liegt  bei  Förstemann  ein  Mannemame  vor,  welcher  im  Auslaute  jenes 
heit  darlegen  soll:  Älbheid  a.  796  Dronke,  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  111 ;  dann  a.  817  Schann. 
corp.  tr.  Fuld.  nr.  271.  Allein  Älbheid  bei  Dronke  ist  der  Name  einer  Leibeigenen,  wie  ein 
Blick  in  die  betreffende  Urkunde  lehrt ,  und  derselbe  Name  bei  Schannat  bezeichnet  die  Ehe- 
frau eines  Vvolfgtr ,  der  mit  ihr  vereint  elde  Schenkung  an  den  h.  Bonifocius  macht.  In  den 
andern  ürkonden  Nr.  262 — ^270,  gleichfalls  vom  Jahre  814,  ist  der  Name  Älbheid,  der  FOrste- 
manns  Annahme  zu  Grunde  liegen  könnte,  nicht  enthalten. 

*)  In  der  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  362  stellt  Grinun  hieher  ahd.  ödi»  agh.  edde, 
engl.  easy.  ' 

^  Das  Adv.  agitaba  i^dfia>c  und  das  Subst.  cuiili  deliciae  (1.  T.  5,  6)  lassen  auch  ver- 
matfaen,  da6  hier,  wie  im  Anlaute  der  Namen  PUdeoz,  Plidhilt,  Plidhard,  PUdmuot,  Plidtrud, 
der  Begriff  Freimde,  Frohsinn  verwendet  wurde. 
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noch  eine  andere  Dentnng  jenes  Namens  zu  versochen.  Sie  ist  gewiss  ebenso 
berechtigt  als  die  eben  gegebene,  und  findet  an  analogen  Beispielen  eine  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Stütze. 

In  Nr.  1  wurde  bei  den  Namen  Senedridia  und  Senedricus  der  Eigen- 
thömlichkeit  gedacht,  inmitten  der  Zusammensetzung  einen  Linguallaut  (ß,  t) 
einzuschalten.  Aus  ihr  werden  wir  femer  die  Namen  Arbedildia,  Anaedram- 
fms,  Ingedramnua,  Pol.  Irm.  77,  8;  221,  55;  108,  236  u.  v.  a.,  vielleicht 
aber  auch  Azedmar^  das  sich  von  diesen  Bildungen  in  keiner  Weise  unter- 
scheidet, zu  beurtheilen  haben.  AzedmAri=^  Azemär  würde  sich  somit  an 
Aribald  (ep.  Ucetic.)  1026  Conc.  Ansan.  Mansi  XIX,  423,  A.  und  Azawin 
(ancilla)  1068—1091  Mon.  Boica  VI.  S.  50  N.  6  anschließen. 

Lässt  diese  Annahme  auch  an  und  für  sich  kein  Bedenken  zu,  so  darf 
doch  wieder  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Einschiebung  des  Linguallau- 
tes,  in  |den  Polypt.  Irm.  und  Rem.  vorherrschend,  zumeist  als  fränkische 
Eigenthümlichkeit  zu  betrachten  sei ,  die  anderwärts  nur  ganz  vereinzelt  auf- 
tritt, in  dem  Urkundenbuch  der  Marca  Hisp.  aber,  auf  das  es  hier  allein  an- 
kommt, nicht  weiter  nachweisbar  ist,  ausgenommen  in  Seutildus.  a.  882, 
S.  812,  43,  welcher  Name,  wenn  nicht  LeuUldus  zu  lesen  ist,  dem  Anlaute 
nach  mit  Seulaig  a.  693  tr.  Wizeb.  nr.  38  und  Seuvolf  a.  857  Schann.  tr. 
Fuld.  nr.  482  zusanunengestellt  werden  muß. 

Wird  jedoch  in  Azedmar  ein  unorganisch  eingeschaltet  d  angenom- 
men, wie  ist  dann  Amavert  zu  erklären,  dessen  Anlehnung  an  ersteren  Na- 
men hierdurch  unmöglich  wird?  Ist,  wie  oben  ein  eingeschaltet  d!,  hier  ein 
solches  8  zu  vermuthen?  Dieses  zeigt  sich  wohl  in  Odospdldus  a.  874  Marca 
Hisp«  S.  796  nr.  34,  ich  kann  es  aber  in  keinem  weiteren  Brispiele  nachweisen, 
weder  ans  Lnpi  codex  noch  aus  anderen  von  mir  benutzten  langobardischen 
ürknndensammlungen.  Arawert  aber  ist  wahrscheinlich  kein  langobardischer, 
sondern  ein  fränkischer  Name,  denn  DaMvert  und  Arasvert,  Vater  und  Sohn, 
fügen  ihrer  Unterschrift  als  Zeugen  bei:  „legeviverUesSalicham^  i&ic).  Auch 
das  auslautende  -^ert,  besonders  häufig  im  Poljpt.  Irm.  und  ausschließlich 
fränkische  Form,  spricht  dafür.  Gewiss  ist  wenigstens ,  daß  bei  den  Lango- 
barden erst  nach  ihrer  Besiegung  durch  Karl  in  Folge  der  zahlreichen  frän- 
kischen Einwanderung  auch  fränkische  Namensformen  wie  Garwert  u.  dgi. 
sichtbar  werden.  Vor  dieser  Zeit  finden  sich  in  langobardischen  Namen  nur 
die  Fojrmen  -pert  und  -fter*. 

Nehmen  wir  nun  Araavert  als  fränkischen  Namen ,  so  steht  das  einge- 
schobene s  nicht  mehr  vereinzelt;  das  Polypt.  Irm.  73,  31  verzeichnet  jB3- 
.deemodtM,  das  Pol.  Rem.  1,  4  WansgistM,  86,  35  Hüdimodis,  101,  14  aber 
Mldimdie.    Auch  in  Lupi  cod.  11,  114*.  918   finde  ich  nachträglich  den 
Frauennamen  Adescaarda,  wenn  nicht  etwa  Adelgarda  zu  lesen  ist. 
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Auf  Azedmär  zurückblickend  sei  noch  bemeriLt  der  im  Anlaute  ähnlich 
gebildete  Ortsname  Adseduil  =  Azed^l  (vgl.  Adao  [monacns]  Pol.  Inu. 
app.  19  S.  353  and  Adsoldus  1107  mon.  St.  Petri  Carnol.  cod.  dipl.  pars  IL 
pag.  455  nr.  60)  in  pago  Tardiensi,  Pol.  St  Rem.  19,  3. 

WIEN.  FBANZ  STARK. 
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An  der  kostbaren  kanm  zu  missenden  Überlieferung,  die  den  reigen 
unseres  minnesangs  mit  einem  könige  beginnen  läszt,  ivie  ihn  die  bilder 
zweier  handschriften  in  kröne  und  purpurmantel  darstellen ,  will  die  neueste 
kritik  rütteln.  Niemand  weder  Docen ,  Wackemagel  noch  Hagen ,  Simrock 
zweifelte  bisher  d»ran  dasz  das  allbekannte  lied 

ich  grüeze  mit  gesange  die  süezen, 
die  ich  vermiden  niht  wil  noch  enmac 
königlichen  urheber  habe,  es  galt  nur  den  blick  auf  Heinrich  den  sechsten, 
Friedrichs  söhn,  zu  festigen.  Haupt  aber,  erst  in  einem  programm,  gleich 
heniach  in  des  Minnesangs  frühlüig  verwirft  diese  annähme:  nihilo  autem 
minas  qtiod  et  illi  et  multi  alii  satis  certum  esse  ezistimaverunt  nobis  sem^ 
per  Visum  est  esse  dnbium  vel,  ut  rectius  dicamus,  incredibile.  ihm  zufolge 
haben  die  nicht  sonderlich  verständigen  liedersammler,  fahrende  manner, 
denen  erlauchte  Vorgänger  in  der  kunst  willkommen  waren,  aus  der  redensart 
von  verzieht  auf  die  kröne  in  dem  liede  sich  eingebildet,  dasz  es  von  kaiser 
Heinrich  herrühre.  Lachmann,  den  vielleicht  gleiche  zweifelsucht  ansteckte, 
hatte  zu  Waiiher  s.  198  sich  so  ausgedrückt:  kaiser  Heinrich  dem  sechs- 
ten schrieb  man  liebeslieder  zu,  nicht  etwa  spät,  nach  dem  sich  die  erinne- 
rong  verdunkelt  hatte,  sondern  im  13.  Jahrhundert:  cautissime  sane  Lach- 
mannus  locutus  est,  sed  ut  tarnen  opinionem  suam  altquatenus  significaret. 
nun  das  *zuschreibeü*  kann  entweder  heiszen  'mit  recht*  oder  'mit  unrecht, 
ich  sehe  nicht  ein,  wozu  hier  vorsieht  half  seine  meinung  zurückzuhalten; 
da  jedermann  weisz,  dasz  die  Weingartner  und  Pariser  handschrift  eine  ältere 
\oraa8setzen,  so  war  in  jener  ganzen  stelle  eigentlich  nichts  gesagt. 

Haupt  sendet  im  frühling  das  zweite  und,  wie  er  meint,  auch  ein  drittes 
lied  dem  berühmten  ersten  voraus ,  im  programm  hatte  dieses  noch  seinen 
rechten  platz;  weil  es  aber  die  auf  Heinrich  gehenden  stellen  zu  deutlich 
verräth,  so  wird,  was  ihm  in  beiden  handschriften  nachfolgt,  jetzt  vorge* 
schoben,  um  darin  das  namenlose  lied  eines  ganz  andern  Verfassers  erscheinen 
lu  lassen. 
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Am  «ingang  des  nnnmehr  ersten  lieds : 

Iv^ol  hoher  danne  riche 

bin  ich  al  die  zit, 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  lit 
geschieht  die  änderung  *wol  hoeher  dannez  riche* :  addita  una  litterula  senten- 
tiam  et  orationem  reciperavimus  rectam  atque  elegantem*  diese  *certa  emen- 
datio'  scheint  mir  unnöthig,  ja  eine  grille,  allerdings  steht  riche  sehr  oft 
für  den  könig,  wie  imperium  für  imperator,  Haupt  aber  ändert,  um  den  bezag 
auf  Heinrich  desto  leichter  ausschlieszen  zu  können,  denn  mit  recht  bemerkt 
er,  dasz  es  unverständig  von  dem  königssohn  gewesen  wäre,  sich  bei  leb- 
zeiten  des  kaisers  so  auszudrücken,  diesen  gleichsam  in  sein  minnelied  za 
ziehen.  Heinrich  denkt  gar  nicht  an  den  vater,  sondern  verstärkt  der  alten 
spräche  gemäsz  das  wort  hoch  durch  das  synonyme  riche,  diese  beiden  adjec- 
ti va  meinen  eins  wies  andere  mächtig ,  edel ,  vornehm  und  hoher  danne  riebe 
ist  nichts  als  der  hehrste,  mächtigste,  wie  z.  b.  hübscher  danne  gemeit  der 
allerhübscheste,  blinder  danne  blint  der  blindeste,  es  ist  vollkommen  passend, 
dasz  der  vornelirae  liebhaber  mit  den  ausdrücken  hoch  augustus  und  riebe 
potens  um  sich  wirft ,  die  damals  vorzugsweise  von  gott ,  könig  und  forsten 
gebraucht  werden ,  ein  geringer  hätte  sie  schwerlich  verwendet,  in  dem  un- 
antastbaren 'hoher  danne  riche'  liegt  also  gerade  gewähr  für  könig  Heinrieb, 
recht  und  zierlich  klingen  diese  werte  nicht  minder  als  die  dafür  vorgeschlag- 
nen, dem  sinne  nach  sind  sie  die  altein  zulässigen. 

Das  lied  enthält  vier  Strophen,  deren  erste,  vom  dichter,  die  drei  folgen- 
den von  der  geliebten  gesprochen  werden ,  natürlich  hat  auch  diese  jener  ge- 
sungen, er  legt  sie  ihr  nur  in  den  mund,  wie  Reinmar  unzähliche  mal  in  seine 
lieder  die  Wechselrede  der  frau  fügt  Warum  die  beiden  letzten  stropheö  ein 
besonderes  lied  ohne  Wechsel  bilden  und  lediglich  der  frau  gehören  sollen, 
sieht  man  nicht  ein,  die  klingenden  reime  weite:  vergelten,  meine:  ^esteine 
nöthigen  zu  keinem  neuen  liede,  da  auch  in  'ich  grüeze  mit  gesange*  die 
dritte  und  vierte  strophe  klingenden  reim  statt  des  stumpfen  der  ersten  und 
zweiten  haben.  In  dieser  dem  12.  Jahrhundert  noch  zasagenden  unregel- 
mäszigkeit  erscheint  also  wiederum  bestätigung  eines  und  desselben  dichters 
für  beide  lieder.  Auch  die  gedanken  der  dritten  und  vierten  strophe 
schlieszen  sich  der  zweiten  an. 

In  der  achten  zeile  der  ersten  wäre  vor  jugende  leicht  ein  adjectivnm 
wie  klären ,  wünneclichen  oder  ein  ähnliches  zu  ergänzen,  die  achte  der 
zweiten  bedurfte  einer  erklärung,  wie  der  herausgeber  die  Worte : 

und  sprechent  mir  ze  leide, 

daz  si  in  wellen  schouwen 
versteht ,  hätte  er  nicht  vorenthalten  sollen.    Mag  hier  schouwen  bedeuten 
mit  günstigen  gnädigen  äugen  ansehen  (0. 1.  4,  13)  und  dadurch  an  sich 
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ziehen?  oder  wäre  es  gar  unser  scheuen  perhorrescere?  wofiir  sonst  mbd. 
geschrieben  wird  schiuhen,  schuhen,  was  in  schiuhen  schuwen  schouwen 
übergehen  könnte,  im  alten  meislergesangbuch  32*  steht  rüwet:  schüwet 
=  reut:  scheut  gereimt,  da  nun  für  riuwen  rouwen  vorkommt,  wird  auch 
vrouwen:  schouwen  statthaft  sein,  obschon  ich  es  sonst  nicht  angemerkt 
habe,  schouwen  meinte  dann  wie  perhorrescere  nichts  mehr  mit.  einem  zu  thon 
haben  wollen. 

Es  darf  hervorgehoben  werden,  dasz  in  der  folgenden  Strophe  der  ge- 
liebte wegreitet,  was  auf  den  kühnen,  keine  rücksicht  nehmenden  besuch 
eines  königssohns  gehen  könnte.  Noch  bedeutsamer  heiszt  es  am  Schlüsse 
des  lieds: 

du  zierest  mine  sinne 

und  bist  mir  dar  zuo  holt, 

als  edele  gesteine, 

swä  man  daz  leit  in  daz  golt, 

deine  liebe  erhebt  mich  wie  edelstein  das  gold,  ein  königlicher  glänz  bestrahlt 
die  Schönheit  des  mädchens.  Überhaupt  herscht  im  ganzen  lied  kecke 
spräche,  wie  sie  der  stolze  Heinrich  selbst  führen,  also  auch  seiner  geliebten, 
wenn  sie  von  ihm  redet,  eingeben  mochte: 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  iit : 

und  sie  sagt: 

ich  hän  den  lip  gewendet 
an  einen  ritter  guot, 
daz  ist  also  verendet 
daz  ich  bin  wol  gemuot, 

ich  habe  meinen  leib  einem  ritter  ergeben  und  bin  ffoh ,  dasz  es  so  ergangen 
ist,  kein  andrer  in  der  weit  gefiel  mir  besser,  neidige,  gehässige  frauen  mögen 
ihm  aus  dem  wege  gehen.  Nie  gewann  ich  (indem  sie  den  weg  reitenden  an- 
redet) bessern  freund  und  bin  verloren,  wo  du  nicht  bald  wiederkehrst  wol 
dir  geselle,  dasz  ich  je  bei  dir  gelag.  Es  war  sitte  der  minnenden,  die  namen 
zu  verhelen,  sie  nennt  ihn  ritter  und  geselle,  aber  andere  Worte,  deren  sie 
sich  bedient,  lassen  auf  seinen  hohen  stand  schlieszen.  Dasz  ein  solches  lied 
in  den  handschriften  unmittelbar  hinter  einem  die  königliche  würde  noch 
offenbarer  kundgebenden  folgt,  lassen  über  seinen  inhalt  keinen  zweifei  zu. 

Was  ist  nun  von  deifl  eigentlich  ersten  liede  zu  sagen  nöthig  ?  Haupt  sammelt 
beispiele  dafür,  dasz  viele  dichter  ihre  geliebte  einer  königin  verglichen  oder 
vorgezogen  haben^  wie  noch  bis  auf  heute  geschieht.  Warum  sollte  aber  nicht 
auch  ein  wirklicher  könig,  wenn  er  als  minnesänger  auftritt,  der  frau  seines 
herzens  die  erklärung  thun,  dasz  er  ihrei  liebe  über  die  kröne  setze  und  eher 
auf  diese  als  auf  sie  verzichten  wolle?    Nichts  liegt  ihm  näher  als  solche 
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äuszeniDgen.  Nun  sagt  hier  Heinrich  in  einem  und  demselben  Hede  dreimal 
hintereinander: 

mir  sint  dia  riche  und  diu  lant  undertän, 

swenne  ich  bi  der  minneclichen  bin, 

unde  swenne  ich  gescheide  von  dan, 

söst  mir  al  min  gewalt  und  min  richtuom  da  hin.  — '• 

e  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  e  der  kröne.  — 

obe  joch  niemer  kröne  kseme  üf  min  houbet. 

diese  Wiederholung  ists  was  völlig  entscheidet.  Ein  dichter  der  kein  könig 
ist,  mag  immerhin  einmal  das  bild  von  der  königin  öder  der  kröne  anwenden, 
er  wird  es  aber  nicht  mehrmals  wiederholen,  das  wäre  aberwitz.  Wer  das  alte 
minnelied  unbefangen  liest,  fühlt,  däsz  nur  ein  wahrer  könig  oder  königssohn 
diese  spräche  führen  konnte.  "Wir  haben  also  keine  namenlose  lieder  vor  uns, 
sondern  die  vom  könig  selbst  gesungnen  in  einer  zeit,  wo  die  weise  des  min- 
nesangs  allgemein  geläufig  war,  lieder,  die  ihm  die  treue  Überlieferung  der 
mitlebenden  wie  nachlebenden  dichter  beilegte,  das  gegentheil  davon  wäre 
unglaublich. 

Mir  scheint  auch  vermiden  in  der  zweiten  zeile  ein  vornehmer  aosdrack, 
wie  ihn  der  könig  im  sinne  von  vorbeigehen ,  aufgeben  verwenden  konnte; 
gleicher  art  ist  vielleicht : 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermezzen  enmac, 

vgl.  139,  32  bei  Morungen : 

dö  si  an  dem  morgen 
mines  todes  sich  vermaz, 

wo  doch  da  fiir  do  herzustellen  sein  wird ,  die  zeit  ist  ausgedrückt  durch  an 
dem  morgen,  der  ort,  wo  er  sie  verborgen  fand  durch  da. 

Meine  bemerkungen  sollen  der  freude  nichts  benehmen,  die  ich  über  die 
reizende  Sammlung  des  alten  minnesangs  empfinde,  noch  den  dank,  den  wir 
beiden  herausgebern  dafür  schulden,  'des  minnesangs  frühling'  klingt  uner- 
wartet spanisch,  an  die  abkürzung  MF.  haben  wir  uns  zu  gewöhnen.  Welche 
fülle  von  trejQfenden  textherstellungen,  ^  b.  7,  1  vil  lieber  friunde  vären,  auf 
derselben  seite  7,  17  freute  mich  die  einstimmung  mit  meinem  verschlag  in 
Haupts  zeitschr.  8,  544.  Was  aber  gar  nicht  in  den  minnesang  gehört,  sind 
Spervogels  lieder,  doch  auf  sie  gerade  hatte  Lachmann  soviel  accente  einge- 
tragen ,  welche  klingenden  reim  in  stumpfen  wandeln  sollen ,  dasz  es  dem 
herausgeber  unmöglich  gewesen  sein  würde  sie  auszuscheiden.  Diese  accente, 
wie  die  sonst  auch  verschiedentlich  im  buche  ausbrechenden,  stören,  weil  ihr 
zureichender  grund  oft  noch  gar  nicht  einleuchtet,  man  hätte  die  lieder  und 
den  dadurch  entstellten  sauberen  druck  lieber  rein  genossen. 

JACOB  GBIMM. 
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DIE    STÄRKSTEN    DINGE. 


Zehen  Ding  in  der  Welt  stark  sind^ 

deren  eins  das  andere  überwindt, 

das  eilfte  aber,  wie  man  list, 

stärker  als  alle  zefaen  ist. 

Such  nach,  reim  recht,  du  wirst  es  finden  6 

und  den  rechten  Verstand  ergründen. 

Der  Stein  ist  stark  (darf  keines  Beweisen), 

wird  doch  zerschlagen  von  dem  Eisen. 

Das  Eisen  ist  stark,  doch  nimm  in  Acht, 

es  wird  vom  Feuer  weich  gemacht,  10 

Das  Feuer  ist  stark,  so  es  brennt  an, 

das  Wasser  es  auslöschen  kann. 

Das  Wasser  iat  stark,  merke  mich, 

die  Wolken  Ziehens  über  sich. 

Die  Wolken  sind  stark,  laufen  geschwind,  '  15 

werden  zertheiiet  von  dem  Wind. 

Der  Wind  bläst  stark  und  viel  zerbricht, 

der  Mann  ist  stärker,  acht  sein  nicht 

Der  Mann  ist  stark,  aber  der  Wein 

überwindet  ihn  und  thut  das  sein.  20 

Der  Wein  ist  stark  und  machet  blind, 

der  Schlaf  ist  stärker,  ihn  überwindt. 

Der  S  chlaf  ist  stark,  aber  der  Tod 

ist  stärker  als  die  letzte  Noth. 

Jedoch  Gotteß  Gerechtigkeit  25 

mit  Stärk  den  Tod  übertrifft  weit, 

dann  durch  den  Pro{^eten  spricht  Gott  : 

die  Gerechtigkeit  errettet  vom  Tod. 

Die  vorstehenden  sinnvollen  Reime  sind  der  von  Gdrres  (teutsche  Volks- 
bücher S.  175)  und  Heyse  (Bficherschatz  Nr.  1907)  angeführten,  wohl  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gedruckten  Räthselsamrolung  ent« 
nommen,.  welche  den  Titel  führt :  *Neu  vermehrtes  Rath-Büchlein,  Mit  aller- 
hand Welt^  und  geistlichen  Fragen,  samt  deren  Beantwortungen.  Das 
Rockenbächlein  heiß  sonst  ich,  |  Wer  langweilig  ist,  der  kauf  mich,  I  Er 
findet  in  mir  viel  kluger  Lehr,  |  Mit  vexir,  rathen  und  anders  mehr.  |  (Dar7 
onter  ein  Holzschnitt,  eine  Spintkstube  darstellend.)  Ganz  neu  gedruckt* 
(o.  O.  u.  J.  8).     In  dieser  Saimnlnng  »tdb^o  die  Reime   unter  der  Über^ 

A.  II.  31 
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Schrift:  'Folget  eine  Frage'  auf  Blatt  D  3,  ond  zwar  nicht  mehr  in  der  eigeot- 
lichen  Bätbselreihe^  sondern  in  einem  'Anhange',  der  verechjedeoes 
enthält.  Ob  sie  sich  auch  in  altem  Räthselsamminngen  oder  in  Mheren 
Ausgaben  des  Rockenbüchleins  finden,  weiss  ich  ebenso  wenig,  als  ob  sie 
sonst  irgendwo  gedruckt  sind,  Zeile  23  habe  ich  ändern  müssen,  da  die 
Lesart  des  Druckes  'der  Schlaf  ist  stärker  als  der  Totf  unmöglich  ist 'Ge- 
rechtigkeit errettet  vom  Tode',  hei(^t  es  in  den  Sprüchen  Salomonis  X,  2, 
und  somit  ist  es  nicht  ganz  genau,  wenn  in  unserm  Spruche  gesagt  wird, 
Gott  habe  dies  durch  den  Propheten  gesprochen. 

Der  Spruch  ist  nicht  nur  an  sich  interessant,  sondern  auch  weil  er 
wahrscheinlich  aus  dem  Orient  stammt,  jedenfalls  dort  Verwandte  hat,  die 
meines  Wissens  noch  nirgends  zusammengestellt  sind.  In  'lobi  Lndolfi  ad 
suam  historiam  Aethiopicam  Gommentarius',  Fmcf.  1691,  pg.  559  finden  wir 
einen  überaus  ähnlichen  äthiopischen  Spruch  im  Urtext  und  in  lateinischer 
Übersetzung  mitgetheilt     Deutsch  lautet  er: 

Das  Eisen  ist  stark,  aber  das  Feuer  überwindet  es; 

das  Feuer  ist  stark,  aber  das  Wasser  überwindet  es; 

das  Wasser  ist  stark,  aber  die  Sonne  überwindet  es; 

die  Sonne  ist  stark,  aber  die  Wolke  überwindet  sie; 

die  Wolke  ist  stark,  aber  die  Erde  überwindet  sie; 

die  Erde  ist  stark,  aber  der  Mensch  überwindet  sie; 

der  Mensch  ist  stark,  aber  die  Trauer  [mceror]  überwindet  ihn; 

die  Trauer  ist  stark,  aber  der  Wein  überwindet  sie;. 

der  Wein  ist  stark,  aber  der  Schlaf  überwindet  ihn; 

aber  stärker  als  alle  ist  daß  Weib. 

Der  Stein  fehlt  im  äthiopischen  Spruch ,  dagegen  ist  hinzugekommen 
die  Sonne ,  an  die  Stelle  des  Windes  ist  die  Erde  getreten  und  zwischen 
Mensch  und  Wein  recht  sinnig  die  Trauer.  Gleich  nach  dem  Schlaf  aber 
kommt  als  das  allerstärkste  das  Weib. 

Weiter  gehört  hieher  eine  rabbinische  Sage ,  welche  Eisenmenger  Ent- 
decktes Judenthnm,  Königsberg  1711,  1,  S.  490  f.  übersetzt  hat;  vgl.  auch 
Heidegger*s  Historia  sacra  Patriarcharum,  Amstelod.  1671,  II,  p.  36.  Abra- 
ham hatte  die  Götzenbilder  seines  Vaters  Tharah  zerschlagen  und  ward  des- 
halb vor  Nimrod  geführt.  Da  befahl  Nirarod  dem  Abraham,  da*  er  da« 
Feuer  anbeten  sollte,  und  Abraham  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man  das 
Wasser  anbete,  welches  das  Feuer  auslöscht.  Da  sagte  Nimrod,  er  solle 
dann  das  Wasser  anbeten,  aber  Abraham  entgegnete:  Es  ist  besser,  daß  man 
die  Wolken  anbete,  welche  das  Wasser  in  sich  halten.  Da  sprach  Nimrod, 
daß  er  sie  anbeten  sollte,  Abraham  aber  antwortete:  Es  ist  besser,  daß  man 
den  Wind  anbete,  welcher  die  Wolken  zerstreut  Da  sagte  Nimrod,  er  solle 
dann  denselben  anbeten,  Abraham  aber  sprach:  Es  ist  besser,  dafi  man  den 
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Menschen  anbete,  welcher  vor  dem  Winde  steht  Darauf  antwortete  Nim-' 
rod:  Da  spottest  meiner,  ich  bete  allein  das  Feuer  an  und  will  dich  in  das^ 
selbe  werfen  lassen.  —  Hier  haben  wir  gans  wie  im  deutschen  Spruch  die 
Folge:  Feuer,  Wasser,  Wolken,  Wind,  Mensch. 

Nur  zum  Theil  mit  dem  bisherigen  stimmt  ein  indisches  Märchen,  wel- 
ches sich  in  der  indischen  Fabel-  und  Märchensammlung  Pants<^hatantra  (ed. 
Kosegarten  S.  188)  findet.  Ein  indischer  heiliger  Mann  hatte  einMäuscheni 
das  ihm  einst  aus  dem  Munde  eines  Falken  in  die  Hand  gefallen  war,  durch 
die  Kraft  seiner  Bu6e  in  ein  Mädchen  verwandelt  und  mit  seiner  Frau ,  die 
kinderlos  war,  als  Tochter  erzogen.  Als  das  Mädchen  mannbar  geworden 
war,  beschlofi  der  Vater  es  zu  verheiraten.^)  Er  rief  die  Sonne.  Durch  die 
Anrufung  vermittelst  YedensiMrüche  kam  die  Sonne  augenblicklich  herbei  und 
sprach:  'Erhabener,  warum  rufst  du  mich?'  Dieser  antwortete;  'Sieh,  hier 
steht  meine  Tochter;  wenn  sie  dich  wählt,  so  nimm  sie  zur  Frau!'  Nachdem 
er  dies  gesagt,  sprach  er  zu  seiner  Tochter:  'Tochter,  gefällt  dir  dieser  er- 
habene, die  drei  Welten  erleuchtende  Sonnengott?'  Das  Töchterchen  sprach: 
'Väterchen,  der  ist  zu  heifi,  den  will  ich  nicht;  rufe  irgend  einen  andern 
besseren!'  Als  nun  der  Weise  diese  ihre  Rede  gehört  hatte,  fragte  er  die 
Sonne:  'Erhabener,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist  als  du?'  Die 
Sonne  antwortete:  'Ja,  es  gibt  einen  stärkeren  als  ich:  das  Gewölk,  durch 
dessen  Bedeckung  werde  ich  unsichtbar.'  Darauf  rief  der  Weise  auch  das^ 
Gewölk  herbei  und  sagte  zu  seiner  Tochter:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  die- 
sem zur  Frau  geben?'  Diese  antwortete:  'Das  ist  schwarz  und  kalt,  drum 
gib  mich  an  irgend  ein  andres  mächtiges  Wesen!'  Darauf  fragte  der  Weise 
auch  das  Gewölk:  'Hör,  hör,  Wolke,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist 
als  du?'  Das  Gewölk  antwortete:  'Mächtiger  als  ich  ist  der  Wind!  Vom 
Winde  getroffen  zerspringe  ich  in  tausend  Stücke!'  Nachdem  er  dies  gehört, 
rief  der  Weise  den  Wind  und  sprach:  'Töchterchen,  gefällt  dir  der  Wind  hier 
am  besten  zum  Mann?'  Sie  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  überaus  unstäte. 
Laft  lieber  irgend  einen  mächtigeren  kommen!'  Der  Weise  sprach:  'Wind, 
gibt  es  einen  noch  mächtigeren,  als  du  bist?'  Der  Wind  sagte:  'Mächtiger 
als  ich  ist  der  Berg,  denn  wenn  ich  auch  noch  so  stark  bin,  hält  er  doch 
sich  entgegenstämmend  mich  aus.'  Darauf  rief  der  Weise  den  Berg  herbei 
und  sagte  zu  dem  Mädchen:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  diesem  zur  Frau 
geben?'  Diese  antwortete:  'Väterehen,  der  ist  hart  und  starr,  drum  gib  mich 
einem  andern!'  Der  Weise  fragte  den  Berg:  'Hör,  König  der  Berge ,  gibt 
es  irgend  einen  mächtigem,  als  du  bist?'     Der  Berg  antwortete:  'Mächtiger 


*)  Die  JetEt  folgende  teene  Übersetnmg  iti  you  Hemi  Ptofenor  Dr.  Benfey  in  GttlingeD, 
der  sie  mir  dorch  frenndiiche  Yermittlimg  des  Herrn  Dr.  Leo  Meyer  in  GOtdngen  gütigst  mit- 
getheilt  hat.  Herr  Benfey  wird  ans  —  hoffentlich  recht  bald  —  mit  einer  nenen  Ausgabe  des 
Urtextes  nnd  mit  einer  deutschen  Übersetzung  des  Pantschatantra  beschenken.  In  Dubois 
fraaxAsisefaer  Übersetsnng  fehlt  onser  Kirchen. 
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als  ich  siud  die  Mäuse,  welche  mit  Gewalt  meinen  Körper  zerspalten.'  Darauf 
riet  der  Weise  einen  Mäuserich  und  zeigte  ihr  diesen  und  sagte :  'Töchterchen, 
soll  ich  dich  diesem  zum  Weibe  geben?  Gefallt  dir  der  Mäasekönig  hier?' 
Sie  aber ,  als  sie  diesen  erblickte ,  dachte :  'der  ist  von.  meiner  eignen  Gat- 
tung!' Ihr  Körper  verschönte  sich  durch  die  vor  Freude  in  die  Höhe  starren- 
den Haare  und  sie  sagte :  'Väterchen !  mach  mich  zu  einem  Mäuschen  und 
gib  mich  ihm  zur  Frau,  damit  ich  die  meiner  Gattung  vorgeschriebenen  häus- 
lichen Pflichten  erfülle !'  Er  aber  verwandelte  sie  darauf  durch  die  Macht 
seiner  Buße  in  ein  Mäuschen  und  gab  sie  jenem  zur  Frau. 

Diese  zur  Bestätigung  des  Satzes,  daß  Art  nie  von  Art;  lässt»  ersonnene 
Fabel  erzählt  auch  Polier  in  seiner  Mythologie  des  Indous  H,  S.  577  ff.,  ohne 
Quellenangabe ,  und  nur  insofern  abweichend ,  als  das  Mädchen  selbst  den 
Stärksten  zum  Gatten  verlangt,  worauf  der  Heilige  zunächst  den  Mond  ihr 
zum  Gatten  ausersieht,  welcher  aber  erklärt,  die  Sonne  sei  stärker  als  er. 
Von  der  Sonne  wird  er  dann  zur  W^olke,.  von  der  Wolke  zum  Wind,  dann 
zum  Berg  und  endlich  zur  Maus  verwiesen.  Ganz  ebenso  findet  sich  die  Fabel 
in  der  arabischen  Sammlung  ^Calila  und  Dimpa  oder  die  Fabeln  Bidpai's' 
(übers,  von  Philipp  Wolff,  Stuttg.  1837,  I,  S.  219),  jedoch  fehlt  —  wie  im 
Pantschatantra  —  der  Mond.  So  kam  die  Fabel  auch  ins  Abendland:  La 
Fontaine  (IX ,  7)  schöpfte  aus  einer  altern  französischen  Uebersetzung  des 
Bldpai.  Im  deutschen  Mittelalter  ist  die  Fabel  schon  lange  vorher  bekannt, 
ehe  die  ganze  Sammlung  als  'Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen'  deutsch 
übersetzt  erschien,  aber  frei  umgestaltet  zur  Fabel  vom  freienden  Kater,  vom 
Stricker  (Altdeutsche  Wälder  III,  S.  195,  *)  Wackernagel  Lesebuch  I,  S.  661) 
und  von  Herrand  von  Wildonje  (vgl.  Wackernagel  Literaturgeschichte  §•  80, 
16).  £in  hoflartiger  Kater  will  die  Tochter  des  Edelsten  freien  und  fragt 
eine  Füchsin,  was  sie  für  das  edelste  Wesen  halte;  sie  erwidert:  die  Sonne. 
Auf  weiteres  Befragen  des  Katers  aber,  ob  irgend  ein  Dbg  der  Sonne  wider- 
stehe, nennt  sie  ihm  den  IvebeL  Dann  als  des  Kebels  Meister  den  Wind; 
dem  Wind  widersteht  ein  altes,  ödes  Steinhaus;  dieses  besiegen  aber 
die  es  durchwühlenden  Mäuse,  deren  Meister  die  Katze  ist  Und  so 
zeigt  sie  dem  übermüthigen  Kater,  daS  ihm  eben  doch  nur  ein  Katze  be- 
stimmt ist.  ' 

Loiseleur  Deslongchamps  (Essai  sur  les  fahles  indiennes  et  sur  leur 
introduction  en  Europe  p.  60)  erinnert  bei  Gelegenheit  der  Fabel  des  Pant- 
schatantra  an  eine  Stelle  des  großen  indischen  Epos  Harivansa,  welches 
Langlois  (Paris  1835)  in  französische  Prosa  übersetzt  hat  Auch  Langloia 
hat  in  einer  Note  seiner  Uebersetzung  nicht  vergessen,  an  Calila  und  Dimna 
und  an  La  Fontaine  zu  erinnern.     In   dem  erwähnten  epischen  Gredichte 


^)  Grimm  hat  bereits  in  der  Amnerkong  zu  der  Str^kenchea  Fabel  auf  Polier  nnd  die 
Beispiele  der  alten  Weisen  Terwiesen. 
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(Tom.  n,  pg.  180  der  französischen  Uebersetzung)  wiM  erzählt,  wie  der 
weise  Narada  eines  Tages  an  den  Ufern  des  Ganges  eine  gewaltige  Schild- 
kröte trifft  und  sie  als  wunderbar  und  glücklich  preist.  Aber  die  Schildkröte 
erwidert:  Der  Ganges  ist  wunderbar  und  glücklich,  in  ihm  gibt  es  Tausende 
von  Wesen  wie  ich.'  Der  Weise  geht  zum  Ganges  und  preist  ihn ,  aber  der 
Strom  entgegnet:  der  Ocean,  der  Hunderte  von  Strömen  wie  den  Ganges 
aufnehme,  sei  wunderbarer  und  glücklicher.  Der  Ocean  aber  erklärt  die  Erde 
für  glücklicher,  die  seine  Wogen  aufhalte.  Die  Erde  nennt  die  Berge,  die 
sie  halten  und  stützen.  Die  Berge  verweisen  den  Weisen  zum  Brahma,  der 
aber  die  Veden  ftlr  wunderbarer  und  glücklicher  erklärt,  die  Veden  stellen 
die  Opfer  über  sich,  diese  den  Vischnu. 

Verwandt  endlich  mit  dem  deutschen  und  äthiopischen  Spruche  ist  die 
Erzählung  von  dem  Wettstreite  der  drei  jüdischen  Leibwächter  des  Perser- 
köDigs  Darius,  welche  in  dem  apokryphen,  in  der  Vnigata  s.g.  3ten  Buche 
Esdrae ,  Cap.  ÜI  und  IV,  und  darnach  von  Josephus  (Antiquitates  Judaioaö 
XI,  3),  erzählt  sind.  Der  eine  Jüngling  behauptet;  stark  ist  der  Wein.  Der 
andere:  stärker  ist  der  König.  Der  dritte  (Zorobabel):  stärker  sind  die 
Weiber,  über  alles  aber  siegt  die  Wahrheit.*) 

Dies  sind  die  orientalischen  Parallelen  zu  unserm  Spruche ,  die  mir  be- 
kannt geworden  sind.  ^)  Aus  dem  Abendlande  kenne  ich  keine  ähnliche  Reihen 
von  immer  starkem  Siegern ,  höchstens  könnte  man  den  Kinderspruch  vom 
Jokel  (vgl.  Rochholz  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  149  ff.) 
herbeiziehen. 

ScUieftlieh  bemerke  ich  noch,  daß  Hans  Sachs  im  zweiten *Theile  des 
andern  Buchs  seiner  Gedichte  eins  untef  der  Aufschrift  'was  das  sterkest  auf 
ISrden  sei*  hat.  Der  Dichter  erzählt,  wie  er  eines  Tages  überlegt  habe,  daß 
es  nach  Gott  nichts  stärkeres  als  den  Tod  gebe.  In  solchen  Gedanken  sei  er 
eingeschlafen,  und  Genius,  der  Gott  der  Natur,  habe  ihm  im  Traume  gezeigt, 
daß  Fama,  *das  Gerücht  beid  bös  oder  gut'  stärker  als  der  Tod  sei. 

WEHIAB»  Norember  1857.  BEINHOLD  KÖHT^ER. 


^)  Auf  einem  Pfeiler  der  Boslii^e&peUe  bei  Edinburgh  stehen  die  drei  Ausspräche  der 
Juni^ge  im  lateiniBchen  Texte  der  Yulgata  (/arte  e$t  vimm ,  fortior  Mt  rex ,  fortiores 
sunt  miUieres,  iuper  owmia  vineit  Verität) ,  wie  Fanny  Lewald  in  ihrer  Schrift  'England  und 
Sehottland*  (1852)  11,  S.  319,  mittheilt,  ohne  die  Herkunft  der  Inschrift  zu  kennen. 

•)  Loiseleor  a.  a.  0.  S.  50  bemerkt  in  einer  Note  'Voyez  aussi ,  au  sujet  d'yne  tradition 
jidre  qul  semble  se  rapporter  4  eet  apologue,  l'Essaisur  les  fabulistes  qni  ont  prec6d6 
]  a  PoDiaine  par  M.  Robert,  p.  CCXVII.*  Da  das  Buch  von  Robert  mir  jetzt  nicht  zugäng- 
lich ist,  so  wei6  ich  nicht,  ob  die  jüdische  Überlieferung  Tielleicht  auch  die  toh  mir  oben  bei* 
gebrachte  von  Abraham  und  Nimrod  ist. 
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A  L  S  W  A.    A  L  W  E  C. 


1. 

ALSWA. 

Eine  im  Mittelhochdeutschen  ziemlich  unhäufige  und  wie  es  scheiat  nur 
in  einer  gewissen  Mundart  vorkommende  Pronomtnalbildüng  ist  das  Adverb 
aUwd,  alibi,  anderswo.  Im  Althochdeutschen  ist  das  Wort  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen;  wohl  aber  erscheinen  ähnliche,  in  derselben  Weise  mit  der 
Partikel  aUea  (=goth.  aiü,  aljia,  alius)  gebildete  Zusammensetzangen,  2.B. 
aUiswara,  aUaaufora,  alio:  Graff  4,  1201;  GÜeswio,  aliter:  ebd.  1195.  vgl. 
Gramm.  3,  61.  Auch  das  ags.  kennt  diese  Bildungeii :  alleßhvd,  aliquis; 
ixMeekvat,  aliquid;  eU^sTwmr^  alibi:  Gramm.  a.a.O.;  ebenso  braucht Haerlant 
noch  ehwcier.  Von  dem  mhd.  alawd  verzeichne  ich  die  mir  bekannt  gewor- 
denen Stellen:  $6  mcm  die  ndtrun  slahen  wil,  s&  nimü  si  den  za^  und  tuot 
in  vher  daz  haubet  unt  läzit  sieh  aisud  slahen  Physioiogus ,  Fandgruben  1, 
29,  21 — 23.  (in  Karajans  Sprachdenkmalen  69,  16.  ist  oIm^  mit  (mäirmi 
vertauscht:  vnde  laet  sieh  andirswa  plivgen).  —  Q<^  hiez  im  (Abraham)  «« 
lan^  ritmen,  sprak,  er  scolte  cdsud  pAwen  Geikesis,  Fandgr.  2»  29,  42.  (in 
der  Milst$,dter  Hs.  bei  Diemer  33,  15:  got  hiez  in  dobz  Imd  räumen  unde 
andirswd  pouwen}.  —  Die  Israeliten  f&rchteten,  Holoferne«  chSme  ze  Jeru- 
salem sd  unt  zebrcBche  die,  sam  er  hahete  getdn  alswd,  jüngere  Judith  bei 
Diemer  141^,  21.  —  duo  hiez  er  sd  Uen  unde  hiez  die  riemenm/4den md er 
Werte  in  daz  wazzer  dd;  dannoch  nämen  siz  alswd  ebd.  152,  6.  —  au^  dem 
selben  gute  und  auch  alswd,  Urkunde  voui  J.  1254:  Mon.  Boka  29^,  404. 
Noch  bis  zur  Stunde  hat  sich  das  Wort  im  Sakbmrgischen  erhalten :  a2I^i 
von  aUsp»  her,  anderswoher;  gemäß  dem  der  österreichischen  Mundart  eige- 
nen Übergang  von  w  in  h,p  (s.  Schmeller  1,  42). 

Wie  man  sieht  wo  erscheint  das  Wort  ausschließlich  ii»  ^aterreicfatschen 
Sprachdenkmälern ;  es  wird  daher  wohl  auch  ein  specifisch  österreichisch- 
bayerischer  Ausdruck  sein,  statt  dessen  andere  deutsche  Mundarten  an(fcr«crf 
gebrauchten.  Um  so  mehr  muß  es  verwundern ,  dem  Worte  zweimal  in  Hart- 
mann's  Iw^in  zu  begegnen:  1584  und  1735.  Betrachtet  mwi  aber  die  Les- 
arten, so  findet  man  j  daß  alswd  beidema^ nicht  in  den  Hss.  steht,  soodern 
von  Laehffiann  ohne  Handschrift  in  den  Text  gesetzt  ist,  unter  Berufiing  aaf 
die  oben  aus  den  Fundgruben  angefahrten  Stellen,  das  eine  Mal  statt  aßeiy 
das  andere  Mal  statt  anders  oder  anderswd  der  Handschriften.  Lachmann 
behauptet  nämlich,  die  handschriftlichen  Überlieferungen  enthalten  oflfenbare 
Verderbnisse  und  die  von  ihm  gemachte  Änderung  sei  durchaus  nöthig.  Es 
wird  deshalb  nicht  überflüssig  sein ,  beide  Stellen  genauer  anzusehen.  Ke 
erste  lautet: 
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#1.  (die  Minne)  üi  mit  ir  9üeze 

vil  dicke  under  vüeze 

der  Schandefi  gevaUen, 

ah  der  zuo  der  gaUen 

Hn  eüezez  honec  giuzet 

und  der  baUem  vliuzet 

in  die  asehen  von  des  mannee  kernt: 

ufan  daz  unurde  allez  baz  bewant. 
So  die  Überlieferang.  Da  fehle  nun,  sagt  Lachmann  (S.  422),  gerade 
die  HaopUadbe:  ^anders'  oder  'anderswo',  und  deshalb  müsse  cdswä  gesetzt 
werden.  Das  seheint  mir  nidit  der  Fall  zu  sein^  im  Gegentbeil  wird  hier 
I>4iem»!d  etwas  vermissen  oder  undeutlich  finden.  Die  Minne,  sagt  der  Dich- 
ter, sei  der  Schande  unterthanig  geworden,  habe  sich  an  einen  unwürdigen 
Gegenstaad  weggeworfen ,  gerade  so  als  wenn  Einer  süßen  Honig  mit  Gallen 
niisehte  oder  Balsam  in  die  Asche  schüttete,  denn  das  Alles  (die  Liebe,  der 
Honig  und  d^  Balsam)  könnte  viel  besser  als  anf  diese  Weise  angewendet 
oder  verwendet  werden.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  mit  Beibehaltung  des  Über- 
lM^[rten  voHk<M&raea  klar  und  deutlich  und  eine  Änderung  ganz  unnöthig; 
ebensowenig  braucht,  wozu  Lachmann  Lust  bezeigt»  statt  €Ulez  das  althoch- 
devtscbe  cMee,  selbst  wenn  es  sich  so  lange  erhalten  hätte,  gesetzt  zu 
werden. 

Wie  mit  dieser  vorhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  1731  ff. 

do  begtmde  in  dö  anetriten 

zuo  der  andern  etten 

daz  im  gar  unmcere 

Miu  diu  Are  wcere 

diu  im  anders  möhte  geechehn^ 

em  müeee  etne  vro^mven  sehn, 

vori  der  er  was  gevangen, 
man  lese  nun  wie  hier  anders  mit  Bbd  (d.h.  alle  die  Ehre,  die  ihm  irgend 
sonst  geschehen  möchte)  oder  anderswd  (was  metrisch  unbedenklich  wäre) 
mit  Aa,  beides  gibt  einen  gleich  guten  Sinn,  und  eine  Abweichung  vom 
Überlieferten  scheint  entbehrlich.  Jedenfalls  ist  es  unerlaubt  und  unkritisch 
zugleich,  einem  Dichter  ein  Wort  willkürlich  unterzuschieben ,  das  seiner 
Mundart  höchst  wahrscheinlich  ganz  fremd  war. 

2. 

ALWEC. 

In  meiner  kleiaeo  Schrift  »zur  deutschen  Litteraturgeschichte"  (Stutt- 
gart 18^)  batte  »«^  &  69  b^m^t«  daa  substantivische  Adverb  qiweg  sei 
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ein  jüngerer,  erst  in  späterer  Zeit  aafgekomtnener  Äusdrack  fär  das  alte  ie: 
beide  bedeuten  nämlich  genau  dasselbe,  ^semper,  immer.  Jene  Bemerkung 
beruht  indess  auf  mangelhafter  Beobachtung.  leh'war  damals  der  Meinung, 
altveff  sei  eine  Kürzung  für  aUe  wepe.  Dem  ist  jedoch  nicht  so :  alwec  oder 
aUetvec  scheint  ^ogar  eine  (wenn  auch  vieiieicht  mehr  mundartliche)  ältere 
Form  als  aUe  wege.  Der  letzteren  bedienten  sich,  soviel  ich  sehe,  vorzugs- 
weise die  höfischen  Dichter  des  1 3.  Jhd.  ^  z.B,  al»  er  vA^t  aUe  wege  (:  pflege) 
mit  etme  die^ieet  4rte  Iwein  3878  (von  Benecke  im  W^.  S.  640  unrichtig 
durch  „auf  jede  Weise ^^  erklärt).  eS  diente  ei  im  aUe  v^e  mit  ir  güeilichen 
pflege  A.  Heinrich  309.  ir  mugetz  walfiiereii  Me  wege  Parjs.  239»  30.  tr 
meißt^ifme  diu  se  aUe  ztt  und  aUe  wege  hoet  in  er  läre  und  iß  ir  pflege 
Tristan  32 ,  l.  wie  sie  eelhe  in  ^ner  pflege  schrien  lernet^  oUe  wege  .ebd. 
300,  34.  ei  pflao  wim  herzen  ie  und  pfliget  w>eh  edle  wege  MSQ.  1,  9\ 
Die  zahlreichen  alle  w^ge  in  Konrads  Werken  zählt  Ha^pt  zu  £ngelhsrd 
2626  auf.  vgl.  außerdem  Hermann  v,  Fritslar :  ich  vergezze  iz  .u^e  wege  Myst. 
1,  91,  14.  ein  echriber  echribet  aüe  wege  ebd. 97,  14.  Eckhart:  mommrfet 
in  edle  wege  wider  in  ebd.  2,  471,  28.  akuege  ebd.  4][5,  33.  40.  s.  Grimms, 
d.  Wörterbuch  1 ,  232«  (Me  wege  ist  ein  adverbialer.  Accusativ  plur,  vgl 
Grammatik  3,  142.  ^^ 

Daneben  komm[t  das  Adverb  in  der  selben  Bedeutung  a^eh  in^  Dativ, 
plur.  vor:  alwegen.  er  hat  och  ein  gewonhait,  das  er  cdufegen  ritter  md 
knecht  und  echiUzen  hat  Wackernagel  839,  28.  hef  hat  aüewegen  ejin>vr6lick 
gemute  Herrn,  v.  Fritslar  (Myst.  1,  184,  31).  Als  eine  mundartliche  Ncben- 
fonn,  mit  angehängtem  t  (wie  nüwent  für  niuwan^  dannant  für  dannan  Bihte- 
buoch  S.  2.  obnant  für  obnan^  ebd.  77  u.  s.  w.)  erscheint  bei  alemannischen, 
namentlich  elsäfiischen  Schriftstellern  auch  ailewegent^  z.  B.  die  minner  sun 
cdlewegent  riche  etn  Minnelehre  bei  Müller  1361  (meine  Ausgabe  1307  dUe- 
wegen),  dö  nam  er  ailewegent  ein  logel  üf  einen  hais  Predigtmärlein  B1.66*. 
er  treip  daz  wol  eehzig  jor,  daa  er  ailewegent  bredie  horte  ebd.  68*.  ir 
epulget  ailewegent  zuo  mittem  tage  zuo  dd/ende  ebd.  96'.  Auch  die  Verkür- 
zung ailewent  (wie  gent  für  gebent  >  went  für  weUent)  begegnet  zuweilen  in 
Sprachdenkmälern  aus  denselben  Gegenden;  m£n  herze  strebet  oMewenthin 
zuo  ir  Weingartner  Liederhs.  S.  333.  wan  daz  ich  aUewent  geUch  mich 
rihte  üf  die  varte  ebd.;  so  auch  in  der  Straßburger  Hs.  (B)  des  Boner  32, 36. 
41,  11.  48,  103.  aiber  unser  herre,  der  sich  ailewent  erbarmet  ü^er  die 
erbarmeherzigen  Nie.  v.  Straßb.  (Myst.  1,  265,  33),  und  als  eine  solche  Kür- 
zung ist  wohl  auch  das  in  der  Grammatik  3, 137  als  ai  4wen  erklärte  aUewea 
Fragm.  38"  zu  betrachten.  Beispiele  von  äUwegen  aus  Schriftstellern  des 
16.  Jhd.  gibt  das  deutsche  W.B.  1,  242. 

Auch  als  Genitiv  plur.  allerwegen  findet  sich  unser  Adverb  schon  in 
früher  Zeit,  doch  nur  in  mittel-  und  niederdeutschen  Quellen;  diuin  häu^bei 
den  Dichtern  de»  16.  17.  Jhd. ,  z.  B.  bei  Paul  Gerhavd  «Weg  hasidu  allei^^ 
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wegen,  ao  Mitteln  fehlts  dir  nicht, ^  nnd  noch  bei  Schiller,  Goethe,  Tieck, 
8.  d.  W^.  1,  228. 

Neben  all  diesen  verschiedenen  Formen  trifft  man  nnn  anch  aUewee, 
ahffeff,  was  nicht  etwa  eine  Kürzung  des  Plurals  aUe  wege,  sondern  wie  altae 
nebeA  alle  tage  der  Accnsativ  Sing,  ist  (roman.  todatna)  and  dem  ägs,^neg, 
semper,  genau  entspricht,  vgl.  Grammatik  3,  140.  Das  Althochdeutsche  ge- 
währt von  diesem  Adverb  in  keinerlei  Gestalt  ein  Beispiel;  doch  lässt  sich 
aUewee^  cdwee  schon  im  12.  Jahrh.  nachweisen.  In  einer  deutschen  Inter- 
linearversion der  Benedictiner  Rege!  (Perg.  Hs.  der  Stuttgarter  öffenti.  Bib- 
liothek Cod.  theol.  4*.  Nr.  230),  die  nach  Schrift  und  Sprache  in  diese  Zeit 
gehört,  k<Hnmt  das  Wort  häufig  vor;  malum  vero  seroper  a  se  factum  sciat, 
de  vbel  aber  aUewee  von  im  besöhehen  er  wizze  BI.  7*.  prfecepta  dei  factis 
cottidie  stodeat  implere ,  di  gebot  gotis  mit  werkin  aUetveo  irvoUun  8^.  si 
timorem  dei  sibi  ante  oculos  semper  {)onens,  ib  di  vorM  gotis  im  var  di 
ougen  eXliwec  leginde  12*  n.  s.  w.,  immer  ist  auslautend  c  geschrieben.  So- 
danp  steht  es  in  Freidanks  Grabschrift:  tier  alxoec  sprach  und  nie  safkc: 
Vom  14.  Jahrh.  an  begegnet  man  ihm  häufiger,  z.  B.  warn,  er  hat  alweg  wi- 
dersetze an  eüichen  dienstmannen  Wackemagels  altd.  Lesebuch  837,  10. 
der  weÜe  daz  ime  etivenne  st  als  unserm  herren  gote  alweg  ist  ebd.  892,  ] . 
dem  wil  ich  alweg  stn  ndtdurß  zuof^gen^  ebd.  898,  27.  zuoversicht  ist 
(dweg  gtiot  Bouer  32,  36.  41,  11.  48,  103.  64,47.51.  s6  ich  ez  altijeg 
boeser  vant  Teichner  (Liedersaal  3,  276).  Neuhochdeutsche  Belege  vom 
15.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  s.d.  W.  B.  1,  241.  242.  Vgl.  außerdem  noch 
Schmeller  1,  42. 

Soviel  2ur  Berichtigung  meiner  früheren  irrigen  Ansicht  sowie  der  im 

litt.  Centralblatt  1857,  S.413  enthaltenen  Reclamation,  die  auf^meine  Äu0e- 

roDg  sich  stüzend  sich  sogar  zu  der  Behauptung  versteigt,  das  Wort  aiweg 

sei  allein  schon  hinreichend,  einem  Gedichte  seine  Zeit  anzuweisen,  d.  h.  ein 

Gedicht ,  worin  alweg  vorkomme,  dürfe  nicht  früher  als  ins  16.  Jahrh.  gesetzt 

werden. 

FRANZ  PFEIFFER. 


SCHNEEWITTCHEN. 


Während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Kopenhagen  kam  Ich  diesen 
Herbst  mit  dortigen  Isländern  wiederholt  auch  auf  die  Sagen  und  Märchen 
zu  sprechen,  welche  auf  der  Insel  noch  umlaufen.  Die  isländischen  Aben- 
teuer, welche  Magnus  Grimsson  und  Jon  Arnason  vor  fönf  Jahren  heraus- 
gaben, worden  als  ungenügend  bezeichnet,  theils  weil  dieselben  nur  den  gering- 
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stoi  Theilder  omlalifetidenErzäUaDgen  enthalten,  tbeils  weil  sie  in  der  Dar- 
stellang  des  Mitgetbeiiten  zu  sehr  verkünstelt,  nicht  treu  genog  seien^  Gele- 
gefitfich  wurde  mir  von  Mancherlei  erz&hlt,  was  eine  Aafzeichnnpg  verdienen 
möchte;  beispielsweise  erwähne  ich  hier  einiger  Bnichstücke  aus  dem  Märchen 
vom  Schneewittchen,  weil  diese  vermöge  der  zweifachen  Qaelle ,  üus  welcher 
sie  geschöpft  sind ,  ein  besonderes  Interesse  bieten  möchten.  . 

Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Märchen  vom  Schneewittchen  in  der  Fas- 
sung« in  welcher  dasselbe  bei  uns  in  Deutschland  allerwärts  beks^ont  ist,  ins 
Isländische  übersetzt.  Der  Herausgeber  der  Übersetzung  scheint  nicht  ge- 
wusst  zu  haben ,  daß  dieselbe  Erzählung,  nur  in  etwas  anderer' Gestalt,  in 
Island  ebenfalls  umlief.  Da  es  nicht  uninteressant  sein  dürfte,  diese  isländische 
Überlieferung  mit  unserer  deutschen  zu  vergleichen ,  so  erlaube  ich  mir  zwei 
Strophen  des  Märchens ,  die  bekannte  an  den  Spiegel  gerichtete  Frage  und 
dess^  Antwint  enthaltend,  hier  mitzutheilea,  wie  ich  beide,  und  zwar  auf 
Gmnd  durchaus  verschiedener  Quellen,  von  meinem  Freunde,  Herrn  Gisli 
Brynjulfsson  in  Kopenhagen,  erfahren  habe. 

Es  lautet  aber  die  Frage ,  wie  solche  Hr.  Gisli  von  seiner  Mutter ,  und 
diese  von  ihrer  alten  Amme  Sunneva  zu  Mödruveliir  in  Nordisland  gehört 
hatte : 

Segdu  m^r  ]>ad,  glerid  mitt, 
guliinu  büna; 
hvemeg  lidr  Yilfri£, 
Völu-fegri  nuna? 

Die  Antwort  aber  lautet  nach  einer  Anfzeichnusg  von  der  Hand  des 
Ami  Magnussen,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1709: 

Hun  er  ut  i  einni  ey, 
])ar  i  einum  steini ; 
faada  hana  Finnar  tveir, 
fixt  er  henni  ad  meini. 

Die  Namen  Vala  und  Vilfndr  für  die  Stiefmutter  und  Stieftochter,   die 
Nennung  zweier  Finnen  statt  der  sonst  üblichen  zwölf  oder  sieben  ^werge, 
dürften  die  Selbständigkeit  der  Isländischen  Überlieferung  auch  abgesehen 
von  dem  Alter  der  einen  Aufzeichnung  genugsam  bestätigen. 
MÜNCHEN. 

KONRAD  MAURER. 
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Onttdriti  rar  Oeieliiolita  dar  davtsehaii  Diohtimg  von  Karl  Goedeke.  Ente 

HAIfte.    Zweite  HAlfte,   1.  vad  2.  Abthmlimg.    HumoTer,  Verlag  Yon  LonU  £hler- 
maaa.   1857.  8.   692  Seiten  (2  Thlr.  10  Sgr.).  *) 

An  Grundrissen,  Leitfaden  und  wie  die  Bücher  und  Büchlein  sonst  noch  hei^n, 
die  auf  wenigen  Bogen  die  Greschichte  der  deutschen  Litteratur  abzuhandeln  pfegen 
und  deren  gemeinsames  Merkmal  mit  geringen  Ausnahmen  darin  besteht,  da0  sie, 
alles  selbständigen  Studiums  baar ,  in  der  äul^ern  Einrichtung  und  mehr  noch  in 
ihren  Fehlem  einander  ^um  Erschrecken  ähnlich  sehen ,  ist  nachgerade  kein  Mangel 
mehr :  sie  lassen  sich  bereits  nach  Dutzenden  zählen. 

Um  so  erfreulicher  ist  es ,  wenn  einem  unter  der  Flut  reu  unbedeutendem  ein- 
mal wieder  ein  Buch  zu  Händen  kommt ,  das  nicht  blole  Fabrikwaare  ist ,  Sandern 
von  Geschmack,  Fleif  und  ernstlichem  Studium  zeugt.  Ein  solches  Buch  ist  der 
Grundril  Ton  Goedeke.  Zwar  sind  nicht  alle  Theile  desselben  mit  gleioher  Sorg- 
et und  Genauigkeit  und  in  gleich  befriedigender  Weise  ausgearbeitet :  die  drei 
ersten  Bücher  z.  B.  (1 — 107),  welche  die  deutsche  Litteratur  des  llittelaHers  um- 
fassen, lassen  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Angaben  Manches 
zu  wünschen  übrig.  Man  sieht  indessen  bald,  da0  dieser  Hieil  eigen<lieh  blo#  eiaeii 
Auszug  ans  des  Verfassers  grOBerm  Buche  „deutsche  Dichtung  im  Mittelalter^ 
(Hannorer  1854)  enthält  und  daß  die  Ungleichheit  der  AusAhrung,  woran  dieses 
Werk  leidet,  auch  in  den  Grundrilt  fibergegangen  ist.  Die  besten  Abschnitte  smd 
hier  wie  dort  diejenigen,  welche  das  Volksepos  behandeln,  dem  der  Verfosser  mit 
Becht  seine  besondere  Liebe  zugewendet  und  wofür  er  emdk  Beachiesswerthes  ge- 
leistet hat. 

Sind  daher  die  drei  ersten  Bücher  nur  als  Einleitung  gleichsam  au  betrachten, 
so  ruht  das  Hauptgewicht  auf  den  zwei  folgenden,  die  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jhd. 
behandelnden  Büchern.  Was  t.  d.  Hagen  und  Büs^hing  einst  in  ihrem  Gnmdrii 
für  die  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  zu  lotsten  bemüht  waren ,  das  wollte  G. 
in  dem  rorliegenden  Buche  für  die  Litteratm  namentlieh  des  16.  Jhd.  liefern :  eine 
Quellenkunde  für  die  ersten  Jahrhunderte  der  neuhochdeutschen  Dichtung.  Eine 
ähnliche  Aufgabe  hatte  sich ,  freilich  mit  sehr  unzureichenden  Mitteln  und  Kennt- 
nissen ,  schon  Tor  60  Jahren  £.  J.  Koch  gestellt  in  seinem  Cempendism  der  deut- 

*)  Im  ffinblkk  auf  die  kürzlich  onter  dem  Titel  „des  Miaaesangs  FrüUing  herausgegeben 
Ton  K.  T>iichmimn  und  Moriz  Haupt**  enehienene  Sammlimg  der  Ältesten  Liederdichter 
glaube  ich  bemerken  zu  sollen ,  daft  obige  Becension  schon  seit  Iftnger  als  einem  halben  Jahre 
niedergeschrieben  ist  und  nur  durch  zafAllige  Umstände  tenip&tet  jetzt  erscheint.  Ich  lasse, 
dieselbe  schon  deshalb  unTerAndert  abdrucken,  weil  die  Fofgenmgen,  welche  ich  ans  den  über 
den  Kümberger,  Dietmar  tob  Aist  und  den  Spervogel  gesammelten  uikundUt^en  Belegen  siehe, 
zu  den  ton  Haupt  gemachten  hi  directem  Gegensätze  stehen*  Die  unUttotiiche  Art  und 
Weise,  wemit  hier  klare,  bestlmniU,  uatetdiehlige  histoiiMshe  Zeugnisse,  ab  wftien  sie  nwtnt- 
sehafta'*  wie  ein  Ärmel,  gedieht  nnd  gedeutet  werden,  aar  um  eme  Isisehe  Behauptung  Lach- 
minns  aafrecht  äa  halten ,  weide  ich  spAter  besonden  an  beleuehtan  Gelegenksit  findna* 
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sehen  Litt.-Geschichte  (Berlin  1795.  1798.  2  Bde.),  einem  Buche,  das  trotz  seiner 
Lückenhaftigkeit  und  seinen  zahllosen  Fehlem  his  in  die  neueste  Zelt  immer  noch  ein 
unenthehrllches  Hand-  und  I^fachischlagehuch  war.  Durch  Gh>edeke8  Grundriß  ist 
nicht  nur  diese ,  sondern  alle  ähnlichen  Arbeiten  sind  TölHg  antiquiert  und  über- 
flüssig gemacht.  Man  sieht  es  diesem  Buche  auf  den  ersten -Blick  an,  daß  uns  hier 
eine  Frucht  jahrelangen  Fleißes  dargeboten  wird,  daß  das,  was  hier  rorliegt,  das 
Ergebniss  rastlosen,  aufopfernden  Forschens  und  Sammeins,  mit  einem  Worte,  da& 
es  eine  Lebensarbeit  ist.  Es  ist  in  der  That  erstaunlich,  welcher  Reichthum,  welche 
Fülle  ron  Stoff  sich  hier  auf  wenigen  Bogen  zusammengedrängt  findet ;  und  gewiss 
lebt  in  Deutschland  Niemand,  der  sich  einer  solchen  umfassenden ,  bis  ins  Einzelnste 
gehenden  Kenntniss  der  Litteratur  der  genannten  Jahrhunderte  rühmen  k5nnte. 
Goedekes  Bach  ist  eines  von  denen,  die  nicht  bloß  ihrem  Yer^ser,  sondern  unserer 
Littenitur  sur  bleibenden  Zierde  gereichen,  als  ein  Muster  deutschen  Fleißes,  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit  und  gründlicher  Forschung. 

Nicht  bloß  das  ungeheure  Material  von  Büchern ,  Flugschriften  und  flieg^iden 
Blättern,  tou  denen  wir  hier  häufig  die  erste  Nachricht  ihrer  Existenz  erhalten ,  ist 
es«  wodurch  das  Buch  sieh  auszeichnet,  ebenso  rühmend  rerdient  die  zweckmäßige 
Anordaung»  die  lichtvolle  Übersichtlichkeit,  die  Genauigkeit  in  den  bibliographi- 
schen und  namentlich  biographischen  Angaben ,  ferner  die  zwar  meist  kurzen ,  aber 
gutgeschriebenen  und  ersdidpfenden  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Büchern  und 
Paragraphen  herrorgehoben  zu  werden  Aus  Allem  geht  hervor,  daß  Goedeke 
nieht  bloß  Bücher  und  Büehertitel  gesammelt  und  abgeschrieben,  sondern  daß  er  die 
Bücher,  die  er  Verzeichnet,  auch  gelesen  hat  und  daß  er  seine  Leser,  soweit  das  auf 
dem  besehränkten  Baume  müglich  ist,  auch  über  deren  Inhalt,  über  deren  Werth 
und  Gehalt  au&uklären  bemiUit  ist.  An  Gelegenheit  zu  einzelnen  BerichtigungeB 
"und  Ergänzungen  wird  es  zwar  nicht  fehlen ,  das  liegt  in  der  Natur  solcher  weit- 
sc^chtigen,  verwinkelten  Arbeiten; 'es  werden  aber,  gegenüber  der  großen  Masse 
des  Stoffes,  nur  Kleinigkeiten  sein. 

Wenn  ieJi  selbst  mit  einigen  Berichtigungen  linier  den  An&ng  mache,  so  bin  ich 
weit  entfernt,  das  dem  Grundriß  mit  Aufrichtigkeit  und  voller  Überzeugung  ge- 
speiulete  Lob  durch  naohhinkenden  Tadel  schmälern  zu  wollen,  vielmehr  leitet  mich 
dabei  der  Wunsch»  dem  YerfSosser  behufs  einer  zwmten  Auflage  etwelche  nothwen- 
dig  scheinende  Verbesserungen,  besonders  für  die  drei  ersten  Bücher»  in  die  Hand 
und  ihm  zugleich  dadurch  einen  Beweis  zu  geben  von  dem  Interesse »  das  sein^  Ar- 
beit in  mir  erwedi^t  hat. 

Unrichtig  sind  die  Angaben  S.  18:  „Der  Kümberger  sei  vielleicht  aus  dem 
Geschlecht  von  der  Burg  Kümberg  im  Breisgau** ;  und  „Her  Dietmar  von  Ast  (Eist) 
aus  dem  Thurgau**.  Es  isfc  ein  Verdienst  Holtzmanns,  dem  ältesten  unserer  Lieder- 
dichter zuerst  die  richtige  Heimath  angewiesen  zu  haben ,  denn .  es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen ,  daß  der  Kürnberger  nicht  dem  Breisgau ,  sondern  dem 
edeln  Geschlechte  angehört,  dessen  gleichnamige  Burg  auf  einem  Ferge  bei  Wilhe- 
ring,  oberhalb  Linz,  der  noch  jetzt  der  Kürnberg  heißt»  gestanden  hat.  Ich  will 
bei  dieser  Veranlassung  die  von  Holtzmann  beigebrachten  urkundlichen  Belege 
beriehtigen  und  oorgänzen.  Die  in  einem  Tauschvortrag  zwischen  Bischof  Konrad  11. 
von  Begensb»g  und  dem  Kloster  Oberaltaeh  vom  31.  Juli  1179  erscheinenden 
Chmurä^ha  und  00rhoh  de  JScem0»6tir^  (die  bei  Rkd,  Cod.  dipl.  ankzÜgHoh  «bge- 
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dniekte  Urk.  stellt  roHsiändig  in  den  Mon.  Boic.  12,  56)  geh(to'en  schon  des  ver- 
schieden geschriebenen  Namens  wegen  nicht  hierher.  ^  Dagegen  finde  ich  außer 
dem  Mäzene»  d0  Chußmptrek  (Zeuge  in  einer  Urk.  des  Bischof  Reginmar  von  Passau 
Tom  J.  1121 :  Mon.  Boica  28 ^  91  und  Crkun^enbuoh  d.  Landes  ob  der  £ns  2«  477) 
und  dem  Oerddus  de  Ovorenberch  (Urk.  Ton  circa  1155 — 1159:  J.  Stülz,  Gesek,  des 
Cisterz.  Klosters  Wilhering.  Linx  1840.  S.  373)  noch  drei  dieses  Geschlechtes  : 
Marchwart  ds  C^umbtreh  als  Zeugen  in  einer  undatierten  Urk.  (Mon.  Boica  13,  129), 
CSkiotiro«  de  Ckiwrinperge  ^  Zeuge  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster  S.  Nicolaus 
bei  Passau  circa  1140  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  £ns  1,  554.  Wien  1852), 
und  €lvoiUkierH9  de  Cuombetg  in  einer  zwischen  1155 — 1160  fUlenden  Wilheringer 
Urk  (Stfilz  a  a.  0.  S.  480)  angeführt. 

örtlich  nicht  weit  entfernt  rom  Kfirnberger  war  Dietmar  von  Aist  su  Hause* 
jywA  er  nicht  zu  dem  thurgauischen  Rittergeschlecht  von  Aste  gehört,  worauf  die 
Überschrift  in  der  Weingartner  Hs.  leitete,  hat  y.  d.  Hagen  nachträglich  selbst  ge« 
ftinden  und  (was  Q.  übersehen)  MS.  4,  473  den  Fehler  urkundlich  berichtigt.  Diet« 
mar  erscheint  ron  1143 — 1170  zu  öfter  Malen  als  Zeuge  in  Urkunden*  Zuerst  in 
einer  zu  Lorch  ausgestellten  Urk.  Tom  J.  1143  (Franz  Kurz,  Beitr&ge  zur  Gesch. 
Österreichs  2,  501).  —  D<nninu8  Jhetmairue  de  Agast  in  einem  Gütertausch  zwischen 
der  Probstei  Berchtesgaden  unter  Probst  Hugt)  und  den  Brüdern  Adalram  und  Adal« 
bert  Ton  Berge.  Urk.  s.  1.  A  a.  yon  circa  1144.  (A.  y.  Meiller,  Reg.  z.  Gesch.  der 
Markjfrafen  und  Herzoge  Österreichs  aus  dem  Hause  Babenberg.  Wien  1850.  4» 
S.  32).  —  Priyilegium  des  Schottenklosters  zu  Wien,  Wien  1158:  nonuna  tesHum 
e»  ordine  nobilium:  Dietmari  de  AgUt  (Meiller  S.  42).  In  der  Best&tigungsurkund# 
desselben  PriTilegiums  Tom  29.  Not.  1161 :  Dietmarus  de  Aeigeat  (Mon.  Boica  29^, 
437).  —  Dtetmar  de  Agaate  in  einer  Urk  des  Bischof  Konrad  t.  Passau  für  Wilhe« 
ring.  EbeOeperhe  23.  Juni  1159  (Stülz,  Gesch.  d.  Gist  Kl.  Wilhering  S.  475.  Tgh 
8.  382). «^  Urk.  Wien  22.  April  1161 :  teetiime  adkUntie  de  ordine  nobäinm:  IHgt^ 
marus  de  Agist  (Meiller  S.  43).  —  Urk.  s.  1.  d  a.  circa  1170:  w  tUustrU  JDüma- 
rue  de  Agüa predium  mmm  Hirtina  {Zirtina^  Zirking)  cum  onmiln$8  perUnmüie  euU 
manu  potestaUva  AUerepacenei  tradidit  ecdeeie  (Mon.  Boica  5,  336,  Meiller  S.  48)« 
Um  dieselbe  Zeit  machte  er  dem  Kloster  Baumgartenberg  mehrere  Schenkungen, 
die  im  J.  1209  Tom  Herzog  Leopold  mit  andern  bestätigt  wurden:  ceterum  Di^tmoM 
rua  de  Agste  delegavit  eis  in  Marhaeh  (bei  Seitenstein  in  Unterösterreich),  eedeeiam 
et  duaa  maderias  maneoegue  dw>a  et  in  alüs  divereie  loeie  maieriae  duaanc  prediola 
viginti  oeto  (Kurz,  Beiträge  3,  407).  Zuletzt  wird  de  Agist  JDietmarus  erwähnt  in 
einer  Urk.  Heinrichs  II.  Tom  J.  1171,  worin  seine  an  das  Kloster  Garsten  gemachten 
Güterrerschenkungen  ebenfalls  bestätigt  werden  (Urk.-Buch  d.  Landes  ob  der  £ns  1» 
130).  Die  Herren  Ton  Aist  waren,  wie  ihr  Tom  Bache  Agist,  jetzt  Aist*)  berge-» 
leiteter  Name  zeigt ,  in  der  ehmaligen  Riedmark  ansäßig.  Ihr  Stammschloi^  lag 
zwischen  Ried  und  Wartberg  auf  einem  Berge  an  der  Straße  nach  Freistadt,  wo 
man  noch  die  .Trümmer  sieht.  Die  Gegend  herum  heißt  noch  Altaist  (Kurz  a.  a.  0« 
Meüler  S.  230.  Note  235,  Tgl  auch  Stülz,  Gesch.  Ton  Wilhering  S.  382). 

Als  Dritter  gesellt  sich  zu  diesen  Beiden,  Welleicht  auch  Ortlich,  gewiss  aber 
der  Zeit  nach  der  SperTogel,  der  nicht,  wie  G.  S.  38  Ton  t.  d.  Hagen  MS.  4,  686 

*)  Die  Aist  yereinigt  sich  in  der  Nähe  ton  Au  nnteibalb  Mautbausen  (anter  Linz)  mit 
der  Donau. 
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irre  gefUhrt  sagt»  ent  im  den  Beginn  des  13.  Jahrh.  gelebt  haben  kann.  DerSper* 
Vogel  war  ein  Fahrender  und  nach  den  mehr&ehen  persönlichen  Anspielungen  in 
seinen  Liedern  su  schliefen,  weit  hemm  gekommen.  Urkuadlieh  ist  er  selbst  zwar 
noeh  nichts  wohl  aber  der  Wemhart  Ton  Steinberg  nachgewiesen,  dessen  Freigebig* 
keit  nnd  Tugenden  er  auft  höchste  preist,  und  mit  Rüdeger  Ton  Bechlam  Tergleicht. 
In  einer  .Ton  Lothar  111.  zu  Worms  am  27.Dec.  1128  ausgestellten  Urkunde,  worin 
er  dem  Reichsministerialen  Konrad  Ton  Hagen  sieben  Hüben  im  Reichswald  "Drei- 
eich  zwischen  Sehwanheim  und  d«m  Mainfiufi  schenkt,  wird  unter  den  Zeugen  „ea 
nMUfnu"^  WerenhardM  de  Stein^bereh  genannt  (s.  Böhmer  Orkundenbudi  der 
Reichsstadt  Frankfurt  I.  1836,  S.  13).  £s  ist  kein  Grund  yorhanden,  in  diesem  den 
von  Speryogel  gepriesenen  Wemhart  ffon  Steinbtre  (die  Pariser  Hs.  liest  Stänabirg) 
EU  erblieken.  Seine  Burg,  sagt  Spervogel,  sei  nach  seinem  Tode  dem  edeln  Ötinger 
Stamme  als  Erbe  zug^allen.  Und  in  der  That  war  Steinberg,  oder  wie  es  auch  ge- 
nannt wird :  Oräfensteinberg,  im  baier.  Landgericht  Gunzenhausen  ia  Mittelfranken, 
bis  ins  rorige  Jahrhundert  in  ötingischem  Besitz.  Vielleicht  könnte  Freiherr  Ton 
LöiUholz  uns  sagen ,  wann  Steinberg  an  Ötingen  gekommen  ist.  Fdr  die  Zeitbe- 
stinunung  Sperrogels  wftre  eine  sichere  Auskunft  hierüber  höchst  willkommen.  Aber 
auch  jetzt  schon  lehrt  uns  die  Alterthümlichkeit  seiner  Strophen,  lelut  uns  nament- 
11^  eine  Vefgleichung  derselben  mit  den  Liedern  Dietmars,  daß  Sperrogel  zu  unsem 
Ältesten  Liederdichtem  gehört.  Nicht  alle  Strophen,  die  in  den  Hss.  und  Ausgaben 
imter  seinem  Namen  stehen,  sind  Ton  ihm.  Denn  daS  die  Strophen  HMS..  II.,  1—16. 
y.  VI.,ir— 13  mit  ihrem  alterthümlichen  Reim  und  Versbau  nicht  einerlei  Yerfi^ser 
haben  können  nnt  den  unter  Nr.I.,  1—23.  III.,  1 — 4.  IV.  VHI  stehenden,  die  sich 
von  jenen  diffdi  ihren  8^*engem  Bau  und  reinen  Reim  deutlich  unterscheiden ,  irt 
mit  Händen  zu  greifen.  Diese  nothwendige  Trennung  hat  schon  die  alte  Heidel- 
berger Hs.,  obwohl  sie  selbst  Beider  Lieder  vermischt,  durch  die  doppelte  Über- 
schrift :  Spetvogd  und  der  junge  Spervogel  angedeutet ,  und  man  wird  in  finnang' 
hing  einer  bessern  gut  thun,  diese  Bezeichnung  beizubehalten,  wenn  schon  der 
Letztere,  ein  jüngerer  Genosse  und  Mitfiihrender  des'Speryogels,  Tielleicht  nie  diesen 
Namen  getragen  hat. 

Für  die  AnAnge  der  deutschen  Lyrik  sind  die  urkundlichen  Nachweise  über  die 
Lebenszeit  Dietmars  ron  Aist  ron  der  gröiN^n  Wichtigkeit.  Daß  der  Dietmarus  di 
Agiet  ein  und  dieselbe  Person  ist  mit  unserm  Liederdichter  kann  nicht  im  mindesten 
bezweifelt  werden,  und  ebensowenig  liegt  ein  Grund  tot,  den  von  1143 — ^1170  er- 
scheinenden Dietmarus  in  zwei  Personen  dieses  Namens,  etwa  Vater  und  Sohn, 
zu  scheiden.  25  Ji^e  lang  erblicken  wir  ihn  theilnehmend  an  den  Öifeniliehen 
Angelegenheiten  seines  Landes ,  meist  in  der  Umgebung  des  Babenbergischen  Her- 
zogs Heinrich  U.  Jasomirgott.  Seine  letzten  Handlungen  bestehen  in  reichen 
Güterschenkungen  an  die  Klöster  Alterspach,  Baumgartenberg  und  Garsten.  Von 
da  an  erscheinen  wohl  andere  desselben  Geschlechtes ,  aber  kein  Dietmar  mehr  in 
Urkunden.  In  diesen  Vergabungen  selbst ,  die  er  wohl  zu  seinem  Seelger&the  ge- 
macht hat,  liegt  ein  deutlicher  Hinweis  auf  sein  schon  Torgerücktes  Alter.  Nun  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  daft  er  erst  kurz  ror  seinem  Tode,  um  das  Jahr  1170,  werde 
zu  dichten  angefangen  haben ,  rielmehr  wird  man  geneigt  sein ,  die  Entstehung  sei- 
ner Lieder,  z.B.  des  Leiches  ez  stuont  einfrouwe  aUeine,  und  des  Tagliedes  eisest  du, 
fritdd  ziere  y  in  seine  Jugend  oder  doch  in  sein  angehendes  Mannesalter  zu  seuen. 
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Wir  gewinnen  also  mindestens  das  X  1160,  sein  30.  oder  40.  tieliensjahr  als  die  Zeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit.  Für  unbestritten  &lter  als  die  Lieder  Dietmars,  der 
„sieh  schon  cn  den  kfinstlioh  rerschlungenen  Versen  der  folgenden  Dichter  bequemt** 
(LAchfflatin  zn  Walther  S2 ,  24) ,  gelten  die  einftushen  und  ungekünstelten  Weisen 
des  Kümbergers  und  Sperrogels ,  und  wir  dürfen  daher  die  beiden  Letztem  unbe- 
denklich noch  Über  dieMttte  des  12i  Jahrh.  hinauMcken.*)  Unbegreiflich  bleibt  es, 
wie  Y.  d.  Hagen  einen  um  1230  erscheinenden  Bemhardus  de  Steinberg  (Mon.  Boica 
•4,  W^  für  den  rom  Sperrogel  gepriesenen  Wernhart  von  Steinberc  nehmend ,  diesen 
Dieter,  dessen  Alterthfimlichkeit  er  doch  sonst  nicht  rerkannt  hat,  in  den  Beginn 
des  13.  Jahrh.  binabrücken  konnte;  und  nicht  mit  Unrecht  hat  ihm  Lachmann 
(a.  a.  O.)  den  Vorwurf  gemacht,  dai^  solche  Irrthümer  „  durch  Missbrauch  von  Urkun- 
den das  Bild  der  Poesie  rerzerreh**.  Nicht  riel  besser  als  dieses  unkritische  Ver- 
Miren  mul  indess  die  Hartnäckigkeit  erscheinen,  womit  Lachmann,  im  Widerspruch 
mit  den  historischen  Ergebnissen ,  wieder  und  wieder  behauptete,  „die  Namen  der 
Liederdichter  gehen  weiter  als  1170  nicht  zurück^  (zu  den  Nibel.  5.  290.  zu  Wal- 
ther 82,  24).  Aber  diese  vor  dem  J.  1 1 70  angerichtete  Schranke ,  über  welche 
hinaus  es  keine  Lyrik  und  &st  überhaupt  keine  Poesie  gegeben  haben  soll,  ist  ror- 
nehmlich  mit  Hilfe  Dietmars  tou  Aist  durchbrochen,- und  in  oder  noch  Tor  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  müssen  künftig  die  Anf&nge  der  mhd.  Lyrik  gesetzt  werden 
(Tgl.  auch  W.  Wackemagel,  Litt.-Geseh.  228).  Österreich  ist  die  Wiege  des  deut- 
sehen Minnesangs ;  ron  Kümberg  bei  Linz  hat  er  seinen  Ausflug  begonnen  und  die 
Donau  auf-  und  abwärts  die  Sangeslust  zuerst  geweckt ;  denn  es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, da0  gerade  die  ältesten  unserer  Liederdichter,  wsAer  den  Genannten,  Alram 
T<Hi  GrestMi,  der  Burggraf  Ton  Regensburg,  Meinlo  ron  Seyelingen  (Sdflingen  bei 
Ulm)  in  der  Nähe  dieses  Stromes  zu  Hause  sind.  — 

Das  jtogere  Gedieht  ron  KOnig  Oswald  (S.  26)  kann  nidit  in  dem  Sinne ,  wie 
der  Reinhidrt,  Wemhers  Maria,  die  jüngere  Rec.  der  Kaiserchronik  oder  des  Strickers 
ELarl  eine  Überarbeitung  eines  älteren  Gedichtes  genannt  werden ,  sondern  ist  eine 
durchaus  freie,  rermuthlich  auf  einer  lat.  Prosa  beruhende  Behandlung  der  alten 
Legende. 

Ob  der  in  Hildesheimischen  Urkunden  von  1189 — 1207  Torkommende  Eilardus 
de  Oberge  eine  und  dieselbe  Person  ist  mit  dem  Dichter  des  Tristan  (S.  17)  dürfte 
noch  die  Frage  sein.  Jedenfalls  ist  der  Tristan  weit  älter ,  als  die  £neit  und  späte- 
stens in  den  siebziger  Jahren  des  12.  Jahrh.  gedichtet  (rgl.  Lacbmann  zu  den  Nib. 
S.  290).    Ein  weiteres  kleines  Fragment  ^er  alten  Bearbeitung  ist  in  K^  Roths 

*)  Dat  der  neeh  in  einer  1173  zu  Speier  ausgestellten  Urkunde  erseheinsode  Waltherus 
de  Hasen  derjenige  war,  desaen  Tod  Sper?ogel  (HM3.  2,  374)  beklagt,  wäre  erst  noch  zu 
beweisen.   JedenlRlIs  hätte  Holtzmann  die  Strophe  Speryogels  (ebd.) : 

dö  der  g^uote  Wernhart 

an  dise  werk  gebcm  wart, 

do  bekunde  er  teilen  al  Hn  ffuot, 

do  ffewan  er  Baedegäret  muot, 

der  <a#  »e  Beüheläre 

und  pjlae  der  marke  manegen  tae^ 

der  wart  wm  einer  vrumekeit  akd  märe. 
als  eines  der  ältesten  und  bedeotsamslen  Zeugnisse  für  das  Nibetangenlied  aafttbren  dürfsn«  . 
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Brochstttcken  aas  J.  des  £nenkels  Weltchronik.  MOnohen  1854;  S,  37^  38  abge- 
druckt. 

Yoa  Aihis  und  Prophilias  wird  S.  27  bemerkt»  das  Gedicht  sei  in  hOfisdiem  Stil, 
aber  noch  in  unTolIkommener  Form  bearbeitet.  Der  Ausdruck  ^ unvollkommene 
Form**  ist  ungenau.  Die  innere  und  äußere  Ausbildung,  sagt  W.  Grimm  (S.  33 
seiner  Ausgabe)  mit  gutem  Grund,  stellen  das  Gedicht  in  die  Blüthezeit  des  13.  Jhd. 
Das  Alterthümliche  in  der  Sprache  beruht  nicht  auf  einem  Mangel  an  künstlerischem 
Geschick,  sondern  f&Ut  auf  Rechnung  der  mitteldeutschen  Heimath  des  Dichters. 
Die  durchbrechenden  Eigenthumlichkeiten  einer  bestimmten  Mundart  darf  man  aber 
nicht  unvollkommene  Form  nennen,  sonst  wurde  dieser  Tadel  den  Heinrieh  von  Vel- 
deke  in  noch  viel  höherem  Maße  treffen.  —  Im  Widerspruch  mit  der  herrsehenden 
Ansicht  und  ohne  seine  Annahme  mit  Gründen  zu  unterstützen,  nennt  G.  S.  28  den 
Armen  Heinrich  Hartmanns  erstes  größeres  Werk.  Dafür  gilt  aber  gewiss  mit  Recht 
der  £rec,  der  sich  durch  die  noch  ungeübte  Kunst  als  Jugendarbeit^errätfa  (s.  Haupt, 
Lieder  und  Büchlein  S.  XVIII.  ZIX.)  und  für  dessen  höheres  Alter  bestimmte  Zeug- 
nisse vorliegen.  Der  A.  H.  fHUt,  obwohl  es  sich  nicht  streng  beweisen  lässt,  unmi<^ 
telbar  vor  den  Iwein.  Daß  die  Quelle  zum  Gregor  ein  französisches  Glicht  sei, 
ist  noch  nicht  so  ausgemacht,  als  es  nach  Goedekes  Äußerung  seheinen  möchte. 

«Ulrich  von  Zazikhoven ,  ein  Baier**  S.  28.  Das  ist  wohl  nicht  der  Fall.  Aller- 
dings gibt  es  einen  alten  baierischen  Ort  dieses  Namens  (nun  Zeitzkofen  in  Niederw 
baiem),  aber  auch  im  Kanton  Thurgau  ligt  ein  Dorf,  das  Zetzikon  heißt,  und  schon 
im  9.  Jahrh.  öfter  mit  der  vollen  unverkürzten  Form  ^ezinehoven  in  Urkunden  er- 
scheint :  Zezinehova,  Cecinehova  A.827.  830.  868.  (Neugart,  Cod.  dipl.  1,  194.  204. 
365);  JZtanehovum  A.  815,  Ceeinehovon  A.  676  (ebd  S.  1$5.  405).*)   Es  vereinigen 


*)  Man  traut  seittem  Auge  kaum ,  wenn  man  in  Mones  eeltlsehen  Foncfanngen  (Kaiis- 
ruhe  1856)  die  allerdings  des  Erstannlichen  die  Fülle  bieten ,  über  die  auf  •ikan  aaslanteii- 
den  Ortsnamen  folgendes  Uest : 

„Die  Endungen  -ineheim,  -ikon,  -ingen  gehen  manchmal  auf  eine  eeltische  (=  bri- 
tische) Fonn  -icteo^  -iago  zurück.  Für  -ihon  kommt  wohl  auch  hie  und  da  -hoven  vor, 
aber  nur  als  Versuch  die  Silbe  -kon  yerstandlich  zu  machen ,  denn  es  widerstritte  der  tent- 
schen  Sprachrege] ,  hoven  «n  kon  zusammen  zu  ziehen.**  Wo  steht  oder  wie  heißt  die  Sprach- 
regel,  die  eine  Zasammenziehung  von  choven  in  kon  verböte  ?  Es  muß  im  höchsten  Grade  auf- 
fallen ,  aus  dem  Munde  eines  Geschichtsforschers  solche  Behauptungen  zu  hören.  Alle  die 
zahlreichen  auf  'ik0n ,  ^iken  endigenden  alamannischen  Ortsnamen  haben  in  frCdiester  Zeit 
bis  zum  Ende  des  12.  Jahrh.  auf  -hava,  'hov0n  ausgelautet.  Gleich  der  Name  Bebikon, 
den  Mone  (a.  a.  O.)  Tom  celt.  hwhiaco  ableitet,  wird  in  zwei  Urkunden  vom  J.  744  (Nengart 
],  16.  19)  ßavnehova^  Bahinehi^a  geschrieben ;  ebenso  Riediken :  Rentin€h&ifa  (ebd.);  ferner 
942  Orlinken:  Orlinehova^  VTeiniken:  Winmehava,  ZoUikon :  Co/^ttie^otra  (ebd.  1 .  636)  ; 
Bettingen  hiel^  im  J.  793  Peiiinehiwa  (ebd.),  Rumingen  im  J.  764  Romaninehava,  Tumiino 
gen :  Tohtarinehova  (ebd.  1,  44)  u.  s.  w.  Vgl.  H.  Meyer,  Zürcher.  Ortsnamen  Nr.  1032  -1156 
(S.  69-68). 

Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemericung  über  Mones  Erklärung  des  Ortsnamens  Bruchsal. 
„bruchsait  hrtMeel^  groie  Stadt,  greises  Hau«,  irisch  brog,  Hans  hrufft  hritgh  m.  grofes  oder 
festes  Haus,  Stadt, . Pallast,  Residenz,  «a/,  gro0.  Bruchsal  hatte  bis  amn  11.  Jahrb.  einen  k. 
Hofy  seine  alten  Namen  hruxiele,  bruhiel,  bmehstü  entsprechen  genau  den  irischen  Wörtern» 
und  Brüssel  in  Belgien  gehört  auch  hieher'*  (ceH.  Forsch.  S.  53)«  Hiebei  ist  zu  bemeiken» 
da^  Mone  die  iHestin  Formen  gar  nicht  kennt,  oder  doch,  was  er  auch  bei  vielen  andern  rom 
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•iek  TenelttedMie  GTtede,  die  e»  rar  Gewiitheit  erheben,  daß  das  latet«re  der  Ort 
ist,  TOB  velchem  Ulrich  den  Namen  führtv  Bekanntlioii  zeigt  Ulrichs  Gedicht  eine 
wvaderliehe,  aifgeads  sonst  hemerkte  Mischung  Ton  schweizerischen  und  nieder- 
deutschen Ausdrüokea  (Tgl.  Wilh.  Grimm,  Athis  und  Prophilias  S.  11).  Erstere 
h^TKdien^oeh  entschieden  Tor,  und  auf  Grund  derselben  hat  Haupt  (Jahrbücher 
für  wissenschaftl. Kritik  1845,  2, 117)  gegen  Docen  (Museum  1,  222)  und  W.  Wacker- 
nagttl  ( Verdieiute  der  Soh^reizer  S.  34)  des  Dichters  schweizerisdie  Heimath  in  über- 
«•«^nder  Weise  dargvthan.  Wäre  Ulrich  ein  Niederbaier,  so  hätte  man  ein  dop«» 
peltesBäiksel  cu Ittaen ;  war  er  im  Thui^u  zu  Hause ,  so  lässt  sich  das  Herein- 
htradieB  Toa  niedenkmtsehen  Ausdrücken  durch  einen  langem  Aufenthalt  im  Norden 
D^tttnoUaads  leiohi  und  ungezwungen  erklären.  Baierisches  weisen  weder  Reim 
aodi  Wortfonaen  auf.  £s  kommt  hinzu,  daß  im  13.  Jahrb.  in  jenem  thurgauischen 
Orte  ein  daiiaeh  sich  neanendes  Rittergesehlecht  hauste.  Die  Herren  von  Zezinc-» 
kofTca  waren  Dienstleute  der  Grafen  von  Toggenburg.  Ein  Eppg  dt  Zezinchon 
emoheiat  uikuadlieh  1228^  ein  anderer  mit  gleichem  Vornamen  1266  und  1286, 
eiaea  Atrekardus  de  Ztzüon  führt  das  Anniyersarienbuch  der  Gomthurei  Tobel  auf 
(•.Pupikofer»  Geschichte  des  Cantens  Thurgau  Bd.  1.  Beil.  S.  8.  17.  35.  37).  Einen 
Cktmtadu»  de  Zei^ryohovtn  inde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  König  Philipps« 
Aagshuii^  1205  (Man.  Boica  29*,  528);  uad  dafi  auch  dieser  dem  thurgauischen 
Gew^eeht  angeh4>rte,  erhellt  aus  dem  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Chuwradua  de 
ChmdUnchovm^;  Güadlikoa  ist  ein  Dorf  bei  Winterthur  (s.  Lutz,  Handlexikon  der 
sehw«taer.  EidgeBMseascbaft  1856,  1,  374).  Dagegen  kann  nicht  nachgewiesen 
werdea,  da^  das  baimsche  Zeitzkofen  je  der  Sitz  eines  adelichen  Geschlechtes  war  \ 
4emn  wenn  es  in  der  Ton  Wackemagel  (a.  a.  0.)  beigezogenen  Urkunde  Ton  circa 


ibia  eiklaiteii  Ostanamen  timt ,  anzuführen  unterlässt.  Die  älteste  Form  laatet  Btuohsela  (so 
ist  stztt  des  Terlei^en  Bruoluda  su  schreiben)  in  einer  Urkunde  Kaiser  Ottos  Tom  19.  Jan. 
&76  (Böhmers  Begesten  Nr.  504);  die  fernem:  Brochsale  Urk.  Tom  15.  Oct.  980  (Böhmer 
Nr.  571) ;  Brueheteila  Ürk.  vom  23.  Not.  994  (Böhmer  Nr.  739) ;  Brojpole  Urk.  vom  30.  Oct. 
und  Bruehselle  vom  1.  Nov.  996  (Böhmer  Nr.  784.  785) ;  Bruchsole  Urk.  vom  29.  Dec.  1002 
(Böhmer  Nr.  923).  Ans  diesen  verschiedenen  Schreibuogen  lässt  sich  leicht  die  sichere  Form 
Bruoehesala ,  wenn  das  Wort  ein  Fem. ,  Bruochesal ,  wenn  es  ein  Masc.  oder  Neutrum  ist, 
gewhmen.  Wer  mm  nicht  durch  stete  Beschäftigung  mit  undentschen  Sprachen  alles  Gefühl 
und  TeiMaadniss  fttr  heimischen  Sprachlaut  und  Klang  eingebülh;  hat,  wird  geneigt  sein,  den 
Naaien  Bruoeheiola  aas  dem  deotschen  Wort  bruoch,  palus,  Sumpf,  Moorboden  herzuleiten. 
Anf  diese  frkUfong  führt  schon  folgende  Stelle  in  dem  noch  aas  dem  12.  Jshrh.  stammenden 
Cede«  Hiisangiensis  (Stnttgart,  litter.  Verein  1843  S.  7):  Io«m  intsr  paludes  Rheni,  Bruh^ 
sei  nuHeuptOus,  nnd  in  der  That  seheint  Bruchsal  fiir  einen  mitten  in  den  Rheinsümpfen  gele- 
genen Ort  (die  Sümpfe  sind  zum  Tbeil  noch  jetzt  vorhanden),  ein  sehr  geeigneter  Name, 
'ieal  oder  itala  '  könnte  Ableitungssilbe  sein  und  bedürfte  als  solche  keiner  Erklärung,  um 
dennoch  so  gut  deutsch  zu  sein ,  als  alle  die  zahlreichen  mit  -«a^,  -i«a2,  -uala  gebildeten 
gothischen ,  althochdeutschen ,  angdsächslschen ,  altnordischen ,  mittel-  und  neuhochdeutschen 
Wörter,  «.  B.  amütUa  (memla),  wartscda ,  dehsala  (ascia) ,  ahtcUa ;  vestisal  (munimentum), 
tmavieai,  uopisal  a.  s;  w.  (Grimm,  Gramm.  2,  105— IW),  deren  deutsche  Bildung  und  deut- 
sdien  Un^rang  za  leognea  noch  niemand  eingefallen  ist.  Es  steht  aber  nisdits  entgegen ,  in 
der  zweiten  Silbe  das  ahd.  m^,  iala^  alts.  teli,  ags.  ««^0  domus ,  curtis  (Graff  6,  173. 
Gramm.  3,  427)  zu  erblicken  und  BrueeheecUf  Bruoehesala  mit :  das  Blaus ,  der  Hol  ia  Moor 
zu  übersetzen. 

eBBMAVU     II.  32 
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1180  (Mon.  Boic»  13,  341)  helft,  WaUkar  M  ^ius  ema  Ckmntt,  Sßat  MßMm  tius 
Metb<a,  üdalrieh,  Gtbekart,  Amolt^  Mv/predU^  Haiwie  Eapoto,  Hntwie  Part  omnes 
d€  Chaeiehouenf  so  ist  kliur,  daß  damit  nur  Bewohner  des  D<nrfes  Z.  j^^neint  sein 
kOnneB ;  so  haben  es  auch  die  Herausgreber  des  Mob.  Boica  yerstanden  und  desshalb 
die  Genannten  nicht  unter  der  Rubrik  „Nobiies^  im  Register,  sondern  blolt  den  Orts- 
namen im  Index  geogr.  yerzeichnet. 

Bei  des  Strickers  Namen  S.  32  macht  der  Yerf,  eine  Coigectar  geltend,  die  nidbt 
gelungen  scheint.  £r  behauptet,  „statt  Stricker,  Stricka^e^  eine  Tom  Stricken,. dteh-« 
terischen  Verflechten  der  Maere  abgeleitete  Besexchnong,  nennen  ihn  diefiss.  mit 
bessrem  Sinne  ßMehcure^  yagus,  wandernder  Dichter.**  Die  Handschriften:  welcbes 
sind  die  £bs. ,  die  diese  Namensform  bieten  ?  Unter  allen  mir  im  Augenblick  isa- 
gänglichen  Hss.  drei :  die  Gothaer  Hs.  Nr.  39  des  Karl  (Jaeobs  und  Ukerts  Beitcft^ 
S.  27)  der  StricluMre,  die  Kopenhagener  des  Daniel  (Ny^rup  Symbolae  S.  46)  kis 
wä  der  Strieh^re^  und  die  Wiener  Hs.  2779  (Hoffmann  S.  18) :  ein  pispd  de»  S^ritkee 
(es  schreibt  jedoch  diese  Hs.  auch  duvieket^  ^edenchet,  senehetU,  chmmgy  Kaiser  u.  s.  w« 
Tgl.  unten).  Im  Pfaffen  Amis  dagegen  (Beneckes  Beiträge  2,  500)  lesen  der  Celoe^ 
£aer  und  Heidelberger  Codex  Stricker ,  ron  der  Biedegger  gibt  Benecke  keine  Va^ 
riante  an,  sie  liest  also  Striekaere,  In  der  Frauenehre  (Haupt  7,  482)  V.  138  Ii^md 
beide  Hss.  der  Striekere;  im  Daniel  die  Klein-Heubacher  (Haupt  3,  433)  der  Strick- 
«re,  die  Dresdner  (GrundrÜt  S.  145)  der  tuehtere;  im  Karl  die  Stca^burger ,  (S^il- 
ters  Thes.  II.  2^  S.  3* )  is  hat  der  Strickaere,  die  alte  St.  Galler  der  tüOetere;  die  GiH 
thaer  Nr.  40  (Jacobs  S.  270)  derStrickJiere.*)  Die  Wiener  Hs.  aemer  kleisem  £r- 
2ählttngen  und  Beispiele  Nr.  2884  (Hofimann  S.  91):  hie  nimt  <for  Stricker  ein  ende. 
In  Rudolfs  Alexander  (Cod.  Monac.)  Bl  30^  der  Striekere,  in  dessen.  Wilhekn  die 
Lassbergische,  Stuttgarter,  Haager  Fapierhs.  der  Striekere,  die  Münchner  SÜchsre, 
die  Haager  Ferg.  Hs.  SHehairet  die  Heidelberger  Nr.  4  Sti^eeret  die  Casseler  md 
Heidelberger  Nr.  323  Saehere.  Pütrichs  Ehrenbrief  (Haupt  6,  51)  Str.  105  €Ur 
Strickher,  Zvl  bemerken  ist,  daß  in  der  Münchner  und  Haager  Hs.  (die  Casseler  und 
die  beiden  Heidelberger  sind  unmittelbar  daraus  geflossene  Abschriften) ,  die  auch 
dicJie,  bliche,  schriche  statt  dicke  u.  dgl.  schreiben,  ch  für  k  steht,  der  Name  hier 
also  Stickaere  (wie  Heidelb.  Nr.  4)  lautet,  ohne  allen  Zweifel  schon  durch  alte  Ver- 
derbniss.  Auch  in  den  Überschriften  der  Heidelberger  Hs.  341  und  des  C^oloczaer 
Codex  wird  der  Name  stets  Stricker  geschrieben ;  ebenso  in  der  alten  Münchner  Hs. 
Cod.  germ..l6  (s.  Docens  Mise.  1,  51)  von  dem  Striekaere^  Welches  Gewi^t  kann 
diesen  zahlreichen  Belegstellen  gegenüber  dem  dreimaligen  Strichere  zukoBimen, 
wo  überdies  das  ch  eben  so  wie  in  Stichaere  gewiss  nur  für  ck  gesetzt  ist?  Wäre 
diese  Schreibung  die  ursprüngliche,  richtige,  so  könnte  es  doch  nicht  fehlen,  daB 
beim  einen  oder  anderen  der  spätem  Schreiber,  die  ei  für  i  setzen,  einmal  die  Form 
Streicher  begegnete.  Davon  zeigt  sich  aber  nirgends  eine  Spur.  Es  wird  daher  bei 
dem  bisherigen  Stricker  sein  Bewenden  haben  müi^en. 

Auch  gegen  die  Heimath  dieses  Dichters  erhebt  G.  Bedenken :  »daß  er  ein  Öster- 
reicher sei,  habe  J.  Grimm  früher  angenommen ;  nichts  zwinge  dazu.  **  Grimms  An- 
nahme war  gewiss  eine  wohlerwogene,  berechtigte.     Nicht  pur  die  Sprache  des 

♦)  Wie  in  den  übrigen  Hss.  dieses  Gedichts  der  Name  lautet,  ist  aus  Bartsch»  Aasgabe 
nicht  zu  ersehen. 
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Siriokm,  iMideni  mehr  Roeh  die  Tielfbekeii  Beziehungen  in  seinen  Gedichten  auf 
OsterreiohtscbeVeriiältiiisse,  Sitten,  Gehrftoche  lassen  auf  Österreich  als  seine  Heimath 
ifsMigff.  2uB  ÜberfluD  gewähren  seine  Gedichte  hiefür  ganz  bestimmte  Zeugnisse. 
in  der  Klage  (Bahn  S.  54),  die  unzweifelhaft  den  Stricker  zum  Verfksser  hat ,  heiDt 
es  Y.  40  ff.  : 

m^  idage  ut  ein  ttrsptme^  • 

dar  ^  mame  Hoffsßiuzet 

und  96  gr6dUik  begiuxett 

daz  ndn  Hage  wirt  €irkant 

noch  fßmfrer  danne  in  OsUrlant. 
OHeriani  bedeutet  zwar  im  allgemeinen  auch  Ostlich  gelegene  Länder  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  östenreich,  ronMelk  an  die  Donau  abwärts  :  Nib.  1269,  2.  1287, 
1.  Neithart  VIII,  2  (Beneekes  Beiträge  S.  327).  Also,  ich  will  meine  Klage  erheben, 
dfti  sie  noch  wteit  über  Österreich  hinaus  dringt.  In  einem  andern  Gedichte :  von 
des  GiahfOinem  (Cod.  Palat.  341.  Bl.  275),  warnt  er  den  Adel  vor  Druck  und  Miss- 
haadluttg  der  Banemsehaft,  sonst  werde  es  ihren  Bm^gen  gehen,  wie  dem  Schlosse 
Kirehling,  das  erst  kflrslich  von  den  erap5rten  Bauern  sei  gebrochen  worden ,  und 
§&gi  bei :  swis  oede  ESreUinge  stS,  dir  kiuser  ist  zostmrfehe  mS,  diez  g&tMue  hat  ze^ 
brechen,  Kirehlingen,  jetzt  Kierling,  liegt  unweit  Wien,  eine  Stunde  von  Kloster- 
Newburg.  Wo  soll  man  des  Strickers  Heimath  suchen,  wenn  nicht  in  öster- 
reiehf 

Daeu  kosmt  noch ,  daft  der  Gkschleehtsnaroe  Stricker  in  Österreich  und  zwar 
s^OB  in  frfllwr  Zeit  wirklich  nachgewiesen  werden  kann.  Im  Schenkungsbuch  des 
Kloetars  Reidievsberg  (in  Oberästerreich  am  Ion)  erscheint  in  einer  ums  J.  1190 
MIenden  Urkunde  als  der  letste  unter  den  Zeugen  ein  Heinrieus  Striehaere  (s.  Ur* 
kuBdenbueh  des  Landes  ob  der  Ens.  Wien  1862.  1 ,  393).  Hier  wie  oben  steht 
oft,  der  ästenreiebisehen  Mundart  gemää,  für  db,  gleich  dem  ahd.  eeh,  wie  denn  in  der-» 
seibMi  Hs.  O^uanrwhis ,  Valehenetein ,  Metewainoh,  F^eehenbaeh  a.  s.  w.  geschrieben 
wird.  Nicht  unmöglich,  daß  dieser  Heinricue  Strichaere  unser  Dichter  wäre.  Ist  ers 
nicht,  sondern  etwa  sein  Vater  oder  ein  älterer  Namensvetter,  so  folgt  daraus,  daß 
die  Erklärung,  die  den  Namen  von  dem  dichterischen  Verflechten  der  Märe  herleiten 
will,  ebenfiilis  unrichtig  ist.  Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  nicht  der  Name  eine 
Hantierung,  ein  bürgerliches  Gewerbe  soll  bedeuten  können,  sei  der  erste  Träger 
dieses  Namens  nun  ein  wirklicher  Strickmacher,  d.  i.  Seiler  (vgl.  ahd.  atrietko/n,  nectere  : 
GraffO,  740),  oder  ein  Flossbinder,  oder  gar  wie  die  Regensburger  iS^tricib^tfr  ein 
Lastzieher  (s.  Schmeller  3,  681)  gewesen.  —  £s  scheint  nicht  gut  gethan,  wohl- 
begrundete  Annahmen,  oder  gar  wie  hier  sichere  Beweise,  durch  unbegründete  Ver- 
muthungen  in  Frage  zu  stellen. 

S.  34.  „Gottfried  von  Hohenloch,  der  in  Straßburger  Urkunden  1236—1238 
vorkommt,  ver&sste  ein  (verlornes)  Gedicht  von  den  Rittern  an  Artus  Hofe.**  Diesen 
Satz  wird  Jedermann  so  yersteheu,  Gottfried  von  H.  sei  ein  Elsäßer  gewesen.  Etwas 
deutlicher,  aber  ebenfalls  irreführend,  drückt  sich  G.  im  deutschen  Mittelalter  S.  779 
ans:  „Hagen  (MS.  4,  80,  7)  will  ihn  in  dem  Gottfr.  v.  Hohenloch  erkennen,  der  in 
Straßburger  und  Hagenauer  Urkunden  von  1236  und  1238  vorkommt."  Ausführ- 
liche Nachrichten  über  Gottfried  v.  H. ,  den  Stammvater  des  jetzt  noch  blühenden 
Hauses,  gibt  Stalin  in  s.  wirtenberg.  Geschichte  2,  542—544,    Im  J.  1225—6  war 
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er  mit  K.  Friedrich  II.  in  Italien,  1228'-31  bei  K.  Heinrich  (VnJ  auf  ^n  schwäbi- 
schen, elsäßischen,  rheinischen  und  fränkischen  Pfalzen ,  im  l^ätjahr  1231.  1232 
abermals  bei  K.  Friedrich  IL  in  Italien  bei  den  dortigen  wichtigen  Reichsyerhand- 
lungen;  im  Sommer  1232  bei  K.  Heinrieh  in  Deutschland.  K.  Friedrich  war  ihm 
und  seinem  Bruder  Konrad  sehr  zugethan  und  ernannte  die  beiden  Brüder  «ir  Be- 
lohnung ihrer  Anhänglichkeit  zu  Grafen  von  fiomaniola.  Vom  J.  1237  an  blieb 
Gottfiried  fost  stets  in  der  Umgebung  K.  Kcuirads  lY.  und  focht  für  ihn  in  der  wich- 
tigen Schlacht  bei  Frankfurt  1246.  Dankbar  nennt  ihn  K.  Konrad  seinen  Rath- 
geber  (Böhmers  Regesten  Nr.  1242.  1245),  seinen  geliebten  getreuen  Freund,  der 
wie  ein  Nährrater  ihm  von  zarter  Kindheit  an  treu  zur  Seite  gestanden  habe  und 
beständig  stehen  werde  (Reg.  1251).  Gottfried  starb  im  J.  1254  oder  1255  (Sta- 
lin a.  a.  0. ,  vgl.  2 ,  767).  Kein  anderer  als  dieser  Gottfried  ist  der  von  Rudolf 
T.  Ems  grerühmte  Dichter,  es  gab  keinen  Zweiten  dieses  Nametts. 

Gegen  die  Vermuthung  S.  37,  der  Plaier  habe  dem  steirischen  Grafeftgeschlechts 
der  von  Plaien  angehört,  das  1260  ausstarb,  drängen  sich  allerlei  Bedenken  aaf« 
lösten»  sind  der  äui^eren  Form  nach  Plaiers  Gediofate  höchstens  um  12€9,  wahr- 
scheinlich erst  später  gedichtet.  Dann  nennt  sich  der  Verf.  in  alle«  drei  Werken 
nie  von  PleUn,  sondern  stäts  cUrJPUiaere;  das  ist  ni^t  die  Art,  wie  adeliche  Dichter 
ihre  Namen  zu  bezeichnen  pflegten ,  sondern  »innert  eher  an  die  bOirgerlichett  Ajh 
pellativa  der  Striekatre^  der  Teiehnaere^  wie  sie  gerade  in  Österreich  besonders 
häufig  im  Gebrauch  waren.  Des  Fleiers  Heimath  wird  im  Salzburgischen  zu  suchen 
sein :  unter  den  Zeugen  einer  „deOz  eand  Zmen**  (St.  Zeno  bei  Bei^enhall)  im  J. 
1305  ausgestellten  Urkunde  erscheint  ^her  Ohxmtat  der  Player*'  (Mon.  Boica  3,  569). 

Über  den  Meleranz  von  Frankreich  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  SteUen 
aus  der  einzigen  Donaueschinger  Hs.  hersetzen,  die  mir  schon  vor  Jahren  Lassberg 
mitgetbeilt  hat.  ^)  Die  Hs.  der  furstl.  Fürstenbergischen  Bibliothek  ist  im  J.  1480 
durch  .Gabriel  Lindenast  auf  Papier  geschrieben  und  zählt  428  Seiten  in  Fol.  Anf 
jeder  Seite  stehen  durchschnittlich  30  Zeilen,  das  ganze  Gedicht  um&sst  also  noge- 
fahr  12800  Verse. 

Anfang : 

HU  bevor  hy  dm  jcurea  In  aUm  km^rieken  wert 

JDo  die  ge/tüffeh  waren  Und  do  mcaa  rechter  fug  gert  u.  s.  w« 

Seite  4.         - 

Nun  hOrent  ein  frömdes  mär.  Von  Owe,  der  chunde  basz 

Das  haut  der  Player  Gedichten,  daaz  loa  ich  on  hassi, 

Von  wälschem  gedichte  Vnd  von  Eschenbach  her  Wolfram'.  V 

In  tutschen  sin  gerichte  Gen  siner  kunst  bin  ich  lam,  V 

Mit  rymen  alsz  er  beste  hm,.  Die  er  hett  by  sinen  tagen  u.  s.  w. 
Lebet  noch  her  Harttman 


^)  Ich  bin  übrigens  neuerdiogs  in  Zweifel ,   ob  nicht  dieses  Gedicht  eins  ist  mit  dem 
Garel,  in  welchem  (s.  oben  S.  468)  ebenfalls  zu  Anfang  Melianz  (=  Meleranz?)  erscheint. 
*)  Wolferatz,  Hs. 
')  laan]  habe». 
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.£kite9. 

Von  Frangkenßrieh  Olimpia  Desz  pryaz  mit  würdehodt  wcurd  ganz  *) 

Die  gewan  amen  «en,  dm  hieszman  sa  *)      Er  ward  hübsch  und  gürteys. 
In  dtr  tovf  Mdertmiz,  Man  Meszjnn  wann  den  Pritoneis  u.  s.  w. 

Seite  426. 

(Fk^  <m  schwär.  Deaz  selben  ich  im  wünschen  wil. 

Ick  haiss  der  Blauer.  Dsrfrum  edd  Wymar. 

Disz  huck  ich  geUehtst  han  Esz  ist  an  sinem  lib  gar 

Durch  ainsn  tugenthaften  mook^  Wasz  ain  rittsr  haben  sei : 

Der  mich  derjfuo  beramtten  hat. ')  Daz  haiut  er  erzeigst  wol 

JSün  wurdska^ft  desz  volg  hauiy  Mt  milt  vnd  mit  manhaiL 

Dasz  er  iy  sinen  tagen  mfs  Min  ddnst  sd  jm  sin  bereit 

Kaimm  w^prysz  begie  Mit  tniwen  all  die  wü  ich  Üb  u.  s.  w. 

Qatt  gsb  jm  sälld  vnd  em  vil. 

Wer  ist  dieser  Wimr  (=  Winimsr,  Winmar,  wie  Reimar  =  Reinmar),  dem  zu 
Ehren  der  Melenu»  gediclitet  wurde  f  Der  Preis  seiner  Milde,  Bf annheit  und  ritter« 
liehen  Tugfenden  und  das  Abh&nfigkeitsyerfaältniss ,  in  das  sich  dadurch  der  Dichter 
2U  seinem  Gönner  stellt,  Terbieten  ebenMls,  an  des  Fleiers  gr&fliche  Abkunft  zu 
denken. 

8.  42  bemeiki  O.  zum  Winsbeken  und  der  Winsbekia,  es  sei  dabei  ,,  weder  an 
einen  Dichter  noeh  eine  Dichterin  des  Namens  zu  denken,  sondern  der  alte  Titel  aus 
dem  Inhalte  zu  erklären.**  Was  hetSt  das?  G.  wiederholt  hier  um  der  Kürze  willen 
undeutlich,  was  er  im  „Mittelalter **  S.  886  rerständlicher  gesagt  hatte.  Unrichtig 
ist  die  Behauptung  hier  wie  dort.  Gegen  Haupts  Eri^lärung,  der  die  Aufschrift  der 
WtnsbdDe  als  Diohtemamen,  als  Namen  des  Verfhssers  des  Lehrgedichts  betrachtet, 
ist  mit  Fug  um  so  weniger  einzuwenden,  als  der  Schreiber  der  Pariser  Hs.  dem 
Rnbricator  am  Rande  van  Winsbach  Torgeschrieben  hat ,  und  ein  edles  Geschlecht 
von  Wtnsbeieh  oder  Wmdesba^h  (Windsbadi  ist  ein  Städtchen  in  Mittelfiranken ,  im 
baier.  Landgericht  Hailsbronn)  nachgewiesen  ist  (Haupt,  Vorrede  X— XII).  Unter 
den  edeln  Herren ,  die  vordem  gesungen  haben,  nennt  schon  Haug  ron  Trimberg  im 
Benner  1217  den  von  Wmdesbeche,  Die  Namensform  bietet  sprachlich  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken,  und  es  ist  auffallend,  wie  G.  behaupten  kann,  „es  sei  ohne  Bei- 
spiel ,  dal  ein  Ritter  mit  seinem  Namen  und  dem  Artikel  davor  genannt  wäre**  (MA. 
8.  886*);  hat  doch  Haupt  S.  XI.  XII  eine  Anzahl  ähnlich  gebildeter  adlicher  Na- 
men :  der  Katzpeehe,  der  Teu/enpecky  der  Stainpeeke  u.  s.  w.  aus  Urkunden  zusammen- 
gestellt und  dabei  auf  Schmellers  Mundarten  S.  86.  260  Terwiesen^  Dieser  sagt, 
dai  die  alten  adelichen  FamiKennamen  waf-beok,  von  Ortsnamen  auf  -bach  entlehnt 
seien,  so  der  Wittdsbeek  (der  Ten  Witteisbach),  der  Chrespeek,  der  Ergolzpeek,  der 
Hasdpeck,  der  Meioktibetk^  der  Borpeek^  der  Schwarzenbeok ,  der  Shyweeken  (der  von 
He^rpaeh)  u.  s.  w.  Diesen  Namensfoildungen  entspricht  genau  der  Wmsbeke,  Daß 
es  dagegen  keine  Dichterin  des  Namens  gegeben,  sondern  die  Bezeichnung  diu 
yVinsbekim  von  den  Schreibern  willkfthtlich  dem  Seitenstiick  ertheilt  worden  sei,  hat 
ebes&Us  Haupt  S.  XII  schon  bemerkt.  Wie  aber  G.  gar  den  Namen  oder  alten  'Atel 


*)  swi  dar  hi«w  Gmo*.  —  ')  wavd  man  sa.  —  ^  der  mir  dar  suo  gab  den  rätl 
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aus  dem  Inhalt  und  Character  des  Gedichts  erklftren  will,  das  w&re  ich  begierig  za 
erfiihren. 

Von  „Alpharts  Tod**  behauptet  G.  S.  64.  65,  es  sei  „ein  in  der  Yorliegenden 
Gestalt  augenscheinlich  aus  dem  Niederdeutschen  umgeschriebenes  Gedicht,*'  nnd 
führt  dafür  an ,  daß  im  ganzen  Gedicht  kein  Reim  begegne ,  der  nicht  auch  nieder- 
deutsch sein  könnte;  fiir  mhd.  Reime,  selbst  des  14.  Jhd. ,  seien  aber  Eckart:  J>€n^ 
markt  duoe:  guot^  degen:  ^er,  want:  dane,  wip:  zit  allzufrei  behandelt:  nieder- 
deutsche Gedichte  waren  mit  dem  blofien  Anklang  leichter  zufHeden.**  Ich  zweifle, 
ob  diese  Gründe  jemand  überzeugen  werden.  Mir  scheint  sich  die  Sache  umgekehrt 
zu  verhalten.  Die  Hs.,  in  der  uns  das  Gedicht  erhalten  ist,  wurde,  Wie  die  Spraeh- 
formen  lehren ,  in  Mitteldeutschland  geschrieben ,  an  der  Grenze ,  wo  mittel-  und 
niederdeutsch  sich  berühren ;  aber  im  ganzen  Gedichte  findet  sich  kein  Reim  und 
ebensowenig  ein  Ausdrudc,  der  auf  Niederdeutschland  als  die  Heimath  des  Gedichtes 
einen  Schlufi  erlaubte.  Wo  sind  die  niederdeutschen  Gredichte ,  welche  Helme  wie 
die  aufgeführten  zeigen?  Ich  kenne  keine.  Dagegen  kann  ich  ein  bestimmt  in 
Oberdeutschland  entstandenes  Gedieht  nachweisen ,  das  genta«  dieselben  Reime,  wie 
die  von  G.  angeführten,  darbietet,  £s  ist  „der  geistliche  Streif"  (Perg.%.  suSiraf- 
burg  A.  105.  4^  Tgl.  Graffs  Diutiiska  1,  292  ff.  und  Fap.ffi.  der  k.  «ff.  BiUiethek 
zu  Stuttgart  Brer.  Nr.  55.  12<^.  yom  J.  1447),  ein  allegorisches  Gedieht^  einKMn^ 
gespräch  zwischen  Tugenden  und  Lastern  und  dem  Teufel.  Man  findet  hier  vHm 
tmgdich;  mfdei:  trtba;  wipi  strit;  l^:  ^trü;  swert:  haUhere;  stat:  mac;  alkt:  valU, 
lip:  Kit;  eraftx  gemahi;  hohen:  V0raag«%;  bergs:  werde;  tage:  haben;  june;  tump 
vedieee:  Utbe;  schiede:  diebe;  höben:  ertragen;  mdge:  genäde;  kint:  dme;  gw$e:  pU, 
hant:  danc  u.  s.  w.  Dieser  unvollkommenen  Reime  wegen  gehört  das  Gedicht  weder 
ins  zwölfte  Jahrb.,  noch  ist  es  niederdeutsch;  es  wird,  wie  Alpharts  Tod,  im  14. 
Jahrb.  und  im  £lsa9  etwa  gedichtet  sein  In  den  Liedern  des  auf  der  Gtenzsi^eide 
des  14/15.  Jahrb.  lebenden  Vorarlbergers  Haug  ron  Montfert  begegnet  ionan  ähn- 
li<^en  Reimen:  erden:  verderben  (Heidelb.  Ms.  Cod.  palat.  329.),  hon:  hdt;  betragene 
oben;  trom  f^s^trowmj'  han;  weisen:  neigen;  erden:  sterben;  aUer:  bekalten;  sUz  wS; 
helfen:  werfen;  gnad:  gab;  u.  s.  w.  Desshalb  wird  ihn  Niemand  &r  einen  Nieder- 
deutschen halten  wollen. 

Kleinere  Unrichtigkeiten,  Lücken  und  Versehen  wollen  wir  hier  noch  zusammen- 
fassen. Zu  S.  11.  den  Leioh  auf  den  hl.  Georg  hat  Haupt,  auf  Grrund  ^ner  erneuten 
Vergleichung  der  Hs.  ,  in  gelungener  Weise  hergestellt  und  lesbar  gemacht  im  Be- 
richt der  k.  preul^  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1854,  S  501—512.  — 
S.  22.  Eine  roUstAndige  Hs.  des  niederrheinischen  Gedichts  von  Karls  des  Groien 
Jugendgeschichte  (Karlmeinet),  Papier  aus  der  ersten  Hälfte  de«  15.  Jahrb.,  befindet 
sich  nach  einer  Mittheilung  ron  Dr  Fr.  Roth  auf  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt; 
ebenda  auch  noch  ein  Fergamentbruchstüdc  desselben.  Keller  wird  das  Gedicht  fta 
den  litter.  Verein  herausgeben.  —  S.  31.  wird  nach  ▼.  d.  Hagen  (MS.  4.  256)  yoh 
Bligger  ron  Steinach  gesagt,  er  erscheine  in  Urkunden  tou  121 1 — 1228  und  habe 
sich  Ton  seinem  Sitze  Harfenberg  genannt.  Es  ist  jedodi  gewiss ,  daß  von  den  ri&t 
oder  fünf  Steinachern,  die  den  Namen  Bligger  führten  (so  lautet  die  urkundUohe 
Form) ,  nicht  dieser  (III.) ,  sondern  nur  Bligger  II.  {wie  y.  d.  Hagen  ihn  bezeiehnet) 
der  Ver&sser  des  Umhangs  und  der  Liederdichter  sein  kann.  Derselbe  erscheint  in  Ur- 
kunden vom  J.  1184--1198.    Eines  seiner  >  leider  un^roUstälidig  erhaltenen  Lieder 
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(WeiBgwtner  Liederlis.  S.  32):  wurd^  «r  mitk  swaar«  kunt,  €Uu  mir  ist  als Domas  8a*' 
ladine  fmd  lisbit  md^  sin  wü  t&sentstmi^  ist  schon  vor  Saladins  Tod  3.  Merz  1 193 
gediehlet  (Tgl.  Ladmuuiii  su  Iweia  S.  527.  528.),  und  der  Umhang  vor  1207,  wie 
a»  GoMfrieds  nm  dieses  Jahr  entstandenem  Tristan  erhellt.  —  S.  33.  Haupts  Aus- 
gabe Tcu  Wernhers  Helmbreeht  (Zeitschrift  4,  321  if.)  ist  nicht  bloB  nach  der  Ber- 
liner, sondern  nach  dieser  und  der  Ambraser  Hs.  bearbeiiet.  *^  S.  35.  Die  Inhalts- 
angaben über  Riid<^  Wilhelm  ron  Orlens  sind,  im  Streben  nach  lakonisoh^t  Kürze, 
ungenau  «nsgefeUen.  Das  Gedicht  reicht  ni«ht  von  Wilh.  d.  Eroberer  bis  Gottfried 
Y.  BeaiUon ,  seodem  höchstens  mag  die  Eroberung  Englands  durch  den  Erstem  zur. 
Erindnug  des  Bernaus,  dessen  Held  auf  s^ir  friedlichem  Weg,  durch  eine  Heirath, 
zun  esglischen  Throne  gelangt,  den  Anstoß  gegeben  haben.  Gottfried  von  Bouillon 
spielt  kMe  Rotte  hn  Gedidit,  scHidem  ganz  am  Schlüsse  wird  bemerkt,  daß  aus  dem 
Ges<Aleelrte  des  Herzogs  tou  Bräbant,  de»  Pftegrators  Wilhelms,  jener  berühmte 
Held  hetvef  gegangen  s^.  Femer  hat  nicht  „ein  Graf  Ton  Brabanf,  sondern,  durch 
seine  BWie  bew<^en,  der  KOnig  T^m  Engelland  selbst  dem  Helden  Stummheit  auf- 
erlegt, wax  Strafe  för  die  Entföhraag  seiner  Teehter  Aau^ie.  —  Mai  und  Beafl^r,. 
96$d¥ene  umAMsend  /  wird  S  37  „ein  kleines"*,  der  Hernog  Ernst  dagegen  Yon> 
5560  Zeilen  &  74  „ein  weitl&uüges  Gedieht"  jgenannt. 

S.  43  ^Der  Anhaoeh  lyrischer  Empfindung'*,  durch  welchen  sich  die  Sprüche 
der  Beseheidenheü  auszeiohiien  sollen^  iist  wohl  nur  aus  einer  dunkeln  Erinnerung- 
aa  die  oben  S.  I37iMn'WadLeniagels  Litt.Gesch.  S.  280  angeführte  Stelle  entstan- 
den. —  S.  62.  Vom  Turnei  von  Nanteis  meint  G.,  es  sei  eher  rem  Verf.  des  Reinfried 
von  Braunsehweig  ak  ron  Konrad  Ton  Wfirzburg  gedichtet.  Daran  ist  nicht  zu  den- 
ken. Alle ,  die  sich  mit  Konrads  Werken  genauer  beschäftigt  haben ,  W.  Grimm,i 
Haha,  Haupt,  Franz  Roth,  pflichten  Docen  (dieser,  nicht  Massmann,  hat  das  Gedicht 
für  OHT Konradisches  erkannt)  bei,  und  bei  der  ausgesprochenen  Manier  Konrads  ist 
auch  kaum  ein  FeMtohiut  «OgHch.  *—  S.  76.  Da»  ofrge  Hr,  dcu  Josiphis  roe  xmsig 
und  (ke  Tier  Quintemen  Temiehtete,  die  Nioolaus  von  Jerosohin  Ton  der  Übersetzung 
der  Deutsehord^isehroBik  geschrieben  hatte,  ist  kein  Weib,  nicht  Potiphars  Weib 
ist  ge&MABt»  sondern  der  Neid,  der  in  Josephs  Brüdern  über  den  buntMt  Rock,  den. 
dieser  als  Auszeichnung  Ton  seinem  Vater  erhielt,  erwachte  und  sie  zu  Josephs  Ver- 
derben stapelte ,  Tgl.  Genesis  37,  3.  23.  31 ---33.  Nicolaus  will  sagen,  durch  den 
Neid  und  die.Missgunst  seiner  Ordensbrüder  sei»  Waa  jene  Quint^nen  zu  Grande 
gegangen. 

Unter  den  poetischen  Denkmälern  der  niederdeutschen  Litteratur  Termisse  ich 
§.  190  (S.  106.  107)  „deu  Kaland"*,  ein  didactisches  Gedicht  des  13.  Jahrh.  Tom 
Pfiftien  Koaemann,  Priester  zu  Dingelstedt  am  Ifoj,  ron  welchem  Wtlh.  Schatz  im 
Programm  des  k.  DomgymnasTums  zu  Halbersiadt  1851.  4^  Ausisüge  mitgei^etlt 
hat.  Obwohl  dichterisch  Töllig  werthlos  wire  doch  um  seines  Alters  und  seiner 
spraehHohen  Bedeutung  willen  dem  Gedicht  eine  Tollständige  Ausgabe  z^  wünschen* 

So  Tiel  über  die  drei  ersten  Bücher ,  das  Mittelalter.  Das  folgende  rierte  und 
fünfte  Buch,  die  Litteratur  di^s  16.  und  17.  Jahrh.,  beruht  so  sehir  auf  eigenem,  um- 
fassendem Quellenstudium ,  daß  wir  Alle  hier  Tom  Verfhsser  zu  lernen  haben.  Nur 
ein  paar  kleine  Zusätze,  zum  Theil  aus  der  Litteratur  meines  Heimathlandes,  möchte 
ich  beifügen.  Der  VerfiMser  der  „Tragoedia  Joannis  des  hl.  vorläuffers  Christi'* 
(S.  303.  Kr.  84)  hei^  Joh.  AI.     „An.  1549,  bemerkt  Franz  HüAier  im  2.  Theil  46S 
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kleinen  SöIoihurniselMn  Sclubwplaises  (Selotlnini  1666.  4^)  S.235;  Tmb  MnfpMenae 
wnrd  zn  Solothurn  Ton  der  Bnrgerschafit  ein  Spil ,  yon  St.  Joanne  dem  T&uffer  ge- 
linlten,  Ton  Herrn  Probst  Johann  Alen  oomponirt,  dessen  hatte  er  gro0  Lob ,  md 
Terehrt  jhm  der  Ma^strat  20  Cronen  zur  DattokbäriLeit."  JobMines  AI  staaunte  anis 
Bremgarten  und  kam  wahrscheinlich  yon  Freiburg  imBreisgau  nach  Solethion.  Sräi 
Schwestersohn  war  der  gleichfalls  ren  Bremgarten  «tanmieifede  Job.  Wagner,  der 
mit  Seb.  Münster  und  andern  Gelehrten  seiner  Zmt  im  Briefwedisel  stand.  Hafiier 
berichtet  weiter  ron  ihm  (a  a.  0.  224)  «An.  1538  Mttwochen  nach  Mathiae  ha*  ein 
lObliolier  Magistrat  eu  Soledum,  krau  habender  CoUatttr,  die  Predkatnr  und  Canieel 
in  der  StiflUdreben  za  St.  Yrsen ,  dem  gelehrten  Prediger  Hn.  Jehansen  AI  (dessen 
Begr&bniss  Tnd  Grabschriflt  in  der  Schmid-CiHpeil  Forhanden)  yerliehen.*'  Lm  Ver- 
zeichnis der  PrObste  (S.  31)  fuhrt  er  1544  denselben  als  gelehrten  Mann'nnd  gvten 
Frediger  an.  £r  starb  1553.  Franz  Krutter,  der  in  einem  grOlem  Ati&atz  „tberein^ 
Soloihumisohe  Schauspiele  des  16.  und  17.  Jahrb. "'(Solothumer  Wochenblatt  1845. 
1846.  4^)  dieses  und  die  nachMgenden  Stücke  einor  ansführiichen  Besprechung 
unterworfen  hat,  rühmt  Yonder  Tragödia  JeauiiS'{woTon  anch  auf  der  Ststtg.  Bibl. 
ein  £xemplar)  mit  Sec^,  da$  sie  sich  yör  andern  dramaitiscben  Diehtungea  des  16. 
Jahrb.  neben  einer  eigenthumlichen  FrisdM  und  Lebendigkeit»  fhirchkeraliaftere 
^radie,  edleren  Ausdruck,  bessere  Verse,  theüweise  selbst  durch  Sinn  fi^  drama- 
tische Form  und  Steigerung,  besonders  aber  duioh  richtige  Anffassung  und  Zeicli- 
n«ng  der  Charaotere  anszeicdrae,  weyon  wenige  Schauspieidichter  jener  und  der  161- 
geaden  Zeit  eine  Ahnung  hatten» 

Geoi^  Gotthardt»  Bürger  und  Eisenkrämer  zu  Solothurn  <Geed.  S.  305.  Nr.  im 
bis  165)  starb  ebendaselbst  23.  März  1619. 

Im  J.  1581  wurde  zu  Solothurn  das  St.  ürsenspiel  au%efB3irt.  Hafeera.  a.  O. 
S.  258  bemerkt  dazu:  „St.  Vrsenspil  war  gehalten  ynd  in  aUen  Kostm  darüber 
gangen,  laut  %>eciicatien  399  üb.  11  ^.^  Ver&sser  dieses  Anfsehea  eri«g«nden 
Stacks  war  der  obengenannte  Johannes  Wagner  (Gaipentarins).  £s  besteig  ans 
zwei  Tbeilen :  Mauritiana  Tragoedia  und  Ursina  Tragoedia,  oder  das  St.  Mauritzen- 
und  St.  ürsenspiel.  St.  Urs  und  sein  Genosse  St.  Victor,  nach  der  Legende  Ritter 
der  thebaisdien  Legion  und  um  ihres  Christenglaubens  willen  gemartert,  sind  die 
Kircheapatrone  yon  Solothurn.  Beide  Theile  sind  im  Muuiscript  yon  J.  Wagners 
eigener  Hand  erhalten  und  befinden  sich  noch  in  Sc^thurn,  der  erste  in  Priyaibesttz, 
der  zweite  auf  dortiger  Stadtbibliothek. 

Nicht  der  Stadt  aber  dem  Kanton  SeI<Hl»m  gehdrt  em  anderer  Dramatiker  des 
16.  Jahrb.  an,  Jacob  Schertweg  TenOÜen.  Dieser  sonst  als  eluiBnweriber.Characler 
und  ^friger  Katholik  geachtete  Ifona  wurde  hn  J.  1588  das  Opfer  seiner  beharr- 
lichen Weigenmg,  den  Kirdienbeschlüssen  und  Regierungsrerordmtngen  Ittr  l^iter- 
drückung  der  Priesterehe  Folge  zu  Imten.  £r  yerior  seine  Stelle,  Von  eener  Tm- 
g6die  hat  sich  wie  es  s<^eint  bloß  ein  Exemplar  erhalten  anf  d«r  SalcAmnet 
StadtbtblietMc,  das  aber  leider  zu  Anüiag  und  Ende  defect  ist.  Die  noch  erhaltene 
Verrede  ist  yom  27.  Sept.  1579  datiert -und  in  diesem  J«  wurde  sie  in  'Olten,  wahr- 
sdieinlioh  in  der  Fasnacht,  aufgeführt.  Der  Umstand,  daß  die  abgebildeten  Berelde 
den  Baeeletab  als  Wti^ppen  fuhien,  lässt  auf  Basel  als  Druckort  sdilieien.  Das  Stfick, 
deesen  Held,  ein  Förstensehn,  Bigandus  heifit,  ist  eine  Variation  des  Tii^nas  Tom 
yeilomen  Sohn.    Nach  räaneherlei  Abenteuern  amm  SchafUrten  bei  einem  Banren 
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herabgokomiDMi,  erkennt  ihn  in  einem  Wirthshaus,  wo  er  sane  eigene  Geschichte 
mhsingt,  Jn renalis,  ein  junger  Edelmann,  und  bringt  ihn  zu  seinem  Vater  zurück. 
Krutter  eiklärt  beide  Stileke,  das  yod  J.  Wagner  und  das  von  J.  Sehertweg,  als  tief 
nater  der  IVageedia  Joannis  stehend ,  ohne  ihnen  dessbalb  alle  Bedeutung  abzu- 


Nach  HaÜMr  S.  262  ist  im  J.  1586  ^die  Comoedia  Ton  de6  Patriarehen  Abra- 
hams Opffnr  seines  Sohns  Isac  in  S.  gespilet  worden/  Ein  Verfibsser  ist  nicht  ange- 
geben. 

Zu  Sw  11^  Nr.  5  ist  so  bemerken »  daft  die  Schrift  des  Job.  Adeiphus  «Barba- 
rossa.  Eine  schane  und  wafarhaffbe  beschreibung  des  Lebens  und  der  geschichten 
Keyser  Frideriehs  I.**  eto.  allerdings  eine  ron  dem  Volksbächlmn  von  K.  Friederich 
rersehiedme ,  nrnftuBgreidieTe  ist,  da^  sieh  aber  das  Volksbftchlein  mit  Ausnahme 
des  letitMB  Capit^  TeHstHndig  darin  wiederholt  und  abgedruckt  findet :  in  der  in 
Meinen  Besitne  befindlMiea  Steaib.  Ausg.  tob  1535  Bl.  XLV*  — XLX\  — •  S.  369 
(§.  159,  4).  YonJOrg  Wickrams  treuem  Eckart  gibt  es  noch  eine  spätere  Ausgabe: 
„Ein  hfibsch  newes  FaAnaehtspyl,  aaft  Heiliger  Biblischer  Geschriilt  gezogen ,  der 
Trew  Eckart  genant**  u.  s.  w.  (wie  im  Dmok  Ton  1538);  am  Ende:  „Damit  geebret 
werd  sein  nam  |  Das  wünscht  TonColmav  Jttrg  Wi^ram.  Getruckt  zu  Straßburg  bei 
Christian  Mflller.  1559.'*  Sign.  A— E  (A-^^D  zu  8,  E  zu  7  Blätter  =  35  Bl.)  in  U^ 
■iit  Bslas^mlten,  auf  der  k.  Offeatl.  Bibliotiiek  z»  Stettgart. 

SeUiefilieh  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte  die  Schluß- 
lieferung  mit  dem  rersprochenen,  den  Gebrao^  des  Bttches  wesentlich  erleiebt^n- 
den  Register  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Archires  des  misiioni  soientiflqiief  et  littdraires,  choix  de  rapports  et  instme- 

tiont,  ptibliö  sous  les  auspices  dn  minlst^re  def  rinstractioii  publique  et  de«  cultes.  Tome 
I— IV.    Paris,  1850— 1856.  8. 

Das  Yorliegende  Work  hat  die  Bestinumung,  über  die  Ergebnisse  der  im  Auf- 
trage der  französischen  Regierung  nach  den  yerschiedensten  Gegenden  zu  den  mar 
nigfahigsten  wissenschaftlichen  Zwecken  uaternemmenen  Reisen  Nachricht  zu  brin- 
gen. Unter  den  von  der  Fre^ebigkeit  dw  obersten  Behörde  unterstützten  Gebteten 
der  Gelehrsamkeit  findet  sich  auch  da^enige ,  welchem  die  Gennania  gewidmet  ist, 
und  Ton  dem,  was  sich  hierauf  in  den  vier,  bis  jetzt  erschienenen,  Bänden  der  Ar^ 
chives  bezieht,  gedenke  ich  hier  eine  Übersicht  mit  Hinzufugung  Yon  litterarisehen 
Nachweisungen  zu  geben. 

Die  Herren  Ch.  Daremberg  und  E.  Renan  yerschaffen  uns  im  ersten  Bande, 
S.  248—292,  n&here  Knnde  über  altfraneösische  Poesieen  in  Handschriften  der 
Taticanischea  Bibliothek  zu  Rom,  theilweise  solche  Dichtungen ,  deren  Werth  auch 
deutsche  Fofsehuag  nachdrücklich  hecrorgehoben  hat.  Die  Mittheilungen  beginnen^ 
S. 248-^266,  mit  einigen  Scenen  aus;  ,,Le  mistere  du  siege  d*Orleans",  wovon 
P.  L.  Jacob,  bibliophile,  »Snr  les  manuscrits  relatife  a  rhisteire  de  France  et  a  la 
Utt^ratnve  firan^awe  conswv^s  dans  les  bibliotheques  dltalie**,  S.29,  sprioht  und 
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worauf  im  Jahre  1844  A.  y.  Keller,  in  seiner  Romvari,  S.  137—141,  die  Au&icd^- 
samkeit  gelenkt  hatte.  Man  rergleiche  über  das,  namentlich  auch  wegen  der  Tielen 
Bühnenanweisungen,  höchst  nrerkwurdige  Stu<^  auch  L'Ath^a^ua  teafw»,  1^.  17 
Tom  29.  April  1854,  S.  387;  A.  Ehert,  Entwicklungsg— chidtte  der  fnuuOstschen 
Tragödie,  vornehmlich  im  16.  Jahrh.  Gotha,  1856.  8.  S.  69.  —  An  die  Aussäge  aus 
diesem  dramatisdien  Versuche  reihen  sich,  S;  267-^278,  selche  aus  der  raiicani- 
sehen  Fapierfaandsohrift  Nr.  1468  der  Bibliothek  der  Ejfoigia  Christine  ron  Sk^wte- 
den.  Der  Titel  des  in  dieser  Handschrift  überlieferten  Werkes  lautet:  „Cesile 
Boctrinal  de  la  Secunde  Retorique  fait  par  BaoldetHevout  [P.Paris  Tcrmutiiet  dafür 
Raol  de  Thercut  oder  Raollet  Herout]  lan  de  graoe  nil  quatoc  oMMtrente  et  ißmx^ 
Über  den  Inhalt  findet  sich,  S.  249,  die  Bemerkun^^ :  Oet  ouvrage  se  oom^ose  de  truis 
parties:  1.  un  abecedaire;  2.  une  espece  de  diotionnaire  de  nbots  «wfMotmoMte;  3.  des 
modeles  de  diffik^nts  genres  de  po^sie :  smßmnts  [sie],  l^fm  amour^iuBt  ekanU  royowi«, 
bdladesy  rotidaulx'*,  etc.  —  Seite  279 — 292  werden  vom  sodann  Biuehstüoke  aus  dem 
nach  dem  Schluß: 

Ettils9  vmU  repos^r  om, 

Qui  U  jor  p0rdd  ^on  ^omont 

QuHl  entra  en  rdighH 
von  einem  Geistliefaen  herrührenden  Roman  de  la  rose,  oder  de  GuiUaoaie  de  Doie» 
nach  der  raticanischen  Hs.  der  ehrktkusohen  Bibliothek  Nr  1725,  geboten,  und 
zwar  lernen  wir  beinahe  säramtlicbe,  in  das  Gedieht  eingeflochtene,  Lieder  ni^t  den 
ihnen  unmittelbar  Torangehenden  und  zunächst  auf  sie  folgenden  Zeikn  kennen. 
Über  den  Roman  de  la  rose  sehe  man  Cl.  Fauchet,  Boeyeil  de  Termine  de  la  langve 
et  poesie  fran^ise  u.  s.  w.  Paris,  1581.  8.  S.  157— 159;  J.  Görres,  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  der  Litteratur,  1813,  S.  765 — 767;  J.  Görres,  Altdeutsche 
Volks-  und  Meisterlieder,  S.  XLVllI;  Histoire  littieraire  de  la  France,  XXII,  S.  826 
— 828,  XXDI,  S.557,  600,  609.  Einen  größeren  Abschnitt  dieser,  auch  mit  der  deut- 
schen Dichtung  in  naher  Berührung  stehenden,  Erzählung  hat  bekanntlich  A.T.Keller 
in  seiner  Romvart,  S.  575 — 588,  mitgetheilt;  eine  ToUständige  Ausgabe  endlich  hat 
der  Pariser  Buchhändler  Jannet,  der  Verleger  der  Bibliothegue  elzevirlenne,  unter 
folgendem  Titel  rersprochen:  „Le  Roman  de  la  Rose  ou  de  Guillaunie  de  Dole,  en 
yers ,  du  XIII*  si^cle ,  publie  pour  la  premiere  fns  d'apres  le  manuscrit  untque  du 
Yatican  ,  par  M.  Gustave  Serrois.** 

Aus  dem  zweiten  Bande  der  Archives  habe  ich  hier  nur  eine  einzige^  Arbeit, 
Ton  Leouzon-Leduc,  namhaft  zu  machen.  Sie  reicht  von  8. 35—^52  und  bat  die  Über- 
schrift :  „De  la  condition  des  femmes  chez  les  anciens  Scandinaves  et  ehe«  les  «icieiis 
Finnois**.  Den  Grund,  warum  er  bei  seiner  Betrachtung  die  beiden  Vö^er  vereinigt» 
gibt  der  Verfasser,  S.  36,  in  Folgendem  an :  „Je  dirai  tout  d'abord,''  sagt  er,  „pour- 
quoi  je  mele  ici  les  Scandinaves  avec  les  Finnois.  11  y  a  entre  ces  denz  peuples  ime 
connexion  ihtime.  €*est  des  Scandinaves  que  les  Finneis ,  je  paiie  des  Ftanois  de  la 
t^lande,  ont  regu  leur  moderne  oivilisatfon,  leur  organistttion  politique,  leur  religion 
et  une  partie  de  leur  langne.  D'un  autre  cot^ ,  les  Seandinaves ,  vainquears  des 
Finnois  qui  poss^daient  une  partie  de  laJSu^e^  et  tonte  laMorw^ge,«vant  la  raigra- 
tion  Odinique ,  se  sont  tnspir^s  de  leurs  tradittons  et  en  ont  garde  Fempreinte  en 
beaucoup  de  choses.  H  est  donc  difficile  de  parier  d*un  de  ces  peuples  sans  rap- 
peler  Tautre;    leurs   hivtoires   se  teuchent  et   s'iilulnineiit    nratuellemeM«     Ced 
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derltndm  fhu.nmaih&bt  wafta  ^tk  niesare  que  nie«  taraTaux  sor  le  Nord  s^  deve» 
lo^^roat.*' 

Im  dritten  Bande  d^r  Areluves  ist  die  deutsche  und  romanische  Philologie  gar 
nielit  Tertveten«  Bafür  besefaenkt  uns  aber  der  yierte  Band  mit  ^Notices  et,  e^traits 
des  manusimts  concemant  l*histoire  ou  la  litt^rature  de  la  France  qui  sent  conseryes 
dans  les  htbliotb^nes  ou  arobiyes  de  Saede,  Danemark  et  Norrege  —  Rapport 
pr^sflBt^  par  M.Geftrey.'*  Von  den  drei  Abibeilungen,  in  welche  dieser,  unterdessen 
wMtk  abgeMüdert  erseluenene,  Beneht  zerföUt,  gehören  nur  die  zwei, ersten,  S.  185 
'-— 295,  hierher.  Was  an  Al<»ordiaohem  und  Altsohwedisehem  nachgewiesen,  wird« 
ipigea  die  AnfMuriften  „Strengleikar,  Sagas  ou  r^its  isiandais^  Pommes  d'Euphemi«^ 
üsaaüOs  et  YateBtin**  zeigen.  In  Betreff  4er  ron  Herrn  Geilroy  untersuchten  alt- 
t  Haadschriflben  besohrftidca  i^  mich  darauf,  seine  j^orsohungen  als  eine 
I  Ergänaung  der  TenüeastMehen  Sehrtll  zu  bezeichnen ,  welche  Herr 
BfeofMser  O. Stephens  sufaon  im  Jahre  1847  unter  folgendem  Titel  veröffentlicht  hat: 
«.Förtechning  dfrer  de  förnAauta  brittiskftr  och  firana^ska  handskriftema  u^i  kongL 
biblietiuiLet  i  StoekhoUa.'*     Steekholm.  8. 

Sdhlie^lich  habe  i<^  aus  dem  Tieften  Bande,  S«  446 — 462»  noch  zu  erwähnen 
rtB^pert  de  M.  Ghabaille  sur  les  manuscrits  du  Tresor  de  Brünette  lAtini  conserves 
4lam  les  bibliotheqnes  de  Beanes,  Lyon»  Beme  et  Geneve/  £inen  Anhang  hierzu 
bilden  Auszüge  ans  Handsehriften  des  Tresor  aelbsl^  und  aus  einigen  romanischen 
Gediehten,  nemlioh  eine  läi^feve  altfranzöstsehe  Stelle  über  den  Magnet,  Mittheilun- 
gten  aus  einem  profvnsalisdb  gesehriebenen  Leben  der  h.  Gatharina,  ferner  aus  einer, 
in  derselben  Sprache  TerHust^i«  Paraphrase  ron  des  h. ^Augustinus  ^ Oratio  devota 
de  reeordatioae  passionis  Christi**,  Ifochträge  zu  Baynouards  Sanaaluag  provenza- 
lis^er  Dielikmgen  u»  s.  f* 

TOBINQCN,  as.  teil  I8ft7* 

W,  L.  HOLI.AND. 


Die  deutsche  Heldensage  ond  ihre  Heimat  tob  August  Ra 0m an n.  Erster  Band: 
Die  Sage  ▼od  den  Wölsüngen  und  Niflangen  in  der  Edda  und  Wölsungasaga.  Hanno- 
▼er,  Carl  Bümpler,  1857.   XX.  und  423  Seiten.   8"^.    (4  fl.  44  kr.) 

Dies  Werk  ist  ^eignet ,  eine  grolle  Lücke  in  unserer  Litteratur  auszufüllen. 
Der  Herausgeber ,  der  reiches  Wissen  mit  gefalliger  und  knapper  Darstellung  ver- 
einigt ,  will  die  zerstreuten  auf  unsere  Heldensage  bezüglichen  Einzelnheiten  darin 
gesanunelt  und  geordnet  mittbeilen.  Das  zeriärümmerte  grtAe  deutsche  Epos,  dessen 
ehemaligen  Bestand  er  voraussetzt,  soll  auf  diese  Weise  wieder  hergestellt  werden. 
Zu  diesem  End^  gut  es,  die  altnordischen  Sagendichtungen  zu  einem  zusammen- 
hiti^pHiden  QaAcea  zu  v«rbindea ,  aus  den  verschiedenen  Quellen  eine  fortlaufende 
Erzfthlung  zu  gestalten,  wie  in  ähnlicher  Weise  aus  den  vier  Evangelien  eine  Evan-^ 
gelienharmonie  gebildet  wurde.  Im  vorliegenden  Bande  ist  die  "Wiederherstellung 
der  Wölsungen-  und  Niflungensage  durch  Aneinanderreihung  der  zusammengehörigen 
Ueberlieferungen  mit  Glück  versucht  v^orden.  Als  der  Grundgedanke  der  ganzen  Sage 
gilt  Hrn.  BaBmann  dieser:  „Odin  zeigt  sich  nur  so  lange  demjenigen  aus  dem  von  ihm 
entstammten  Wölsucigeagesehl^obt  gnädig,  als  dieser  das  durch  seine  Hilfe  von  dem 
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üriedlosen  Ahn  erworbene  Erbe  treu  bewahrt."  Der  EntwieklnBgtgug  derSa^ 
£erf&llt  nach  ihren  Hauptereignissen  in  drei  Theile,  denen  zufolge  auch  dieser  Band 
ebensoWele  Abschnitte  z&hlt:  1.  Sigurds  Ahnen  und  seine  Brüder;  2.  Sigiurd  und 
die  Niflungen ;  3.  Sranhild  und  ihre  Brüder.  Der  Anhang  theilt  das  Sigurds  Waffe»* 
rüstung.  Aussehen  und  Sitten  Betreifende,  das  dritte  Gudmnenlied,  Oddmns  EJa^^ 
Heimir  und  Aslaug  mit  und  beriehtet  über  das  Fortleben  der  Sage  im  Norden  mid 
in  Deutschland.  Der  sorgsamen ,  auch  kritischen  Anforderungen  entsfuredbeniea 
Uebertragung  der  nordischen  Sagen  und  Lieder  gibt  der  gelehrte  Heransgeber  teei^ 
lidie  Anmerkungen  bei,  die  manches  Dunkel  aufheilen  und  in  vieler  Beziehung  sehr 
belehKnd  sind.  Was  die  Ansicht  des  Ver&ssers  über  die  Heimat  der  Sage  betridi 
werden  wir  auf  dieselbe  nach  Vollendung  des  Werkes  gnrtichkomm«^.  Zu  Minroir 
hingestellt  scheint  uns  Tor  der  Hand  der  Satz :  Thidrioks  Königssliz  Beni  ist  he* 
kanntlieh  Bonn  (S.  17).  Zu  dem  S.  56  angeführten  Brauefa,  dal  bei  der  BeeidigiiBg 
Citronen  oder  Limonen  Torkommen,  kann  Referent  bemerken,  daft  dies  wiek  in  Nüito- 
berg  Sitte  sei.  S.  71  soU  es  statt  ,,Motgestalten''  Netgestallen  heilen.  Der  S.  141 
berührte  Namen  Kuperan  kommt  hierzulande  in  den  Formen  Kuperion  und  Küpe* 
rian  ror.  Der  S.  155  bespreehene  Name  Fenga  indet  sich  in  Tirol  als  AppeUatirum 
zur  Bezeichnung  riesiger  Waldfirauen*  &  55  und  S.  411  vennissten  wir  vmgtrme 
eine  größere  Benütaung  der  reiehen  Volksmäf ohenlittevatur.  Meistentheils  wild  nur 
auf  Grimms  Märchen  verwiesen.  Mit  Rücksichtnahme  auf  mehrere  Werke  dieser 
Art  h&tte  sieh^das  Fortleben  der  Sigurdsage  noch  Tielse^iger  nnd  schlagender  nach- 
weisen lassen.  So  gehdrt  die  Königstoehter  im  Berge  Muatsenat  (WoUs  Mftichea 
S.  54,  PröMe  Kinderm.  Nr.  5,  Zingerie  S   131  und  2«Q,  Meimr  iix.  58  u.  s.  w.) 

Wir  empfehlen  das  inhaltreiehe  Buch  jedem  Freunde  deutscher  Heldeadiehtung 
und  bemerken,  da0  es  für  jede  Bibliothek  so  nothwendig  sei,  wie  W.CMmus  Helden^ 
sage,  zu  deren  Ergänzung  es  gehört.  Möchte  der  Verfasser  recht  bald  den  zweiten 
Band,  dem  wir  mit  Spannung  entgegensehen,  folgen  lassen. 

I.  V.  ZING£BL£. 


BERICHTIGUNGEN. 

ERSTER  JAHRGANG. 

S.  39  Z.  18  Hm  Eggers  —  123  Z,  10  Arco,   11  Riva  —  238  Z.  18  v.  u,  der  das  Wort 

—  365  Z.  1  'biberans  466  ist  buchstäblieh  hberbalten  und  der  hihw  zimmeri  mit  halten^ 
die  hergleute  desgleichen  tmd  könnten  ncteh  dem  autsehen  eine  grübe  so  benannt  haben* : 
J.  GRIMM. 

XWElf  EB  JABROAir«. 
8,  134  Z.  6  V.  u,  Ues  im  Ales.  —  135  Z.  14  füge  hingui  Hie  hebest  &ich  die  lieder  an 
des  meisten  ron  der  Yogeliveide  hem  Walthers  Wirsburger  Hs.  Ruland  S.  22.  —  306 
Z.  9  V.  u.  artnm.  Das  Zeugniss  ist,  was  zu  spät  erst  bemerkt  wurde,  schon  in  J.  Orimms 
Reinhard  Fuehs  5.  CCIX,  nieht  ohne  einige  Lesefehler  abgedruckt,  —-  MS  S,  12/.  Die 
gewalthaUge  Bereichereag  auf  femen  und  rerwegenen  Seefehrten  vnrde  dineh  das  diehteri- 
sehe  Mittel  des  Kampfes  mit  dem  Drachen  ».  «.  w,    —  350  Z.  18 :  {yr-draca,  Z.  28:  f^ 

—  357  Z.  17:  GüdlAf,  Z.  23:  fugen.  ^  363,  1  Hetwaren,  Hrodgar.  —  380,  7  'dichter  des 
Tierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhunderts*.  —  389,  12 :  zosammenhaDglos. 
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